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Entpfründung und Entftaatlichung der Kirche 
yon England *). 


1. 


Angefichts der Agitation, die ſich auch in England von verſchiedenen 
Seiten auf eine Trennung von Kirche und Staat richtet, machen ſich die 
Wenigſten klar, worauf es dabei ankommt. Dort iſt von jeher die Wechſel— 
wirkung zwiſchen dieſen beiden Gebieten des nationalen Daſeins eigenthüm— 
licher geweſen als bei irgend einer anderen germaniſchen oder romaniſchen 
Nation, eine Erſcheinung, die wie die engliſche Vollsart, die ſociale An— 
lage und politiſche Verfaſſung ihre Erklärung zwar zum guten Theil in 
dem Leben auf einer Inſel findet, worüber aber freilich gar manche äußere 
oder zufällige Einwirkungen ſo wie das hiſtoriſche Geſammtſchickſal nicht 
aus dem Auge gelaſſen werden dürfen. Da trifft man auf Gegenſätze, 
deren Widerſpruch nicht greller gedacht werden kann. Sein anderes Bolt 
zeigt ſich durch alle Tage ſeiner Geſchichte ſo ſehr von chriſtlichem Glauben 
erfüllt, ſo eifrig thätig ihn anderen, die im Finſteren ſitzen, zuzutragen. 
Nachdem einmal das Band mit den erſten feſten Ordnungen der abend— 
ländiſchen Kirche geknüpft worden, gewinnen fie dauernd an Autorität und 
erfreuen fich fpeciell die Eakungen der allgemeinen Concilien einer Hoch- 
achtung, deren Orthoborie ihres Gleichen ſucht. Daſſelbe Volk aber, in 
folhen Fällen meift eines Sinns mit feiner weltlichen Obrigkeit, erträgt 
überaus ſchwer die Gebote eines fremden Machtbabers, zumal wenn er 
als fichtbares Haupt der Kirche, als Stellvertreter Chrifti auf Erden fich 
Gewalten anmaßen will, von denen das frühe innige Einverftändniß mit 
Rom noch Nichts ahnte, und die am Wenigſten ald Bedingungen einer 
geiftlichen Autorität gelten Fönnen, Früher, ficherer als anderswo ftößt 


*) 1. S. Brewer, The Endowments and Establishment of the Church of 
en 1873. Dazu R. Gneift, das Engliihe Verwaltungsrecht, 
erlin 1867, 
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‚2 Entpfründung und Entftaatlihung der Kirche von England. 


ber nationale Geift die Weltherrichaftsidee der Päpfte von ſich. Mit dem 
lebendigen Bewußtſein kirchlicher Katholicität bleibt in alle Wege eine na- 
tionale Entwidlung der Kirche beftehen. Es herrſcht auch in diefem Stück 
diefelbe ununterbrochene Kontinuität, welche der Herausbildung der poli- 
tiſchen Verfaſſung zu einem in feſten Nechtsordnungen gegliederten Wefen 
fo ungemeinen Reiz verleiht. Was find die Erfehütterungen und Umwand— 
lungen, welche die Kirche von England erlitten, verglichen mit den Ge- 
fhiden einer Kirche des Continents, ganz vorzüglich aber mit der Roms 
jelber. Gene gleicht einem vielhundertjährigen Baum, defjen Jahresringe 
wohl von Karl I. und Heinrih VIIL, von der Magna Charta und dem 
Eroberer, von Theodor von Tarſos und Papft Gregor I. zengen, den von 
der Wurzel bis zur Krone aber noch fein Sturm zu fällen vermocht hat. 
Wohl verlohnt e8 fich zu erforfchen, woher er von Anbeginn feine Nah— 
rung bezogen, denn außer Luft umd Licht bedarf ein organifches Wefen 
noch anderer, höchft realer Lebensmittel. 

Aus Ältefter Zeit befigt die Kirche in England wie jede andere nach 
dem Vorbilde ber urfprünglichen Gemeinde geftiftete Kirche ihre Gottes— 
bäufer, die in Zehnten und Pfarrhufen fundiert find. Sie gelten nach dem 
Geſetz für unveräußerlid und bürfen nicht zu einem anderen Zweck ver- 
wendet werben, wogegen bei den Stiftungen aller anderen Confeffionen 
und Sekten von Seiten des Staats Nichts im Wege fteht. Die Spenden 
der befehrten Angeln und Sachfen aber waren einſt wie bei den erjten 
Chriften freiwillig und nicht auf Geheiß der bürgerlichen Gewalt gefchehn. 
Eie floffen Anfangs auch nicht worzugsweife den möndhifchen Congrega- 
tionen zu, bie von ihrer Hände Arbeit und als Pehrmeifter des umwohnen- 
den Volks lebten, fondern den Kirchen, welche ja mit ihrem Bifchof in 
jedem Heinen Cinzelreich entjtanden. Nach uraltem Brauch, auf den auch 
Gregor der Große feinen Glaubensboten verpflichtete, wurde der Zehnte 
in vier gleiche Theile ausgethan: für den Bifchof, Für feine Geiftlichkeit, 
als Almoſen für die Armen, als Grundftod für Inftandhaltung des Baus 
und den Dienft in der Kirche. Erjt im Laufe mehrerer Jahrhunderte 
entjtanden Pfarrkirchen und glieverten fih im Sprengel unter der bes 
Bischofs. Wiederum forgten die Gläubigen aus freien Stüden, und nicht 
etwa Befchlüffe des Königs und der Volfsverfammlung für deren Unter- 
halt. Mit dem Heranwachien der Kirche zum Parochialſyſtem wuchſen 
diefem wieder Zehnten und Pändereien zu, obwohl bie reichſten Schenkun« 
gen ſich ſchon in früher Zeit auf die dem Sinne von Hoch und Niedrig 
am Meiften zufagenden Klöfter häuften. In feinem anderen Lande aber 
war bie Vorliebe für den Monaftieismus fo ftarf im Schwange, bis ber 
Ginbruch der Dänen im achten und neunten Jahrhundert vorzugsweiſe 
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jene Stätten, an welden aller Reichthum ſich aufgefpeichert hatte, in 
Trümmer verwandelte. Erſt hiernach, aus einem Zuftande völliger Auf- 
löfung fam das Inſtitut der Pfarrgeiftlichfeit empor und organifierten fich 
die Diöcefen von Neuem. Fromme, wohlhabende Grunbbefiger ftifteten 
Kirhen aus den Zehnten ihres Guts und verblieben die Batrone berfelben, 
Seit König Alfred jchärfen dann auch die Gejete aller altenglifchen Könige 
bie Entrichtung der Zehnten den Gläubigen als eine Pflicht ein, die für 
bie Erhaltung der Pfarreien um fo unerläßlicher wurde, als ein neuer 
monaftifcher Aufſchwung durch Erzbifchof Dunftan und fein Zeitalter und 
noch gewaltigere Anläufe der Vilinger Alles in Frage zu ftellen drohten. 
Da manche Kirche fich überdies in einen Friedhof verwandelte und vor 
der Anfammlung der Grabjtätten ihren Neubau mit dem geweihten Altar 
weiter binausjegen mußte, flofjen ihr noch viele andere fromme Stiftun- 
gen zu. Höchſt verfchiedenartig und ungleichmäßig blieb jedoch das Ein- 
fommen wie feine Quelle, wie Nutniefung und Vertheilung. Wenn auch 
das Geſetz bereits darüber wachte, jo fehlte ph ein einheitliches Syſtem 
durchaus. In manchen Shires lagen die Kirchen bicht neben einander, 
in anderen gab es aufer der Kathedrale nur fehr wenige. An den einen 
beforgten mehrere Seelforger das Amt, während fich anderswo mehrere 
Kirhen in Einer Hand befanden. Ans den ftatiftifchen Angaben des 
Domesday Buchs Wilhelms des Eroberers laffen ſich um 1086 etwa 
1700 Kirchen und Kapellen und 995 Briefter in dem durch dies Reichs— 
grundbuch überhaupt verzeichneten Theile Englands zufammenrechnen. 
Man weiß, daß wie Staat und Gefellfchaft fo auch die Kirche ber 
altenglifchen Periode hauptfächlich doc) an empfindlichen Mängeln der Form 
und Zucht fcheiterten, wie daraus allein bie Berechtigung zur normännie 
ſchen Eroberung und zu einer neuen fraftvolleren Amalgamation der Volls— 
“art, bes weltlichen wie des geiftlihen Rechts entfprang. Steine Frage, 
bag die firchliche Gejeggebung Wilhelms I. und feines großen Erzbifchofs 
Lanfranc ganz anders als zuvor die Infel auch in diefer Beziehung an 
bas auf dem Feltlande herrfchende Syſtem, an das allgemein römijche 
fettete. Jetzt erft wurbe im Zeitalter wie im Geifte Hildebrands bie 
Synode von der Bolfsverfammlung, die geiftliche Jurisdilktion von der welt- 
lichen grundſätzlich geſchieden. Mit den normännifchen Bifchöfen und 
Aebten, welche bis auf fehr vereinzelte Ausnahmen in Kurzem jeden ge- 
borenen Engländer aus ben hoben Stellen hinausfchoben, begannen bie 
BPrineipien des Fanonifchen Rechts einzubringen. Nicht nur der unerzogene, 
faft verwilderte eingeborene Klerus fondern auch die Taienfchaft in Allen, 
was Eherecht, teftamentarifche Verfügung und fittliche Aufführung betraf, 
wurde in jcharfe Disciplin genommen. Nichtsdeftoweniger indeß betrach— 
1* 
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tete fich der König wie als legitimen Erben ver Cerdikingen und oberften 
Inhaber alles Landbefiges, fo auch als unabhängigen Beherrfcher ber 
Infel, der dem römifchen Oberpriefter jeden Anfpruch auf birefte Mit: 
berrfchaft verweigerte. Mit bewunderungswürdiger Sicherheit berief er 
fih auf die Nechte, welche feine Vorfahren auf diefem Thron befefjen wie 
auf ein unverwirfbares Präjudiz. Als daher der Legat Gregors VII. 
von dem Eroberer die Entrichtung des Peterspiennigs und den Eid bes 
Bafallen gegen den Oberlehnsherrn forderte, erfolgte die Antwort an den 
heiligen Vater: „Jenes babe ich zugelaffen, das Andere nicht. Den Eid 
werde ih num und nimmer fchwören, weil ich es nicht verſprochen habe 
noch, fo viel ich weiß, meine Vorfahren den Deinen ſich dazu verpflichtet 
haben.“ Gregor und feine Nachfolger mußten e8 hinnehmen, daß in Eng- 
land nur der vom Slönige anerkannte Papft Geltung beanfpruchen durfte, 
und ohne fönigliche Genehmigung fein päpftlicher Erlaf Eingang fand. 
Und ebenfo wurde von oben her, d. h. durch eine feft in die Hand bes 
Monarchen concentrierte Gefekgebung eine umfafjende Nenorbnung ber 
Sprengel, eine Auseinanderfegung zwifchen regularer und jäcularer Geijt- 
lichkeit durchgeführt, wobei denn auch fernerhin der Dotation der Pfarren 
ber Echuß der weltlichen Macht zugewendet wurde. In Wirklichkeit aber 
blieb vie Bepfründung nach wie vor Sache der Privaten, infonderheit der 
neuen ritterlihen Patrone, die freilich oft genug nach Gutdünfen mit ber 
auf ihrem Pehn befindlichen Kirche umfprangen. Allein deffenungeachtet 
wurden in biefem Zeitalter die fejten, einheitlichen, in alle Zufunft fort 
bejtehenden Formen gefchaffen, unter welchen eine im Glauben zunächit 
römiſch orthodox bleibende Kirche durch den ihr zugewendeten Befit fo wie 
durch die ftarfe Obergewalt des Staats ihren nationalen Pebensfunfen 
nicht einbüßte. Da hat es freilich auch an ſchweren Gefahren nicht ge- 
fehlt, materiellen, politifchen und boctrinellen, an denen dies eigenartige 
Berhältniß von Kirche und Staat gar leicht hätte zu Schanden werben 
lönnen. 
In erſterer Beziehung konnte nur die Zeit, die Verſchmelzung ber 
beiden ftreitenden Nationalitäten eine Disharmonie ausgleichen, die durch 
fremde geiftlihe und weltliche Gebieter über die Kirche des Yandes und 
ihren Befig gefommen war, Ueberdies aber erwuchs ihrem hohen ethifchen 
Beruf noch einmal eine gewaltige Schwierigkeit aus der Alles überfluthen- 
den Gunft, die im Mittelalter den Klöftern zugewendet wurde. Während 
fogar die Kapitel der vornehmften Kathebralen Englands von Mönchen 
befegt waren, ober vielmehr ftatt des Kapitels ein Convent unter feinem 
Prior neben dem Bifchof mitregierte, blühten rings durch das Land, je 
mehr ſich bie Orden vervielfältigten, eine Menge großartiger Abteien und 
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anderer monaſtiſcher Stiftungen auf. Um mit vollen Händen das Seelen- 
heil zu erfaufen fchenften reiche Herren und fromme Frauen micht nur 
Zehnten, Aeder, Wiefen, Wald, Mühle, Fifchteich, fondern die ihnen ges 
börenten Pfarrkirchen ſammt Friedhof, Capelle und dem Patronat oben» 
drein. Humbertfältig läßt fich gerade hieraus gegen den heutigen Tags 
fehr verbreiteten Irrthum, daß die anglifanifche Kirche urfprünglich und 
immerbar vom Staate ausgejtattet fei, der Beweis des Gegentheils er- 
bringen. Die mittelalterlihen Barone und Junlker verfügten lediglich über 
ihr volles Eigenthum, ganz wie in ber Gegenwart ber reihe Fabrifant 
von Manchefter und Birmingham feinen methodiftifchen oder baptiftifchen 
Glaubensgenoſſen für ihre Religionszwecke eine großartige, grundlegende 
Stiftung zumwendet. Daß jene, indem fie das feifte Mönchthum bis hart 
an ben Schlagfluß heran volljtopften, die Seelforge und Erziehung ber 
mittleren und unteren Schichten des Volls unendlich fchädigten, ift nun 
aber eine andere Sache, die längere Zeit von ihnen blind überfehen wurde, 
bis fie ſich verhängnißvoll geltend machte. Es war doch ein arger Miß— 
brauh, wenn nunmehr in zahllofen Fällen vegulare Klerifer zugleich Pas 
trone und Pfarrinhaber waren, diefe Pfarren aber, für deren Beforgung 
ihnen entweder die geiftlihen Weihen oder der innere Beruf abgieng, 
meijt un färglichen Yohn an Vicare und Curaten ausgaben. Wenn ber 
Epifcopat nicht mit Conftitutionen, der Staat nicht hemmend mit Ges 
fegen eingefchritten wäre, cd hätte mancher Pfarre fchlimm ergehen müffen. 
Immerhin wurde Einiges, bald viel, bald wenig, jedenfalls ſehr ungleich- 
artig für die Weltgeiftlichfeit der von den Klöftern appropriierten Kirchen 
gerettet. Die Mafjfenanfammlung feften Eigenthums in der todten Hand, 
die Popularität der in üppigem Luxus praffenden, aber zugleich die alt« 
chriſtliche Almosenpflicht freigebig übenden Klöfter bei allen Ständen, ihr 
unermeßlicher focialer Einfluß im Lande, ihr hohes Anfehen bei der römi— 
ſchen Curie, Alles wirkte dahin zufammen, daß warnende Stimmen und 
einfichtsvolle Gegenmakregeln verhältnißmäßig dech nur wenig vermochten 
und die große Menge der nicht regulierten Klerifer, die Söhne des gemeinen 
Bolfs, fich meift nur jämmerlich mit Seelenmeffen und allerlei niederen 
Dienftleiftungen bei Evelleuten und Bürgern ernähren Fonnten. Diefen 
Zuftand vornehmlich tadelt Geoffrey Chaucer in ber wohlbefannten köſt⸗ 
lichen Schilterung feines treuen Pandpfarrers: 


Auch gab er feine Pfründe nicht in Pacht, 
Berließ die Heerde nicht in Sumpf und Nacht, 
Um felbft nach London und St. Pauls zu Taufen 
Unb einen Seelenmeffendienft zu kaufen. 
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Er zog auch nicht mit Brüderfchaften aus, 

Er blieb daheim und nahm im Acht das Hans, 

Daß fih fein Wolf in feinen Stall verirrte; 

Er war fein Miethling: wein, ein guter Hirte. *) 
Kein Wunder, wenn feit dem Zerwürfniffe Wiclifs, des Zeitgenofjen des 
großen Dichters, zuerft mit den alten Orden und dann mit den Bettel- 
mönchen, der Widerftand gegen die maßlofe Bevorzugung der Klöfter unter 
Prien und Pfaffen erftarkte. Seit den Tagen Eduards III. und Richards IL. 
durch das ganze funfzehnte Jahrhundert hin wurden ſtets von Neuem die 
dringendften Borftellungen an König und Papft, an das Parlament wie 
an die Curie gerichtet, immerbar vergeblih fo lange die Regierung wie 
befonders unter dem Haufe Yancafter der Kirche und ihrer mächtigften 
Seite, des Monafticismus, zur hauptfächlichen Stüte bedurfte. In Enge 
land aber hatten die Klöſter nun vollends die Hälfte aller Pfründen und 
wohl bemerkt injonderheit die reichen an fich gebracht, denn die unergi— 
bigen und armen ließ das praffende, von der gefellfchaftlichen und ftaat- 
lien Ordnung faſt erempte Mönchthum wohlweislich unbehelligt. 

Ganz anders dagegen hatte fich die Stellung der Weltgeiftlichkeit in 
dem vom Groberer gejchaffenen Staatswefen entwidelt. Da waren bie 
Bifchöfe gleich den mitratragenden Aebten, ja, nocd reicher als dieſe mit 
Kronlehen ausgejtattet. Bei Erledigung bejeste der König Bisthum und 
Abtei, indem er vorzugsweife jolche Klerifer, die ihm in der Schatfammer, 
in der Kanzlei und dem Hofgericht treu gedient und vecht eigentlich bie 
unvergleichliche Apminiftration diefer Behörden hatten jchaffen helfen, bald 
Normannen und geborene Engländer ohne Unterjchied, zu den erledigten 
hohen Piründen beförderte. Allein die von Wilhelm I. zugeftandene Tren- 
nung zwifchen Kirche und Staat in Sachen der Yurisdiction barg, wie 
er doch jelber vorausfehen mußte, viel Streit in ihrem Schoof, der end» 
lich in dem Conflict zwifchen Heinrich II. und Thomas Bedet, einem etwas 
verfpäteten Nachjpiel des großen Kampfs zwifchen Imperium und Sacer- 
botium, gipfelte, Zwar rief der König zur Vertheidigung feiner fonveränen 
Gerichtsgewalt wider bie völlige Unabhängigkeit erftrebende geiftliche Juris— 
biction die Gefammtintereffen der Magnaten feines Landes und bie uralten 
volfsthümlichen Nechte zu Hilfe, indeß in einem wefentlihen Puncte unter» 
lag er dennoch, indem er die Appellation an ben heiligen Stuhl und bie 
Zulafjung päpftlicher Yegaten, wenn auch unter beftimmten Bedingungen, 
einräumen mußte, Indem ber Klerus auf feine Sonderrechte bejtand, 
gab er mit feinem Hange zur Unabhängigkeit, mit dem ausgebildeten Sinn 








*) Canterbury Gefchichten, überjet von W. Herkberg I, 81. 
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für Einheit und überlegener Verwaltungspraxis der Nation ſelber das 
Beiſpiel ſich zu Ähnlichen Zielen zu rüſten. Nachdem zuerſt ein Kleriker 
die Steuern verweigert hatte, begann man von beiden Seiten um bie 
Wette der unbegrenzten Gewaltthätigfeit der Monarchen Schranken zu 
ziehen. Der wüfte Abſolutismus Johanns gar mußte vollftändig zu 
Schanden werben, fobald im Streit des Königs mit dem Gapitel von 
Canterbury Innocenz III. perfönlich feinen guten Freund Stephan Lang— 
ton einjette und nach vergeblihem Sträuben der trogige Fürft zugleich 
mit der freien Fanonifchen Wahl der Bifchöfe in dem ſchmachvollen Ver— 
trage von Dover vom 15. Mai 1213 die Oberlehnsherrlichfeit des Papites 
anch über bie Krone von England anerkennen mußte. Fortan verblieb der 
Krone nur noch ein Einfluß durch Verleihung oder Einbehaltung der Tem: 
poralien. Nur mittelft des Lehnseids ordnete fich der gefchloffene Standes— 
geift des Klerus der weltlichen Macht unter. 

Freilih war die Einwirkung biefes Befigverhältniffes ftark genug 
um fajt unverzüglich fogar einem Innocenz ein mächtiges Halt! zuzurufen. 
Wer weiß es nicht, wie ed gerade der von ihm felber ernannte Erzbifchof, 
ein geborener Engländer, war, der die über König und Papft gleich jehr 
entrüfteten Standesgenoſſen, geiftlihe und weltliche, auf die „guten Ge— 
fee” Eduards des Belenners, d.h. den alten faft begrabenen gemein» 
rechtlihen Schag einer von Nom aus noch nicht überwucherten Gejetge- 
bung binwies und perfönlich hervorragenden Antheil an der Erzwingung 
ber Magna Charta vom 15. Juni 1215 nahm, Die erften Anfer reichs— 
ftändifcher Regierung, commmunaler Selbitverwaltung, perjönlicher Freiheit 
wurden ausgeworfen, vielfach unter Elerifaler Lehre, denn ſtatutariſche Ge- 
feßgebung, das Princip der Wahl und Bertretung waren zuerft lediglich 
zu kirchlichen Zweden fortgebilvet und ausgeübt worden, ehe fie fich ber 
politifche Fortichritt zum Mufter zu nehmen begann. Immer hoffnungs- 
voller im Laufe der nächſten Jahrhunderte entfproß die Verfafjung des 
Reichs, der fich die Kirche durch bie geiftlichen Genofjen des Haufes ber 
Lords, da fie von jeher Mitglieder des großen Raths gewefen, einreihte, 
in ihrem vornehmlich für die Steuerzwede mitwirfenden geiftlichen Par: 
fament, der Convocation der beiden Provinzen Canterbury und Pork, 
wenigftens anglieberte. 

Wie früh aber witterte Nom, daß die Rechtsentwicdlung des Staats» 
wefens auf Emantipation deſſelben aus ber bierarchifhen Umklammerung 
binftrebe, wie hat e8 die englifche Verfaffung gleich der eines jeden Lan— 
des, das entjchlofjen ift fich feine eigene Ordnung zu fchaffen, wieberholt 
mit den fürchterlichiten Cenſuren zertrümmern wollen. Als ruchlos und 
ungerecht meinte noch Innocenz III. durch feinen Bannjtrahl den großen 
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Freibrief caſſieren zu können. Seine Nachfolger haben den meineidigen 
Heinrich III. durch Abſolution won heilig geſchworenen Eiden ſtets von 
Neuem gegen die Vertheidiger der landrechtlichen Principien anzufeuern 
geſucht. Und doch ſcheitert ein Bonifaz VIIL mit den maßloſen An- 
fprüchen der Curie auf ihre Obergewalt über alle Reiche der Welt und 
deren finanzielle Kräfte nicht nur an dem Widerſtande Philipps des 
Schönen, fondern nicht minder des großen Eduard 1., fobald derfelbe bie 
zwiſchen Strone uud Ständen, und unter biefen auch die Häupter der Yan 
desfirche, umjtrittenen Sätze endlich in vollwichtigen ftaatsrechtlichen Acten 
anerkannt bat. Wahrlich, die Gefchichte der englifchen Berfaffung darf der 
freiheitlihen Entwidlung aller anderen Reiche auch darin als troftreiches 
Beifpiel dienen, daß zum Gedeihen eines foldhen nationalen Staats, meift 
der größten That im Leben eines Volks, nichts jegensreicher mitwirft als 
der fräftige Bannfluch Roms. Die Gefhichte ver Menfchheit, ihrer ruhm— 
reichiten Dynaftien, ihrer Friedensfchlüffe und conftitutionellen Vereinba— 
rungen bezeugt immer wieder, daß Haß und Fluch an jener Stelle gleich. 
fam zur Befruchtung des Erdreich die Gewalt des Gewitterfchauers mit 
der Eigenfchaft des beſten Kunftdüngers vereinigen, Wo dauernd Gutes 
entftehen joll, darf nach ewiger Weltorbnung auch die Kraft nicht fehlen: 
„Die ftets das Böſe will und ftets das Gute fhafft.‘ 

Bor der erjtarfenden Bedeutung des Parlaments, das auf die wieder- 
holten Anmahnungen der Curie erwiderte, weder König Johann noch irgend 
ein anderer habe fich, fein Reich und Volk ohne Zuftimmung der Stände dem 
Papfte unterwerfen können, ließ ſich fchon im Mittelalter die volle päpit- 
liche Obergewalt über den Staat nicht behaupten. Während die beiden 
coordinierten Elemente mit einander rangen und wenigftens im Oberhaufe 
geiftliche und weltliche Stände, Prälaten und Barone durch Yehnbefit und 
fönigliche Berufung an einander gebunden blieben, erhielten die Befugniffe 
ber Staatögewalt gegen Firchliche Uebergriffe in Sachen des Rechts und 
der Beſteuerung bereit8 gefegliches Fundament durch das Prämunire. Die 
hoch wichtigen Statuten, welche diefen Namen führen, gehören einer denk— 
würdigen Reihe politifcher Gejege an, welche deshalb auch für unfere Ge— 
genwart fo lehrreich find, weil fie in einer bejtimmten Phafe des Conflicts 
die Wirkſamkeit weltlicher Strafgefeggebung gegen die gefchloffene, auf ihr 
Non possumus trogende Berfaffung der Kirche darthun.. Ein im Jahre 
1353 zwifchen Eduard III. und dem Parlament vereinbartes Statut be» 
binderte zuerft alle Yabungen an die römische Curie fo oft der rechtmäßig 
Bepfründete den Föniglihen Gerichtshof anruft, der Gegner aber an ben 
Papſt appellieren will. Wer einen Einheimifchen vor ein fremdes Tribunal 
zu ziehen und den Spruch der Königlichen Gerichtshöfe anzufechten wagt, 
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bat fich innerhalb zwei Monate zu verantworten, gelingt ihm dies nicht, 
ſchwere Leibes- und Gelpftrafen zu gewärtigen. Daraus entwidelte ſich 
bis zum Jahre 1365 ein feft gegliedertes Syſtem des Criminalrechts, das 
nach den Anfangsworten ber an die Behörden ergehenden Pabungen Prae- 
munire facias genannt wurbe und alle und jede zur Nechenfchaft zog, bie 
zum Nachtheil des Königs oder eines Unterthanen durch Nichtachtung na— 
tionaler Gerichtshöfe bei Vollziehung päpftlicher Brovifionen ihre Hand Leihen, 
Gelver ins Ausland, päpftliche Bullen ins and führen, geiftlihe Perſonen 
von den Gerichten, irgend jemand von der Zehntpflicht erimieren, die Ein— 
mifchung des Papfts in die firchlihen Wahlen fördern würden. Cine 
andere Gruppe diefer Gefege richtete fich gegen den Erwerb zur todten 
Hand, denn daß die KHlöfter in innigftem Zufammenhange mit der curialen 
Aggreffion flanden, war inzwifchen auch dem Blödeſten klar geworben, fo 
wie gegen die Befegung der Pfründen durch päpftliche Agenten oder Pro- 
viforen, welche darauf ausgiengen dem Lande und den Landeskindern Ein- 
fünfte und Einfluß zum Beſten jener auswärtigen Macht zu entwinden. 
Natürlich proteftierten die Parteigänger berfelben, an denen es auch unter 
dem einheimifchen Klerus nicht fehlte, gegen jedes aus diefer Gefetgebung 
hergeleitete Präjudiz und verbammten vom Stanbpumct firchlicher Souve- 
ränetät aus jene Statute fammt und fonders mit dem zu jeder Zeit die 
Wahrheit verhüllenden Grunde, weil fie die Freiheit der Kirche verlekten. 
Aber gegen das in den Neichsftänden mächtig entfachte Nationalgefühl 
waren fie boch nicht ftarf genug, während feit dem babylonifchen Eril in 
Avignon, durch das ihm folgende Schiema und die großen Concilien im 
fünfzehnten Sahrhundert die Makel der Kirche und ihrer Organe in ihrer 
abſtoßenden Nadtheit nicht mehr zu verbeden waren. 

Mit diefer Wendung, in welcher der Staat und die Kirche, fo weit 
fie vom Staate ungertrennlich war, fich bereits vielfach von Rom eman- 
cipierten, bieng auch jener merkwürdige Angriff auf den Kernpunct ber 
Lehre in ihrer Wechjelwirkung mit dem unverlöfchlichen Charakter des 
Prieftertfums zufammen, zu dem ſich Wiclif und die Pollarden erhobem 
Allein man foll nicht vergeffen, daß dieſer „erangelifche Doctor”, wie ihn 
in der erften Bewunderung feine Univerfität hieß, ehe er mit unzuläng- 
lichen Gegenbeweifen das feſte Yehrgebäude fcholaftifcher Fiction zertrüm— 
mern wollte, urfprüngli nur als muthooller VBertheidiger der Weltgeift- 
lichfeit gegen die Regularen, der von Privaten dotierten Stiftungen gegen 
die Raubgier vaterlandslofer Orden, des nationalen Staats gegen bie 
Dberlehnsherrlichkeit der Curie auftrat. Sein Reformverfuch mußte jedoch 
jheitern, fobald der Staat felber mit den eigenen Rechts- und Machtbe- 
fugniffen wor ihm ftugig wurde. Wollte er doch die Berechtigung zu allem 
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Amt von der fubjectiven Wirbigfeit des Trägers oder Beliehenen herleiten, 
fo daß jelbjt die Herrfchaft weltlicher Herren lediglich aus der Gnade ent- 
jpringe, in der fie bei Gott ftehen. Nicht nur ein häretifcher, fondern im 
legten Grunde, ein ftaatsfeindlicher Sag, weil er den Unterthanen das 
Necht zuerfennt gegen lafterhafte Herren aufzuftehen und, obwohl aus 
nüchternfter Schlußfolgerung hervorgegangen, eventuell der zügellofen Ent- 
feffelung das Wort redet. Kein Wunder, wenn das Königthum dev Yan« 
cafter, als es fich durch Ujurpation des Throns bemächtigte, vor folchen 
Conſequenzen zurücbebte und anf vollen Frieden mit der Kirche hielt, wenn 
jelbft die im Parlament auf Grund des Befiges vertretenen Stände ihre 
ursprünglich veformluftigen Bedenfen überwanden, und ans diefer Einigung 
das blutige Statut hervorgieng, welches die Verkünder der lollardifchen 
Lehre dem Sceiterhaufen überantwortete. Freilich ift die von Wiclif aus— 
geftrente Saat nicht völlig erftict worden, fondern nach einigen Menfchen- 
altern zugleich mit dem Wachsthum einer anderen Reform wieber gereinigt 
und geläntert emporgefchoffen. inftweilen jedoch war die Kirche Englands 
wie die des gefammten Abenblands von ihren hohen die Menjchheit im 
allen Schichten erhebenden Aufgaben weit abgefommen und tief gefunfen. 
In den Factionen der Rofenkriege, als die Krone wie ein Spielball von 
einer Seite auf die andere flog, und im Gegenfag zu den Wortfchritten 
bes vorhergehenden Jahrhunderts eine unendliche Zerrüttung alle Intereſſen, 
die geiftlichen wie die weltlichen, ergriff, Hammerte ſich die Kirche, allein 
um Befit und Macht beforgt, ihres göttlichen Berufs völlig uneingebenf, 
jedesmal am denjenigen Gewalthaber, der fich gerade an die Spike des 
Staats gefhwingen. Zwar fehlte es nicht an gewiffenhaften und Scharfe 
finnigen Geiftern, welche die Zeichen diefer furchtbaren Zeit begriffen, aber 
nicht fie, fondern der nationale Zug, der felbft diefe dreißigjährige Revo— 
[utionsepoche erfüllt, und die Trennung vom Feftlande durch das Meer, 
haben bis zur entjcheidenden Kataftrophe in England der Berbindung 
zwifchen Kirche und Staat ihren eigenthümtlichen Charakter bewahrt. 

-» Und eben durch diefe Kataftrophe follte fie noch enger zufammengefaßt 
und jedenfalls im Guten wie im Böfen fehr vereinfacht werben. Unter 
Heinrich VIIL find, nachdem zuerjt Cardinal Wolfey ein Beifpiel im Kleinen 
gegeben, durch den großen von Thomas Cromwell, dem Generalvicar ber 
von Rom losgeriffenen Kirche, bem Malleus Monachorum, geleiteten Ge— 
waltjtreich die Klöfter verfchwunden. Man zählte 376 Kleinere, 645 große 
Stifter, 90 Collegiate, 110 Hospitäler, 2374 Capellen und Bethäuſer, die 
mit allen ihren Einkünften, mit ihrem beweglichen Eigentum an Gold, 
Silberzeug, Juwelen, Kirchenſchmuck, mit allen Zehnten und Hufen ber 
von ihnen verfchIndten Pfarrkirchen in des Königs Hände fielen, eine Be- 
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fismaffe, durch welche die Nevenuen der Krone ungefähr um das Vierfache 
anwuchfen. Ihr bei Weiten größter Theil war längit, feitvem er in bie 
Hände der Religiofen gefommen, dem urfprünglichen Kirchenzwed entfrembdet 
worden. Weber die eigentlichen Befiger und Patrone, noch die von ihnen 
einft Bejchenkten konnten nah Sahrhunderten ausfindig gemacht werben, 
Daß Heinrich VI. alſo, al8 endlih die Stunde gefchlagen, in welcher bie 
bisherigen Inhaber den Niekbrauch folder Reichthümer verwirkt hatten, durch 
Ergreifung derjelben einen Raub an der Kirche begangen, ift, wie oft man 
auch dem Ausdruck begegnet, eine vechtshiftorifch nicht begründete Thatfache. 
Das herrenlos gewordene Gut fonnte eben nur von der Krone als dem 
Träger der Staatsidee an fich genommen werden. Wenn fie fih nur Ans 
gefichts des in Elend und Unwiſſenheit verfunfenen Weltflerus, ver weder 
Seelforge noch Predigt zu üben vermochte, wie e8 die nach dem Evangelium 
bürjtende Zeit verlangte, ber uralten Bejtimmung jener unermeßlichen 
Güter erinnert und ans der Confiscation mit reichen Spenden die Gottes- 
bäufer, die um biefelbe Zeit vollends zu Mittelpuncten auch der bürger- 
lichen Gemeinde wurden, bedacht hätte. Uber derſelbe Zeitgeift war einer 
jeden Hierarchie abhold, fo daß Adel und Bürgerthum, im Parlament ver: 
treten und befragt, die Intereſſen der Kirche und des Volls bereitwillig 
zum Opfer brachten, als die Krone nicht nur die Klöſter mit ihren Pracht» 
figen, ihren Kirchenbauten, Refectorien, Dormitorien, Speichern und Küchen, 
Parks und Läntereien, fondern auch das alte Pfarrgut fammt deffen von 
ten Klöſtern appropriierten Zehnten an fih nahm und fie auch fernerhin 
ihrem eigentlichen Zwed entzog. Denn was hat es zu bedeuten, wenn der 
König aus folhen Spolien um allenfall® jein Gewiffen zu bejchwichtigen 
jehs Bisthümer ſchuf, während Einiges in Saus und Braus bei Hofe, 
Anderes zu Neichszweden in ber Anlage von Feftungen oder im Baur von 
Schiffen, das Meifte aber durch Schenkung an habgierige Günftlinge, an 
eine bevorzugte Schicht des landſäßigen Adels daraufgieng. König und 
Parlament fetten die Veräußerung fort, die fich feit Jahrhunderten zuerft 
die Patrone und dann die Mönche hatten zu Schulden kommen Laffen. 
Dadurch wurden auch fernerhin die meijten der mit Seeljorge be- 
trauten Pfarrämter ganz dürftig befoldeten Vicaren übertragen und biefe 
auf derfelben niederen Bildungsfinfe wie das gemeine Voll belafjen, welches 
fie hätten erziehen follen. Denn Habgier und Gewinnfucht beherrjchte bie 
neuen Inhaber, die in Tagen, ald Geld nur gegen hohe Procente zu haben 
war, oft ohne Bebacht wieder losſchlugen was fie beinah umſonſt erhalten 
hatten und, tief verfchuldet, nicht nur das Blei von Abteien und Prioreien 
abvedten, fondern auch die ihnen zugefallenen Pfarrkirchen gleichem Ver— 
berben Preis gaben. Während die Almofenfpende der Mönche verfiegte 
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und, ehe die großartige Armengeſetzgebung ber Tudors einſchritt, das habe- 
Lofe Volk elendiglich darben mußte, erfcheinen die Pfarrgeiftlichen, außerdem 
fehr vieler in fatholifhen Tagen üblichen Sporteln beraubt, burchfchnittlich 
faum zwifchen 50 bis 100 Scillinge das Jahr geſtellt. Wahrhaft er- 
fchredende Aufzeichnungen Taffen ihre Page noch über ein Jahrhundert 
hinaus als unerträglich erfcheinen. Kin erzbifchöflicher Bericht an bie 
Königin Elifabeth rechnet 4500 Pfründen mit Seelforge zufammen, von 
benen die meijten kaum 8, die wenigften 10 Pfund des Yahrs einbringen. 
Bon 8800 reiben nicht 60 hin um einen gelehrten Mann anftändig zu 
ernähren. Wie fann man fih alſo darüber wundern, wenn ungelehrte, 
ihrem Beruf fehr wenig gewachfene Yeute das geiftliche Amt füllen. Als 
Jakob 1. eine gleichmäßige Aufbefferung wie in Schottland plante, fah er 
fih bald genöthigt von der Ausführung abzuftehen. Unter Karl L, der 
fih als eifriger Anhänger der Kirche wie mehrere feiner Vorgänger mit 
Auslieferung des appropriierten Pfarrguts trug, ben aber bald bie von 
ihm felber erwecten Nöthe zu verfchlingen drohten, handelte es fich im 
Unterhauſe einmal um eine Bill, durch welche die gar zu armfeligen Stellen 
von Stantswegen aufgebeffert werden follten, weil auf diefem Wege fiherer 
als durch neue Gefete oder Anwendung ber alten ber Bapifterei und ben 
verfaffungsfeindlichen Einflüffen des Hofs vorgebeugt werden fünne. Bor 
der herandringenden Nemeſis des Stuartlönigthums aber fam e8 damals 
jo wenig wie zu irgend einer anderen Zeit zu ftaatlicher Funbierung. Die 
Revolution fehritt vielmehr über die anglifanifche Kirche hinweg. Und ale 
biefe mit der Rückkehr des Königthums gleichfali8 wieder aufitand, da 
hatten ihre Diener weiter zu darben wie ehedem. Während bie Kirche 
mit den Intereſſen und Lebensanſchauungen ber regierenden Klaffen innig 
verwuch®, gebieh das Unweſen einer Scheidung zwifchen befigenden und 
arbeitenden Geiftlichen um fo Ärger. Jene hatten die verhältnikmäßig 
wenigen fetten Pfründen inne, welche gerettet worden, refidierten aber nicht 
einmal auf denfelben, fondern fteigerten die Maſſe der im Schweiße ihres 
Angefichts ſich abquälenden Vicare noch durch den zahlreichen Stand über— 
aus Färglich befoldeter Curaten. Auch der gute Wille, den Wilhelm II. 
zeigte in diefem Stücke zu helfen, fcheiterte an den ſchweren politifchen Auf- 
gaben, welche dem durch Pie zibeite Nevolution bedeutend eingefchränften 
Königthum geftellt waren, fowie an den Zumuthungen, mit welchen gerade 
der bebenflichite Theil der Kroneinfünfte belaftet war. Erſt Anna, ber 
legte Souverän aus dem Haufe Stuart, gab der Kirche Annaten und 
Zehnten zurüc, von denen jene einft ber Papft, diefe das Mönchthum ihrer 
ursprünglichen Beftimmung zuwider an fich gebracht, und die durch beinah 
zwei Jahrhunderte mit noch weniger entjchulbbarer Ungerechtigkeit gegen 
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ben Klerus die Krone als Nechtsnachfolger ihren Nevenuen einverleibt hatte, 
Durch die berühmte Acte vom Fahre 1704 wurden diefe Einkünfte, damals 
ungefähr im Betrage von 13,000 Pfund capitalifiert und als Kirchenfonds 
(Queen Anne’s Bounty) unter eine befondere Verwaltung gethan um bie 
oft ganz mangelnden Pfarrhäufer bauen zu helfen und ber großen Menge 
unverforgter stlerifer eine fteine Zulage zu verichaffen. Mag fih auch 
Biſchof Burnet von Salisbury*), ver befannte freimüthige Berather Wil 
heims III. und der Königin Maria, vielleicht zu ſehr in die Bruft werfen, 
er vor allen doch hatte feit Fahren diefen Ausweg einpfohlen und verdiente 
dafür den Dank feiner Standesgenoffen mehr, als fie in dev Regel bereit 
waren einzugeftehen. Die Acte jelber erjt enthüllte vollends den Zuftand, 
ber fich fo lange bingefchleppt hatte, indem fie die Beweife lieferte, daß 
für den Klerus in vielen Theilen des Reichs gar eine Fürforge getroffen 
worben, und anorbnete, daß zunächit die kleinen Einfommen von 30 Pfund 
einigermaßen aufgebeffert werben follten. Ergab ſich doch, daß von 9000 
Pfründen 7000 unter 100, ja, durcchfchnittlich nur zu 50 Pfund ftanden. 
Einiger Fortfchritt wurde denn auch erzielt, doch vechnete man unter den 
ersten hannöveriſchen Königen noch immer an 5000 Stellen zufammen, die 
laum 80 Pfund im Yahre einbrachten. 

Alllein auch diefe Wohlthat hätte nimmermehr genügt einen zahlreichen 
und hart angeftrengten Stand vor dem Verhungern zu fehügen, wenn 
nicht, zumal in den ſchlimmſten Zeiten des fiebenzehnten Jahrhunderts, 
wiederholt einige mit ftarfen Revenuen ausgeftattete Bifchöfe und andere. 
Inhaber reicher Kirchenftellen fih der armen arbeitenden Amtsbrüder 
mildthätig angenommen hätten, So erhöhte Biſchof Juxon von London, 
welcher die Rebellion und die Neftanration erlebte, aus eigenen Mitteln 
das Einkommen von 32 Vicaren, und fo bat fein Nachfolger Sheldon 
aus feinem Eigenthum 72,000 Pfund zu Ähnlichen Zwecken verausgabt. Ihr 
Zeitgenoffe Bifhof Warner von Nochefter hinterläßt nach einem der He- 
bung des Kirchenthums gewibmeten Leben noch anfehnliche Mittel um 
appropriierte Zehnten zum Beften feines armen Klerus aufzufaufen. Und 
biefem Beifpiel folgten nicht nur Erzbifchof Sancroft und andere Zeugen 
jener zweiten Revolution, fondern auch viele begüterte Yaien aus der Gentry, 
indem fie aus freien Stüden Zehnten und anderes Slirchengut, das an fie 
gelfommen, heransgaben. Man fieht, daß wie zu Anbeginn und zu allen 
Zeiten auch in ber ſchlimmſten Zeit der Prüfung es individuelle Fröm— 
migfeit, daß es die Gefellichaft und zum guten Theil die Kirche felber 
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war, welche hindurch halfen, daß dagegen von einer Ausftattung durch ben 
Staat auch nicht die geringfte Spur nachzumweifen ift. 

Und fo ift e8 geblieben bis auf die Gegenwart, zumal nachdem ber 
große Abfall zum Methodismus und ben wieder erftarften Secten, nach— 
dem die fatholifhe Agagreffion, die ganze Entwidlung feit den Emanci« 
pationsacten des Jahres 1829 im Zufammenhang mit ber wirtbichaft- 
lichen Entfeffelung des neunzehnten Jahrhunderts das gefammte anglifa- 
nifche Kirchenthum aus feiner ariftofratijchen Selbftgenügfamfeit und einer 
enblojen Kette von Unterlafjungsfünden aufgerüttelt haben. Seitdem 
herrſcht ein Eifer, bie wohl verdienten Vorwürfe, welche zum Himmel 
jchreien, abzufchütteln, gegen welchen das Feftland wieder nichts Mehnliches 
aufzubieten hat. Tauſend und aber taufend Gotteshäufer werben gebaut 
und als neue Kirchfpiele abgegrenzt und fundiert. Für ihre treffliche, oft 
ſehr geſchmackvolle Ausstattung, für die Einrichtung von Schulen, Ver- 
breitung des Evangeliums im In- und Auslande, Beſſerung ber Lage ber 
GSeiftlichkeit, Fürforge für ihre Wittwen und Waifen fließen unendliche 
Mittel vorzüglih doch als freiwillige Beiträge allerdings der begüterten, 
zum Anglifanismus haltenden Klaffen, die e8 daher auch in ihren Leiftun- 
gen mit den Anjtrengungen jeder anteren Denomination aufnehmen können, 
Während 1835 noch 4000 Euraten den Kirchendienft für nicht refidierende 
Pfarrer verforgen mußten, war ihre Zahl nach zwanzig Jahren bereits 
auf 1800 zufammengefhrumpft und ift feitbem noch bedeutend geringer 
geworden. Und wie bie Eriftenz der Geiftlichen geficherter, fo iſt auch 
ihre Bildungsftufe nicht unbeträchtlich gehoben worden, obwohl von eigent- 
lich theologifher Schule wie im proteftantifchen Deutſchland auf ben Uni— 
verfitäten oder in ben bijchöflichen Seminaren nur herzlich wenig zu jpüren 
ift. Seitdem jedoch das durchfchnittlihe Einkommen bis an 300 Pfund 
des Jahrs hinanreicht — bei der neueſten Preisfteigerung auch in England 
in manchen Fällen immer noch eine äußerſt knappe Dotierung — find 
e8 doch vorwiegend Leute befjerer Stände, die auf den alten Lan— 
desumiverfitäten ftudiert haben, welche entjchloffen find auch in unterge- 
orbneten Stellen ihren Lebensberuf zu erfüllen und ihr faueres Brod zu 
berbienen. | 

Allerdings konnte dies erfreuliche Nefultat ohne Eingreifen der Stants- 
gewalt, d. h. der Gefetgebung nicht erreicht werben. Doch ift dabei wohl 
zu beachten, daß der Staat nicht nur im Princip, fondern nach Anforbe- 
rung auch im entfprechenden Verhältniß für jede andere Glaubensgemein- 
ichaft Dafjelbe thut, und daß die Mittel zu anglifanifhen Zweden doch 
lediglih nur aus anglifanifchen Quellen fliegen. Außer ber Kirchen- 
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bau-Kommiffion, die noch aus der legten Zeit George ILL. jtammt, find 
einft die durch Sir Robert Peel im Jahre 1835 ins Leben gerufenen und 
durch zahlreiche Gefete unter Victoria mit weiten Befugniffen ausgeftatteten 
Eeelesiastical Commissioners for England zu .einer Behörde für bie 
Bermögensverwaltung der englifchen Kirche erhoben worden. Die vielen 
neuen Pfarrſyſteme Fonnten durch Ausjcheiden aus dem alten und Zuſam— 
menlegen in neue Verbände, durch Feſtſtellung der Patronatsrechte gar 
nicht anders als auf dem Wege der Gefeßgebung gefihaffen werden. Zu 
den ſchon vorhandenen Mitteln find nicht nur bedeutende Fonds hinzuge— 
fommen aus ven Veberjchüffen der Erträge der Bisthümer, ſeitdem auch 
die Gehälter des geſammten Epifcopats durch Landesgeſetz normiert worden 
find, fondern hohe Summen, welche durch Parlamentsbefhluß zur Ver— 
fügung geſtellt, infonderheit al8 Darlehen aus dem Kirchenfonds der Köinigin 
Anna genehmigt wurden. Durch die Volkszählung von 1851 wurde conjtatiert, 
daß zwifchen 1810 und 1851 allein 2529 neue Kirchen gebaut wurden, wo— 
für 5,400,000 Pfund verausgabt, darunter aber nur 1,663,400 durch jene 
Commiffion, alles Webrige von Privaten hergegeben wurde, Daß daffelbe 
Verhältniß feit zwanzig Jahren fich immer nur großartiger geftaltet bat, 
läßt fich von der Liebe eines großen Theils der Nation zu der recht eigent- 
ih nationalen Kirchenform, von der zähen Ausdauer des ganzen englifchen 
Weſens, von ben tüchtigen VBerwaltungsmarimen der neu gefchaffenen Be- 
börben erwarten, wird aber auch durch jede cofficielle Mitteilung an das 
Parlament fattfam beftätigt. 

Nicht genug aber kann darauf hingewiefen werben, daß durch Verbin» 
bung des kirchlichen Fnftituts mit dem Staate vor wie nach Heinrich VIII. 
bie Kirche von England was ihre Austattung betrifft dem Staate nicht 
mehr zu verbanfen bat als jede andere religiöfe Genoffenfchaft. Sie ver- 
dankt ihm das Recht ihre Gotteshänfer zu bauen und ihre Geiftlichen zu 
befolden — nicht mehr und nicht weniger. Sie verdankt ihm das Privi— 
legium Almojen, Schenkungen, Subferiptionen und Stiftungen von denen 
anzunehmen, bie fie darbieten — nicht mehr und nicht weniger. Derfelben 
Quelle und feiner anderen verdankt fie das Anrecht auf ihre Zehnten. 
Gleich den Diffenters, gleich jedem anderen Individuum, jeder anderen 
Gejellihaft oder Corporation des Pandes verbanft fie dem Staate den 
Schutz ihres Eigenthums. Das ift alfo die einzige Ausftattung, die fie 
von Staatswegen befigt, um welche fie aber nicht fowohl die Tendenz nad) 
Gleichberechtigung, als ein unbegründeter Neid berauben möchte. Die in 
der letzten Zeit hauptfächlich von der Liberation Society betriebene Agi— 
tation, für welche Mr. Miall im Unterhaufe das Mundſtück ift, hat ihre 
Wurzel im Diffentertfum. Sie überfieht, daß auch das Voluntarprincip 
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ber Secten, ein unb baffelbe wie in der Kirche von England, in legter 
Linie ohne Eingreifen des Staats bei Erhaltung des Gottesdienftes wie 
der Schulen nicht ausfommen würde. Sie ſetzt, wie e8 kaum anders fein 
kann, die Feindfchaft des Neulings gegen das Alter, der modernen Schöpfung 
gegen den Hiftorifch gewordenen und niemals abgeriffenen Zufammenhang. 
Sie vertritt die dee der Umwälzung gegen bie Idee des Beharrens. 
Entpfründung der anglifanifchen Kirche aber würde für die anderen Con— 
fejfionen in England nicht minder Desorganifation zur Folge haben. 

Ganz anders, wenn auch vielfach verwandt, flieht es mit der Frage 
zwijchen Verftaatlihung und Entftaatlihung ber Kirche, 
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Borgänge privater Natur vor einem anderen Bublicum zur Sprache zu 
bringen, als das fie unmittelbar angeben, empfiehlt fich im Allgemeinen nicht. 
Aber es können Ausnahmen vorfommen; und eine folche fcheint mir der— 
jenige Fall zu fein, den ich hier zu erörtern mich veranlaßt finde. ch laſſe 
dabei jelbftverftändlich alles zur Seite, was nicht unbedingt zur Sache gehört. 

Zu den Perföntichkeiten, bei deren Schidjalen der alte Glaube an 
den böſen Stern ſich unvermeidlich aufbrängt, gehörte, wie dies auch feinen 
ferneren freunden nur zu befannt ift, der verftorbene Profeffor Philipp 
Jaffé. Eine reine fefte Hare Natur, mit befcheidenen Anfprüchen an bas 
Leben, vor allem dem Anfpruch verftändig zu fchaffen und mütlich zu 
wirten, fchien ihm nach hartem Ringen noch in der Vollkraft der Jugend 
alles zugefallen zu fein, was er begehren durfte: eine feiner Eigenartigfeit 
entjprechende und in feinem Kreife höchft eingreifende Forfcher- und Lehrer- 
thätigfeit, hohe und allgemeine Achtung fern und nah vor dem Menjchen 
wie vor dem Gelehrten, treue Freunde und gute Arbeitsgenoffen, freie und 
fihere Fahrt nach dem felbft gewählten Ziel mit dem Ausblid auf immer 
reicheren und volleren Erfolg. Mit tapferem Muthe Hatte er die fchweren 
Kämpfe bejtanden, in denen er fich feine Lebenstellung gewann; ale er 
äußerlich geborgen war, erfolgte die Kataftrophe des 22. März 1870. Es 
ift nicht nöthig bier die traurige Frage zu erörtern, was am meiften ihr 
Eintreten herbeigeführt hat, ob fein eigenes Naturell oder die tüdifchen 
Berhältniffe feiner Stellung oder die Nihtswürbigfeit einzelner in jein 
Leben, eingreifender Perfönlichkeiten. Hier foll von einem Schickſal bie 
Nede fein, das ihm noch nad dem Grabe wiberfahren ift; geringfügig, 
wenn es mit jener Ktataftrophe zufammen genannt wird, aber doch auch 
erinnernd an jeinen böjen Stern. 

Im %.1873 wurde auf eine Abhandlung „Abriß der römifchen und 
chriſtlichen Zeitrechnung” einem jungen Manne von ber Univerfität Roftod 
die philofophifhe Doctorwürde ertheilt und bald darauf diefe Abhandlung 
auch durch den Buchhandel in gewöhnlicher Weife verbreitet. Aber kaum 
war fie erjchienen, als Dr. Steindorff in dem Göttinger Gelehrten An- 
zeiger und H. Grotefend in Sybels hiftorifcher Zeitfchrift beide diefelbe öffent- 
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> Lich bezeichneten als ein litterarifches Plagiat fchlimmfter Art, begangen 
an den BVorlefungen gleichen Inhalts, welche Jaffé verjchiedene Male, 
zulegt im J. 1868 an der Berliner Univerfität gehalten hatte. Da das 
vollftändig ausgeführte Heft, nach "dem Jaffé gelefen hatte, durch feine 
lettwillige Verfügung mit feinem anderen litterarifchen Nachlaß in das 
Eigenthum feines Berlegers übergegangen war, jo beantragte dieſer am 
16. Oct. 1873 bei dem K. Stabtgericht in Berlin die Beftrafung des Ver— 
fafjerd wegen Nachdrucks. Der litterariihe Sachverftändigenverein ſprach 
fih in dem ihm abvwerlangten Gutachten dahin aus, daß die erften 40 Sei- 
ten der im Ganzen 63 Seiten füllenden Abhandlung, mit Ausnahme eines 
unbebeutenden drei Seiten umfafjenden Abfchnitts, nichts weiter feien ale 
ein getreues Excerpt aus dem Jaffé'ſchen Collegienheft, mithin ein Nach- 
drud der von Jafféè gehaltenen VBorlefungen. Auf der Grundlage dieſes 
Gutachtens hat das K. Stabtgericht in Berlin am 7. Juni 1875 den Ans 
geflagten wegen Nachdruds zu einer Geldftrafe verurtheilt und die Ein— 
ziehung der incriminirten Schrift in allen vorfindlichen Eremplaren ange- 
ordnet. Dies Urtheil hat die Rechtskraft befchritten und ift im Buchhänd— 
lerbörjenblatt (1875. 29. December.) ... . . . vollftändig abgedrudt. 
Ich gehe auf die näheren Umftände des alles und die perfönlichen 
Beziehungen, die zwijchen dem Plagiirten und dem Plagiator beftanden 
und die Schuld des leßteren noch weiter fteigern, nicht ein. ‘Der biermit be- 
gangene widermwärtige Leichenraub bedarf einer weiteren Brandmarkfumg nicht, 
während andrerfeits aus diefen Vorgängen doch auch das hervorgeht, daß bie 
treuen Freunde, die Jaffé in feinem Leben zur Seite geftanden, die treuen 
Schüler, die zu feinen Füßen gefeffen haben, auch nach feinem Tode der mit 
feiner gewifjenhaften Arbeit geiviebenen Ungebühr zu wehren nicht unter- 
laffen haben. Auf das Subject fommt c8 bei diefem Handel überall nicht an. 
Aber objectiv knüpft fich eine Frage an denſelben und ferner ein Wunſch. 
Das erfennende Gericht hat dem Plagiator den Doctorgrad der Phi— 
tofopbie, welchen die philofophifche Facultät der Univerfität Roſtock auf 
jenes Plagiat hin ertheilt hat, nicht aberfannt und nicht aberfennen können, 
Es liegt bekanntlich nicht in der Competenz der Gerichtsbehörden alade— 
mifche Grade im Strafweg zu entziehen. Aber die Frage ift wohl be- 
rechtigt, ob der Doctortitel, wenn er nicht etwa bloß entehrt und beſchmutzt, 
fondern durch rechtsfräftiges Erkenntniß als betrüglich erjchlichen conftatirt 
ift, weiter geführt werben fann und darf. Andere Peiftungen als die einge: 
fandte Abhandlung find dem Verfaſſer von der Univerfität nicht abverlangt 
worden; bie VBerficherung diefe felbft verfaßt zu haben, ohne die feine Grei- 
rung ftattfinden kann, ift gerichtlich als wahrheitswibrig conftatirt. Ueber— 
dies würden, falls es der betbeiligten Facultät oder einer anderen Bes 
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hörde wünſchenswerth erſcheinen ſollte ſich ſelbſt von dem Thatbeſtand 
zu überzeugen, bie Beweismittel ohne Schwierigkeit zu beſchaffen fein. 
Gleichartige Präcebentien find mir nicht befannt; aber die Ehrenhaftigfeit 
und der gejunde Menfchenverftand werden wohl auch ohne Präcedentien 
genügen, eine jede Corporation, die in eine ſolche Lage gefommen ift ober 
fommen follte, zu dem Befchluffe zu bejtimmen die betreffende Promotion 
zu annufliren und dieſe Annullirung öffentlich befannt zu machen. Daß 
bie Behörten, die mit der betreffenden Perfönlichkeit in Berührung fommen, 
wenn fie von dem Vorgang Kenntniß erhalten haben, im Falle find den Doctor: 
titel defjelben als nicht ertheilt zu betrachten, jcheint ebenfo jelbjtwerftändlich. 

Aber an bem fpeciellen Fall ift am Ende wenig gelegen. freilich 
wird derjenige Doctor, der dieſen feinen doch nicht fo gar befcheidenen 
Titel wenn nicht mit Recht, jo doch von Rechts wegen führt, wenn er 
ſolche Collegen neben fich findet, die Frage nicht unterbrüden können, ob 
er nicht dieſes gelehrten Anhängfels entledigt fich als einfacher „Herr“ 
dem Gentleman näher fühlen würde. Indeß dergleichen Ueberlegungen 
gehören eher vor das forum conscientiae als vor das der Prenkifchen 
Jahrbücher. Sollte aber in diefem einzelnen Vorgang nicht zugleich ein 
allgemeiner Mißſtand in befonders fchroffer und fchlagender Weije zu Tage 
fommen und nicht infofern berfelbe einer ernftlihen Erwägung auch in 
weiteren reifen werth fein? 

Die conferivende Behörde trifft bei dieſem Vorgang ein individueller 
Borwurf nicht. Trotz der argen Fehler, die die Unwiſſenheit des 
Plagiators Hineingetragen hat und von denen bie früher erwähnten Re— 
cenfionen reichliche Proben geben, war von Jaffé's Arbeit doch manches 
Brauchbare übrig geblieben; und daß diefelbe nicht dem Lebenden Schüler, 
fondern dem verftorbenen Lehrer gehörte, Fonnte der Fakultät natürlich 
nur durch zufällige Combination befannt fein, welche nicht eingetreten 
ift. Gegen den einzelnen Promotionsact alfo joll fein Tadel gerichtet 
werben; um fo härter aber trifft und um fo ſchwerer verurtheilt ex 
dasjenige Syſtem, aus dem ſolche Vorgänge hervorgehen und hervor- 
gehen müffen. Ich meine die fogenannte Promotion in absentia, vie 
Ertheilung des Doctorgrades an jeben, ber eine von dem Cinfender 
für die jeinige erklärte und fachlich genügende wifjenjchaftliche Arbeit 
der Facultät überfchidt und die Gebühren bezahlt. Denn daran wird 
fein der Verhältniſſe Kunbiger zweifeln, daß, wo mach der alten 
befjeren Ordnung verfahren und perfönlices Erſcheinen des Bewerbers 
vor ber Facultät und mündliche Prüfung verlangt wird, gewiß auch manche 
Berföntichkeit zugelaffen wird, die befjer zuriidgewiefen worden wäre und 
dem menfchlichen Irren und Fehlen ein weiter Spielraum bleibt, aber 
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ſolche arge Unreblichfeit und entehrende Schändlichfeit fich von felber aus— 
fchlieft. Auch unter den denkbar nachtheiligften Boransfegungen wird boch 
die Faeultät, der der Candidat gegenüber tritt, nicht umhin fünnen gänz- 
ih ungeeignete Perfönlichkeiten zurüdzumeifen. Andererſeits aber und vor 
allem wird, wer alfo feiner eigenen Unfähigkeit ſich bewußt ift, es gar 
nicht wagen fich ſolcher Frage zu ftellen und ein Falſum perföntich zu 
vertreten. Jeder erfahrene afademifche Yehrer wird es beftätigen, daß bei 
perjönlicher Stellung zum Examen ber eigentlih infame Mifbrauch der 
afademifchen Graduirung nicht eintritt. Wo dieſe aber nicht gefordert wird, 
find afferdings begreiflicher Weije Fälle felten, wie der bier zur Sprache 
gebrachte, und der vor einigen Fahren bei einer anderen nach bemjelben 
Syſtem promorirenden Facultät vorgelommene, daß die von zwei Bewerbern 
mit der Verfiherung fie jelbjtändig verfakt zu haben eingereichten Abhand— 
(ungen wörtlich gleich lauteten. Aber es ift notoriih, daß in zahlreichen 
Fällen der gleiche Betrug ungeftraft geübt wird. Es beitehen gewerb- 
mäßige Anjtalten, welche dergleichen Abhandlungen ben Benöthigten be- 
fchaffen; wie denn in dem zuletzt genannten Fall das Mißgeſchick dadurch 
herbeigeführt wurde, daß die beiden Doctoranden ſich an daſſelbe Geſchäft 
gewandt und verfchiedene Univerjitäten nambaft gemacht, dann aber ber 
eine von ihnen ohne Wifjen des Yieferanten der Abhandlung bie Univer- 
fität gewechjelt hatte Man wird ferner einräumen müfjen, daß bei aller 
Verachtung, die folche Erfchleihung verdient, doch die Anftalten, die alſo 
promovdiren, an berjelben mitjehulbiig, ja in gewiffen Sinne mehr fchulbig 
find als bie einzelnen Pfenbodoctoren. Man erwäge doch, wie nahe jene 
Einrichtung denſelben die Verſuchung legt, wie leicht fich der Einzelne, 
zumal der wenig Gebildete und der Ausländer, überredet mit einer folchen 
falihen Verficherung eine am Ende gleichgültige und feinem ſchädliche 
Handlung zu begehen. Iſt der Spielhalter ſchlimmer oder der Epieler? 
ber Verführer oder der Verführte? und diefe VBerführer find die höchſt— 
gefteliten Pehrer der deutſchen Jugend, die Vertreter unferer Univerfitäten, 
auf die Deutfchland — darf man fagen ftolz jein fann? 

Die Entfehuldigung, daß der größere Theil diefer Pſeudodiplome nach 
England und America geht, ift nichts al8 eine nene Auflage. Wenn das 
echte Gold deutjcher Wiffenfchaft dazu dient falfche Goldſtücke mit deutſchem 
Stempel in das Ausland zu vertreiben, jo bleibt dem ehrenhaften beutfchen 
Gelehrten nur der Wunsch, daß feine Kinder ein ehrlichered Handwerk 
ergreifen mögen. Das Gefchäft wird ja darum nicht untergehen. In 
America beftehen einheimifche Doctorenfabrifen in fo ausreichender Zahl, 
daß fie den inlänbifchen Conſum völlig zu befriedigen im Stande find. 
Wenn zer deutſche Doctor dort ungefähr fo in Curs fteht wie bie 
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americaniſche Nähmaſchine in Deutſchland, ſo iſt der deutſche Gelehrten— 
ſtand gewiß ſehr dankbar für die Ehre, die ihm hiemit erwieſen wird und 
bie die weitaus größte Zahl der deutſchen Univerfitäten durch rebliches 
Verwalten ihres Amtes behaupten darf verdient zu haben. Uber dieſe 
rechtſchaffene Thätigfeit foll nicht länger das ——— für ein 
Fälſchungsgeſchäft liefern. 

Schreiende Mißſtände m unſerem deutſchen Vaterlande haben wir 
lange Zeit nicht geduldig, aber ſchweigend ertragen; die Hoffnungsloſigkeit 
macht nicht beredt und der deutſche Bundestag hatte allerdings Urfache 
weder an das große noch an das kleine Unkraut zu rühren. Aber heute 
haben wir ein gutes Necht auch für diefe Schandwirtbfchaft Abhilfe zu 
fordern, oder vielmehr wir haben die Pflicht dies zu thun. Iſt diefe Un— 
jitte doch auch, wie fo vieles andere, was die beutfche Ehre befchmukt, 
eine Folge der Ktleinftaaterei, und hat auch bier, wie in fo vielen anderen 
Dingen, der preußiſche Staat ſich dadurch zu feiner heutigen Stellung les 
gitimirt, daß er in feinem Bereich biejed Unweſen nicht gebulpet hat. 
Wenn unter den altpreufifchen Univerfitäten feine fich an biefer gelehrten 
Falfification betheiligt, jo liegt Died nicht daran, daß bie preußifchen Ge— 
lehrten befjer find als ihre außerpreußifchen Collegen, ſondern daran, baß 
unfere alten ehrenhaften Beamten folchem Betrug ftenerten, wo fie es 
fonnten. Sie wuhten es wohl, daß die Negierung, die dergleichen duldet, 
weit jchwerere Mitſchuld trägt als der einzelne Univerfitätslchrer, der, 
wenn er das Sündengeld einſteckt, zwar nicht mit Necht, aber doch mit einem 
gewiffen Schein fich vorrebet, daß er ja für die Einrichtung nicht fünne, 
Es gehört nicht zu den erbaulichen Erlebniffen,, daß in den beſtimmenden 
Kreifen diefelbe jtrenge Moral nicht mehr maßgebend gewefen if, als bie 
jüngfte Vergangenheit die Zahl der preußiſchen Univerfitäten vermehrte, 
daß man fich darauf befchränft hat das Unkraut zu bejchneiden ftatt es 
amszurenten und daß wir jet nicht mehr fagen dürfen, was noch vor 
wenigen Jahren wahr war, daß es preufifche doctores in absentia nicht 
giebt. Das tiefe Wort, daß die Nechtjchaffenheit der Grundſtein der Macht 
ift, hat fih an Preußen bewährt. Aber die Nechtfchaffenheit ift eben ein 
Grundftein, nicht ein Gerüft, das man hinter fich abbricht. Wir ver- 
trauen darauf, daß dieſelbe geiftige und fittliche Kraft, die unfer Han 
gebaut hat, e8 und auch erhalte; wir brauchen fie für die Erhaltung we— 
nigftens ebenfo fehr wie für den Bau. Wir vertrauen ferner darauf, 
daß Preußen nicht bloß fich felber veinige von dem Schmug, den es alfo 
übernommen hat, fondern auch das neue deutfche Reich denjenigen Fleineren 
Regierungen, die nicht im Stande find fich felber an den Zopf zu fallen, um 
aus biefem Sumpfe fich herauszuziehen, die nöthige freundliche Hülfe erweiſe. 
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Sollte nicht jett auch für dieſen Mißbrauch wenigftens bie elfte Stunde ge- 
ichlagen haben? es nicht jegt an ber Zeit fein die Falfchmlinzerei afademifcher 
Grade den Spielbhöllen nachzufenden? So wie es ift, kann es nicht bleiben. 
Ungern werden die afademifchen Lehrer auf das Necht verzichten tüchtigen 
Schülern öffentlich und feierlich den Meifterfpruch zu ertheilen. Die Lauf: 
bahn manches audgezeichneten Mannes hat damit begonnen, daß fein 
Sramen pro gradu die Aufmerffamfeit einer Anzahl namhafter Männer 
auf ihn lenkte; und während bei den Staatsprüfungen nothiwendiger Weife 
vielfach Rückſichten andrer Art eingreifen und es gar nicht fich empfiehlt 
diefelben ausfchlieflich in die Hände der afademifchen Lehrer zu legen, ift 
es immer noch ein Schmud und felbft ein Necht der Univerfitäten ohne 
alle Rückſicht auf Nationalität und Lebensberuf rein vom wiflenfchaftlichen 
Standpumft aus ihre Schüler vor aller Welt frei und im Allgemeinen 
zum Lehramt fühig zu ſprechen. Man fpricht wohl von der Zwedlofigfeit 
der akademiſchen Graduirung; als ob nicht eben dies ihr beftes Vorrecht 
wäre! Die Wiffenfchaft hat ja auch feinen Zwed, wenigftens nicht was 
die praftifchen Yeute jo nennen. Für die lernenden Kreife, und vielleicht 
nicht minder für die lehrenden, wirft die Promotion in richtiger Anwen» 
dung, wie die Orden im bürgerlichen Leben wirfen würden, wenn es 
möglich wäre das dabei vorfchwebende Ideal praftifch zu realifiren, wie 
die militärifchen Decorationen in ber Soldatenwelt in der That wirken 
fünnen. Es wäre in hohem Grade, und nicht bloß für die Univerfitäten 
ju bedauern, wenn bie Promotionen aufgehoben und auch mit diefem Stüd 
einer ftolzen und großen Vergangenheit gebrochen werden müßte, Aber 
fowohl die Univerfitätsfreife wie das große Publicum follten ſich der Ueber— 
zeugung nicht verfchließen, daß entweder jenem Mißbrauch afabemijcher 
Grade geftenert oder der Doctor den Weg des Magifterd gehen muß. 
Hoffen wir, daß jenes gefchieht und biefes abgewandt wird. Wenn von 
den im Ganzen nicht zahlreichen Univerfitäten, die den Mifbrauch der 
Promotion ohne mündliches Eramen bei fich toleriren, ber einzigen preußi- 
chen, welche diefelbe geftattet und den drei oder vier anderen, nur eine bie 
Initiative nähme und die Abfchaffung diefes Mißſtandes bei der betreffenden 
Megierung beantragte, fo würde ohne Zweifel die ganze Cinrichtung fallen, 
Es möchte dies wie der wiürbigfte, fo auch der leichtefte Weg fein zum 
Ziel zu gelangen, wenn alfo die deutfchen Umiverfitäten die SYnitiative 
nähmen und bamit bie beutfchen Regierungen fowie die öffentlihe Meinung 
baldigit der Mühe überhöben darüber Erwägungen anzuftellen, wie trotz 
ter Iniverfitäten geholfen werden könnte, wenn e8 durch fie nicht geht. 
Th. Mommfen Dr. 
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Mein im Auguftheft d. BL. veröffentlichter Brief an WU. Vera hat 
einen ausgezeichneten italienifchen Staatsmann, deſſen Namen ich leider 
nicht nennen darf, veranlakt, in einem ausführlichen Schreiben mir feine 
Unficht über das Verhältniß des italienifchen Staates zu dem fouveränen 
Papfte auseinanderzufegen. Es gereicht uns zur Freude unferen Lefern 
ben wefentlichen Inhalt Biefes Schreibens vorzulegen; die Jahrbücher 
haben von jeher ein gutes Verſtändniß zwifchen den italienifchen und den 
deutſchen Patrioten zu fördern gefucht und auf ſachkundige Mittheilungen 
von jenfeitd ber Alpen hohen Werth gelegt. 

Der BVerfaffer, ein Parteigenoffe der heutigen Mehrheit des Parla- 
ments, verwahrt fich zunächſt entfchieven wider die von ber vabdifalen 
Prefje gefliffentlich verbreitete Unterftellung, als ob die gemäßigten Par— 
teien Italiens das deutſche Bündniß nur mit halbem Herzen begünftigten, 
Er verfichert fodann, der Ausſpruch „libera chiesa in libero stato“ 
gelte in ben Augen ber gegenwärtigen Barlamentsmehrheit keineswegs als 
eine alle Fragen löfende Zauberformel, fondern er bezeichne lediglich „bie 
Tendenz, das VBerhältniß zwifchen Staat und Kirche in liberalem Sinne 
zu. ordnen”. Die heutige Regierung fei ernftlich entfchloffen die Souve— 
ränität des Staates aufrechtzuerhalten; fie werde bie Thätigfeit des Clerus 
in den Bolfsfchulen einer ftrengen Aufficht unterwerfen und den höheren 
Unterricht niemals an bie Kirche ausliefern; fie wolle auch den Gemein» 
den nicht wehren ihre Pfarrer felbit zu wählen, nur könne man fich leider 
nicht darüber tänfchen, wie fchwach und vereinzelt diefe communale Be— 
wegung fei. 

Nah diefen einleitenden Bemerkungen wendet fich der VBerfaffer gegen 
die Behauptung, daß die dem Papfte eingeräumte Stellung eines Souve— 
räns ohne Landeshoheit wider die anerkannten Regeln des Völkerrechts 
verftoße, und fagt wörtlich: 

„Sie können Sich nicht vorftellen, mit welchem Erftaunen man in 
Italien diefe Anfichten vernahm, als fie zuerft in ben beutfchen liberalen 
Blättern laut wurden. Einen folchen Beweis für die Nothwendigfeit ber 
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weltlihen Gewalt des Papftes hatten wir nicht erwartet, am Wenigiten 
von Seiten der deutfchen Liberalen. „Die weltliche Gewalt ift nothwen- 
dig, damit man fie vernichten könne! Der Papft muß Yandgebiet befiken, 
damit er daraus vertrieben werden kann!“ Solche Behauptungen wollten 
unferen armen italienijchen Köpfen fchlechterdings nicht einleuchten. Hätten 
Sie aber unfere clericalen Blätter gelefen, fo würden Sie ihre behende 
Logik bewundert haben. „Peutfchland, fo fagte die Voce della Veritä, 
erkennt alfo endlich die gottgewollte Nothwendigfeit ber weltlichen Gewalt 
des Papftes an und giebt zu, was bie Franzoſen längft behauptet haben, 
daß bie beiden Gewalten in Rom vereinigt fein müfjen, um überall fonjt 
getrennt zu fein. Der Papſt als der unfehlbare Stellvertreter Gottes 
barf feinem Handſtreiche ausgeſetzt bleiben, er muß eine wirkliche Macht, 
ja der gewaltigfte Fürft der Erbe werben, ftarf genug jeden Angriff abzu- 
ſchlagen!“ 

Ich gehe nicht jo weit wie ber Osservatore Romano und die Voce 
della Verita. Aber unleugbar fett Ihre Behauptung voraus, daß ber 
Papft zum Wenigften einen Seehafen befigen müßte. Nehmen Sie an, 
man hätte dem Papfte nur die Stadt Rom gelafjen, wie wollten Sie ihn 
danır für feine Enchelica betrafen? Das Wejen der Souveränität liegt 
fiherlich nicht in der Fähigkeit, durch andere Mächte erobert zu werben. 
Es giebt in Europa manche Staaten, bie völferrechtlich ald Staaten an— 
erfannt find und doch durch ihre geograpbifche Page verhindert werden jemals 
einen Krieg zu führen. Können Sie Sich einen Krieg zwifchen ber Re— 
publif San Marino und dem Fürften von Monaco vorftellen? Der, 
um ernjthaft zu reden, einen Krieg zwifchen der Schweiz und einer ber 
amerifanifhen Republifen? Der Bapft ift nicht die einzige in gewiffen 
Sinne unangreifbare Macht. Bor einigen Jahren wurde ein italienifcher 
Neifender in Buchara ermordet; wir aber mußten auf einen Krieg mit 
dem Chan verzichten und biefe Sorge den Ruſſen überlafjen. 

Doch angenommen, der Papft befähe noch Rom und Civita-Vecchia, 
hätten Sie dann wirklich, um ihn für feine Enchelica zu züchtigen, einige 
Kriegsichiffe und ein Armeecorps in ben Kirchenſtaat gefendet? Cromwell 
hat das mit Erfolg gethan, viele Andere nach ihm ohne jedes Ergebnif. 
Eines oder das Andere. Entweder Sie hätten einfach eine That ber 
Rache üben wollen, die weniger ven Bapft als feine Unterthanen getroffen 
hätte; dann würden Sie ihm nur in den Augen der deutfchen Statholifen 
den Ruhm des Martyriums verfchafft haben ohne irgend einen Widerruf 
zu erreichen. Oder Sie hätten Rom mit einem Armeecorps befegt und 
das Beiſpiel Frankreichs nachgeahmt, das vierzig Jahre lang Ancona, 
Civita⸗Vecchia und Rom befett hielt ohne den mindeften Einfluß auf bie 
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religiöfe oder bie weltliche Politik des heiligen Stuhls zu erlangen. Dans» 
fen Sie Ihrem Güde, daß Sie niemals, wie Frankreich, in diefe Sad: 
gaffe der römifchen Frage hineingeratben find! Mehr als Eine Allocution 
des Papftes hat die Polen zum Aufruhr aufgefordert und doch hat Ruß— 
(and nie daran gedacht mit den Waffen gegen Nom vorzugehen. 

„Aber, werden Sie einwerfen, wir wollen gar nicht die Herftellung 
der weltlichen Gewalt. Sobald der Papſt aufhört ein Souverän zu fein 
wird er ein italienischer Unterthan, Italien muß ihn beitrafen oder aus— 
liefern!” 

Alle Schriftiteller des Völkerrechts erfennen aufer den regierenden 
Pantesherren auch den entthronten Fürften die perjönlichen Rechte der 
Sowveränität zu. Die verbannten oder reifenden Souveräne ftehen ge» 
wiffermaßen außerhalb des Landesrechts. Das iſt allerdings nur eine 
Rückſicht der Kourtoifie, die nicht mißbraucht werben follte aber zumeilen 
mißbraucht wird. Ich führe diefe Thatfachen auch nur an um zır zeigen, 
daß unfer Garantiegefeß durchaus nicht etwas fo Unerhörtes eingeführt 
bat, wie man zu behaupten pflegt. 

Wichtiger it mir ein anderer Einwand. Der Bapft hat fich durch 
feine Enchelica jedenfall® nur eines politifchen Verbrechens ſchuldig ge- 
macht; wir fünnten ihn alfo, auch wenn er italienifcher Unterthan wäre, 
nicht ausliefern, da unfere Anslieferungsverträge fich auf gemeine Ver— 
brechen befchränfen. 

Doch ich will mich nicht auf juriftifche Beweife, fondern auf Deutjch- 
lands eigenes intereffe berufen. Wollen Sie in der That, um nur den 
Papft für die Verlegung deutfcher Gefege zur Nechenfchaft ziehen zu kön— 
nen, Sid der Gefahr ausfegen, daß die italienifche Regierung mittelbar 
einen unberechenbar ftarfen Einfluß auf fünfzehn Millionen deutſcher 
Katholifen ausitbe? Gilt das Wort des Bapftes nichts mehr in Deutfch- 
land, warum verachten Sie bann nicht ftillfchweigend feine Aufrufe? Hat 
er aber noch Einfluß auf die Gemüther Ihrer Katholiten, wie künnen 
Sie dann wünſchen, daß eine ſolche geiftige Macht von einer fremden 
Regierung beherrfcht werde? 

Da der Papft feine politiiche Macht mehr befigt, fo wirken feine 
Erlaſſe rechtlich nur fo weit die Geſetzgebung jedes einzelnen Yandes ihnen 
eine Wirkſamkeit einräumt, fittlih nur fo weit er Herzen findet, die be» 
reit find feine Stimme zu hören. Darum muß das Heilmittel außerhalb 
Roms, nicht in Rom felbjt gefucht werden. Ich kann mir nicht vor» 
ftellen, daß das Anfehen des beutfchen Reichs, feiner Geſetze, feiner 
Wiffenfchaft nicht reichlich genügen follte dies Ziel zu erreichen. 

Unfer Garantiegefeß ift feineswegs ein geniales Werk; es hat nur 
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das befcheidene Verbienft den wirklichen Verhältniffen zu entfprechen, bie 
gegebene hiftorifche Lage zu formuliren. Grade weil wir die Negeln des 
Bölferrechtd nicht verlegen wollten, haben wir bie® Geſetz gefchaffen. 

Sobald ein Staat ein Land erobert, übernimmt er von Rechtswegen 
alle völferrechtlichen Verbindlichkeiten bes neugewonnenen Gebietes; fo 
haben wir nach und nach die alten Staatsverträge von Toscana, Neapel ıc. 
in italienifche Verträge umgewandelt. In Rom aber ftanden wir ben 
Concorbaten gegenüber. Konnten wir auch in biefer Hinficht als bie 
Rechtsnachfolger des Papftes auftreten ? Gewiß nicht, denn bie Concorbate 
haben mit dem alten Kirchenftaate nichts zu thun, fie verpflichten weder 
defjen vormalige Unterthanen noch kommen fie ihnen zu gute. Hätten 
wir anbererjeits den Papſt kurzweg für einen italienifchen Unterthan er- 
klärt, fo wären alle Concordate durch einen einfeitigen Gewaltftreich ver- 
nichtet worden. Darauf wäre jeder Verfuch die geiftlihe Gewalt des 
Papftes zu beherrfchen unfehlbar hinansgelaufen; eben um biefe anftößige 
Nechtsverlegung zu vermeiden haben wir das Garantiegefek erlaffen. Und 
jelbft wenn dies Gefet nicht beftände, wie fonnten wir denn nach dem 
Einmarfh in Rom die Kronen von Deutfchland, Defterreih, Spanien, 
Frankreich zwingen ihre Gefandtjchaften bei dem Heiligen Stuhle aufzu— 
heben? Nun befteht aber die gegenwärtige Souveränität bes Papſtes 
rechtlich allein in der Befugniß Nuntien auszufenden und fremde Gefanbte 
zu empfangen, So lange diefe Befugniß nicht bejeitigt ift — und mit 
der Aufhebung des Garantiegefeges würde fie noch keineswegs von ſelbſt 
verfchwinden — ebenfo lange bleibt es unmöglich den Papft vor italie- 
nifhen Gerichten zur Verantwortung zu ziehen. Wir wiünfchen alſo den 
Ausländern einfach erwidern: Stalien ift bereit die Sache in Erwägung 
zu ziehen, fobald die fremden Mächte darauf verzichtet haben, den Papft 
als das geiftige Oberhaupt ihrer Unterthanen zu betrachten und mit ihm 
diplomatifch zu verkehren. 

Unzweifelhaft muß jeder Verſuch unferer Krone, in bie geiftliche Ge— 
walt des römischen Stuhles einzugreifen, fofort bie Abreife des Papftes 
bewirken, Wohl Mancher möchte ein folches Ereigniß als ein Glück für 
Stalien begrüßen. Die Entfernung bed Papftes aus Rom würde uns bie 
Umgeftaltung der Stadt Rom und die neuen Berwaltungseinrichtungen 
bes Königreichs, kurz alle wichtigften Aufgaben der inneren Politik für bie 
nächjte Zufunft wejentlich erleichtern. Ja, manche hoffnungsvolle Gemüther 
behaupten fogar, daß der Papit, entfernt von feinem uralten Wohnfige, 
nicht mehr umgeben von ber Pracht und dem Glanze bes Vaticans, ben 
fatholifhen Bölfern nicht mehr fo großartig, fo Königlich wie heute er» 
fcheinen würde, 
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Ich Halte das für einen Irrthum. Im Gegentheil, Nichts würbe 
den in vielen Ländern noch fo mächtigen kirchlichen Fanatismus ftärfer 
aufregen als der Anblid eines achtzigjährigen Greifes, der in's Elend 
flüchtend feinen Sammer und feine angebliche Noth von Land zu Yand zur 
Schau trüge. 

Und was hätte Deutjchland dabei gewonnen? Glauben Sie denn, 
daß England dem Papfte den Mund verbieten ober ihn ausliefern oder 
ihn hindern würde Enchelifen nad Belieben zu veröffentlichen? Jeder 
Staat, der dem Papfte eine Zuflucht einräumt, muß ihm thatfächlich die— 
felbe Freiheit geftatten, die ihm unfer Garantiegefeg rechtlich gewährt. 
Wahrfcheinlich hätte der Papft vorgezogen nach Defterreih, Frankreich oder 
Belgien zu gehen. Was für Verwidlungen, was für unlösbare völfer- 
rechtliche Streitigkeiten wären daraus entitanden! Die Furcht vor ber 
Abreife des Papftes aus Nom laftete damals wie ein Alp auf allen Ca— 
binetten, fie befchäftigte alle fremden Diplomaten in Stalien, auch den 
beutfhen Gefandten. Nach aller Wahrfcheintichfeit hätte die Abreife des 
Papftes für und nur dies Ergebniß gehabt: Stalien wäre gezwungen 
worden, dem Papſte, bamit er nur gnäbig wieder nah Rom zurücdkehrte, 
weit größere Privilegien einzuräumen als das Garantiegefeg gewährt. 
Herr v. Beuft regierte noch in Wien; der Herzog von Broglie begann 
den Knoten ber Fufion zu ſchürzen; Mr. Gladſtone hatte feinen Feldzug 
gegen das Vaticaniſche Syſtem noch nicht unternommen und ſtützte fich 
auf den Beiltand der fatholifchen Mitglieder des Unterhaufes; Spanien 
war halb carliftifch, Halb foederatiftifh. Rußland, ja fogar Deutfchland 
empfahl und fortwährend die geijtliche Gewalt des Papſtes zu achten, feine 
Unabhängigkeit vor allen Schwankungen bes parlamentarifchen Barteitampfs 
fiher zu ftellen. 

Indem wir und forgfam hüteten den Bapft zur Flucht aus Nom zu 
nöthigen, wiegten wir uns feineswegs in der Hoffnung auf eine unmög- 
liche Ausföhnung; wir ftügten uns vielmehr einerfeits auf den foeben ge- 
ihilderten Zwang der biplomatifchen Verhältniffe, andererfeits auf folgende 
Erwägungen, die ich Ihrem hiftoriichen Sinne zur Prüfung anheimgebe. 

Die weltliche Gewalt des Papftes ift im Jahre 1870 nicht zum erften 
male geftürzt worden. Schon zu Ende des letten Jahrhunderts Hatte 
Defterreih den Einfall, fih der Staaten des Heiligen Stuhls zu be 
mächtigen; Napoleon I. vereinigte Rom mit feinem Kaiferreiche; auf dem 
Wiener Congreſſe bemühte ſich Defterreih von Neuem die Legationen zu 
erlangen; enblih im Jahre 1848 verlünbigten Mazzini und Garibalpi, 
fogleih nachdem Pins IX. nach Gaeta entflohen war, die römifche Ne 
publif und verbürgten zugleich die vollftändige Freiheit der Kirche, die Un— 
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abhängigfeit der geiftlichen Gewalt — (unfere radifalen Blätter fcheinen 
dies ganz vergeffen zu haben). 

Diefe Thatfachen beweifen, wie mir jeheint, daß bie weltliche Gewalt 
nicht mehr lebensfähig, dag Europa für ihre endgiltige Aufhebung reif war. 
Sie beweifen zugleich, daß die Unterbrüdung ber weltlichen Gewalt nicht 
gelingen fonnte, wenn man nicht bie Frage der Aufrechterhaltung ber geift- 
lichen Gewalt durch ein praftifches Mittel löſte. Das Garantiegefeg hat 
in ber That für Dies Problem eine freilich unvolllommene oder, wenn Sie 
wollen, „irrationelle” Yöfung gefunden (ich entlehne Ihrem Briefe biefen 
Ausdrud). Unfer Gedanfengang war der einfachite von ber Welt. Na- 
poleon warf den Papſt in’s Gefängniß und umterzeichnete fchlieglich mit 
jeinem ©efangenen ein für die Kirche höchſt vortheilhaftes Concordat, das 
der Kaifer nachher durch die Organifchen Artikel wieder abändern mußte! 
Die römische Republik verjagte ven Papft, die franzöfifche führte ihn zurück! 
Alfo müffen wir danach trachten, daß der Papft in Rom bleibe; fo er- 
fparen wir ben europäifchen Mächten die Berlegenheit einen anderen Auf: 
enthaltsort für ihn zu ſuchen oder ihm wieder in die ewige Stabt zurüd- 
zuführen. Sie fehen, es ift nicht viel Macdiavellismus in biefen Er- 
wägungen. 

Und, würde Europa felbft heute fchon bereit fein die geiftliche Gewalt 
des Papſtes zu befeitigen? Das überlaffe ich Ihrem Nachdenken. Mir 
genügt es feitzuftellen, daß der Welttheil in dem Augenblide, da wir bas 
Garantiegefeß beichloffen, für dieſe große Reform noch nicht reif war, 
Ya, das moraliiche Anfehen des Papftes ift feit dem Jahre 1870 fogar 
geftiegen, und dies giebt den deutſchen Patrioten einigen Grund fich über 
unfer Garantiegefeß zu befehweren. 

Ich verfenne nicht die Berechtigung folcher Klagen. Nach dem Sturze 
der weltlichen Gewalt mußte die tödlich verlegte ultramontane Partei uns 
vermeidlich ihren Ingrimm und ihre Ränke fteigern. Aber dieſe noth- 
wendige Reaction wäre ficherlich noch weit gefährlicher gewefen, wenn der 
Papft in das Eril gegangen oder als italienifcher Unterthan in Nom ge— 
blieben wäre. Der Fanatismus der Clericalen entladet fihb in Samm— 
lungen, in Pilgerfahrten, in giftigen und drohenden Scriftjtüden, weit 
es ihm nicht gelungen ift das Gewiffen gewiffer Fürften zu verwirren und 
durch höfifche Umtriebe gewiffe Minifter zu ftürzen. Ohne das Garantie- 
gefep wäre ein Kreuzzug, mindeftens ein biplomatifcher, höchſt wahrfchein- 
lich unternommen worden. Man kann heute vermuthen, daß Deutjchlands 
Hilfe uns nicht gefehlt hätte; im Jahre 1870 konnte man dies unmöglich 
vorausſetzen. 

Uebrigens haben wir feinen Grund zur Entmuthigung. Sie bemerlen 
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bereit8 in Deutjchland die erften Anzeichen einer verjöhnlicheren Haltung 
ber Bifchöfe; auch anderwärts nimmt man wahr, wie fünftlich dieſe ultra- 
montane Bewegung ift. Sobald die Efericalen die Ueberzeugung erlangt 
baben, daß fie den neuen Mittelpunkt des europäifchen Gleichgewichts nicht 
verjchieben fünnen, daß fie fich vergeblich bemühen die Einheit Deutſchlands 
und Italiens zu zerftören, Miftrauen und Ziwietracht zwifchen dieſen ver- 
bündeten Mächten auszufien — dann wird der friegerifche Eifer der 
Germania und des Univerd nach und nach der Niebergefchlagenheit und 
der Entjagung weichen müſſen. Dann erjt wird man erfennen, wie heil 
fam die Bejeitigung der weltlichen Gewalt auf die Freiheit des Denkens 
wirfen muß. Das Syitem der Concordate wird allmählich zu Ende gehen; 
jeve Nation wird darauf halten ihre geiftige Unabhängigkeit zu befejtigen. 
An Euch Dentjchen ift es das Beifpiel zu geben, die deutjche Wifjenfchaft 
muß vorangehen. Die Wege Deutjchlands und Italiens fönnen nicht 
immer bie gleichen fein, boch fie führen zu dem nämlichen Ziele." — 

So weit unfer italienifcher Freund. Wir find ihm aufrichtig danfbar 
für feine geiftreichen Worte ſowie für die freundlichen Gefinnungen, bie 
er gegen Deutjchland ausipricht, doch wir fünnen feiner Anficht nicht in 
Allem zuftimmen. 

Die heutige Stellung des Papftes ift und bfeibt ein rechtlicher Wider— 
finn, der in dem gefammten VBölferrechte feines Gleichen nicht findet. Wenn 
man entthronten Fürften die Ehren gefrönter Häupter zu erweifen pflegt, 
fo behält fih doch dabei jeder Staat feine Souveränität vor und weilt 
die erlauchten Gäfte ohne Weitered aus jobald jie ihm Läftig werben. Auch 
die Courtoifie gegen reifende Fürften hat enge Grenzen; ohne Zweifel hat 
ber Herr Verfaſſer in diplomatifchen Kreifen jchon die erbauliche Gefchichte 
gehört, wie vor einigen Monaten ein regierender König am "Genfer See 
von einer fchweizerifhen Gemeindebehörde polizeilich beftraft wurde und 
fihd dem Gefeke unterwerfen mußte. Ein Staat bleibt völferrechtlich noch 
immer jouverän, auch wenn ihn die Ungunft der geographifchen Yage oder 
anderer Umftände thatjächlich verhindert jedes ihm widerfahrene Unrecht 
mit den Waffen zu beftrafen. Der Papft dagegen verdankt feine perfön- 
liche Unverleglichkeit allein den Gefegen des Königreichs italien. Gedeckt 
durch die italienische Krone tritt er das Völkerrecht unter die Füße und 
forbert bie Unterthanen fremder Mächte zur Empörung auf. 

Er führt Krieg mitten im Frieden; und diefer Krieg ift unendlich, denn 
der geiftliche Staat der Jeſuiten will ſelbſtändige weltliche Staaten nicht neben 
fih dulden und vermag feinen wahren Charakter nur dadurch zu verhüffen, 
bag er den Angriff, der allen Staaten der Erde gilt, jederzeit llüglich auf 
einzelne Mächte befchränft. Mit dem Kirchenftaate ift die weltliche Gewalt 
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bes Papſtes feineswegs verſchwunden. Sie befteht noch heute und verfügt 
noch immer über die wirffamften ihrer alten politifhen Machtmittel; fie 
erhebt Steuern von allen Fatholifchen Völkern, gebietet über ein Heer von 
taujenden heimathlofer Priefter, leitet durch ihre Diplomaten den politifchen 
Barteifampf wider die Souveränität ded modernen Staated. Die Abwehr 
folber Angriffe gleicht aber heutzutage dem Kampfe des Hundes gegen ben 
Fiſch, feit das Garantiegefet fich fchügend zwifchen den Papft und feine 
weltlichen Gegner ftellt. Dieſer rechtlih unbaltbare Zujtand fett das 
Königreih Ftalien weit fehwereren Gefahren aus als die fremden Mächte; 
denn mag die Welt noch fo ficher wifjen, daß ber italienifche Hof das 
thörichte Treiben des Vaticans verwirft, irgend einmal wird doch bie For- 
derung ausgejprochen werben: „wenn Ihr den Papft ficher ftellt vor dem 
weltlichen Arme, jo übernehmt auch die Verantwortung für fein Thun! 
wir verlangen nicht, daß Ihr ihn vor Euere Gerichte ruft, ſondern wir 
überlaffen e8 Euch, gleichviel durch welche Mittel, Euere feindlichen Nach— 
barn vor Angriffen, die von Euerem Boden ausgehen, zu bewahren!“ 
Daß eine folhe Forderung fich rechtlich gar nicht abweijen läßt, ift von 
einfichtigen Ftalienern ſchon längjt und foeben noch wieder von C. Guerrieri- 
Gonzaga zugegeben worben. 

Doch allerdings trägt nicht Stalien allein die Schuld an biefen ver- 
ſchrobenen Berhältniffen. Als die italienifche Regierung in Nom einzog, 
erklärte fie in dem Manifefte v. 18. Oktober 1870: „bie römifche Frage 
geht nicht Italien allein an, fie ift eine europäifche, eine allgemeine Frage”. 
Der neue Herrſcher fand eine Weltmacht vor, deren Gefinnung er nicht 
ändern fonnte; er erhob nicht den Anſpruch das Verhältniß des Papft- 
thums zu ben weltlichen Gewalten des Auslandes nem zu geftalten, fondern 
begnügte ſich das für die Ordnung des eigenen Staates augenbliclich Noth— 
wendige einzurichten. Er tbat unleugbar nur was fich in jenem Monat von 
ſelbſt zu verftehen fchien, und fand dabei die Zuftimmung aller anderen Staaten. 
Keine der großen Mächte, auch Deutfchland nicht, hat damals vorausge- 
ſehen, wie rückſichtslos der Bapft den Schug Italiens mißbrauchen würde. 
Eeitdem find wir Deutjchen freilich darüber längſt ins Klare gelommen; 
aber ohne das Cinverftändniß aller größeren Mächte, namentlich ber ka— 
tholiſchen, Tann Stalien jchwerlih die dem Papſte zugeftandenen Rechte 
zurücknehmen, und eine folhe Verftändigung liegt in unabfehbarer Ferne. 
Geber Eingriff in die Souveränität des Vaticans würde heute noch von 
der Mehrzahl der Fatholifhen Völfer verdammt werden als ein Verſuch 
den Kirchenfürften zum Großalmofenier ber italienifhen Krone herabzu- 
würdigen; wir begreifen, daß ein fatbolifcher Hof Bedenken trägt fich Diefem 
Vorwurfe auszuſetzen. Der Gegenfag der politiichen Intereſſen wie ber 
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religiöfen Anfchanungen ift noch allzu ſchroff; wo bliebe Raum für bie ein» 
fahe Erkenntniß, daß alle Staatsgewalten gegenüber den Weltherrichafte- 
plänen des Papſtes eine gemeinfame Sache zu vertreten haben? 

Darum wird bie feltfjame Doppelherrichaft in Rom vorausfichtlich 
noch lange fortwähren. Nicht bios aus Rückſicht auf die enropäifchen 
Mächte fucht die italienifhe Krone den Papft in Nom zurüdzubalten, ſon— 
dern auch and Rückſicht auf ihr eigenes Boll. Das Papftthum ift fchon 
feit Jahrhunderten eine italienifhe Inſtitution geworden, und fo lange die 
große Mehrheit des Volls an der Anficht feithält, daß der Papjt nur in 
der ewigen Stadt leben dürfe, fann die Regierung fich diefer nationalen 
Anſchauung nicht entziehen. Das beutfche Neich hat, wie ich ſchon in dem 
Briefe an Herrn Vera fagte, vorderband feinen Anlaß eine Aenderung 
des Öarantiegejeges zu wünſchen. Wir fehen mit einiger Zuverficht dem 
Ansgange unferes Firchenpolitifchen Kampfes entgegen; die Kraft unferer 
Gegner beginnt fichtlich zu erjchlaffen, wir dürfen hoffen unjere fatholifche 
Kirche allein durch unfere Gefege vor den Eingriffen des unfehlbaren Papites 
einigermaßen zu fihern. Aber wir lönnen leider die Hoffnung nicht theilen, 
dag auch alle anderen Völker defjelben Weges gehen und den Untergang 
des Kirchenftaates zur Befejtigung ihrer nationalen Unabhängigkeit benugen 
würden. 

In fo einfach logiſcher Folge pflegen die großen Wandlungen 
des Völkerlebens fich nicht abzujpielen. In Frankreich herrſcht heute die 
papijtifche Gefinnung. Gewiß nicht für immer. Gewiß werben bie freien 
geiftigen Kräfte dieſes Volkes dereinft wieder erwachen, fobald die auf den 
lirchlichen Hochſchulen gebildete Jugend heranwächſt und die verheerenden 
Folgen der geiftlihen Erziehung ſich offenbaren, Doch die alten ruhm— 
vollen gallifanifchen Weberlieferungen find nahezu vergeffen, die Nation 
zerfällt in Boltairianer und Clericale. Tritt einſt der unvermeidliche 
Rückſchlag ein, fo wird fchwerlich eine maßvoll befonnene Kirchenpolitif, 
fondern der freche und wüſte Unglaube die Erbichaft der Jeſuiten an— 
treten; wie ihrem Staate, fo feheint auch dem geiftigen Yeben der Frau— 
ofen ein unbeilvoller Kreislauf vom Despotismus zur Anarchie bevorzus 
ftehen. Auch in Spanien und Irland, in Belgien und Bolen herrfcht ber 
römifche Stuhl heute mächtiger als je zuvor. Undenkbar iſt es nicht, daß 
unfer Jahrhundert noch einmal ein wildes Aufflammen kirchlichen Haffes 
erlebt, und der Papft einige der latholiſchen Völker witer das paritätifche 
Deutfchland in’s Feld führt. Dann würde an den Tag kommen, daß bie 
Geſetze des freien Italiens in der That nicht einer geiftlihen Macht Schutz 
und Obdach gewähren, fondern einer weltlichen Gewalt, die mit politifchen 
Mitteln politifche Herrfchaftsgedanfen verfolgt; die Krone von Stalien 
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wäre troß dem Garantiegefege genöthigt, für oder wider diefe weltliche 
Gewalt mit den Waffen Partei zu ergreifen. 

Die Pläne des Vaticans, die wohl vertagt, doch niemals aufgegeben 
werben, bedrohen feinen Staat fo unmittelbar wie den Eroberer des 
Kirchenftaates. Italien fieht ſich gezwungen den Feind an feinem Bufen 
zu wärmen; ein jo unnatürliches Verhältniß kann auf die Dauer nicht 
beftehen, wenn der Staat nicht mindeftens die Gefittung feines eigenen 
Bolfes von der Herrjchaft jener feindfeligen Macht befreit. Diefe richtige 
Erfenntniß beginnt in der That jenjeitS der Alpen überhanbzunehmen ; 
auch der Brief unferes römischen Eorrefpondenten giebt dafür ein Zeugniß. 
Die deutſche Prefje hat während der letten Jahre über die gegenwärtige 
italienifche Regierung zuweilen allzu bitter geurtheilt. Sie würdigte nicht 
genugfam, welche unerhörten Schwierigkeiten in Rom zu überwinden find; 
fie vergaß auch, wie feit das franzöfifche Bündnig mit den größten Er- 
innerungen bes Königreichs verwachfen war und wie ſchwer es den alten 
Freunden Cavours fallen mußte ſich von ihren theueren Weberlieferungen 
loszufagen. Seit den unvergeklichen Tagen von Mailand ift dies Mi: 
trauen verſchwunden. So jubeit nicht bie weltfiuge Berechnung, fondern 
nur das tiefe, aufrichtige Gefühl eines freien Volles. Wir wiffen jekt, 
daß die Mehrheit der Staliener in dem beutjchen Reiche ihren natür- 
lichen Bunbesgenofjen fieht, und wir bemerfen mit Genugthuung, wie 
die gemäßigten Parteien beider VBälfer auch in ihren kirchenpolitiſchen An— 
fihten fich einander zu nähern beginnen. 

Die Radilkalen Italiens ftellen der Kirche nur einen unfruchtbaren 
Peſſimismus entgegen. Garibaldi redet geringfchägig von jenen waderen 
Gemeinden in Friaul und um Manta, die ſich unterftanden haben ihre 
Pfarrer felbjt zu wählen, er will die Kirche hilflos dem Untergange preis- 
geben. Dagegen in den liberalen dem Minifterium nahe ftehenden reifen 
mehren fich die Stimmen, welche den Staat auffordern fich des verwahr- 
lojten kirchlichen Lebens anzunehmen. Die Abhandlung von Padeletti über 
Cavour's Kirchenpolitif, das Buch von Piola über die Kirchenfreiheit und 
eine ganze Reihe von Schriften und Neben verbienter PBarlamentsmitglieder 
beweifen, daß bie italienifchen Liberalen dem deutſchen Kirchenftreite mit 
lebendigem Verſtändniß gefolgt find. Die abftraften Schlagworte der alt- 
liberalen Schule verlieren ihr Anſehen, die Begriffe vom Wefen bes 
Staates und der Kirche vertiefen und bereichern fih; man fieht in der 
stirchenhoheit der Staatsgewalt nicht mehr eine wilffürliche polizeiliche Be- 
vormundung, ſondern erkennt die Pflicht des Staates für die höchjten 
fittlihen Güter der Nation zu forgen. Noch fteben folche Anfichten in 
ber Minderheit, indeß ihr Einfluß ift fichtlich im Wachjen, und wenn bieje 
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geiftige Bewegung anhält, fo dürfen wir bem gefunden praftifchen Verftande 
ber Staliener ficher zutranen, daß er die Mittel und Wege finden wird 
die neugewonnene Erfenntniß in das Leben einzuführen. 

Die clericale Partei ift bisher, auf Befehl des Papftes, den parla- 
mentarifchen Kämpfen bes Königreich® fern geblieben. Ueber lang oder 
furz wird fie biefe Zurücdhaltung aufgeben, viele Anzeichen deuten bereits 
barauf bin; eim ftarfer Anhang unter den Wählern ift ihr ficher, mindeſtens 
in Unteritalien. Wenn fie dann auf der Rebnerbühne ihr wahres Ange- 
ficht zeigt, fo wird mancher Liberale, der jet noch über bie preti ver- 
ächtlich die Achfeln zudt, mit Schreden einfehen, was es bedeutet bie 
breiten Maſſen des Volkes einer ſchlechthin ftaatsfeindlichen, antinationalen 
Macht preiszugeben. Das heutige clericale Wefen ift fpanifchen Urſprungs, 
bem hellen freien Weltfinne der Staliener faum weniger fremd ald dem 
Gewifjensernft der Deutjchen. Die Natur der Dinge wird ben italienijchen 
Staat zwingen feine Souveränität gegenüber der Kirche nachbrüdlicher als 
bisher zu wahren. Er hat von fechs Fatholifchen Staaten ein reiches 
Rüftzeng firchen:politifcher Rechte überkommen und leider fchon viele werth- 
volle Stüde aus diefer Erbfchaft preisgegeben. Aber noch bleibt ihm 
manches wirkſame Necht. Der fiebzehnte Artikel des Garantiegefetes, ber 
alle den Geſetzen und ber öffentlichen Ordnung wiberftreitender Acte ber 
geiftlichen Gewalt für wirkungslos erflärt, fann in der Hand einer fräftigen 
Regierung zu einer fcharfen Waffe werden. Bor Allem bleibt dem Staate 
jenes Recht, das heute mehr und mehr als das föftlichjte aller Negierungs- 
rechte erfannt wird: die Leitung des Unterrichtsweſens. Wird das her- 
anwachſende Gefchleht der pfäffifchen Erziehung entriffen, dann mag 
Stalien ben bebenflihen Zwitterzuftand in der ewigen Stadt zur Noth 
ertragen — bis die Gefittung des Welttheils reif wird für eine enbgiltige 
Löſung der römifchen Frage. - 

Eine wunderbare Schiefjaldgemeinfchaft waltet über den beiden großen 
Bölfern Mitteleuropas. Das eine rühmt fich der Reformation, das an« 
dere hat jenen Priefterftaat zerftört, der allzulange den Namen ber Ehrijten- 
beit fchändete; es wäre wider die Vernunft der Gefchichte, wenn bie zur 
felben Zeit in ehrlihem Kampfe errungene politifche Einheit der beiden 
Nationen nicht der Freiheit des Gedankens zum Segen gereihtee Wir 
fügen mit unferem römifchen Freunde: die Wege Deutfehlands und Italiens 
fönnen nicht immer bie gleichen fein, doch fie führen zu dem nämlichen Ziele, 

25. December. Heinrih von Treitſchke. 
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Die Miffton des Oberften von dem Kneſebeck 
nach Petersburg. 


Die Bruchſtücke aus den hinterlaffenen Papieren des Generalfeld- 
marjchall von dem Snefebe geben: eine „Erläuterung meiner Sendung 
im Fahre 1812 nach Rußland“, in welcher höchſt anſchaulich erzählt wird, 
wie ber Berfaffer in der Stile den Plan zur Vernichtung Napoleons 
erfonnen, wie er fich überzeugt, daß Preußen beim Ausbruch des Kampfes 
zwifchen Frankreich und Rufland fih Napoleon nicht widerfeten, Rußlands 
Armee nicht vorrüden bürfe, vielmehr müſſe diefe zurüchweichend den Geg- 
ner tief in das Innere Rußlands loden. Dann fünne Napoleons Untere 
gang nicht ausbleiben, wie Karl XI. Beifpiel zeige. Es ſei ihm zu hef— 
tiger Empörung der preufifchen Patrioten gelungen, König Friedrich 
Wilhelm III. zu überzeugen, der nım „da Saifer Alerander immer fehr 
großes Vertrauen zu Kneſebeck gehabt”, ihm nach Petersburg abgefendet 
habe, um Alerander zur Annahme dieſes Kriegsplans zu bewegen. Diefer 
geheime Auftrag ſei durch eine oftenfible Miffion, den Kaifer Alerander 
zur Erhaltung des Friedens zu beftimmen, gededt worden, In Petersburg 
babe Kneſebeck dann Alexander in dem Make für feinen vettenden Plan 
zu gewinnen verftanden, daß ihn diefer mit ven Worten entlaffen: „Sagen 
Sie dem Könige, daß ich nicht Frieden machen werde, felbft wenn ich in 
Kaſan fein werde”, 

In meiner Abhandlung „Preußen während der franzöfifchen Oklku— 
pation" habe ich dieſe Sendung Kneſebecks nach Petersburg in ihren 
Motiven ans dem Zufammenhange der preufifchen Politik nachgewiefen. 
Ich Habe gezeigt, wie eifrig Ancillon und Knejebek im Januar 1812 für 
den Anſchluß an Frankreich plädirt (Kneſebeck verlangte in feiner Denk— 
fhrift vom 26. Januar 1812 diefen Anfchluß fogar „auf jede Bedingung“ *), 
und zugleich fiir die Erhaltung des Friedens gearbeitet; im VBorbeigehen 
habe ih dann in einer Note die Widerfprüche, in denen Kneſebecks „Er- 
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läuterung” trotz aller draſtiſchen Details ber Erzählung mit den bezlig- 
lichen Urkunden ftehe, andeutend hervorgehoben. 

Die eingehende Unterfuchung, welcher Dr, M. Lehmann in feinem eben 
erjchienenen Buche „Knefebek und Schön", die „Erläuterung“ unterzogen 
bat, ftimmt meinen Gründen und meiner Auffaffung vollftändig zu. Nur 
eine Differenz bleibt übrig. Ich habe behauptet, daß neben dem Berichte, 
den Kneſebeck am 23. März 1812 über dieſe Miffion erftattet hat, ver- 
tranliche Berichte erjtattet worden und vorhanden feien, Dr. Lehmann 
glaubt deren Eriftenz in Abrede ftellen zu können. 

Der Bericht vom 23. März ift ohne Beweisfraft gegen bie „Erläu- 
terung”, ba er wie beffen Inhalt anf den erften Blick zeigt, darauf be- 
rechnet ift, Napoleon vorgelegt zu werben. Stnefebed felbit jagt von dem— 
felben: „er babe ihn auf den Wunſch des Staatskanzlers fo fchreiben 
müffen, daß er St. Marfan (dem Gefandten Frankreichs in Berlin) und 
durch dieſen Napoleon mitgetheilt werben fonnte"*) Die Frage, ob 
neben biefem vertrauliche Berichte vorhanden find, ift fomit nicht ohne 
Bedeutung für die definitive Erledigung der Aufgabe der hiftorifchen Kritik 
- bezüglich der Zwede, des Verhaltens und der Erfolge Kneſebecks zu Peters- 
burg in ber zweiten Hälfte des Februars des Yahres 1812, 

Das Ergebni der Verhandlungen, welche Scharnhorst perfönlich im 
tiefften Geheimniß im Oftober, November und Dezember 1811 in Peters— 
burg und Wien geführt, hatte Friedrich Wilhelm ILL. die zweifellofefte 
Gewißheit darüber gegeben, daß wenn er die Waffen gegen Frankreich 
ergriff, weder von Rußland noch von Defterreih Hülfe zu erwarten fei. 
Alerander hielt, nachdem er fich überzeugt, daß er bie Polen nicht zur ge— 
winnen vermöge **), daran feft, den Angriff Frankreichs in feinen Gren« 
zen zu erwarten. Us Scharnhorfts Schlußbericht über feine Sendung 
nah Wien vom 10. Januar 1812 in der Hand bes Königs war, war 
auch jein Entfchluß gefaßt, die franzöfiihen Bündnif- oder Subjeftiond- 
vorſchläge unter gewiffen Modifikationen anzunehmen, zugleich aber Kneſe—⸗ 
bed, eben weil er den Abſchluß mit Frankreich fo eifrig vertreten hatte und 
wie Ancillon jagt „für den Frieden enthuſiasmirt war“ ***), nach Peters- 
burg zu jenden, um diefen Entjchluß bei Kaifer Alexander zu rechtfertigen, 
bie Fühlung mit Rußland troß bed gezwungenen Uebergangs zum franzö« 
ſiſchen Syſtem zu erhalten, zugleih aber, wenn möglih, Alexander zu 
einiger Nachgiebigfeit, zu wenigftens fcheinbarer Beibehaltung des Con— 
tinentalfpftems zu bejtimmen, und ihn zu vermögen, burch eine außer 


*) Kneſebeck am 20. Mai 1844 bei Müffling Aus meinem Leben ©. 185, 
) Breußen —— der Olkupation ©. 691, 696. 
*) a. a. O. 61 
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orbentlihe Sendung nach Paris noch einen Verfuch zur Ausgleichung zu 
machen, damit der Ausbruch des Krieges mindeftens verfchoben werbe. 
Ancillon und Kneſebeck hatten dies wetteifernd für Aleranders Pflicht und 
für erreichbar erflärt, An demjelben Tage, an dem Preußens Gegenvor- 
Ihläge zum Bündniß mit Franfreih nach Paris abgingen, am 31. Januar, 
ſollte Kneſebeck den Weg mach Petersburg einfchlagen. Seine Snftruftion 
lag in dem Briefe des Königs, den er dem Kaiſer zu überreichen hatte; 
ein jehr ausführliches Erpofe, was er dem Kaiſer Namens des Königs zu 
jagen habe, führte er bei fih. Ancillon war nach Weifung des Königs 
vom 15. Januar mit Abfaffung befjelben beauftragt worden *). Wenn 
Knejebek in der „Erläuterung“ jagt **), Hardenberg babe den geheimen 
Zwed feiner Miffion nicht gefannt, fo hatte Hardenberg das Schreiben 
bes Königs an den Kaiſer Alexander nicht nur concipirt; Kneſebeck hatte 
Abſchrift deffelben von Harbenbergs Hand in feiner Tafche, 

Eine Miffion nach Petersburg in demjelben Augenblide, in welchem 
man fich Frankreich näherte, war geeignet, den höchſten Argwohn in Paris 
zu erweden und den Befehl zum Einmarſch an die den Reſt Preußens 
umringenden franzöfifchen, weitphälifchen, ſächſiſchen und polnifchen Truppen 
herbeizuführen. Warum follte man diefe Sendung auch verbergen? 
Daß man für den Frieden, für Nuchgiebigfeit in Petersburg arbeite, 
fonnte man in Paris fehr wohl eingeftehen. Durch ſolche Anzeige war, 
was man darüber hinaus wollte, Rechtfertigung der Ergreifung des fran- 
zöfiichen Syſtems im SKriegsfalle und Erhaltung des guten Vernehmens 
mit Rußland jehr wohl zu decken. So fragte denn auch der Minifter 
bes Auswärtigen Graf Golg am 23. Januar beim Staatsfanzler an, ob 
er dem Gefandten in Paris, General Krufemarf, von Knefebeds Mifjion 
Mittheilung machen folle***). Der Staatsfanzler hatte bereits am 21. Jan. 
St. Marfan gefchrieben: „daß der König, von dem Wunſch durchdrungen, 
den Frieden im Norden bewahrt zu fehen und in Kenntniß, daß Graf 
Nefjelrode beauftragt fei, verföhnliche Borfchläge nach Paris zu überbrin- 
gen, den Entſchluß gefaßt habe, einen geeigneten Mann nach Petersburg 
zu fenden, um ben Kaiſer zu befhwören, fich zu einem Ausgleich herbei- 
zulaffen, ihm das Unheil zu fehildern, welchem das entgegengejeßte Ver: 
fahren Preußen ausjegen würde, und zu wiederholen, daß dieſes trog der 
perfönlichen Gefühle, welche den König an den Kaifer Bänden, den König 
zwingen würde auf die Seite Frankreichs zu treten", Am 30. Januar 
erging dann auch Weifung des Königs an Kruſemark: „Sie wiffen wie 


*) Preußen — ber franz. Okkupation S. 748. 
) Daſelbſt S 
) Geh. St. . 
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fehr mir der Friede am Herzen liegt. Ich mache einen fetten Verſuch 
in Peter&burg, ihn zu erhalten. Ich wollte denfelben nicht machen, bevor 
die Bafen meiner Cinigung mit Frankreich feitgeftellt wären und habe 
demnach jegt meinen Generaladiutanten Kneſebeck dazu bejtimmt. Sie 
werben feine Schwierigfeiten finden, zu bewirken, daß diefe Miffion unter 
dem richtigen Gefichtspunft meiner guten Abfichten betrachtet wird. Am 
4. Febr. erhielten die übrigen Gefandtfchaften Mittheilung von ber Ab- 
ſendung des Oberjten Kneſebeck nach Petersburg. 

Der Vertreter Ruflands in Berlin Graf Pieven war von der bevor» 
jtehenden Miffion noch vor Hardenbergs Mittheilung an St. Marfan in 
Kenntniß gefegt worden (16. Jan.). Schon am 2. Febr. fragte der Neichs- 
fanzler Graf Romanzow den Gefchäftsträger Preußens in Petersburg Jouffroy 
(ev vertrat zur Zeit den Freiherrn von Schladen), ob er fchon offizielle 
Nahriht von der Sendung des Oberften Knefebe erhalten; der Oberft 
werde ein Schreiben des Königs bringen, und fügte hinzu: wenn beffen 
Sendung feinen anderen Zwed bat, als uns zum Frieden zu mahnen, fo 
ift fie überflüffig; der Friede befteht und wir find es nicht, die ihn brechen 
werden *), Unter dem 31. Januar wies der Staatsfanzler die Vertreter 
Preußens in Petersburg, Herrn Fouffroy und den Oberftlientenant Schöler 
an, ven Oberft Kneſebeck in Erfüllung feines Auftrags zu unterftügen. 
68 fei der lette Verſuch, den Frieden zu erhalten. Napoleon wolle brechen, 
wenn Rußland ihm nicht durch einige zufriedenjtelfende Erklärungen bie 
Mittel gäbe, feine Schritte zurückzuthun. Diefe glückliche Chance folle 
Stnefebed herbeiführen. Kneſebeck könne fich auch des Raths des dortigen 
Bertreterd Franfreichs bevienen; Graf St. Marfan habe fich beeilt, den 
General Lauriften in diefem Sinne zu unterrichten. Oberftlieutenant 
Schöler bemerkt dem Staatsfanzler am 14. Febr.: Die Sendung Kneſe— 
bes thue ihm wehe, nicht aus verlegter Cigenliebe, fondern als Zeichen 
der Verfennung, während er doch ftets das Vertrauen, das er in Peters- 
burg gewonnen, zum Bejten des Königlichen Dienftes geltend gemacht, 
auch wenn feine Privatmeinung eine andere geweſen ſei. „Da ich in 
gänzlicher Unwiſſenheit defien bin, was feit Monaten bei uns vorgeht, 
wünfche ich in diefer Hinficht mit Schniucht die Ankunft Kneſebecks; aber 
der Kaifer fagte mir geftern (13, Februar), er wiffe daß Preußen fich 
verpflichtet habe, feine Truppen zu verteilen, den Durchmarfch und Re— 
quifitionen zu geftatten, Munition aus den Feltungen zu gewähren. Cr 
glaube, daß Alles gefchloffen fei und nur die Ratifikation von Paris fehle.’ 

Kneſebeck meldete fich am 31. Januar reifefertig bei Hardenberg **). 


Jonffroys Bericht vom 4. Febr. 1812; ©. St. 4. 
+) 8. St. A. 
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Am 1. Februar hatte er mit dem Staatsfanzler noch eine Conferenz. Er 
wird an bemjelben Tage nach Petersburg abgereijt fein. Schölers Brief 
vom 14. Febr. zeigt, daß als er gefchrieben wurde, Kneſebecks Ankunft dort 
noch nicht erfolgt, oder wenigftens Schöler noch nicht befannt war. Am 
15. Februar aber berichtet diefer dem Staatsfanzler: „Kneſebeck ift geftern 
Abend zu fpät bier angefommen, um dem Saifer noch auf amtlichen 
Wege Anzeige machen zu fönnen, Heut Morgen wird der Gefchäftsträger 
des Königs die nöthigen Schritte thun, um die Audienz beim Staifer her» 
beizuführen“. Die Behauptungen der „Erläuterung“, daß Kneſebeck den 
Weg von Berlin nach Petersburg in acht Tagen zurüdgelegt, „daß er am 
13. Febr. 8 Uhr Morgens dort angefommen und fchon gegen 11 Uhr 
burch einen Adjutanten des Kaiſers in den Balaft befohlen worden fej“, 
find fomit hinfällig. Schöler fügt feiner Meldung hinzu: „Bereits vor 
Kneſebecks Ankunft habe ich Alles getan, ihm einen günftigen Empfang 
zu verichaffen und werde, foviel ich irgend kann, zum Erfolg diefer Sen» 
bung beitragen.” (In EChiffren): „Obgleich ich die Gründe, wodurch er 
feinen Auftrag unterftügen will, noch nicht alle fenne, fo glaube ich doch, 
daß fie, durch mich vorgeftellt, wenigftens ebenjo viel Erfolg gehabt hätten, 
wenn fie überhaupt Wirkung haben können. Hieran aber zweifle ich, ba 
fie aus der Gonverfation mit General Kruſemark genommen *) und auf 
ein Raifonnement gegründet find, welches eigentlich hier zu Haufe gehörte, 
von deſſen Unrichtigfeit man eben darum auch hier am meiſten über- 
zengt ijt.“ 

Was Kneſebeck dem Kaifer in der Audienz, die am 16. Februar ftatt- 
fand, wirklich gejagt, was dieſer erwidert, darüber würden wir in feinem 
Bericht vom 23. März aus den oben angegebenen Gründen beweisfräftige 
Sicherheit nicht finden; die Angabe der „Erläuterung“, daß er dem Kaiſer 
gefagt: „Ich bringe den Krieg; 20,000 Preußen marfchiren gegen Sie“, 
fönnte jenem gegenüber immerhin Beachtung beanfpruchen, jo widerfprechend 
fie der Gefammtlage, Kneſebecks Dentichriften vom 21. und 26. Januar, 
dem Briefe bes Königs vom 31, Januar an den Saifer, und Kneſebecks 
Onftruftionen erfcheinen, fo fehr fie dem Abjchluß der Convention Preu— 
fens mit Franfreih (welche ein Hülfscorps von jener Stärfe für den 
Kriegsfall mit Rußland ftipulirte) vorausgeeilt erfcheint. Aber wir be- 
fiten einen höchſt vertraulichen Bericht über diefe Audienz in einem Schrei- 
ben, welches Kneſebeck jelbft und zwar am Tage nach diefer Audienz, d. h. 





*) Napoleon hatte Kruſemark am 17. Dez. 1811 gefagt: ber Friede werde erhalten 
werden fönnen, wenn ibm nur Rußland einen Unterbändler ſchicke. Gerade auf 
biefe Eröffnung an Kruſemark baute Ancillon feinen Sag, „daß der frriede erhalten 
werden könne und müſſe“; Preußen während der franz. Ollupation S. 751. 
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am 17. Februar an den Kaiſer gerichtet hat, welches danach in Abjchrift 
mit ben übrigen vertraulichen Berichten über diefe Miffion dem Könige 
vorgelegen hat*). Die Abjchrift rührt von ber Hand des Kanzliſten der 
Geſandtſchaft in Petersburg ber. Hier in dieſem Schreiben, dem Saifer 
allein gegenüber, wird Kneſebeck doch niedergelegt haben, was den eigent- 
lichen, den legten Zwed feiner Sendung bildete, 

Daffelbe refapitulirt die Aeußerungen, bie der Kaifer in der Audienz ger 
than: er habe Frankreich gegenüber nichts aufzuklären, er habe die verein- 
barten Verträge gehalten, er fchweige felbjt zur Offupation Oldenburgs, zur 
Beſetzung von Schwedisch Pommern (die Nachricht von diefer war vor wenigen 
Tagen in Petersburg eingetroffen**), zur beftändigen Vermehrung der fran- 
zöfifchen Truppen In Danzig, Stettin und Küftrin, er ſchweige dazu, daß 
Frankreich dem Könige die Feftungen nicht zurüditelle; dies feien ebenfo 
viele Beweife der Friedensliebe. Eine Miffion nach Paris würde nur zu 
Diskuffionen, diefe zu Diffenfionen führen und aus ben Diffenfionen 
würben offene Feindfeligfeiten werden. Seine Armee ſei unter Waffen, 
aber fie hätte die Grenze nicht überfchritten und würde fie nicht über- 
ſchreiten. 

Hatte der Kaiſer auch nur entfernte Veranlaſſung, Kneſebeck gegen⸗ 
über die Beweife feiner Friedensliebe in langer Reihe aufzuführen, wenn 
diefer nicht, feinem Auftrage gemäß, in der Audienz die Erhaltung des 
Friedens accentuirt hatte? Uber hören wir Kneſebeck felbit. „Mit zer: 
riffenem Herzen (le coeur navre) habe ich geftern Eure Kaiferlihe Ma- 
ieftät verlaffen”, jo beginnt er fein Schreiben, Und ber Grund biefes 
Schmerzes? Weil der Kaiſer nach fo vielen Beweiſen dev Friedensliebe, 
nicht noch den, den Kneſebeck verlangt Hatte, geben, d. h. Neſſelrode nicht 
nah Paris ſchicken wollte. „Habe ich Eurer Majeftät Ideen richtig erfaßt, 
fo foll diefe Sendung nicht ftattfinden, weil Sie in berfelben gerade das 
Mittel erbliden, welches weit entfernt dem Frieden zu bewahren, vielmehr 
den Krieg herbeiführen würde.” Kneſebeck bittet nun um Erlaubniß, „da 
von dem Entfchluß, welchen ber Kaiſer jet faffen werde, das Scidjal 
Europas, ja das ber gefammten Menfchheit abhänge" (Worte der oben 
bezeichneten Inſtruktion Kneſebecks), auf die Gründe feiner Miffion noch 
einmal zurückkommen zu bürfen, „um zu bewirken, daß Eure Majeftät je- 
mand nach Paris ſchickt, mit dem Kaiſer Napoleon in Erplifationen zu 
treten." Die Gründe des Kaiſers — fo fährt Sinefebed fort — würben 
überzeugend fein, wenn die Lage Europas nicht erheifchte, daß man fich 


*) Weiſung des Königs vom 25. a 1812; ©. &t. A. 
*) Jouffroys Bericht vom 11. Febr.; ©. St. U. 
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über alle Heinen Erwägungen erhebe (Worte der Inſtruktion). Die ganze 
Welt erwarte die Bewahrung des Friedens und der Ruhe der Bölfer 
von Kaifer Alerander. „Nichts was dazu führen fann, ift unter Ihrer 
Wirde Mag Rußland mit Recht ‚ven erjten Schritt erwarten bürfen, 
die Menfchheit, die nur das Bedürfniß des Friedens fühlt und von dieſer 
Auseinanderfegung erwartet, wird fich immer an Eure Majeftät wenden, 
den erften Schritt zu thun, weil fie Ihr Herz kennt. Eine große Macht, 
die fich in ihrem echt fühlt, wird immer eher ven erften Schritt thun 
fünnen, als bie, welche bereits in der Angelegenheit Oldenburgs zugeftan- 
ben hat, daß ihre großen Gefichtspunfte fie hingeriffen haben. Man wird 
Sie deswegen nicht der Erniedrigung anklagen, fondern wird hierin viel- 
mehr einen Alt der Großmuth fehen. Mit 300,000 Mann und einer 
Nation, die ihren Souverän verehrt, giebt es Feine Furcht, und die ges 
ringite Zuvorfommenheit ift wahre Größe. Ihre Würde verlangt vielmehr 
dieſen legten Schritt der Verſöhnung, als daß fie Durch diefen leiden könnte,“ 

Kneſebeck unterfucht mım weiter, ob eine Sendung Aleranders nad) 
Paris dem Frieden förderlich oder hinderlich fein werde und kommt zu 
dem Ergebniß: Will Napoleon den Krieg, jo wird die Sendung nichts 
Schädliches hinzufügen; aber wenn diefe Suppofition nur Suppofition ift, 
jo kann die Unterlaffung der Sendung leicht den Krieg herbeiführen, gegen 
die Wünfche Europas, gegen den Willen Alerandere, Es könne demnach) 
nur Gutes, niemals Schlimmes aus diefer Sendung folgen. Schweigen 
erfcheine weder der Offenheit und Gemüthsgröße Aleranderd noch ber 
Politif eines großen Reichs wie Rußland würdig Er fchlieft dann: 
„Was die Gefahr betrifft, daß aus diefer Erplifation neue Diskuffionen 
durch neue Prätenfionen, die Napoleon zu erheben beabjichtigen könnte, 
entjtehen möchten, fo würde, wenn folches Napoleons Abficht wäre, bies 
im Falle der Sendung wie der Nichtfendung eintreten,‘ „Die Sendung 
fann alfo in feinem Fall das Uebel vergrößern, wohl aber daſſelbe ver- 
fleinern, wenn die Perfon gut gewählt ift und die Sendung bald gefchieht, 
bevor die Truppen Frankreichs vereinigt und in Marjch gefett find, was 
Mitte März oder Anfang April gefchehen wird. Ich glaube die Sendung 
unter allen möglichen Gefichtspunften betrachtet zu haben, und kann fie 
unter feinem fchädlich finden. Möge Eure Majeſtät geruhen, fie noch ein 
Mal in Erwägung zu nehmen; auf diefem Schritte ruht in dieſem Augen— 
bli die Hoffnung aller Völker, aller Männer Europas, die dieſes Namens 
würdig find (Worte der oben bezeichneten Inſtruktion), die im biefem 
Kriege nichts erbliden können, als eine neue Quelle von Unglüd und 
Leiden, und die das Gewitter, welches Über ihren Häuptern auszubrechen 
im Begriff ift, zerftrent zu jehen wünſchen.“ 
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Sonach findet fich auch in dem denkbar vertranlichiten Bericht über 
biefe Audienz nichts, was nicht in der Aufgabe gelegen hätte, die das 
Schreiben des Königs vom 31. Januar Kneſebeck vorzeichnete. Er bes 
ihwört den Kaifer um einen Aft ter Nachgiebigfeit, er führt fcharfjinnig 
aus, daß dieſer ihm nur zur Ehre gereichen und in feinem Falle ſchäd— 
liche Folgen, d. h. eine Steigerung des Zerwürfniſſes herbeiführen könne. 
Damit ftimmt vollfommen die Meldung, die er am 21. Febr. eigenhändig 
dem Staatsfanzler machte. Sonntag den 16. Febr. habe er Audienz ge» 
habt, der Kaifer habe die Gnade gehabt, ausführlich mit ihm zu fprechen 
und ihn über 1'/, Stunden anzuhören. „ch habe darauf geftern (20. Febr.) 
Se. Exc. dem Herrn Kanzler Grafen Romanzow in einer Stunde langen 
-Unterredung von den Wiünfchen Seiner Königlihen Majeftät unterrichtet, 
ben Frieden im Norben zu erhalten, und demſelben offen und frei bie 
Mittel dargelegt, die Seine Königliche Majeftät dazu für zweckmäßig 
und geeignet erachten umd welche zır berühren Sie in diefem Augenblide 
fowohl als eine Pflicht gegen Sich Selbft als den Banden der Freunde 
haft gemäß erachten, die zwijchen beiden Monarchen ftattfinde, Ich bes 
halte mir vor, über Alles dies Seiner Königlihen Majeftät wie Eurer 
Ercellenz bei meiner Rückkunft näheren Bericht zu erftatten und fehe in» 
deß in banger Erwartung der näheren Entjcheidung Seiner Kaiſerlichen 
Majeftät entgegen“, d. h. dem Erfolge meiner BVorftellung vom 17. Fe— 
bruar. 

Die zweite Audienz, in welcher der Kaiſer Kneſebeck diefe nähere 
Entfeheidung gab, wird am 24. Februar ftattgefunden haben, Der often- 
fible Bericht vom 23. März verlegt in diefe zweite Audienz eine Auswahl 
der Gründe für eine nene Sendung nach Paris, die wir aus ber eben 
durchmufterten Vorftellung kennen, in wörtlicher Wiedergabe: die Noth- 
wenbigfeit fi über alle Heinen Erwägungen zu erheben; das große Herz 
bes Kaiſers, das ficherlich diefen Weg nehmen werde; nichts was ben 
Srieden erhalten könne, fei unter feiner Würde; an der Spike von 
300,000 Mann habe ein folcher Akt nicht das Anſehen der Schwäche; 
die Würde des Kaiſers erfordere eher einen friedlichen Schritt, als daß fie 
von diefem leiden könnte. Derfelbe geht dann kurz zu den „verderblichen 
Folgen, die der Ausbruch des Strieges herbeiführen werte“ und einigen 
militärischen Andeutungen über, und fchlieft damit, daß der Kaifer dabei 
geblieben fei, feine Sendung nah Paris eintreten zu lafjen; daß er nicht 
angreifen werde, aber vorbereitet fei, langen und guten Widerjtand zu thun. 

Auch über diefe Audienz befigen wir vertrauliche Berichte. Jouffroh 
ichreibt dem Grafen Golt am 25. Februar: die Rückkehr des Oberften Kne— 
jebedt ftehe bevor; obwohl ihn diefer erfucht habe, nichts was ihn betveffe 
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zu melden, fo dürfe man doch in Berlin über das Nefultat feiner Sen- 
dung micht länger in Ungewißheit bleiben*); Mr. de Knesebeck a eu 
deux Audiences de Sa Majeste Imperiale et plusieurs entretiens avec 
le Chancelier, et il n’a assur&ment rien neglige pour s’acquitter au 
gr& du Roi de la commission dont Sa Majeste l’avait charge. Mais 
tout ce qu'il a pu dire jusqu'ici pour prouver la necessite d’envoyer 
un negociateur a Paris — a compl&tement échouèé contre les raisons, 
que lui a opposées l!’Empereur. Sa Majeste Imperiale lui a declare 
solenellement, qu’Elle desirait la paix, mais qn’Elle ne craignait pas 
la guerre, qu’Elle n’avait rien A se reprocher, qu’Elle avait fait pour 
conserver la paix dans le nord tout ce qui etait humainement possible, 
mais qu’Elle s’ctait enfin convaincue, que la France en voulait A Son 
independance, et pr&parait a la Russie le sort de tant d’autres &tats 
ou 6crases ou incapables de devenir jamais dangereux A sa tyrannie. 
Elle est persuadee que l’envoi du Comte Nesselrode ne retardera pas 
d’un instant l'écolat de la guerre et aurait pour Elle le d&savantage 
de paraitre flechir et implorer la clémence du conquerant, d&marche 
que Sa Majeste Imperiale traite de lache, et à laquelle Elle ne con- 
sentira jamais. Au point oü en sont les choses Sa Majeste ne voit 
plus que les armes, qui puissent deeider la question. Elle est resolue 
ad Se defendre jusqu'â la derniere extremite dans ces propres foyers, 
de faire de Son empire un vaste champ de carnage, de vaincre ou de 
mourir pour Son independance plutöt que de souscrire aux lois d’un 
etranger. Telle est Sa ferme resolution. Mr. de Knesebeck se 
propose de faire un dernier effort et de soumeltre @ ÜEmpereur un 
memoire militaire pour lui representer les dangers qu'il court. 
Jouffroy mußte ſich für vollftändig und erfchöpfend inftruirt erachten 
um jich berechtigt zu halten, wider den Willen und ohne Wiffen Senefe- 
becks zu berichten. Was er angiebt zeigt, daß Alerander im ber zweiten 
Audienz den Gründen der Vorftellung vom 17. Februar gegenüber fich 
nicht auf die Ablehnung der Sendung durch Hinweis auf die Beweife ber 
Friedensliebe, die er gegeben, bejchränft, daß er weiter und offener mit 
der Sprache herausgegangen ift, daß er gefagt bat, er könne fich auf feine 
Verhandlung mehr einlaffen, Napoleon wolle die Unabhängigkeit Rußlands 
vernichten. Cine neue Sendung an ihn unter diefen Umftänden fei ein 
Alt der Feigheit; er fei entichloffen den Krieg aufzunehmen und fich mit 
aller Kraft zu vertheidigen. Ein Schreiben Schöler® vom 25. Februar 
meldet dem Staatskanzler, daß Kneſebecks Abreife noch nicht feit ftehe. 


*) Denfelen Grund führt Jouffroy in feinem Schreiben vom 27, Februar an den 
Staatslanzler zu feiner Rechtfertigung an. 
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„Bisher fcheinen feine Vorftellungen wenig zu helfen. Die Ueberzeugung, 
daß Napoleon den Krieg wolle, ift hier allgemein und erhält täglich neue 
Nahrung. Das Gontinentalfyftem und alle anderen Scheinbefchwerben 
betrachtet man als Vorwand und will fich zu feinen Maßregeln entjchließen, 
durch welche man fich ganz vergeblich zu erniedrigen glaubt," Kin zweites 
Schreiben vom 28. Februar ergänzt diefe fFlüchtige Mittheilung und Jouffroys 
Bericht dadurch, daß es die beftimmt abgegebene Erklärung Kneſebecks er- 
fennen läßt: wenn es zum Kriege fomme, werde Preußen auf der Seite 
Frankreichs ftehen. Kneſebeck ſelbſt ſchrieb dem Staatsfanzler um 27. Febr., 
er babe bis jett zwei ausführliche Unterredungen mit dem Kaiſer und 
ebenjo mit dem Kanzler gehabt, „Indeß zweifle ih den Zwed meiner 
Sendung zu erreihen und kann Eurer Ercellenz zum wenigjten feine 
Hoffnung dazu machen. Graf Nefjelrode ift noch immer bier und ich 
glaube nicht, daß er abgefchict werden wird. Bei allem Wunfche ben 
Frieden zu erhalten, fürchtet man, wie es fcheint, durch die Sendung des 
Grafen Nefjelrode nur noch mehr compromittirt zu werben, und mit welchen 
Gründen ich diefen Gedanken auch gefucht habe zu befämpfen, fo ift mir 
ſolches bis jetzt noch nicht möglich gewefen. Ich werde deshalb nur noch 
wenige Tage warten und alddann um meine Abjchiedsaudienz anhalten, 
Alles was bis jest gefchehen, iſt daß man einen Kurier an den Fürſten 
Kuralin gefhicdt hat. Es ijt unbefannt, ob mit erweiterter Vollmacht oder 
nicht. Ich Hoffe Eurer Excellenz mündlich die Beweife vorzulegen, daß, 
wenn der Friede nicht erhalten werden follte, an meinem Be- 
ftreben alles zu thun, um von bier aus eine Erplication zu bewirken, es 
nicht gelegen hat*). 

Hat Knefeber feine Abficht ausgeführt, hat er dem Kaifer nach der 
jweiten Aubienz ein militärifches Memoire überreicht? In den Alten findet 
fih feine Abfchrift eines ſolchen. Trotzdem glaube ich die Frage bejahen 
zu müffen. Warum will Kneſebeck Jouffroh verhindern über das negative 
Ergebniß auch der zweiten Audienz zu berichten; — doch nur weil er bie 
Meldung vollftändigen Scheiterns noch für verfrüht Hält, weil er noch 
einige Hoffnung hegt, wie er felbft im Schreiben an Hardenberg andeutet. 
Worauf Fonnte diefe Hoffnung am 27. Februar beruben, als auf einem 
erneuten „legten Verſuch“ von feiner Seite, den Kaifer umzuftimmen ? 
Warum ſucht er nicht fogleich nach diefer Audienz feine Verabfchiedung 
beim Kaifer Alexander nah, warum will er noch einige QTage warten, 
bevor er dies thut; — doch nur um ben Erfolg dieſes feines neuen 
Schritts zu erwarten. Auch die Wendung in feiner Meldung vom 


9 G. St. A. 
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27. Februar, dag es „an feinem Beftreben nicht gelegen haben werbe”, 
wenn ber Zweck nicht erreicht würde, deutet auf einen erneuten Berfuch. 
Weiter jpricht für die erfolgte Einreichung, daß Kneſebeck nur er- 
füllte, was ihm vorgeichrieben war, wenn er die militärifche Seite ber 
Frage eingehend erörterte; feine Inſtruktion gab ihm für deren Erörterung 
ausreichendes Material in die Hand. Endlich fcheinen mir für die jtatt- 
gehabte Ueberreichung dieſes Memoires gewiffe mititärifche Andentungen, 
die der Bericht vom 23. März im die zweite Audienz legt, und die weit 
eingehenvere militärifche Eröffnung zu entfcheiden, welche der Kaiſer dem 
Dberften in der dritten Audienz gemacht hat. 

Ueberreichte Kneſebeck dem Kaifer ein militärifches Memoire, fo fragt 
fich weiter: welches war fein Inhalt? Jetzt wenigftens wird Kneſebeck 
doch dem Kaiſer das Geheimnif der „Erlänterung" enthüllt, deſſen Ent- 
ſchluß zum Kriege aus ganzem Herzen gebilligt, und jenen Kriegsplan zur 
Vernichtung Napoleons entwidelt haben? Der Kaifer hatte ihm ja fchon 
in der zweiten Audienz feine Abjicht angekündigt, fich innerhalb feiner 
Grenzen aufs Aeußerſte zu vertheidigen, fein Neich in ein weites Feld ber 
Berwüftung zu verwandeln. Gab e8 einen günftigeren Boden für bie 
Motivirung ded Nüdzugsplans in die weiteften Fernen? Aber Fouffroy 
ſagte und: Kneſebeck beabfichtige, dem Kaiſer „die Gefahren vorzu— 
ftellen, die er (bei feinem Entjchluffe) laufe”. 

Kneſebeck Hatte bereit in Berlin ein militärisch politisches Memoire 
für den Kaiſer Alexander niedergefchrieben und zwar am 21. Januar. 
Das Thema ift: „Kann Rußland in dem gegenwärtigen Augenblicke den 
Krieg anfangen und den edeln Zwed feines Monarchen erreichen, es 
(Europa) von der Uebermacht Frankreichs zu befreien; oder wird es buch 
denſelben nur Europa’s Unglüd vergrößern?" Er vergleicht zunächit bie 
Stärke der Armeen. Rußland verfüge über 225,000 Mann; Napoleon 
fönne neben dem Kriege in Spanien 300,000 Franzofen an der Weichfel 
verwenden; er felbft fpreche von 400,000 Dann (vie Zahl ift der Aeuße— 
rung entnommen, die Napoleon am 17. Dez. 1811 Kruſemark gegenüber 
gehan hatte*), und mit ben Baiern, Sachen, Weſtphälingern, Italienern 
fei diefe Zahl nicht übertrieben. Diefe Maffen würden von einer vierfach 
geficherten Baſis, d. h. von den Rhein, Elb-, Oder- und Weichfel-Fejtun- 
gen ausgeben, welche ſelbſt im Fall von Snfurrektionen im Nüden Napoleon 
feine Verbindungen ficherten; fie hätten jenfeit der Weichfel das fruchtbare, 
zur Erhebung gegen Rußland bereite Polen vor fih. Rußland befige die 
‚geringere Streitmacht, ed habe zu befürchten, daß Schweden jeine rechte 


*) Preußen während der franzöfifchen Occupation ©. 744. 752 fl. 
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Flanke angreife wie die Türfen feine linfe Flanke befchäftigten. Dazu 
feine Feftungen als Operationsbafis, im Centrum das gährende Polen und 
fein Genie, dem es die Führung feines Heeres anvertrauen könne. In 
diefer Yage wolle Rußland fich in den Krieg flürzen und warum? Weil 
feine Rüftungen fertig find. So habe Preußen 1806, fo Deftreich 1809 
gehandelt, und dies fei doch der unmwiederbringlich legte Kampf. Soll durch 
eine unbegreifliche Verblendung der Gemüther der Moment abermals falich 
ergriffen werden? Wolle Frankreich etwa den Krieg; es erhebe nur bie 
Forderungen, bie e8 immer erhoben habe, Kaiſer Alexander zähle auf 
das Syſtem der retrograden Linien, ein Syſtem, das unter anderen Um— 
ftänden eben fo richtig und genialifch entworfen als verderblich für ben 
Gegner werden fünne. Aber es jete voraus, daß immer noch eine andere 
Macht vorhanten fei, welche Flanken und Rüden des Gegners nicht nur 
bedrohe, ſondern mit Macht angreife. Ohnedem entjtehe daraus ein 
Zurüdgeben ohne Ende und der Gegner erobere das Land. 
Diefe Macht fünne im gegebenen Fall nur Deftreih jein. Ohne Oeſt— 
reichs Theilmabme werbe dies Syſtem Europa’s Untergang 
vollenden, und wenn dann Türlen und Schweden in den Flanken des 
Nuffiihen Heeres losbrächen, fo werde e8 die Urfache fein, daß der mächite 
Sriede in Moskau gefchloffen werde. Das höchfte Nefultat des Feldzugs, 
wenn er nach dem Syſtem ber vetrograben Yinien geführt werde, würde 
der status quo beim Anfange des Feldzugs fein. Wer aber fichere in 
diefer Page biefen Erfolg? Wenn fomit Rußland beim glüclichjten Aus— 
gang bed Krieges nichts erreichen fünne, als Königsberg gededt zu fehen 
und Preußen den Befig feiner noch übrigen Feſtungen zu erhalten, fo 
müſſe Rußland, wenn das Selbe durch einen Traftat zu erreichen fei, auf 
den Krieg verzichten und jenen Traktat herbeizuführen fuchen, „da es 
mittelbar durch felbigen Alles gewinnt, was es in ber gegenwärtigen Yage 
der Dinge nur durch das höchſte Glück mit der Gewalt ber 
Waffen erreiden fann“, 

Noch eingehender verbreitet fich die Inſtruktion Kneſebecks, deren Ab- 
fafjung in die legten Tage des Januar fällt, über die militärifche Frage. 
Sie liegt nur im Concept von Ancillon's Hand vor, in welchem einige 
Stellen von der Hand Hardenberg, andere von der Hand des Königs 
verbefjert find. Niemand wird bie jtrategifchen Betrachtungen diefer In— 
firuftion Ancillon zufchreiben; fie fönnen nur von Kneſebeck herrühren. 
Ih begnüge mich, die Hauptitellen hervorzuheben: „Si la Russie entre- 
prend sans l’Autriche une guerre offensive elle, trouve l’armde frangaise 
appuy&e sur une quadruple ligne de places fortes, avec des points 
d’appui pour aller en avant, des asyles surs en cas de retraite et 
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de malbeurs. — Si la Russie au contraire combattant seule contre 
la France fait une guerre defensive, suit le systeme des lignes retro- 
grades et croit y trouver son salut, elle pourrait bien se tromper et 
l’ennemi sans crainte de diversions puissantes, sans inquiétude pour 
ses communications se porterait sur le centre de la Russie Europ&enne 
avec toute l’audace et toute la puissance de calcul, qui le caracte- 
risent, et une ou deux batailles, que le genie de Napoleon pourrait 
malgre la valeur des troupes Russes, decider en sa faveur, auraient 
les cons&quences les plus funestes pour l’empire. — — Si la Prusse 
aujourd’hui s’allie avec la Russie — la guerre commencera par l'in- 
vasion de la monarchie Prussienne et la Prusse entiere à l’exception 
des places fortes sera au pouvoir de l’ennemi, la Russie couvrira 
Königsberg (d. h. e8 würde nach der Vereinbarung mit Scharnhorft 12 
Bataillone eventuell bis Königsberg vorfchiden*), et ne pourra donner 
à la Prusse que des esperances de r&surrection fort incertaines. La 
Prusse aura peri sans fruit pour la Russie ou plutöt au grand de- 
triment de cet empire et de tout ce qui reste encore de puissances 
en Europe. Les camps retranches de Glatz, de Neisse, de Colberg 
en supposant même que la rapidit de linvasion n'empéche pas les 
troupes de s’y r&unir, n’empächeront pas les op6rations hardies de 
l’empereur Napol&on contre la Russie, car il pourra (vie folgenden 
Worte find SKtorreftur des Königs) „par la superiorit& de ses forces 
prendre le camp retranch& de Colberg par assaut et tout en con- 
tinuant sa marche faire observer les autres“, et s’appuyant sur l’Oder 
et la Vistule porter la masse de ses forces par Beuthen et Varsovie 
sur Grodno, diriger sa marche vers Moscou et menacer le centre 
de la Russie.* Die Inſtruktion unterfucht dann weiter die Stellung 
Schwedens und der Türkei und fommt zu dem Schluffe, daß Schwedens 
Haltung fehr unficher, wenn nicht für Frankreich fei, daß die Pforte fich 
jhwerlih zum Frieden verjtehen, jeden Falls aber die Waffen wierer er- 
greifen werde, fobald Rußland im Kampfe mit Frankreich ſei und recapi= 
tulirt: „que le flanc droit de la Russie n'est point assure, que le 
flane gauche de cet empire est encore serieusement engagé“. Na- 
poleon aber werde 250,000 Franzofen, 100,000 Deutiche und 50,000 Polen 
gegen Rußland führen. Rußland habe viele Generale, die geſchickt jeien, 
ein Corps zu commandiren, aber feinen General en chef, den e8 Napoleon 
mit Vertrauen entgegenitellen könne. Dann beift es weiter: „La Russie 
est un pays ouvert, il n’y a point de forteresses (redoutables jegt 


*) Preußen während ber Offupation &, 730, 
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Hardenberg hinzu) sur le Niemen ni sur la Duna, qui puissent sou- 
tenir les mouvements ou faciliter la retraite des armees. Le systöme 
des lignes retrogrades est une idee heureuse, une idee de ge£nie, 
mais pour avoir son entier eflect, ce systöme suppose que l’ennemi 
à lieu de craindre que ses flancs et ses derrieres soient exträmement 
exposees a mesure qu'il marche d’avantage en avant, ce qui n’exi- 
sterait que dans le cas ot l’Autriche pourrait prendre en faveur de 
la Russie un part active à cette guerre. Hors de lä ce systäme 
des lignes retrogrades parait &tre insuffisant pour assurer de grands 
succès à celui, qui l’adopte. Il offre linconvenient de laisser & un 
ennemi, qui a besoin d’activit@ et de mouvements rapides pour faire 
la guerre avec plaisir, tous les avantages de l'offensive et d’inspirer 
à larmee qui recule par principe et methodiquement cette espece de 
decouragement ou du moins de defiance qui parait ötre l'efſet na- 
turel d’une guerre defensive. Sans doute Napol&on s’eloignera tou- 
jours d’avantage du centre de sa puissance et de ses ressources, A 
partir du Rhin la ligne d’operation parait immense et d'une etendue 
tout-A-fait contraire aux prineipes de la strategie, mais il faut partir 
‘de la ligne de la Vistule, il faut penser qu'il pourra disposer des 
moyens de tous les pays, qui sont en degä de ce fleuve comme il 
dispose de ceux de la France, et alors quand il s'engagerait dans 
Tinterieur de la Russie ses operations ne paraitront plus avantures. 
Les vivres lui manqueront, mais ils lui viendront de toutes les con- 
trees qu'il laisse en arriere. Diailleurs il a deja prouve qu'il sait 
faire subsister son armée partout oü le peuple ne meurt pas de 
faim; et de plus si marchant par le grand Duche de Varsovie et 
par la Lithuanie russe il menace de se porter sur Moscou, il traversera 
des provinces fertiles en bl&, et les habitants des provinces, qui ont 
fait partie de l’ancienne Pologne lui donneront toutes les facilites 
imaginables pour accelerer ses mouvements, car il leur promettra 
le retablissement du royaume de Pologne et il sacrifieront tout à ce 
phantöme. Es folgt der Nachweis, daß Deutſchland fih im Rüden 
Napoleons niemals erheben fünne und werde, wenn es fich nicht 
an eine benachbarte Macht und insbefondere an Deftreih anzulehnen 
vermöge. 

Knefebek bat von dieſen Gefichtepumnften in Petersburg Gebrauch ge: 
macht, das beweifen die ſchon bemerften Stellen des Berichts vom 23. März 
unter dem Rubrum der zweiten Audienz, wo Kneſebeck dem Kaiſer „bie 
verderblihen Folgen des Krieges”, vorhält, wo er dieſem weiter jagt, daß 
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es ihm als „Mititär*)" erlaubt fein möge, darauf hinzumweifen, daß für 
Rußland der Krieg nicht unter glücklichen Bedingungen beginne: „son aile 
gauche &tant encore engage avec les Tures, que l’Empereur Napoleon 
avait des bases &tablis sur l’Oder et la Vistule, que la Russie au 
contraire n’avait aucune place de conséquence.“ Auch die Hiweifung 
ber Inſtruktion, daß Rußland feinen General habe, erfcheint in der Form 
wieder, daß der Bericht Alerander fagen läßt: er babe Napoleon feinen 
General entgegenzufegen und daß er felbjt fein Feldherr fei wie Napoleon. 

Wir befigen jedoch hierüber noch intimere Beweiſe. Jouffroy be: 
richtet am 6. März in einem Schriftftüd, welches Kneſebeck mit nach Berlin 
nahm: daß deſſen Auftrag zu wichtig gewejen wäre, als daß Schöler und 
er (Jouffroy) nicht alles gethan hätten, ihm zu unterftügen. Der Gefandte 
Frankreichs habe feine Anftreugungen mit den ihrigen verbunden und bie 
Bertreter Oeſtreichs und Baierns hätten gethan was fie fonnten, Kneſe— 
beds lebhafte Borjtellungen bei Graf Nomanzow zu unterftügen. „In 
dem angefchloffenen Exrpof& habe ich verfucht, Eurer Majeftät die Gefichts- 
punkte vorzulegen, aus denen das Kabinet von St. Petersburg bie gegen- 
wärtige Lage betrachtet, welche auf jo ungünſtige Weife auf die Miffion 
Kneſebecks eingewirkt haben. Es umfaßt die Argumente des Kaifers und 
die des Grafen Romanzow.“ 

Dies Erpofe it der vertrauliche Schlußbericht Kneſebecks, der „Private 
bericht”, den er in dem Briefe an Müffling von bem oftenfiblen unter- 
fheidet**). Er wollte diefen mit vollftem Grunde nicht unter feinem Namen 
erftatten. Die Augen der Franzofen waren auf ihn gerichtet; er wollte 
unter feinem Namen nur berichten, was Frankreich mitgetheilt werben 
fonnte, Das Expoſé fagt: Kaiſer Alexander habe die feindfeligen Ab— 
fihten Napoleons erkannt, als diefer unter feinen Augen die Weichjel- 
pläge habe befetigen, als er Glogau nicht habe zurücitellen laffen, als der 
Gefandte Napoleons in Konftantinopel den Divan offen angetrieben habe, 
den Krieg kräftig fortzuführen, als die Polen gegen Rußland eraltirt 
worden feien. Die Kenntniß des Charakters Napoleons und die Furcht, 
die er Alerander einflöße***) hätten diefen die Gefahr vielleicht näher er» 
blieen laffen, als fie e8 in der That war. Während ber erften Expli— 
fationen feien Hamburg und Lübeck mit Frankreich vereinigt worden, ohne 
daß Rußland auch nur eine Mittheilung erhalten Hätte, und Oldenburg, 





*) Der Abdrnd in der correspondance inedite de Napoleon hat fäljdhlid „comme 
ministre‘“. 
**), Müffling aus meinem Leben ©. 193. j 
**#) Diefelbe Bemerkang wiederholt Knefebed in dem Briefe an Müffling a. a. DO. ©. 188, 
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beffen Beftand zu Erfurt ausdrücklich garantirt worden, „weil ber Beſitz 
tiefer Pande Frankreich unentbehrlich fei, Napoleon fei jedoch geneigt ben 
Herzog von Oldenburg anderswo zır entfchädigen; Rußlands Sache fei e8 
Entfhädigungen für ihn in Vorfchlag zu bringen. Hätte Alexander Ent- 
hädigungen vorgefchlagen, fo hätte er den bespotifchen Alt Frankreichs 
ratificirt und fih vor ganz Europa erniedrigt. Aber „wenn Alerander 
ben Krieg gewollt hätte, hätte er ihn damals gemacht". Der oftenfible 
Bericht läßt hierauf hin Alexander jagen: la preuve la plus claire de 
son amour pour la paix pourrait ötre, qu'il n’avait pas attaqué des 
le printemps passe, qu'il avait &t& d&ja & cette &poque aussi préparé 
à la guerre qu’& präsent, qu'il aurait pu s’avancer jusq’a T’Elbe et 
foreer la Prusse de prendre son parti. Der Kaiſer begreift, fo fährt 
ber Bericht vom 6. März fort, das lebhafte Intereſſe nicht, welches Oeſt— 
reih, Preußen und Baiern an der Sendung Neffelrodes nähmen, als ob 
biefer junge Mann von 26 Jahren allein im Stande fei, die Dinge zu 
ordnen. Er habe wirklich die Abficht gehabt ihn nach Paris zu fchiden, 
in der Boransficht, daß ber Krieg mit der Pforte bald beendet fein werde. 
Er Hätte ihm einen Brief an Napoleon überbringen laffen, in welchem er 
— ohne den Ton zu erhöhen — ben Friedensſchluß angezeigt, und Na— 
poleon feines Wunfches den Frieden zu erhalten von Neuem verfichert 
hätte, Aber der Friedensfchluß Habe fich hinausgezogen, und es fei in» 
zwiſchen ihm befannt geworden, daß Napoleon biefe Sendung mißfallen 
werbe*). Ueberdies fei fein Gejandter in Paris, an dieſen habe ber 
Herzog von Baffano feine Mittheilungen zu richten. Nachdem Rußland 
das Mögliche gethan, den Frieden zu erhalten, fei e8 im Recht, Expli— 
lationen von Frankreich zu erwarten. Gegenwärtig habe Napoleon Schwebifch- 
Pommern befegen laffen. Schweden verlange Rußlands Unterftügung gegen 
Sranfreih. Jeder Tag bringe neue Uebergriffe, neue Gewaltthaten ber 
Polen an den Grenzen. Alexander bleibe trog alledem feinem Syſtem 
tren, ben Frieden zu erhalten; er werde ihn als wirklich gebrochen erft 
ann betrachten „lorsque le premier coup de canon aura été tiré sur 
son propre territoire“. 

Abgefondert von dem Expoſé und in Chiffren enthüllt Jouffroy unter 
bemfelben Datum die Geheimniffe des ruffifchen Habinets: den Stand ber 
Verhandlungen mit Schweden, mit der Pforte und den Kriegsplan Ruß— 
lands, Löwenhjelm fei feit dem 17. Februar in Petersburg. Gleich an 
diefem Tage feiner Ankunft habe ihn Alerander empfangen. Für bie Zu— 
ftimmung des Kaifers zur Eroberung Norwegens biete Schweden jeine 








*) Napoleon hatte diefe Senbung in ber That vereitelt; Preußen während ber Oftu- 
pation S. 752 N, 
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Allianz und für den Fall des Krieges eine Diverfion ſchwediſcher Truppen 
in Deutfchland an. Der Kaifer habe nichts angenommen und nichts ab- 
gelehnt. Er mißtraut dem Kronprinzen von Schweden und wird nicht an 
feinen Ernſt gegen Frankreich glauben, bis er eine fchwedifche Armee im 
Kampfe gegen die Franzojen fieht. Auch den Engländern will Alerander 
feine Häfen nicht öffnen, um den Bruch mit Frankreich nicht zu beſchleu— 
nigen. Die Berblendung Romanzows bezüglich des Friedens mit ber 
Pforte fei unglaublich. Er fage ganz laut, diefer Krieg fei für Rußland 
gleihgültig und lönne ihm nie geführlich werden. Den Kaiſer hat er für 
biefe Anficht gewonnen. Doch hat diefer auf die lebhaften Vorftellungen 
Kutujows das Ultimatum mobdificirt, und den Befehl zurüdgenommen, 
Ruſtſchuck durch eine Ueberrafhung wegzunehmen. Es ijt möglich, daß 
diefe Mopifilationen den Abbruch der Friedensverhandlung verhüten. Aber 
nah Allem, was gejchehen ift, zweifelt man fehr, daß bie Pforte fchließt. 
Sie betrachtet den Kriegsausbruh zwiſchen Frankreich und Rußland als 
fehr nahe, wenigjtens unterläßt Yatour Maubourg (Napoleons Vertreter 
in Conftantinopel) nichts, die Pforte hiervon zu überreben. 

Endlich folgt der Kriegsplan (in Chiffren): l’Empereur veut faire de 
cette guerre une guerre de consommation*) et ne s’engagera pas 
dans des affaires décisives oü la tactique savante de son adversaire 
aurait infalliblement le dessus. Tout est caleul& pour pouvoir sou- 
tenir la guerre avec cette perseverance, qui seule peut en assurer 
le suce&s; avantage ou revers tout a été prevu. L’empereur est re- 
solu de faire retraile jusqu’a Casan plutöt que de signer une paix, 
qui serait funeste d son independance. Une armee superbe de pres 
de 400,000 h., la presence d’un souverain ador& de ses sujets et com- 
battant pour leur liberte, linsurrection de tout le pays, le fanatisıne, 
qui n’est pas moins grand, ici que dans la peninsule, les deserts, 
la famine voilä les armes, qu’on veut opposer à l’Empereur Napoleon. 
In Worten: „Cette lutte sera terrible; mais les Frangais n’y trou- 
veront pas leur avantage, ınais y perdront comme en Espagne leur 
population et leurs tresors. Les dispositions pour les differents 
commendements de larmée sont encore un secret pour le public. 
On pretend que l’empereur commendera en personne l’armee du 
centre, ayant sous lui Phull et Barclay — — et la gauche le Ge- 
ncral Bennigsen. Selon d’autres celuici remplacera le General Ku- 
tusoff contre les Turcs, si cette guerre mallcureuse n'est pas encore 
finie. Bagration, Doctorof, Bahagawuth commanderont, dit on, l’avant- 


*) Diefe Aufldfung der Chiffre iſt zweifelhaft. 
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garde. Mais j’ai lieu de eroire que ces dispositions ne seront pas 
les dernieres, surtout pour ce qui regarde le General Bennigsen.“ 

Hier ift deutlich unterfchieden, was Alerander über feinen Kriegsplan 
gefagt, das Urtheil, das Kneſebeck fich über das Maß des zu erwartenden 
Widerftandes gebilbet, was er anbermweit über bie Vertheilung ber Kom— 
manbo8 erfahren hat. Es fteht demnach feſt, daß Aleranber in ver Ab— 
ſchiedsaudienz am 2. März Kneſebecks militärifchen Einwendungen, den von 
ihm gefchilberten Gefahren des Krieges, feiner Prophezeifung über ben 
Erfolg des Syſtems der retrograben Linien, das bazır führen werbe, daß 
der Friede in Moskau gefchloffen werbe, entgegengeftellt hat: „er werbe 
fein Land zur Wüfte, den Hunger und den Fanatismus feines Volks 
zu feinen Bundesgenofjen machen, und wenn Napoleon jelbjt nach Moskau 
fomme, — er werbe auch in Kafan feinen Frieden ſchließen, ber feine Uns» 
akhängigfeit ſchädige.“ 

Die Sache liegt demnach gerade umgefehrt, wie bie „Erläuterung be» 
bauptet. Kneſebeck hat feine Miffion loyal erfüllt; er hat Alles aufgeboten, 
ben Kaifer zur Sendung nach Paris, zur Nachgiebigfeit, zur Erhaltung bes 
Friedens, zur Verſchiebung des Krieges zu beftimmen, er hat feiner Ueber- 
jeugung von ben verberblihen Folgen des Rückzugſyſtems vollen Ausdruck 
gegeben. Nicht er hat des Kaifers Verſprechen bewirkt, felbft in Kafan 
nicht Frieden zu machen, fondern der Kaifer hat feiner entgegenftehenden 
Anficht diefen ſcharfen Ausdruck gegeben. 

Bebürfte es für dieſes Ergebnif weiterer Beweife, fie würden barin 
liegen, daß NKnefebe nicht wie die „Erläuterung“ behauptet, ver Mann 
bed Vertrauens Aleranderd war. Schöler berichtet am 28. Februar (nach 
ber zweiten Audienz Kneſebecks) dem Staatsfanzler: Kaifer Alerander jchickt 
einen Kurier nach Paris und antwortet durch diefen dem Könige (auf das 
Schreiben vom 31. Januar); in Erwägung, daß ein Kurier nach Paris 
weniger Gefahr laufe als einer nach Berlin. Deshalb hat er das Schrei- 
ben Orlow (diefer ging am 28. Februar an den Grafen Lienen in Berlin 
ab), nicht anvertraut, und meint auch, daß es mit unferem Generalabju- 
tanten nicht allein viel langfamer, fondern auch nicht fo ficher gehen würde, 
weil Frankreich wohl den Argwohn haben fünnte, daß Kneſebeck Ueber— 
bringer eines geheimen Auftrags gewefen fei, was wirklich Viele glauben. 
Die Antwort dürfte wohl etwas hart ausfallen, nach Allem was vorge» 
falfen ift. Ich glaube aber doch, daß fie dem Könige beweifen wird, baf 
er im äuferften Falle noch immer auf feinen Freund rechnen könne, Kaiſer 
Aleranderd Beforgnig fcheint mir nicht ohne Urfache, daher vortheile ich 
von berjelben Gelegenheit. Der Kaijer will Kneſebeck nächftens erpediren, 
ob er ihm fagen wird, daß er bem Könige ſchon geantwortet hat, weiß ich 
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nicht. Ich verfchweige Kneſebeck auf jeden Fall, daß ich davon weiß und 
davon Gebrauch mache." Nach Orlows Ankunft in Berlin am 11. März 
theilte Graf Lieven dem Minifter des Auswärtigen Grafen Golg mit, daß 
ber Kaiſer alebald dem Könige auf das Schreiben antworten werbe, welches 
Kneſebeck überbracht habe. In diefer Antwort fagte Alexander dann dem 
Könige, daß er Kneſebeck nur einen faft oftenfiblen Brief mitgegeben; in 
dieſem fpreche er in dem Gefühl aufrichtiger und unveränderlicher Freund» 
ſchaft. „Wir find num Feinde und Eure Majeftät kann fich vorftellen, 
was ich bei biejer traurigen und grauſamen Gewißheit empfinden muß. 
Der problematifche Ausgang des Krieges, der beginnen wird, ijt nach ber 
Verbindung Eurer Majeftät mit Frankreich noch zweifelhafter und das 
Geſchick Europas wird durch Unfälle Rußlands entjchieden fein. Wenn 
ber Entjchluß, den Eure Majeftät getroffen hat, Ihre Monardie retten 
fönnte, jo würde ich der erjte fein zuzugeftehen, daß Sie feine andere Wahl 
hatten und dem Gebot Ihrer Pflicht gefolgt find. Aber fönnen Sie glauben, 
Sire, daß wenn Rußland niedergeworfen ift, Sranfreich Ihre Eriftenz erhalten 
wird, daß während des Kampfes ſelbſt Napoleon Sie als einen Verbündeten 
betrachten wird, anf ben er zählen fann? Sch gebe zu, daß die Gefahren 
ter Verbindung mit Rußland groß waren, aber im Halle des Crfolges 
hätte Eure Majeftät den Ruhm der preußifchen Monarchie wiedererfämpft, 
im unglücdtichen Falle mit Rußland wenigftens theuer tie Erijtenz verfauft. 
Es ijt ſchöner ruhmreich zu enden als in Knechtfchaft zu leben. Dies ift 
meine Anficht. Ich babe fie Ihnen nicht verfchweigen fünnen. Berzeihen 
Sie meiner Freundjchaft für Ihre Perfon diefen Auebruch des Freimuths. 
Ich kann nur die Berkettung der Umftände beflagen und meine Hoffnung 
anf die göttliche Gerechtigkeit jegen, meine Pflichten mit Feftigfeit und Aus: 
bauer erfüllen. Seien Sie überzeugt, Sire, daß mein Freundfchaft nur mit 
meinem eben endigen wird (1/12. März)” Den König trafen biefe Vorwürfe 
nicht. Die preußifch-ruffiihe Allianz und das Erwarten des erften frans 
zöfifchen Kanonenjchußes innerhalb der Grenzen Rußlands, die Verbindung 
mit Preußen und ter Nücdzug nach Kafan, das waren Widerſprüche im 
Cake, die nur Alerander nicht empfand. König Friedrich Wilhelm hatte 
die Pflicht, über fein Volk und fein Land aus anderen Gefichtspunften zu 
bejchliefen, al8 aus dem eines aufgegebenen Vorpoſtens Rußlands. 
Knejebet war am 20. März wieder in Berlin. Hardenberg hatte 
feinen Augenblid die Chimäre Ancillon’s und Kneſebeck's getheilt, daß fich 
Alerander zu einiger Nachgiebigfeit bringen lafjen werde und bamit ber 
Friede zu erhalten fei. Gleich nach dem Eingang jenes Berichts Jouffroy's 
vom 4. Februar fchrieb Golg am 22, Februar Kruſemark nach Paris, 
daß Kneſebeck im Petersburg feinen Erfolg haben werde, Während 
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ſtneſebech's Abweſenheit war der Vertrag mit Franfreih am 24. Februar 
durch Kruſemark in Paris gezeichnet worden. Dem neuen Alliirten gegen» 
über war die größte Loyalität und Offenheit geboten. In diefem Sinne 
mußte Kneſebecks Bericht abgefaht werden. Aber Kneſebeck hatte noch einen 
anderen Gefichtäpunft. Kneſebeck und Ancillon hatten tet angenommen, 
e8 fei Napoleon fein rechter Ernft mit dem Kriege gegen Rufland, Was in 
Petersburg nicht zu erreichen gewefen, konnte doch am Ende vielleicht in 
Paris möglich fein; warum follte man nicht verfuchen, Napoleon friedlicher 
zu ftimmen, vielleicht zu einer befonderen Miffion nach Petersburg zu be- 
wegen? Der Staatsfanzler hatte gewiß nichts einzuwenden, wenn Preußen 
biefer Krieg erfpart wurde, 

Bon biefem feinem Standpunkt der Erhaltung des Friedens aus hat 
Kneſebeck ven Bericht vom 23. März mit großem Geſchick abgefaft. Bei 
der Redaktion hatte er feine VBorftellung vom 17. Februar an den Raifer, 
jeinen eigenen vertraulichen Bericht (dad Erpofe vom 6. Mär) und 
Jouffroy's Bericht von demfelben Tage vor ſich Liegen. Diefe Schrift- 
ftüde find zum Theil wörtlich in den neuen Bericht übergegangen. Aus 
ber Borftellung vom 17. Februar die Gründe für eine neue Miffion nach 
Paris u. f. w., aus dem Expof& der geſammte Paſſus, über die Handels» 
frage, über bie früherhin beabfichtigte Sendung Neffelrode’s, daß ja Kurakin 
in Paris fei u. f. w., fo wörtlich, daß fich 5. B. im Bericht vom 23. März 
wie im Expofe: Czieronozek neben Braga nnd Modlin in biefer abjonder- 
lichen Rechtjchreibung findet. Der Bericht geht darauf aus, die Friedens 
liebe Aleranders den Rüftuugen Frankreichs gegenüber (die Ankunft dev 
Baiern bei Hof ift Jouffroy's Bericht vom 6. März entnommen) unter 
Weglaſſung aller Aeuferungen, die in Paris irgend verlegen könnten, 
ſtark zu betonen; hervorzuheben, daß Alerander niemals ber Angreifer fein 
werde. Es geht über das Exrpofe und wohl auch darüber hinaus, was 
Kneſebeck fagen durfte, wenn er verfichert, daß dem Kaifer Alerander eine 
befondere Miffion Napoleons nicht unerwünfcht zu fein gejchienen hätte, 
endlich wird die Zuverficht ausgefprochen, daß die Erplifationen mit ben 
Mittheilungen, die Gzernicheff aus Paris überbringe, beginnen würden. 
Napoleon erhält ven Winf, daß wenn feine Forderungen für den ruſſiſchen 
Handel nicht gar zu ſchwer feien, fie zum Frieden führen würden. Diefer 
Wink wird durch die Hinweifung verftärkt, daß Napoleon im anderen Falle 
ſtarlen Widerftand zu erwarten habe. Zu biefem Zweck läßt der Bericht in 
geraden Widerfpruch mit dem Expoje, Romanzow fagen, daß der Friebe 
mit der Pforte bald gefchloffen fein werde und verſtärlt diefe Aeußerung 
aus dem Erpofe durch die Anführung, daß neue Inſtruktionen für bie 
öriedensverhandlungen abgegangen feien; im diefem Sinne wirb nach dem 
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Expofe& bemerkt, daß Schweden Rußland feine Allianz angeboten, der Kaiſer 
die Angebote Schwedens aber nicht angenommen habe, d. h. es wird Napo⸗ 
leon infinuirt: Rußland kann Frieden mit der Pforte und das Bündniß 
Schwebens haben ſobald es will*). Dann werben, ber Aufgabe, die fich 
Kneſebeck gejtelit, gemäß, die Mittel, die Rußland felbft für die Gegen- 
wehr befite, hervorgehoben. Der Bericht vom 6. März wird in gemil- 
bertem Auszuge copirt: die Streitkräfte Rußlands feien bedeutend, bie 
Nuffen würden fich wüthend ſchlagen. Was ihm Wlerander eröffnet hat 
benutt Kneſebeck bejtmöglichft, um Napoleon zu zeigen, wie große Schwie- 
rigkeiten feiner im Kriegsfall warten würden. Er geht im Eifer der Schil- 
derung diefer Schwierigkeiten etwas weiter als die Loyalität gegen Ruß— 
land erlaubte. Der Krieg könnte ein nationaler und veligiöfer werben, 
wenn bie Priefter die Maſſe des Volkes in Aufregung brächten, was ge- 
wiß der Fall fein werde. Daneben wird bie Unmwegfamfeit des Landes, 
ber Mangel großer Flüffe, an bie fich der Angreifer lehnen könne, be— 
merklich gemacht. Unter ſolchen Umftänden habe die Defenfive große 
Bortheile, wenn der Vertheidiger ein Devaftationsfyiten annähme, indem 
er fih auf im Voraus gut gewählte Punkte zurüdziehe und das Innere 
Schritt für Schritt umfichtig vertheidige. Warnend fließt Kneſebeck dann: 
„Man fühlt diefe VBortheile in Rußland, die Militärs fprechen davon und 
ich glaube, daß dies das Kriegsſyſtem fein wird, das man befolgen wird, 
wenn auch bafjelbe vielleicht erjt dann beftimmt feftgeftellt werben wird, 
wenn ber Kaiſer fich über den Oberbefehlshaber fchlüffig gemacht haben 
wird.” Die Kommanbdoftellen des vertraulichen Berichts find, wie man 
fieht, in die Frage des Oberbefehls aufgelöft, und die Hinzufügung bes 
Zweifel® über die definitive Annahme des Plans ift nur ber unerläßliche 
Borbehalt, ven die Loyalität gegen Rußland in biefem Punkte forderte. 
As Kneſebeck diefe Arbeit am 23. März vollendet hatte, übergab fie 
Hardenberg dem Grafen St. Marfan noch an vemfelben Tage. St. Marfan 
fandte den Bericht, der Napoleon die höchſt willlommene Botfchaft brachte, 
daß ihm Alexander den Weichfelübergang nicht ftreitig machen werbe, 
mittelft Kuriers, der am 24. März 11 Uhr von Berlin abging, zur Kenntniß 
feines Souverains. Die Angaben des Briefs Kneſebecks an Müffling und der 
„Erläuterung“ über die ganze oder theilweife Abjchrift des Berichts für 
St. Marſan, über die durch den Erfolg nicht getäufchte Vorausſetzung, 
in ber Kneſebeck feinen Kriegsplan Napoleon felbft vorgelegt haben, ihm 


*) Lecoq, ber bie Abficht bes Berichts nicht verftand und glaubte, daß Harbenber 
St. Marfan nur von befien Inhalt Keuntniß ge eben, bemerkte Harbenberg, bap 
ber Paſſus Über Schweden in ber Abjchrift für Rrufemart —* müffe, was 
biefer dann verneinte, 
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fein Schickſal prophezeit haben will, fallen dem nachgewiefenen Zwede 
bes Berichts vom 23. März und diefen Thatjachen gegenüber zufammen*). 

Die „Erläuterung“ Kneſebecks mußte auf die Autorität ihres Verfaſſers 
bin in die Darftellungen jener Zeit übergehen und ift in bdiefelben über- 
gegangen. Damit war ber hiftorifchen Kritif ihre Aufgabe geftellt. Ge» 
genüber den großen Berdienften, die fih Knefebel um Preußen im Rathe 
wie auf dem Schlachtfelde erworben hat, ift es höchſt unerquicklich, feine 
Erzählung dieſer Miffion in ihrer völligen Grundloſigkeit aufzuweifen. 
Nicht leicht ift mir eine Unterfuchung zu führen fo peinlich gewefen, wie 
die vorftehende. Aber die Hiftorifhe Wahrheit kennt fein Anfehen ber 
Perfon. Vergeſſen wir über dem, was Kneſebeck für Preußen geleiftet, 
ein Trugbild, welches die durch wache Erinnerung und Willenskraft nicht 
mehr beherrfchte Phantafie eines fast achtzigjährigen Alters ihm vworgejpie- 
gelt hat. Das Verdienjt, das fich Kneſebeck durch Aneignung eines Kriegs— 
plans, ber Alerander gehörte, der jedoch nur ſchwankende Umriffe befaß, 
ben Alerander mit der Eröffnung des Feldzugs fallen ließ bis er durch ben 
Gang der Dinge zu bemfelben zurücgenöthigt wurde, fich beizulegen ver« 
fucht hat, wird durch die gewiffenhafte und nachbrüdliche Ausführung feines 
tbatfächlichen Auftrags in Petersburg, durch das Gewicht, welches er im 
Dezember 1812 und im Jannar 1813 für den Entfchluß des Königs zum 
Kriege gegen Frankreich in die Wagſchale gelegt hat, wofür ihm Preußen 
und Deutjchland den größten Danf ſchulden, weit überboten. 


— 


*), Einen Heinen Irrthum bes Dr. Lehmann ermähne ih nur, weil er von mir ber» 
anlaßt fein kann. Er fagt, daß Krufemark diefen Bericht Napoleon vorgelegt habe; 
dies ift wie oben bemerkt micht geſchehen. Am 21. März fchreibt Lecog in Bertres 
tung bes Grafen Col dem General Krufemark: „Kueſebed ift endlich geftern bier 
wieder eingetroffen, eine jehr baldige Erpebition wird Sie im Detail von dem Er- 
gebniß feiner Miffion unterrichten. Am 24. März fragt Lecoq bei Hardenberg au, 
ob Krufemark nicht Abſchriſt des Kneſebechſchen Rapport mitgetheilt werben foll. 
Hardenberg ift einverftanden. Noch an demſelben Tage wird Krufemarl völlig 
mia porn Abichrift des Berichts vom 23. März unter bem Bemerlen Harben- 

ergs mitgeteilt, „daß dieſe Mittheilung nur zu feiner Information beftimmt ſei“. 

In dem von mir angeführten Bericht Kruſemarls vom 3. April (Preußen während 
der franzöfifhen Offupation S. 752) fagt diefer auch nur: „Der Rapport Kneſe— 
beds ift dem Kaifer auf der Stelle vorgelegt worden. 





Mar Dunder. 


— — 








Sfizzen aus der Türkei. 
Bon 
Karl Braun. 


I. 


Die türkifche Staatsfchuld befchäftigt Europa, namentlich aber bie. 
jenigen Länder, in welchen die Gläubiger wohnen; das ift in erfter Linie 
Frankreich, in zweiter England, in dritter Belgien und Stalien; in ben 
beiden letztgenannten find es vorzugsweife die fatholifchen Körperfchaften, 
welche fich im Befige türfifcher Obligationen befinden. 

Veberalf haben fih Syndicate gebildet, um die Wahrung der Inte— 
refjen der Gläubiger in die Hand zu nehmen. Dagegen ift gewiß nichts 
zu erinnern. Wohl aber erfcheint e8 fehr bedenklich, wenn die Gläubiger 
fih an ihre Regierungen wenden, um beren (ntervention anzurufen, 
und wenn einzelne biefer Regierungen Miene machen” darauf einzugehen. 
Namentlich in Frankreich follte man fich daran erinnern, wie bie Inter— 
vention in Mexico entftanden, und wie fie ausgegangen ift. Ein Schweizer 
Namens Jecker hatte dem General Miramon, welchen die Elericalen zum 
Präfidenten der Republik Mexico ernannt hatten, fieben Millionen France 
geborgt, und zwar die Hälfte in Gold, die Hälfte in, vielleicht werthlofen 
Werthpapieren; dafür hatte Miramon Namens der Republik Merico 75 Mill. 
France verfchrieben. Jecker erwarb jpäter das franzöfifche Bitrgerrecht 
und ſetzte ben größeren Theil feiner mericanifhen Bons in Frankreich 
ab. Miramon wurde geftürzt und Juarez trat an feine Stelle. Auf 
Andringen Jeckers und der übrigen in Frankreich wohnenden Gläubiger, 
unter welchen man namentlich Morny, den Halbbruder Napoleons, nannte, 
entfchloß fich ber Kaifer zu interveniren. Juarez bot was Jeder wirklich 
gezahlt Habe. Die Gläubiger pochten auf ihren Schein, auf die 75 Milfi« 
onen, welche ftatt der 7 verfchrieben worden waren. Napoleon griff zu 
ben Waffen. Anfangs in Gemeinfchaft mit England und Spanien, welche 
wegen anderer Dinge Befchwerben gegen Merifo hatten, Aber ſchon im 
Januar 1862 erflärten die Bevollmächtigten dieſer beiden Allüirten, fie 


Skizzen aus der Türkei. 57 


fönnten die Jecker'ſchen Forderungen nicht unterftügen, „weil biefelben 
theils exceffiv feien, theils ber erforderlichen Belege entbehrten". Kurz 
darauf traten England und Spanien von ber Gemeinfchaft ganz zuräd. 
Napoleon ging nun allein, und er ging immer weiter. Er octrohirte 
Merico einen Kaifer. Allein der Erzherzog Mar war nicht folventer, als 
ber Indianer Juarez. Man kann überhaupt einen Staat nicht zahlungs- 
fähiger machen dadurch daß man ihn mit Krieg Überzieht. Und was war 
das Ende? Die Franzofen mußten den mericanifchen Drohungen weichen, 
Im März 1867 fchifften fich ihre legten Truppen in Veracruz nach 
Sranfreih ein. Im Juni wurde Kaifer Mar ftandrechtlich erſchoſſen; 
und ganz Mexico unterwarf fich dem Präfidenten Juarez. Bezahlt hat 
e8 auch nicht einen Pfennig, und es blieb Frankreich nichts übrig, als 
felbit die fictiven 75 Millionen an die Inhaber der Obligationen zu 
zahlen. Außerdem hatte e8 feine Armee ruinirt und viele hundert Milli» 
onen an Gelb verloren. 

Der Ausgang diefer Intervention bürfte fchwerlich zur Nachahmung 
reizen. Der Erfolg ift entjcheidend für die Politif, aber nicht für das 
Recht. 

Man muß daher die Fragen kennen: Läßt es fich rechtfertigen, baß 
eine europäifche Regierung gegenüber ver Türkei interwenirt, um für ihre 
Untertanen, welche im Befige türkifcher Obligationen find, volle Baar- 
zahlung ber Zinfen zu verlangen? Berfpricht ein folcher Schritt Erfolg? 

Und damit man über den Begriff der „Intervention“ feinen Zweifel 
bat, wollen wir an einen Hergang zu Beginn des erjten deutſchen Reichs: 
tags, 1871, erinnern. Die Elericalen wünſchem damals, daß dev beutjche 
Raifer bei dem König von Stalien zu Gunften der Wiederherftellung der 
weltlichen Gewalt des Pabftes intervenive. Sie gaben zu verftehen, eine 
Ontervention mit bloßen Worten werde ſchon Hinreichen, um ben Erfolg 
zu erzielen, man brauche ja nur zu drohen. Darauf wurde ihnen ent« 
gegnet, e8 ſei Deutjchlands nicht würdig, leere Drohungen auszuſtoßen, 
und wenn man von vorn herein entjchloffen fei, den Worten feine Thaten 
folgen zu laffen, fo thue man befjer, Lieber auch nicht einmal mit den 
Worten zu beginnen, fondern von jeder Intervention abzufehen. Wir 
fegen, in Uebereinftimmung mit biefer Auffaffung voraus, daß man unter 
„Intervention“ ein ernfthaftes Dazwifchentreten verftehe, "und nicht ein 
fotches, welches fich auf einen bloßen Schriftenwechjel befchränfe, Denn 
das legtere würbe auf bie Türfen, welche jo Hug find, wie andere Mens 
fhen auch, nicht ben geringften Eindrud machen. Wohl aber werben 
diefelben wohlmeinendem und vernünftigem Mathe zugänglich fein, ber 
ihren Credit wieberherfiellt. 
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Dies vorausgefchict, vecapituliren wir die Thatfachen: 

Bis zum Krimm-Kriege hatte die Türkei feine Staatsfchuld; und 
dies war für fie der naturgemäße Zuftand. Denn diefer unter der Gewalt 
des Padiſchah ftehende Fändercompler in Europa und Afien, welchen man 
die Türkei nennt, ift Alles in der Welt eher als ein folventer moderner 
enropäifcher Staat mit einer regelmäßig arbeitenden Berwaltungs- 
mafchinerie und mit georbneten und controlirten Finanzen. Bor Allem 
bat er fein eigentlihes Staatsbudget, welches die Einnahmen und Aus» 
gaben regelt und beide im Gleichgewicht zu Halten beftrebt iſt. Die 
Ausgaben fteigen je nach den Liebhabereien und Launen bes Serail und 
außerdem nach Maßgabe der Anſprüche, welche die Türkei Hinfichtlich 
ihrer Stellung unter den europälfchen Mächten macht. Aber bie Ein- 
nahmen fteigen feineswegs in dem mämlichen Maße. Denn man ver- 
wendet nur wenig für wirtbfchaftliche Meliorationen und fonftige produce» 
tive Zwede und felbft das Wenige ift weggeworfen, weil es an dem 
Rechtsſchutz fehlt, welcher nöthig ift, um Capital und Menfchen anzulocden 
und um ber vorhandenen Bevölkerung Luft und Liebe zur Arbeit einzuflößen, 
dadurch daß man ihr ten ruhigen und friedlichen Genuß der Früchte 
ihrer Thätigfeit fichert. Allerdings hat die Türkei die größten Anjtren- 
gungen gemacht, ihre Einnahmen zu vermehren. Sie hat vielfach den ver- 
derblichen Rathſchlägen vagirender europäifcher Finanz-Genies Gehör gefchenkt 
und fich einer raffinirten Plusmacherei ergeben, wie folches nur in den 
fchlechteften Zeiten des 17. und 18. Jahrhunderts in einigen verfommenen 
deutfchen Kleinſtaaten Sitte war, und wie fie mit ben im Uebrigen theils 
primitiven und theils feudalen Zuftänden ber Türkei in dem fchneidenbften 
Gontraft fteht. Die türkifche Regierung würde hierin noch viel weiter 
gegangen fein, wären ihr nicht Schranfen gezogen durch die Kapitulationen 
mit den fogenannten „befreundeten Mächten“, laut teren fie die Unter: 
tbanen ber Letzteren zu eigentlichen Perſonalſteuern nicht heranziehen darf. 
Dies ift einer ber vielen Gründe, warum das türfifche Steuerſyſtem 
troß aller Raffinements außerordentlich mangelhaft ift, und auch mangelhaft 
wirft. Der Hanptgrund feiner mangelhaften Wirkfamfeit und ber ver- 
häftnigmäßigen Unergiebigfeit der Steuern und fonftigen Staatseinnahme- 
quellen ift aber in der Befchaffenheit der Stantsverwaltung zu fuchen, 
namentlich darin, daß bie Türfei feine Beamten im europäifchen Sinn 
bat. Dies bebarf einer genaueren Darlegung. 

Wir Hagen, namentlich in Deutfchland, über unfere Bureaycratie; 
und es ift ja wahr, daß biefelbe durch Vielvegiererei und übermäßige 
Bevormundung viel gefünbigt, viel entwidelungsfähige Keime unterbrüdt 
oder wenigſtens zurücgehalten, Vieles in folfche Bahnen gelenkt und 
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namentlich in einzelnen beutjchen Kleinftaaten fich unzuverläſſig und uns 
fübig erwiefen hat. Allein auf der andern Seite hat das deutfche Beamten- 
thum doch Großes geleiftet. Es ift z. B. die preußifche Burenucratie, 
welher wir den wirthichaftlihen Fortjchritt, den Zollverein und die 
geregelten Finanzen des Stanted verbanfen. Diefe Beamten haben ihre 
pragmatifchen Rechte, fie find jo lange fie ihre Schuldigfeit thun, gefichert 
gegen Schäbigung ihres Einfommens und ihrer Stellung, fie find unab» 
bängig von den Launen der Großen, ihr Einkommen ift zwar nicht groß, 
aber volllommen gefichert, von Allem aber genießen und verdienen fie 
bie von dem Publikum refpectirten Ehren ihres Amtes; und grade das 
Ehrgefühl ift es, welches fie jeden rechtswidrigen Gewinn verſchmähen 
läßt, namentlich aber jeden Mißbrauch ihres Amtes und jede Bereicheruug 
zum Nachtheil tes Staates. Endlich haben fie die allgemeine wiffen- 
ſchaftliche Bildung genoffen und ihre Fachwiſſenſchaft gründlich ſtudirt. 

So hat denn der Staat überall zuverläffige Organe, von welchen 
eines das andere controlirt und welche alle befeelt find von dem gemein» 
famen Gefühl, mit einander zu cooperiren zum Vortheil des Staates, 
welcher fie anftellt und befoldet. Dieſe Organifation kommt natürlich 
bor Allem den Finanzen bed Staates zu gut. Da wird feine Einnahme- 
quelle vernachläffigt, feine Ausgabe ohne Noth überfchritten; das Gleich: 
gewicht zwifchen Einnahmen und Ausgaben wird aufrecht erhalten; und 
ber ganzen Finanzverwaltung ift ein, bie Ordnung berfelben verbürgender 
Charakter ver Deffentlichkeit und der Durchfichtigfeit gegeben. Doch dies 
Syſtem der europäifchen Culturſtaaten ift zu befannt, als daß es nöthig 
wäre, daſſelbe weiter zu fehilbern. 

Wir haben diefen kurzen Verfuch einer Charakteriftif auch nur gegeben, 
um daran bie Behauptung zu reihen, daß von Allevem bas directe Gegen» 
tbeil in der Türkei der Fall, und daß grade darin cine Urfache ber 
finanziellen und politifchen Berfommenheit zu fuchen ift, welche nicht etwa 
von Geftern batirt, fondern eigentlich immer vorhanden war, und zwar 
weit früher jchon als die Staatsfchulden. 

Die Türkei kennt feinen regelmäßigen Staatsbienft, namentlich fehlen 
hier diejenigen Organe vollftändig, welche erforderlich find, um die Aus» 
gaben des Staats zu controliren und dafür zu forgen, daß die Einnahmen, 
welche in Ausficht genommen find, auch wirklich ganz in bie Staats— 
cafje fließen. 

In Ungarn hat man 3. B. auch neuerdings die Steuern vermehrt, 
jedoch ohne damit die gewünfchten Erfolge ganz zu erzielen. Denn freis 
willig zahlten die Stenerpflichtigen nicht, und es fehlte an den Vorrich— 
tungen, fie dazu zu zwingen. In Stalien tragen ebenfalls die Steuern 
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nicht jo viel ein, als fie follen, Da ringt ber Scharffinn der Steuer- 
pflichtigen mit dem der Steuerbeamten, und fehr oft fcheint der erftere zu 
fiegen. Das Alles ift zwar auch nicht gut für die Finanzen, aber es find 
Kleinigkeiten im Verhältniß zu den Mifftänden in ber Türkei. 

Hier befteht Feinerlei VBorbedingung für den Antritt eines öffentlichen 
Amtes. Man fordert feinerlei Garantie für Befähigung oder Berläßlich- 
feit. Die Kaiferin Katharina machte einen Kammerdiener zum Minifter, 
— aus befonderen Beweggründen. Hier in ber Türfei bedarf es gar 
nicht folch fpezieller Motive, um aus einem Tchürfteher einen Großvezir, 
aus einem Büchfenfpanner einen Mufchir und ans einem Kaildſchi (Kahn, 
führer) einen Minifter zu machen. Mehmet-Ali, der nachmals Bicekönig 
von Aegypten wurde, war urſprünglich ber Tufenkſchi, d. h. der Büchſen⸗ 
fpanner des Chosref Pafcha; und diefer ber fih durch feine Schlauheit 
fünf und dreißig Jahre lang in den höchiten Aemtern zu erhalten wußte, 
hatte ſelbſt auch Feine glänzendere Vergangenheit aufzuweifen. (Mottfe, 
Bericht über Zuftände und Begebenheiten in der Türkei, ©. 28 u. ff.). 
Aehnlih war es in dem alten Byzanz, wo mancher des Leſens und 
Schreibens unkundige Schafdieb oder Landsfneht aus Theffalien ober 
Bosnien, der nach der Hauptftabt ging, um feine Körperkraft zu ver- 
werthen, fchließlich gar den Thron ber oftrömifchen Cäfaren beſtieg. Nun 
foll zwar nicht geleugnet werben, daß fich vielleicht auch einmal unter ben 
Schafhirten und Pandöfnechten, unter den Büchfenfpannern, ben Thür— 
hütern und SKahnführern ein ftaatemännifches Genie findet. Uber bie 
Hegel pflegt dech zu fein, daß diefe Emporlömmlinge, deren ganze Eriftenz 
auf einer Laune des Augenblids ruht, gewöhnlich die niederen Leiden— 
ichaften und Anfchanungen in ihre höhere Stellung mitnehmen und fie 
da zur befriedigen trachten. 

Schlimmer aber al8 biefer Mangel an jeder Vorausſetzung zur 
Uebernahme eines öffentlichen Amtes und ber eigentliche Kern der Miß— 
ftände ift der Begriff, welchen fich der Türfe von folch’ einem Amt macht. 
Es ift nicht eine im Intereſſe des Staats und der bürgerlichen Gefell- 
ichaft an den Befähigtften und Würdigſten verliehene öffentlihe Funk— 
tion, fendern eine Gnade des Sultans, kraft deren, wie fi mein Kawaß 
ansdrüdte, „Einer an die Krippe gebunden wird, damit er ordentlich 
freſſe“ und für die Seinigen forge. Hier jagt der Beamte: der eble 
Menfch denkt an fich ſelbſt zuerſt. Wer behaupten wollte, ber Beamte 
habe in erjter Linie nicht fein eigenes Intereſſe und das feiner Nepoten, 
fondern das des Staats im Auge zu behalten, der würde bier als ein 
fonderbarer Schwärmer betrachtet werben; und bezeichnend für die herre 
fchende Anffaffung der Dinge ift, daß mir in einer großen türfifchen Pro» 
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vinzialftabt von bem Bali, d. h. dem Oberpräfidenten der Provinz, von 
allen Seiten, von Türken und Rajah, von Muhamebanern, Juden und 
Chriften, auf das Nachdrücklichſte und Feierlichfte verfichert wurde, dies 
fei der einzige Pafcha in allen rumilifchen und anatolifchen Landen des 
türfifchen Neiches, welcher fein „Badichiich” nehme. Der Beamte alfo, 
ber feine Trinkgelder nimmt, (dieſer Ausdrud in des Wortes verwegenfter 
Bebeutung verſtanden), wirb als ein wahres Wunderwerf betrachtet und 
gleichfam wie ein weißer Nabe dem Frembling gezeigt. Von ihm gilt, 
was der lateinifche Dichter fagt: Er erfreut fich des Vorzugs „monstrari 
digito et dieier: Hie est.“ 

As ich mich darüber wunderte, fagte man mir: 

„Ya, was wollen Sie? Glauben Sie denn, daß die Leute ihr Amt 
umfonft erhielten? Es koſtet fie ein fchweres Geld. Sie wifjen gar 
nicht, wie viele Räder zu diefem Zwede gefchmiert werben müffen. Che 
ein Mann ein hohes Amt erhält, muß er zu diefem Ende fo viel Geld 
aufwenben, daß er nachher auf Mittel und Wege zu finnen genöthigt ift, 
wie er dies Capital, das er in der Regel auch noch zu Wucherzinfen bei 
einem Armenier oder Griechen borgt, verzinfe und amortifire. Dazu 
fommt bann, daß er nicht weiß, wie lange er im Befite diefer Stellung 
bleibt. Der Padiſchah, welcher ihn heute aus feinem Dunkel hervorbolt, 
um ihn an einen erhabenen Bolten zu ftellen, kann ihn morgen wieder in 
diejes Dunkel zurüdjtoßen; und es ijt daher rathſam, daß er feine Gönner 
mitefjen läßt, d. 5. daß er Denjenigen, von welchen die Dauer feines 
Amtes Direkt oder indirekt abhängt, geftattet, an feinen legitimen und an 
feinen iffegitimen Cinnahmen — und bie letteren bilden den größeren 
Beftandtheil — zu participiren. Webrigens (fagte mir mein Gewährs- 
mann, der eine gewiffe Vorliebe für die Türken, im Gegenfage zu ber 
„Najah”, nicht unterbrüden konnte), ift das ja befanntlich in der Türkei 
nicht allein fo. Iſt e8 etwa in Rußland beffer? Man fagt, dies fei ber 
Fluch des Abfolutismus. Uber ich glaube das nit. Denn erftens ift 
der Sultan gar nicht jo allmächtig, wie man glaubt. Außerdem aber 
findet fich dafjelbe Uebel auch in conftitutionellen Monarchieen und fogar 
in Republifen. Iſt es in Amerika beffer, wo das ganze Volf der Sou— 
verän ift? Wer dort, wo faft alle öffentlichen Aemter durch Vollswahlen 
befegt werben, gewählt fein will, muß vielleicht eben fo viel Geld auf: 
wenden, wie der, welcher hier vom Großvezier oder vom Padiſchah ernannt 
werden will; und auch diefe Summe wird er nicht verloren geben wollen, 
Hat nicht der Gemeinderath von New-Nork, welcher von dem fühen Mob 
gewählt war, jeine Amtsführung fo einrichten müſſen, baß ber biebere 
Irländer auf Ktoften der Stadt lebte, weil eine Ehre die andere werth 
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ift? Und benfen Sie etwa, daß es in Serbien, Rumänien und Griechen» 
land befier ift, als bei den Türlen? Im Gegentheil, es ift noch viel 
ſchlechter; und daran find die conftitutionellen Berfaffungon ſchuld, welche 
für diefe Völker nicht paffen. Dort wechjeln die Minifter noch ſchneller, 
al8 hier in ber Türfei die Beziere, Muſchir's, Vall's und Pafcha’s; und 
mit ben Miniftern wechfeln alle Beamten. Das conftitutionelle Syſtem 
ift da fein Krieg um die Gewalt, fondern ein Krieg um das Gelb; ein 
Krieg um die Befoldungen und um die Stellen. Die Beamten wechjeln 
und die Gorruption bleibt. Ya der parlamentarische Nepotismus, welcher 
fihb bis in das fiebente Glied der Verwandtſchaft erftredt, ift bort 
das einzig Bleibende im Wechſel. — Ich will Ihnen nur ein ganz 
unfchuldiges Beifpiel von unferer abminiftrativen Eigenthümlichkeit er- 
zählen: 

„Die türfifhe Regierung bat fich verpflichtet, zu allen Bahnhöfen 
gute Zugänge herzuftellen, — Straßen und Brüden, welche zu ben Bahn- 
böfen führen, um von dba aus das innere bes Landes aufzuſchließen, 
damit der Bahn Güter zuftrömen und fie Einnahmen befommt. Die Rer 
gierung ift beftrebt, diefe der Eifenbahn gegenüber eingegangene Ber- 
pflihtung zu erfüllen. Natürlich hat fie aber für dergleichen kein Gelb. 
Sie greift daher zum Robot oder zu Frohnden. Die Rajah muß Hanbd- 
und Spanndienfte verrichten. Es wird beftimmt: Die Straße von Da 
bis Da foll gebaut werden und auf vier Meilen Entfernung muß jeber 
Einwohner frohnden. Schlimm ift e8 nun, wenn bie betreffenden Dörfer 
wohlhabend find. Sie ftellen dann vor, fie lägen zu entfernt, um wirf- 
fam und ohne Zeitverluft arbeiten zu können; fie verlören zu viel Zeit 
mit dem Hin- und dem Herweg, and fehle e8 ihnen an Schaufeln und 
Karren und was jonft zu Erbarbeiten nöthig, fie wollten daher lieber bie 
Naturaldienfte durch Geld ablöfen und böten dazu fo und fo viel. Nun 
geht das Handeln los. Aus Bieten und Fordern fommt man fchließlich 
zur Vereinbarung einer Summe. Dieje wirb bezahlt; und — ber Weg 
bleibt ungebaut, Nach einigen Jahren wiederholt fih das nämliche Schau— 
fpiel. Die Gemeinden follen wieder Frohndienfte auf derfelben noch nicht 
gebauten Strede leiften. Sie zahlen wieder Reluitionsgelder, und es geht 
Alles gut bis auf den Weg, welcher abermals ungebaut bleibt. Der 
Grund, warum wir bier feine Wege befigen, ift einzig und allein darin 
zu fuchen, daß bier einige Gemeinden Geld haben." 

Dieje Aenferungen eines Dentfchen, welcher ſchon fehr Tange in einer 
türkischen Provinzialjtabt wohnt und wie gefagt, ben Türken weit mehr 
zuneigt als der flavifchen „Rajah“, mögen einen Fingerzeig geben für Be- 
urtheilung des türkifchen Beamtentbums und Staatshaushalts, 
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Mas die Staatsfchulden anlangt, jo batiren diefelben ans den Zeiten 
bes Krimmkrieges. 


Il. 


Werfen wir alfo, um ein Verſtändniß der türkifchen Schuld zu bes 
fommen, einen Blick auf den Krieg, welcher fie in den Stand gefegt bat, 
Schulden zu machen. 

Diele Weftenropäer haben immer noch feinen Begriff von dem Krimm- 
frieg, von dieſem für den Drient fo wichtigen Hergang. Weil die Krifis 
ihren Andgang nahın von den „heiligen Stätten” in Serufalem, Bethlehem 
und dem übrigen Paläftina, fo hielt man das Ganze lange für ein bloßes 
„Pfaffengezänfe*. Später glaubte man an eine „Wiedergeburt der Türkei”. 
Beides ift irrig. 

Es ift ja wahr, ber Ausgangspunkt be Krieges waren nur ein 
füberner Stern und ein eiferner Schlüffel, — ein Stern, ber nicht 
leuchtet, und ein Schlüffel, der nicht fchließt, denn die Andern hatten ja 
auch Schlüffel zu der nämlichen Pforte. 

Es war im Fahre 1847, als in der Kirche zu Bethlehem ein filberner 
Stern mit einer Iateinifchen Inſchrift verfchwand. Darüber geriethen bie 
fatholifchen (Lateinifchen) Mönche, welche glaubten, die Lateinifche Inſchrift 
bes Sterns, (wahrfcheinlich waren fie zu unwiffend, um fie entziffern zu 
fönnen), beweife etwas zu ihren Gunften, in Streit mit ben griechifch« 
orientalifchen. Die Franzisfaner behaupteten, die „Kualuger” *) hätten ben 
Stern geftohlen. Die Kaluger behaupteten, die Franzisfaner hätten felber 
den Stern wegescamotirt, um bie Kaluger anfchwärzen zu können. Franf- 
veih nahm ſich der Franziskaner, Rußland der Kaluger an. 

Dazu fam im Jahre 1852 ein neuer Streitfall. Ein alter eiferner 
Schlüfjel zum weftlihen Eingang ‚ver Bafilica in Bethlehem war abhanden 
gelommen. Die Franzisfaner reclamirten denſelben. Die hohe Pforte 
gab ihnen Recht. Die Sahe war an fich gleichgültig. Denn die Andern 
hatten auch Schlüffel zu der nämlichen Thüre, und außerdem waren noch 
jo und fo viele andere Eingangsthüren da; und die Kirche war, barüber 
berrfchte gar fein Streit, den Klonfeffionen gemeinfam. Trotzdem entjtand 
über diefen Schlüffel wieder ein furchtbares Pfaffengezänfe zwijchen ben 
fateinifchen Franzisfanern und den griechifchen Kalugern. Der franzöfiiche 
Gefandte ſtand wieder auf der erfteren, und ber ruſſiſche auf der legteren 
Seite, Aus diefer Intervention der Gefandten, aus dem Streit über 
den filbernen Stern und den eifernen Schlüfjel entjtand der Krimm— 





*) Name der griechiſchen Mönde, von xalös yeowr, d. i. ſchöner, ebler oder guter 
Alter. 
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Krieg, und aus dem lekteren find bie türfifchen Staatsfchulden und ber 
türfifhe Partialbankerott von 1875 entjtanden. 

Fürſt Bismard foll einmal gefagt haben, „in Konftantinopel würben 
alle Gefandten verrücdt”. Diefes offenbar scherzando gefprochene Wort 
bat, cum grano salis verftanden, feine ernfthafte Wahrheit. In Con: 
ftantinopel wird die geringfügigite Slleinigkeit, fobald fie nur in ben 
Bereih der diplomatischen Beziehungen geräth, in hoch biplomatifchen 
Formen und mit der größten Wichtigkeit behandelt. Als ich den Schatz 
des Machmud in Konftantinopel fehen wollte, mußte ich mich befhalb an 
den Deutfchen Botfchafter wenden; biefer hatte die Gewogenheit, deßhalb 
an ben türkifchen Neichsfanzler, den Großvezier, zu fehreiben, und Tetterer 
ließ mir darauf einen in den feinften türfifchen Schriftzügen gefchriebenen 
„Teskere“ (Eintritts-Karte) zugehen. Quel bruit pour une’ omelette! 

Daß aber’ auch Kleinigkeiten, wenn fie biplomatifch geworben, mit 
großer Wichtigthuerei behandelt werben, hat hier, in Eonftantinopel, feine 
ganz vernünftigen Gründe; denn das Wirktiche ift ja, wie Hegel fagt, 
immer vernünftig. Bei diefem Durcheinander von Kaften und von Reli— 
gionen, bei der Schwäche ber türfifchen Regierung, bei der Stärfe und 
dem Einfluß der fogenannten „befreundeten" Regierungen, bei dem Anta- 
gonismus, ber Eiferfucht und der Ambition, welche unter ben letzteren 
herrjchen, kann ſich aus jeder Kleinigkeit über Nacht eine welterfchätternde 
Frage entwideln und deßhalb muß man Alles mit Vorficht und Delicateffe 
behandeln, — Alles ohne Ausnahme. Kleinigkeiten giebt es bier über- 
haupt nicht. Oder vielmehr diefe Dinge, wie 5. B. ber Stern ober ber 
Schlüſſel, bedeuten zwar an und für fich gar nichts, aber fie find Sym— 
bole des Einfluffes und der Machtjtellung der betreffenden europäifchen 
Länder. Als Frankreich für die Franziskaner einen Schlüffel begehrte, 
waren ihm ohne Zweifel die Mönche und der Schlüffel an fich Höchft 
gleichgültig; aber Napoleon III., damals auf feinem wiederhergeftellten 
Kaiferthron noch nicht genügend Befeftigt, wollte wohl feinen Franzofen 
ein Beifpiel vorführen, was er im Auslande vermöge; er wollte dem 
fatholifchen Clerus, deſſen er für die Wahlen nach allgemeinem Stimm: 
recht bedurfte, feinen guten Willen zeigen; vielleicht dachte er auch daran, 
daß Kaifer Nicolaus ihn nicht al8 „Frere* gelten laſſen wollte. Alles 
das verſteckte fich hinter dem Schlüffel. 

Kaifer Nicolaus dagegen glaubte ſich fo ficher als präfumtiver Erbe 
des Franken Mannes, daß er jede Berfügung des legteren über Regierungs- 
rechte oder VBermögensobjecte als eine Schmälerung des Nachlafjes und als 
eine Beeinträchtigung feiner Anfprüce anſah. Nicht einmal einen Schlüffel 
wollte er miffen. Dann aber Inüpfte er am die winzige Frage des 
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Schlüffels mit ächt ruffifher Schlauheit die folofjale Forderung einer 
Mitregentfchaft über 6 Millionen „Rajah”, d. h. über die Mehrzahl der 
europäifchen Unterthanen des Sultan, Gleich den übrigen „befreundeten“ 
Mächten hatte Rußland die Jurisdiction Über die auf türfifchem Boden 
tebenden wirklichen Ruſſen; und wie Frankreich für die lateinische Kon— 
feffion, jo hatte Rußland für die griechifch-orientalifche gewiffe Schutzrechte 
an den fogenannten „heiligen Stätten”. Das war Alles. 

Im Uebrigen lebte die „Rajah“, d. h. die Maffe der nicht:muhame- 
danifchen Unterthanen des Sultans, unter ihren einheimifchen kirchlichen 
oder religiöfen Oberhäuptern, alfo die Yateiner unter den Bifchöfen, die 
Griechen unter den Patriarchen, die Juden unter dem Shynhedrium und 
den Dberrabbinern. Dafjelbe galt von den Armeniern und den fogenannten 
Juden ⸗ Ehriften oder jafobitiichen Sekten, den Syriern, Abyjfiniern und 
Kopten. Geber konnte, vorausgefegt, daß er im Uebrigen ſich beugte, 
frohndete, zahlte und fich mißhandeln ließ, ganz nach feiner Fagçon felig 
werden. Die geijtlihen Oberhäupter waren zugleich auch die weltliche 
Regierung der betreffenten Gonfejfionen und Sekten. In diejer Eigen» 
ichaft ftanden fie unter ter Negierung des Sultan; und foweit letere die 
hierarchiſchen Intereſſen vefpectirte, verteugen fie ſich ganz gut mit ber- 
jelben. Auf der Bafis diefer Neciprocität ruhte auch hier das Bündniß 
zwifchen Thron und Altar, zwifchen Kreuz und Halbmond. Es war ein 
Miſchmaſch von Selbjtverwaltung und geiftlicher Intereſſen-Vertretung. 
Das türkiſche Reih war und ijt ein lojes Conglomerat von Waffen und 
Keligionen. Die Osmanlis bejorgten das Regieren und den Sriegsdienft, 
und die „Rajah” mußte bezahlen. So war ber Zujtand bis zum 
Krimmkrieg. 

Aus Anlaß des Schlüſſelconflictes aber forderte der Czar Nicolaus 
plögli das Protectorat nicht bloß über die fich- vorübergehend in der Türfei 
aufhaltenden Ruffen, fondern über ſämmtliche griechifcheorientalifche Unter- 
thbanen des Sultan, indem er behauptete, diefelben feien „ruſſiſchen“ 
Glaubens. Er muthete dem Sultan zu, bezüglich der Mehrzahl feiner 
Unterthanen, ohne daß dieje ed verlangten, einen auswärtigen Souverain 
als Mitregenten anzuerkennen, oder in dem ruffiichen Kaifer den Papſt 
der „Rajah“ zu erbliden, und zwar einen Papft, der nicht bloß fegnet 
oder Flucht, jondern auch haut und fticht, Schicht und bombardirt, und der 
gar fein Hehl daraus macht, daß er den kranken Mann auch in ber welt- 
lihen Xerritorialgewalt juccediren will, ohne durch Geſetz, Vertrag oder 
Teſtament dazu berufen zu fein. 

So war aljo die Frage des Schlüffels zur weftlihen Thüre aus 
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einer bethfehemitifchen zu einer türkifchen, aus einer türkifchen zu einer 
europäifchen, aus einer europäifchen zur einer Weltfrage geworden. Die 
Weftmächte traten für den Sultan ein gegen den Kaifer von Rußland; 
und fo verhaßt das türfifche Regiment auch zur Zeit des griechifchen 
Anfftandes war, und fo verhaßt wie es jett ift, aus Anlaß der partiellen 
nnd temporären Einftellung der Baarzahlung der Zinfen der Staatsfchuld, 
ebenfo populär war es von 1850 bis 1860. Weil der Czar während ber 
legten drei Luſtra ganz Europa vor den Kopf geſtoßen, weil er bie Türfei 
mißhandelt, England und Frankreich brüsfirt, Deutfchland in feinen natio- 
nalen Zielen geftört, Defterreih in Form einer Hülfeleiſtung gedemüthigt, 
weil er ſich unterfangen hatte, dem Fortfchritt von Europa unter Dro- 
hungen Stillftand zu gebieten, deßhalb wurde plößlih der QTürfe ohne 
eigenes Zuthun und gradezu zu feiner eigenen höchſten Leberrajchung, 
das verhätjchelte Schoffind von Europa. Er theilt dies Schidfal mit 
Griechenland, das vor fünfzig Fahren angefhwärmt und bewundert, heute 
der Gegenjtand billiger Sarfasmen aller Touriſten geworden ift. 

Das ruſſiſche Manifeft vom 1. November 1853 rief die griechifch- 
orientalifchen (oder wie man damals mit gefliffentlicher Verwechslung 
fagte die griechifch- „vuffiihen“) Unterthanen des Sultans, d. i. die 
größte Rajah:Gemeinfchaft in der Türkei, auf, den Ezaren in feinen Be— 
mühungen zur „Sicherftellung der geheiligten Rechte der orthodoxen Kirche“ 
zu unterftügen. Allein diefe Provocation zum Neligionsfrieg des Kreuzes 
wider den Halbmond hatte, abgejehen von einem feinen Diftriet an ben 
griechifchen Grenzen, feinen Erfolg. Die Rajah trug fein Verlangen, 
zwei Herren zu befommen. Sie hatte ſchon an einem mehr ald genng. 
Die Ruffen Hatten mit ihrem Angriff feinen Erfolg; aber der Krieg for- 
derte von der Türkei große Opfer; die Finanzlage wurde immer jchwie- 
tiger; bie Einnahmen reichten ſchon im Frieden nicht, viel weniger in dem 
Kriege; die Flotte ging verloren und die muhamedanifche Mannjchaft 
wurde becimirt. Gleichwohl war der Krieg bei den Dsmanli außerordent— 
ih populär, aber nur bis zu dem Augenblid, wo Rußland gezwungen 
wurde, von feinen Prätenfionen factifch zurüdzutreten und die von 
ihm befegten Donaufürftentbämer wieder zu räumen (Ende Auguft 
1854). Der Neft des Krimmfrieges betraf nur noch eine Machtfrage 
jwifchen den Weftmächten auf der einen, und Rußland auf ber anderen 
Seite. Die Türkei ging er gar nichtsmehr an; und der wahre Türke 
ſah e8 mit Unmuth, daß feine weftenropäifchen Freunde von Gallipoli 
nach Gonftantinepel, von da nad) Varna, und endlich auch nach der Krimm 
vorrüdten und bie im Grunde des Herzens der Fortfegung des Krieges 
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wiberftrebende türfifche Negierung mit fich fortfchleppten. Auch Hatte bie 
türfifche Armee von dba an fein Glück mehr und ihre anfänglichen Erfolge 
in Aſien verwanbdelten fich in Niederlagen. 

Beim Abfchluß des Friedens famen die Weftmächte in einen eigene 
tbümlichen Konflikt. Sie glaubten, wie mir fcheint, mit Unrecht, Rußland 
erfrene fich der größten Sympathie der gebrüdten Rajahnationen, weil es 
deren Glauben vertheidige. Daraus fchloffen fie, fie müßten etwas ganz 
Erkleckliches thun zu Gunften diefer großen Rajah-Gemeinſchaft. Aber 
ließ fih Etwas thun zu Gunsten der Rajah, was nicht zu Schaden 
der Osmanli und des türfifchen Reichs ausſchlug? Mufte man nicht, 
was man ber erfteren geben wollte, den leßteren nehmen? Und waren 
bie Türken nicht die treuen Verbündeten und die damals populärfte 
Nation in Europa, für deren „Freiheit“ die weitenropäifchen Kultur« 
Bölfer eingetreten waren gegen den „völfermordbenden ruffifhen 
Abfolutismu 8?" 

Die Beihränfungen, welche der Parifer Friede den Nuffen aufer- 
fegte, find größtentheild wieder rüdgängig geworden und interefjiren ung 
hier überhaupt nicht. Hier fragen wir nur: Wie zogen fich die Weft- 
mächte aus jenem Conflict zwifchen ver Türkei und der türfifchen „Rajah?“ 
Sie bictirten zunächit dem Sultan ven befannten Hatti-Humajım, 
welher am 18. Februar 1856 (auf Türkifch: 11. Dfchemazin-ul-ajir) 
in feierlicher Situng auf ber „hoben Pforte” (NReichslanzler-Amt) publi« 
cirt wurde und anfängt mit ben viel verheifenden Worten, die beinahe 
an den römifchen stylus euriae erinnern: 

— „Es joll gehalten werben, wie bier gejagt iſt!“ — 

— „An Di, Meinen Groß-Bezier Mehemed Emir Aali Bafcha, ber 
Du geziert bift mit Meinem Kaiferlichen Medſchidſchi-Orden erjter Kaffe 
und mit dem perfönlichen Verdienſt-Orden! 

Gott verleihe Div Größe und verboppele Dein Anfehen! 

Mein anfrichtigfter Wunfch ift von jeher geweien, das Glück aller 
ber verfchiedenen Klaffen von Unterthanen zu begründen, welche bie gött- 
lihe Borjehung Meinem Scepter unterworfen hat, und feitdem Ich den 
Thron beftiegen, habe Ich nicht aufgehört, alle Anftrengungen zu diefem 
Zwecke zu machen. 

Ich danke dem Allmächtigen, daß er dieſe ununterbrochene Mühe- 
waltung bereits zahlreihe und nütliche Früchte hat tragen laffen. Bon 
Tag zu Tag find die Wohlfahrt Meiner Völker und ber Reichthum Meiner 
Staaten in Zunahme begriffen. Ausgehend von dem Wunfche, heute bie 
neuen Inſtitutionen, welche begründet worben find, um die Würde Meines 
Reiches und feine Stellung umter den Kulturftaaten zu fördern, wieder 
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holt zu beftätigen und zugleich zu erweitern, und in Erwägung, baß burch 
die Treue und bie löblichen Anftrengungen aller Meiner Unterthanen, fo: 
wie durch den wohlmeinenden und freundichaftlichen Beiftand Meiner edeln 
Bundesgenoffen, der Großmächte, die Verfaffung und -die Nechte Meines 
Neiches auch von Außen ber eine Weihe erhalten haben, welche den Anfang 
eine® neuen Zeitalter8 bezeichnet: will Ich hierdurch die Wohlfahrt und 
das Gedeihen im Innern vermehren und das Glück aller Meiner Unter- 
thanen ficher ftelfen, welde in Meinen Augen alle gleich find und 
von welchen mir Einer fo theuer ift, wie der Andere, die auch 
außerdem unter einander verbunden find durch das ſympathiſche Band bes 
Patriotiamus; und geleitet von der Abficht, die Mittel ficher zu ftellen, 
daß Mein Reich von Tag zu Tag mehr blühe und gedeihe, babe Ich be- 
fchloffen, und verordne wie folgt ꝛc.“ 

Dan muß zunächjt immer im Auge behalten, daß dieſer Hatti⸗Hu— 
majum nicht aus der eigenen Entfchliefung der türfifhen Regierung her— 
vorgegangen, fondern ihr durch die Weftmächte octropirt if. Was feinen 
Anhalt anlangt, fo enthält er im Wejentlihen das, was wir in Deutſch— 
land mit dem Wort „Grnndrechte” bezeichnen. Wir verftehen darunter 
befanntlih grundfägliche Marimen in der Berfaffung, welche jedoch feines- 
wegs gleichzeitig mit diefer in rechtliche Gültigkeit und praftifche Wirkſam— 
feit treten, fondern fpäter zu gelegener Stunde und am gelegenen Orte 
durch Spezialgeſetze, welche erjt noch unter ben betreffenden Factoren zu 
vereinbaren find, eingeführt oder vielmehr ausgeführt werben follen. Der 
Name „Grundrechte batirt in Deutfchland vom Fahre Achtundvierzig und 
von der Frankfurter Nationalverfammlung, welche über ver Berathung 
folcher theoretiichen Prinzipien die Zeit zum praftifchen Handeln verfäumte. 
Aber nur der Name ift neu bei und, Die Sache ift alt. Denn die 
beutfche Bundesverfaffung von 1815 ftrogt von ſolchen Grundrechten; aber 
der Franffurter Bundestag, welcher fich der in jener Verfaſſung garantirten 
gemeinfchädlichen Privilegien, wie 3. B. des Poft-Monopols des Fürften 
von Thurn und Taxis mit wahrhaft väterliher Sorgfalt annahm, Hat 
während des halben Jahrhunderts feines Beftehens für deren Nealifirung 
nicht das Geringfte gethan. 

Daß die türfifche Regierung feit 1856 die ihr von Dritten in ben 
Mund gelegten Berfprechungen des Hatti-Humajım noch nicht erfüllt hat, 
ift unter biefen Umftänden ziemlich begreiflich. Unter diefen Verſprechun— 
gen ſteht an der Spike die Gleichſtellung aller Religionsgefellfchaften und 
die Unabhängigkeit der bürgerlichen, wirtbfchaftlichen und gefellfchaftlichen 
Rechte von dem veligiöfen Bekenntniß, bie Reform der Rechtfprechung, 
Sicherjtellung von Perfon, Eigenthum und Ehre, allgemeine Theilnahme 
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am NKriegsdienft, Geitattung des Erwerbs von Grundeigentum durch 
fremde, d. h. durch Nichtunterthanen des Sultan *), 

Außerdem wird Abftellung der Unordnung im Münzwefen, Bejeitigung 
ber Balutaftörung, Bau von Landitraßen, Canälen, Eifenbahnen u. f. w. 
verfprochen. 

Was die türfifche Bevölkerung anlangt, fo verhielt fie ſich indifferent 
gegenüber den foeben genannten Meliorationen, dagegen feindfelig wider 
bie eritgenannten Neformen zu Gunſten der fremden Ungläubigen und ber 
einheimifchen „Rajah“. 

„Schlimmer wären wir auch mit den Ruffen nicht gefahren”, hieß es, 
„dazu Hätten wir nicht nöthig gehabt, einen Krieg zu führen, der die Mittel 
unjered Landes erfchöpft hat." Man vergaß die Verdienſte, welche fich 
England und Franfreih um die Erhaltung der QTürfei erworben, und 
erinnerte an eine in der Türkei landläufige Nedensart: „Das gauze Hei- 
denthum bildet nur eine Nation”, womit man fagen wollte, die Franzoſen 
und Engländer jeien grade fo fchlecht, wie die Rufjen, und die Türkei habe 
ih vor allen Ungläubigen gleichmäßig zu hüten. Im Stillen tröftete man 
fih mit dem Gebdanfen, daß e8 doch nur Berfprechungen feien, die der 
Hatti-Humajum enthalte. 

Auf der andern Seite wußte man fich ſchadlos zu halten, Die ver- 
ſprochene „allgemeine Wehrpflicht" handhabte man in der Art, daß man 
alle Rajah⸗Leute zwang, fich vom Militärdienſt loszukaufen, wobei nicht 
allein Die Staatscafje eine ſchöne Einnahme erzielte, fondern auch noch für 
„Backſchiſch“ und Erpreffungen daneben ein weiter Spielraum frei blieb. 
Bon Alters her beftand nämlich in der Türkei eine Kopfftener für die 
Rajah- Bevölkerung, genannt Scharadſch, die etwa dem Begriff eines 
Schutzgeldes entjprach, welches die waffenunfähigen Heloten den Türken 
zahlten dafür, daß lettere allein den Kriegsdienit verfahen. Während bes 
Kriegs fchon drang der englifhe Gefandte darauf, daß der Scharadſch 
abgeichafft, und das „allgemeine Waffenrecht“ proclamirt werde. Das Er: 
gebniß feiner Bemühungen war das Gefeg vom 10. Mai 1855, welches 
die Eonfeription auch auf die Rajah-Bevölferung ausdehnte, und das Con— 
tingent für jede Nation feftjegte, jedoch mit den Maßgaben, daß nur ein 
Heiner Theil diefes Contingents ausgehoben und von den übrigen eine 
Kriegsftener bezahlt werden follte. Da nun aber die türfifche Bevölferung 
wüthend war über die angefündigte Bewaffnung der Rajah, und da bie 
Rajah-Bevölferung nichts mehr jcheute, als die Confeription und den Kriegs: 
dienst, jo begegneten fich beide in dem gemeinfamen Wunſche, die Kriegs- 


* Auch in ben chriſtlichen Staaten Serbien und Rumänien ift der Erwerb von 
Orumbeigenthum den Fremden, den Yuben und den Muhamedanern verboten. 
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ftener an die Stelle der Eonfeription treten zu laffen; und jo blieb denn 
Alles beim Alten, nur der Name „Scharadfch“ war in Wegfall geflommen; 
fo pflegt man bier die Europäer zu täufchen. 


III. 


Was aber nım die durch den Hatti-Humajum verfprodhenen Melio- 
rationen und fonjtige wirtbichaftlichen Reformen anlangt, fo waren diefelben 
nicht durchzuführen ohne einen großen Geldaufwand. Der Krieg hatte aber 
die ohnedies fehr ſchwachen Finanzkräfte ded osmaniſchen Reiches bis auf 
das Aeußerſte erfchöpft; auch die Einzelnen hatten große Opfer gebradt; 
und zulett wußte man fih nur noch zu helfen durch maßloſe Ausgabe von 
Papiergeld mit Zwangscurs und ohne Einlösbarkeit in Metall. Woher 
follte man nun aber das zur Durchführung jener Meliorationen erforder- 
fihe Geld nehmen? Da half denn der Parifer Vertrag. 

Die Türkei hatte fich gefügig erwiefen. Der Sultan hatte durch 
Erlaß des Hatti-Humajum den Weftmächten das Parabeftüd geliefert, das 
fie nöthig zu haben glaubten. Dafür bejtimmte denn ber von den Ber- 
tretern Frankreichs, Englands, Rußlands, Deftreichs, Sardiniens, Preu— 
ßens und der Türfei am 30. März 1856 gezeichnete Parifer Friede in 
Art. 7: 

„Der Kaifer von Defterreich, der Kaifer der Franzoſen, bie Königin 
von Großbritanien, der König von Preußen, der Kaifer aller Reußen, 
und der König von Sardinien erflären die hohe Pforte der Vor- 
theile des öffentlichen europäifhen Rechts und des euro- 
päifhen Konzertes theilhaftig.“ 

Damit hatte die Türkei plöglich im Sprunge erreicht, was ihre 
Regierung feit einem halben Jahrhundert vergeblich erſtrebte. Schon 
1815 auf dem Wiener Kongreß hatte die Türkei eine ſolche Stellung 
nachgeſucht. Allein der Kongreß lehnte e8 ab, ihre internationalen Be— 
ziehungen zu vegeln. Dies geſchah damals anf Betreiben Ruflande, 
welches der Türkei eine Reihe (jest in Folge der Ereigniffe von 1853— 
1856 wieder erlofchener) Verträge abgenöthigt hatte, wodurch bie [ettere 
fih factifh und rechtlich in einem hohen Grade von Abhängigkeit befand. 
Diefes einfeitige Verhältniß follte confervirt und jede internationale Be- 
rührung zwifchen der Türkei und den weftenropäifchen Kulturftaaten ver- 
mieben werben. So wollte es 1815 Rußland, und damals gefchah, was 
e8 wollte. Später gelang es, unter Benukung ber philhellenifchen Be— 
wegung einen wahrhaft mittelalterlichen fanatifchen Türkenhaß in Europa 
heraufzubefchwören, zu hegen und zu pflegen, bis dann derſelbe wie erzählt, 
feit dem Krimm-Kriege in einen eben fo unmotivirten Türkenenthuſiasmue 


——— reed: — 
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umſchlug. In Europa nahm man den Hattl-Humajum vom Februar 
1856 für baare Münze. Die Türkei zu bereifen war damals nicht 
Sitte; und wer fie bereijte, der fam nicht weiter, ald nach dem Bosporus 
und dem goldenen Horn, und höchſtens noch ein wenig nach den größeren 
Handelsplägen an der europälfchen und afiatijchen Küſte, welche einen 
levantinifch-europäifchen fosmopolitifchen Charakter tragen und durch bie 
ebhaftigkeit ihres Verkehrs imponiren. Lord Byrou hatte hinreißenbe 
Bilder der orientalifhen Ueppigfeit geliefert, welche obgleich fie als Dich— 
tungen weit entfernt waren, Anfprüche auf Nichtigkeit und Genauigkeit zu 
machen, doch bie Phantafie von Europa befchäftigten und nur zu fehr im 
Stande waren, bie Auffaffungen und BVorftellungen irre zu leiten, Dan 
vergaß neben dieſe Bilder des Glanzes die Bilder des Elends und ber 
Armuth zu stellen, welchen man auf Schritt und Tritt bier begegnet, 
und welche jo alltäglich find, daß fie feinerlei Anftoß erregen. Die fchrift- 
ftellernden Touriften und Touriſtinnen bevraufchten ſich an der Schönheit 
des golvenen Horu, ohne zu bebenfen, daß eine Stunde landeinwärts nur 
noh Kameeld:-Difteln gedeihen. Sie fhwärmten für die Reize von Gon- 
ftantinopel welches der Eine mit dem Paradies vergleicht, über welchem 
ber Sarasfier-Thurm als Paradiesvogel ſchwebt (diefes feineswegs jehr 
geſchmackvolle Bild verbanfen wir befanntlih Yord Byron), der Andere 
(Hadländer) weit richtiger und anfchaulicher „mit einer großen Blume, 
auf drei Seiten von einem rauhen und unfcheinbaren Kelchblatt umgeben, 
mit welchem es an den Felsgeſtaden Rumeliens hängt, während e8 ber 
aufgehenden Sonne und den großen glänzenden Spiegeln, die zwei Meere 
vor ihm ausbreiten, das ſchöne glühende Antlig zuwendet”. Sie dachten 
dabei nicht, wieviel Schlangen in biefem Paradies, wieviel widerliche 
Käfer im Innern diefer Blumen haufen, fo daß jener engliche Sonberling 
fürwahr nicht ganz Unrecht hatte, welcher Wochen lang zwifchen Stambul 
und Bujuk-Dere den Bosporus auf und ab fuhr und fich der herrlichen 
Bilder auf ber rumilifchen und amatolifchen Seite erfreute, während er 
jorgfältig vermieb, den Fuß in das Innere der Orte zu fegen, um bie 
bie empfangenen guten Eindrüde nicht wieder zu zerftören. Sie wußten 
nicht, daß unmittelbar Hinter diefem Paradies auf der langen Strede 
zwifchen Gonftantinopel und Adrianopel fih eine Wüſte erſtreckt, welche 
weit fchlimmer, uncultivirter und ungefunder ift als die „Campagna 
Romana”; ohne Aderbau, ohne Wald, ohne Wiefen; theild das reine 
Kameelsland mit ftacheligen Difteln, theild wegelofer Sumpf mit verirrten 
Biden; hin und wieder eine fteile Brüde in Rialto-Form aus den 
Zeiten der Genuefer, aber unbrauchbar geworben dadurch, daß ein Bogen 
eingeftürzt und nicht wieder ergänzt ift; — daß ferner im Innern des 
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Landes auch in folchen Thälern, wo man Feigen und Maulbeeren, Tabaf 
und Baummelle, Reis und Mais baut, doch höchitens ein Fünftel des 
Areals angebaut, das Uebrige aber theild Weide, theil® Sumpf, theils 
Steingeröll iſt; — daß endlich die flavifche Venölferung, ohne Schuß für 
Berfon und Eigenthum, gedrüdt durch Auflagen, welche dem Staat faum 
ein Drittel von dem zuführen, was ber Befteierte entrichtet, und bie den 
Charakter einer Strafe für die wirthfchaftliche Produktion tragen, indem 
fie die Henne fchlachten welche die Eier legen foll, daß dieſe Bevölkerung 
mehr die Anftrengung fürchtet, als den Hunger, lieber darbt, als zu 
Bunften ter Türken arbeitet, und ben geringiten Wohlftand, deſſen fie 
fih etwa erfreut, forgfältig hinter Schmutz und VBerwahrlofung verftedt, 
um nicht die Raubſucht jener fiscalifhen Haififche zu reizen, von welchen 
ſchon der Sultan Abdul-Medſchid in dem befannten Hatti-Scherif von 
Gülhané (3. November 1839; Jasmund, Acktenſtücke zur orientalifchen 
Frage, Band II, Nummer 429, Seite 483 und ff.) ſchreibt: 

„Cine feite Regelung der Staats-Abgaben iſt von größter Wichtig: 
feit; denn bie Regierung, welcher die Pflicht der Yandesvertheidigung 
mannigfaltige Ansgaben auferlegt, kann ſich das für ihre Heere und ben 
fonftigen Dienft notbwendige Geld nicht anders als durch von den Unter— 
tbanen zu erhebende Steuern verfchaffen. Wiewohl nun Gott fei Dant 
Unfere Unterthanen feit einiger Zeit von ber Plage der Monopole, welche 
früher fälfchlih al8 eine Quelle der Staatseinnahmen galten, befreit wor« 
den find, fo beiteht bob noch ein verberblidher, in feinen Folgen 
unglüdliher Gebrauch, nämlich der Iltizam, d.h. die Verpachtung 
der Steuern an den Meiftbietenden. Dies Chitem giebt bie 
Eivil- und Finanzadminiftration der Willfür eines einzigen Men: 
fhen, und zwar oft eines von dem beftigften Reidenfhaften und 
Begierden getriebenen, preie. Denn wenn ein folcher Pächter nicht 
gut ift, fo wird er nichts Anderes als feinen eigenen Vortheil im Auge 
haben. An Zukunft foll daher jeder Theil des osmanifchen Gebiets mit 
einer beftimmtan, nach feinem Vermögen und Kräften berechneten Steuer- 
anote belaftet werben, ohne dat ihm darüber hinaus etwas abverlangt 
werden dürfte Auch follen durch befondere Geſetze die Ausgaben für 
Unfere Streitfräfte zu Waffer und zu Land feftgeftellt werden". 

Diefer nicht von fremden Mächten Pictirte fondern aus des Padiſchah 
eigener Entſchließung bervorgegangene Hatti-Scherif ftand 1856 ſchon 
länger als ein Menfchenalter anf dem Papier, ohne daß das Geringite 
von feiner Mirffamfeit zu fpüren war. Aus diefem Umftand hätte man 
wohl ſchließen lönnen, daß es mit bloßen grundrechtlichen Versprechungen, 
auch wenn biefelben, wie e8 1839 der Fall war, getragen wurben von 
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ber reblichjten Abſicht, in der Türkei noch wiel weniger gethan ift, als 
an anderen Orten. 

Gleichwohl glaubte man dem Hatti-Humajum von 1856. Man glaubt 
eben das, was man glauben will. Die Türkei wurde förmlich und feierlich 
in bie europäifche Völker: Familie aufgenommen, und es fcheint, daß 
das Gontrahiren einer übergroßen Anzahl von Schulden die unvermeibliche 
Wirkung einer folchen Meception ift. Wenigitens hat das Königreich 
Ungarn, nachdem es feine ſtaatliche Selbitftändigfeit wieder gewonnen, 
baffelbe Beifpiel gegeben. 

Es lag gewiß den europäifchen Mächten ferne, irgend eine Garantie 
für die Türkei zu übernehmen. Aber gewiß ift, daß erſt der Parifer 
Friede der Türfei denjenigen Credit anf dem europäifchen Gelpmarfte 
gewährte, welcher erfordert wird, um Staattjchulden zu machen. 
Namentlich aber trat diefe Wirkung ein bei den Unterthanen derjenigen 
enropäifchen Staaten, welche an der Seite der Türkei wider die Ruſſen 
gerechten hatten; Folge davon ift, daß fich die türkifchen Papiere vorzugs— 
mweife in englifchen, franzöfifchen, und wenngleich im minderen Grabe auch 
itafienifchen Händen befinden; und einzelne vufjifche Blätter fcheinen eine 
Art Schadenfreude über diefe Nachwirkung des „glorreichen Krimm- 
Krieges” nicht unterdrüden zu können. 

Zu biefer internationalen und völferrechtlihen Anerfennung kamen 
dann noch zwei weitere Umſtände, welche das Schuldenmachen beförberten 
und befchleunigten.. Das war erftens der Glaube an die Fruchtbarkeit 
und bie „unerfchöpflichen natürlichen Hilfsmittel des Landes". Diefer 
Glaube war allerdings nicht grundlos. Denn das Land iſt von 
Natur auferordentlich fruchtbar, — jedoch nur foweit es nicht die Men- 
ſchen verwüſtet oder vernachläffigt haben. Letzteres aber ift der Fall in 
einer wahrhaft unerhörten Ausdehnung. Und dazu haben Alle das Yhrige 
beigetragen, nicht bloß die Türken, fondern auch die Genuejer und Be- 
netianer, welche die Bäume für Schiffbauhel; fällten, und nur bie italie- 
nischen Eolonien in ben Hafenpläten pflegten, die ganze übrige Bevölkerung 
mit graufamfter Befliffenheit im Zuftande des Elendes, der Armuth, der 
Unwiffenheit und der Barbarei niederhielten, und vor Allem vie jett fo 
ſehr bemitleidete tütrkifche „Rajah“ ſelbſt, welche die Wälder niederbrannte, 
um neue, noch obentrein durch die Aſche befonders befruchtete Viehweide— 
pläße zur gewinnen. Die Strafen im Innern bes Yandes find faum 
fahrbar; bie Flüffe nicht fchiffbar; entweder ftagniren fie, um Sümpfe zu 
bilden, oder fie vertrodenen im Sommer um zur Fluthzeit das Pand mit 
Ueberſchwemmungen heimzufuchen. Hafenpläte, wie fie die Natur gar 
nicht ſchöner ſchaffen kann, 3. B. Satonifi und Polo, find auf das 
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Aeußerſte vernachläffigt, während nicht daran zu zweifeln ift, daß alle 
natürlichen Borausfegungen zu ihrer Blüthe vorhanden find. 

Sogenannte „ungehobene“ Schätze find eben Feine. Wenigitens 
fommen fie nicht für die Gegenwart, fondern höchſtens für eine entfernte 
Zukunft in Betradht. Und das befte Yand ift wenig werth, fo lange es 
nicht mit dem heiligen Krönungsöle menfchlicher Arbeit gefalbt und mit 
der Welt in Verbindung gebracht ift. Beiläufig bemerkt, follte Feder, 
der noch an die Theorie der Bodenrente glaubt, das Innere der Türkei 
bereifen. Hier kann er fih von deren Unrichtigfeit überzeugen. Hier 
ift jelbit der befte Boden gar nichts werth. 

Um Schäte zu heben, bebarf es Menfchenkräfte, körperliche und 
geiftige; c& bedarf Antelligenz und Kapital. Hätte man bie fo oft ange 
fündigten Reformen mit Ernft und Energie vollzogen, hätte man bie 
wirtbichaftliche Entwidelung durch Nechtsficherheit gefördert, fo wäre man 
jetst nicht genöthigt, bie Zinszahlung zu rebuciren. In ber Zeit, welche 
dem KrimmsSrieg folgte, glaubte aber Europa neh an türkifche Reformen. 
Es hat fich geirrt. 

Am meiften aber reiste ber zweite Umftand, nämlich ber Gewinn, 
welchen bie Türkei ihren Gläubigern gönnte. Für 40 Baar gab fie 100 
in Berfchreibung. Das reiste zum Borgen. Freilich hätte fich Jeder 
fagen müffen, daß das nicht lange fo fortgeht, unb in der That drückte 
fih auch in dem Cours ber Obligationen deutlich bie Ueberzeugung aus, 
daß in einer nicht allzufernen Zukunft die Zahlungen ins Stoden gerathen 
würden; allein man tröftete fich mit ber Höhe der Zinfen. 


IV. 


Während man vor fünfzehn Jahren noch feſt an die Verſprechungen 
des Hatti-Humajum glaubte, ber durch den Pariſer Friedensvertrag 
gleihfam ein integrirender Beftandtheil des internationalen Rechts von 
Europa geworben, hatte ich im Jahre 1875 Gelegenheit mich davon zu 
überzeugen, wie fehr ein folder Glaube gefhwunden. Ich war grade in 
Gonftantinopel, als der Hatti-Humajum vom 3. Auguft 1875 erfchien. 
Derfelbe rühmt, wie fehr e8 gelungen, die militärifch-politiiche Stellung 
der Türkei zu befeftigen, dagegen räumt er ein, daß man daſſelbe in wirth- 
fchaftlicher und finanzieller Beziehung nicht jagen könne und verfpricht 
zum Schluß, es folle von jegt ab in diefer Hinficht alles Mögliche geichehn, 
namentlich folle eine Eifenbahn nach Bagdad gebaut werben, umb ber 
Padiſchah wolle aus eigenen Mitteln auf eine Reihe von Jahren eine 
anjehnliche Summe bazır beiftenern. Natürlich wurde biefer Erlaß in allen 
Kreifen befprochen. Ich kann aber verfihern, daß fih uur wenige 
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Ständige fanden. „Ob es mit der Wehrkraft fo vortrefflich beftellt ift“, 
bieß ed, „das wird fich jekt zeigen, wenn unſere Truppen nach ber 
Herzegowina kommen; freilich wird das noch lange dauern; fie müfjen 
erſt gefammelt, eingefchifft und um Morea herum an bie abriatifche Küſte 
gefahren werben; hätte man bie rumeliſchen Bahnen planmäßig ansgebaut, 
hätte man namentlich das Stüd zwifchen Bellova und Prifchtina einge: 
fügt, dann könnten wir in wenigen Tagen auf dem Schauplage bed Auf- 
ftandes fein; wenn man aber die rumelifchen Bahnen halb vollendet ihrem 
traurigen Schickſal überläßt, wie follen wir glauben, daß man bie anato> 
lifchen baut?“ Im Ganzen herrfchte die Meinung vor, man wolle bie 
etwas flaue Stimmung, namentlich der türkifchen Bevölkerung in Afien, 
aufbefjern, man werde Ingenieure an Ort und Stelle ſchicken, um bie 
nöthigen Aufnahmen zu machen, und dann das Projekt wieder ruhig ein» 
fhlummern laffen. Alles „ut aliquid fecisse videatur!“ 

Die Stellung, welche die Türkei während bed Krimmfriegs errang, 
gab ihr alfo die bisher nicht vorhandene Möglichkeit, -auf dem europäifchen 
Geldmarkte wirkliche Staatsfchulden zu contrahiren. Schon im Jahre 
1854 hatte fie eine Schuld von drei Millionen Pfund Sterling aufgenom- 
men. Died war bie erfte türfifche Staatsfchuld. Seitdem drängten bie 
Anleihen einander. Zulett wurde beinahe jedes Jahr eine gemacht; und 
im Ganzen find es beren wenigftens fünfzehn in etwa zwanzig Jahren. 
Zulegt machte man neue Anlehen, um die Zinfen der alten zu bezahlen. 
Farlay berechnet die Gefammt-Staatsjchuld der Türkei auf 202,554,420 Pfp. 
Sterling und conftatirt, daß der größere Theil biefer Summe erft feit 
1869 geborgt worden ift, alfo zu einer Zeit, wo jene Hoffnungen auf 
innere Reformen und wirkfame wirtbichaftliche Meliorationen ſchon längjt 
geihwunden und die finanzielle Lage des osmaniſchen Reichs vollftändig 
befannt war, fo daß man bemjelben borgte, gelodt burch die abnorme 
Höhe der Zinfen, und bewußter Maßen ein gewagtes Gefchäft einging. Außer 
jenen ftehenden Schulden von mehr als 202 Millionen Pfund hat die 
Türfei auch noch bedeutende ſchwebende Schulden, fo daß man ihre Paſſiva 
auf etwa 5000 Millionen Franken veranfchlagt. Jetzt hat fie alſo die 
Zinfen auf die Hälfte reduzirt, für die andere Hälfte giebt fie verzinstiche 
Schuldſcheine, zahlbar in fünf Jahren. Auch jegt werben, wie ſchon fo 
oft während des legten Menfchenaiters bie Leute vertröftet auf bemmächftige 
Beſchaffung von Zahlungsmitteln „durch die Entwicklung der Hülfsquellen 
des türfifchen Reiches, durch Reformen in der Verwaltung, durch Um— 
Änderung gewiffer Steuern, durch die ftetige Erhöhung der Staatsein- 
fünfte, welche fih durch den zunehmenden Wohlftand ber aderbautreiben: 
den Bevölkerung ergeben würde, und ferner durch gewiſſenhafte Controle 
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ber Sinanz-Berwaltung.” Zur Erfüllung diefes Theiles ihres Programms, 
fo heißt e8 in dem Circular an die türkifchen Vertreter im Ausland, ver- 
lange die Pforte von ihren Gläubigern, daß fie ihr die Zinscoupons und 
Amortifirungsbeträge zur Hälfte gegen vortheilhafte Zinfen während fünf 
Fahren leihen. Die Pforte ziehe aus dieſer in loyaler Abficht getroffenen 
Mafnahme, welche auch in loyaler Weife durchgeführt werden folle, Vor— 
teile, um die täglich drobender werdende Gefahr der gänzlichen Zahlungs- 
einftelluug zu befhwören und um fich ein Capital von 35 Millionen Pi. 
St. zu annehmbaren Bedingungen bezüglich der Zinfen und der Rückzah— 
lung zu verfchaffen. 

Rechtlich conftrnirt fich fenach das Ganze ale ein Zwangsanlehen, 
welches die türkifche Regierung nicht bei ihren Unterthanen, fondern bei 
ihren Gläubigern (ohne Unterfchied, welchem. Unterthanenverband fie an- 
gehören), macht dadurch, daß fie ihnen einen Theil der fälligen Zinfen 
vorenthält. Die Zinfenhälfte, welche bezahlt wird, beträgt aber immer 
noch ihre fünf Prozent. Durch diefe Mafregel ftellt vie Türkei ihr Budget 
in’s Gleichgewicht. Sie gewinnt eine Galgenfrift von fünf Jahren, für 
welche fie das Deficit befeitigt. Es fragt fich nur, wie werden bie Dinge 
ftehn nach Ablauf diefer fünf Fahre? 

Darüber kann wohl fein Zweifel fein: Es wäre für die Türkei weit 
beffer gewefen, wenn fie niemals in die Möglichkeit gefommen wäre, 
Staatsſchulden zu contrahiren. Für fie waren die Schulden, was für bie 
Rothhäute das „Feuerwaſſer“ ift; und wer lettered mit Kenntniß feiner 
Schädlichkeit diefer Raffe reicht, wird die VBerantwortlichkeit für die Folgen 
nicht ganz von fih abwälzen fünnen. 

Die Türkei, obgleich in das „europäifche Concert” aufgenommen, ijt 
noch lange fein moderner Rechts- und Kulturftaat, fondern ein zufammen- 
gefettes Territorium, auf welchem ber Padiſchah Namens der bevorzugten 
Kafte die „Rajah“, d. h. ein Conglomerat von Volls- urd Religions: 
gemeinfchaften, beherrſcht, welchem bis jetst keinerlei politifche Rechte zuftehen 
und welches für die Schulden mithaftet, ohme bezüglich ver Verwendung 
der aufgenommenen Gelder irgendwie in Betracht zu kommen. 

Dan kann fagen: Auch Rußland hat eine abfolutiftifche Verfaffung 
und genießt doch Staatseredit. Aber der Kaifer von Rußland repräfen- 
tirt wirklich fein ganzes Volk, und das Wort des Kaifers fällt hier ſchwer 
in die Wage, während der Padiſchah von Harem, Serai und Mufti mehr 
abhängt als man glaubt und nur eine feine Minorität der Einwohner- 
fchaft wirklich vepräfentirt. 

Bei uns bildet es die Regel, daß wenn Jemand Geld borgt; er 
daran benft, wie er es wieberzahfe, und wie er feine Einrichtungen treffe, 
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fei e8 durch probuftive Verwendung oder fonfiwie, daß er die Berzinfung 
und Tilgung verabredeter Maßen leijten könne. 

Diefer Gedanke ift der türfifchen Negierung niemals auch nur ent» 
ferut in den Sinn gelommen. Sie betrachtete „das fremde Erz, das 
fie zufammengezogen*", nicht als eine Schuld, fondern wie einen 
Fund oder ein Geſchenk. Und fie hat gewiffer Maßen ein Recht dazu. 
Denn folvdent im richtigen Sinne des Wortes ift die Türkei niemals ge— 
weien, d. h. ihre Einnahmen waren nie der Art gefichert und ihre Aus- 
gaben nie der Art bejchränkt, daß tie Feftfegung und Durchführung eines 
Finanzplans für eine längere Periode möglich gewejen wäre. Sie hat 
von jeher von der Hand in den Mund gelebt, und fo lange fie noch nicht 
jur weitenropäifchen Staatsfchuldenmacherei übergegangen war (vor 1854), 
ging Alles ganz leidlih. Wenn man fein Geld mehr hatte, mußte man 
im Kleinen borgen, und wenn auch das nicht mehr ging, ſich für einige 
Zeit einschränken. Diefer naive Naturzuftand, welcher indeß nicht aus:” 
ihloß, daß ter Sultan perfönlich, wenn er in Noth war, bei den Phana— 
tisten in Stambul oder bei den Juden und Armeniern in Pera und 
Galata zu dreißig Procent borgte, wurde umgeftürzt durch bie erfte Staats- 
ihuld von 1854. Die Zinfen davon mußten unt:v allen Umftänden bes 
zahlt werben; da man aber bafür fein Geld hatte, jo mufte man neue 
Staatsjchulden machen, um „das Deficit decken“, oder um es beutjcher 
auszudrücken, um die Zinfen ber älteren Anleihen bezahlen zu können, 
und da endlich freiwillige Gläubiger fich nicht mehr fanden, und man 
ein Zwangsanlehen in ber Türkei nicht machen fonnte, weil bort das 
Geld fehlte oder fih dem Zugriff entzog, fo machte man ein Zwangs— 
anfehen bei den europäifchen Gläubigern. Es ift in der Entwidelung bes 
Verfalls eine bewundernswürdige Logik und Confequenz und unwillfürlich 
erinnert man fih an des Vergilius Ausspruch, daß das Hinunterfteigen 
jur Unterwelt leisht jei („facilis descensus Averni“). 

Natürlich borgte man immer möglichſt viel, und jedenfall® mehr als 
nötdig war, um die Zinfen zu bezahlen und das Budgetdeficit auszu— 
gleihen. Der Ueberfhuß wurde allerdings zum Theil für Armee und 
Marine verwendet. Man hat Panzerfchiffe und neue Gewehre angejchafft; 
legtere find recht hübſche Hinterlader von mäßiger Schwere, jollen fich 
aber beim Schnellfeuer raſch verftopfen oder verfchleimen; leider aber iſt 
die Kriegsverwaltung jo unorbentlih, daß die Anfchaffungen bald wieder 
verfommen; trotzdem machen bie türkfiichen Truppen einen guten Eindrud. 
Das ift aber auch Alles, was fich felbft beim beiten Willen Gutes jagen 
löft. Im Uebrigen ift das im Ausland geborgte Geld auf eine ziemlich 
unvernünftige Weife vergendet worden. Namentlich herrſcht eine, bei fol 
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hen Verhältniffen wahrhaft unbegreiflihe Baumwuth. Wenn man ben 
Bosporus auf- und abführt, fieht man Dugende von großen Paläften, 
Mofcheen, Türbes und Kiosken (iprich Köſchk), welche alle feit dem Serimm- 
friege aus dem in Europa geborgten Gelde mit einem fabelhaften Luxus 
gebaut find, und daneben verfichern Sachkundige, daß aufer den wirklichen 
Herjtellungsfoften noch mindeftens das*Doppelte nebenher verthan, ver- 
bracht und unterfchlagen worden ijt. Auffallend it, daß neben biefer 
franfhaften Neigung, Neues zu bauen, die äußerte Abneigung herrſcht, 
Altes zu conferviren. Selbſt die ſchönſien Mofcheen aus der Blüthezeit 
ber byzantinifch-osmanischen Baukunſt befinden fich in äuferft verwahr«- 
loftem Zuftand. Der Sultan verbraucht jährlih etwa 12 Millionen Tha- 
ler für Hofhaltung und Chatoulfe, will er fich aber mehr von dem Er- 
trägniffe ber Darlehen und der Schulden aneignen, fo fteht dem nichts 
entgegen; und die zahlreichen Ginftlinge, vesgleihen die Damen bed Ha- 
‘rem find grabe nicht blöde ober befcheiden. 

Unter diefen Umftänden erjcheint e8 auf den erften Blick etwas un— 
begreiflich, wie Europa dem türfifchen Staat bis zu 5000 Millionen Fran« 
fen Credit gewähren fonnte. Allein man muß fih an die erjte Zeit nach 
dem Krimmfrieg und an die damalige politiihe Stimmung erinnern. 
England und Frankreich beherrfchten die öffentlihe Meinung. In ihrem 
Ontereffe lag es, die Türfei als „gerettet“, als „der Civilifation gewon- 
nen” darzuftellen; und Rußland verhielt fich ruhig dazu; denn es hatte 
durchaus nichts dagegen einzuwenden, baß bie Türkei fich finanziell ruinirte 
und die Unterthanen der Weftmächte ihr Geld verloren. Der finanzielle 
Ruin mußte zu vermehrtem Steuerdruck gegen die ſlaviſche „Rajah“ führen 
und gab Rußland Gelegenheit, ſich wieder als Fürfprecher und Retter 
feiner in ber Türkei wohnhaften „griehifchruffifchen" Glaubensgenofjen 
aufzufpielen; und eine Zahlungseinftellung Seitens der türkifchen Regierung 
mußte das osmanifche Reich biscrebitiren und in Curopa unpopulär 
machen, 

Schon lange trägt die Flirforge der Weftmächte für Leben und Wohl- 
fahrt der Türfen eine eigenthümliche Färbung, die mich immer an einen 
Vorgang erinnert, welchen ich in einer türfifchen Provinzialjtabt erlebte: 
Ein hoher türkiſcher Beamter galoppirte wie toll eine abſchüſſige jchlechte 
Strafe hinunter, daß man dachte, er werde den Hals dabei brechen. Ein 
Armenier, welcher dies mit anfah, brach darüber in laute Wehllagen aus, 
Man fragte ihn, was ihn das angehe. „Was, mich nichts angehen?“ 
rief er, „wen foll es denn fonft angehen? Bricht er den Hals, wem 
bricht er den Hals? Sih? Nein, mir. Denn mir ift er das Geld ſchul⸗ 
dig; und ftirbt er, dann hört das fchöne Dienfteinfommen auf, und an 
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eigenem Vermögen hat er ja doch nichts, als bloß feine Schulden.“ Dieje 
zärtliche Sorgfalt des gefährdeten Glänbigers, welcher wünjcht, daß ber 
Sünder und Schuldner nicht fterbe und verberbe, fondern Buße thue, 
bezahle und lange lebe, hat bisher Englands und Frankreichs turcophile 
Schritte geleitet; und es ift intereffant zu beobachten, wie fie jegt laviren 
in bem Conflict zwifchen der Türkei als Debitor uud ihren eigenen Unter— 
tbanen als Ereditoren, und wie manchmal fogar die Stimmung zum vei« 
nen Peſſimismus umfchlägt. 

Betrachten wir nun die gegenwärtige acute Krankheit und juchen wir 
nah Mitteln, diefelbe zu heben, oder wenigjtens die Schmerzen zu lindern! 
Unter den Schmerzen verjtehe ich nicht nur bie ber Türkei, fondern auch 
die ihrer Gläubiger. 


V. 


Die ſogenannte „Orientaliſche Frage“ iſt heut zu Tage doch nur 
die türkiſche, ober die europäiſch-türliſche Frage, d. h. die Frage ber 
Herrfchaft der Türken in demjenigen Theile der Balcan-Halbinfel, welcher 
gegenwärtig noch unter ihrer unmittelbaren Herrfchaft fteht. 

Die Löſung diefer Frage und die Aufrechterhaltung des status quo 
wird wejentlich erjchwert durch die Coineidenz des partiellen (d. h. einſt— 
weilen in Rückſicht der Sache auf die Hälfte der Zinfen und in Rück— 
ficht der Zeit auf fünf Fahre befchränkten) Staatsbanferotts und des Auf- 
ftandes in der Herzegowina und einem Theile von Bosnien, welcher 
Aufſtand übrigens längft beendigt wäre, wenn nicht Montenegro, eine 
natürliche Feſtung, den Aufjtändigen als Rückzugslinie und Munitionsbdepot 
diente. Die Finanznoth erfchwert die Beendigung des Kriegs und ber 
Krieg erfchwert die Beendigung der Finanznoth. 

Der Krieg hat der Finanznoth, welche aus der Unordnung entjtanden 
und durch die feit 1854 gegebene Möglichkeit, auf dem europäifchen 
Markte Schulden zu contrahiren, ihren Höhepunkt erreicht hat, einen 
eigenthümlichen Charakter gegeben. Man weiß, wie e8 in unferen wejt« 
enropäifhen Staaten im Falle eines Krieges in der Gejchäftswelt zugeht. 
Mancher, der auch bei ungeftörter Fortdauer des Friedens Schwierigkeiten 
gehabt haben würde, jeinen Verpflichtungen vollftändig Genüge zu leiften, 
beruft ſich nun auf den Krieg, um für die Einftellung feiner Zahlungen 
einen’ Nechtfertigungsgrund oder auch nur eine fogenannte „gute Ausrede" 
zu finden. So habe ich auch in der Türkei, und zwar ſchon bei Beginn 
des Krieges die Meinung Außern hören, man müſſe die Gelegenheit bes 
nutzen, um mit ben Staatsfchulden „gründlich aufzuräumen”, denn es 
gehe jegt in Einem bin; man erinnerte an einen berühmten Schaufpieler 
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in Wien, der aus Anlaß einer Rechnung, die er für Jahre lang unbe- 
zahlt gebliebene Speiſen und Getränfe erhielt, die bisherige Stammfneipe 
mied, und als der Wirth im Intereſſe feiner Säfte ihn zum Wieder- 
fommen zu bewegen juchte und ihm die Hälfte jeiner großen Schuld nach— 
lief, temjelben antwortete: „Gut, Sie ftreichen die eine Hälfte ber 
Rechnung; und damit Sie fehn, daß auch ich ein anftändiger Mann bin, 
will ich die andere ſtreichen“. Eigenthümlich ift es, daß gerade bie 
ruffifche Prefie den Partialbanferott der Türkei fehr lebhaft vertheidigt 
oder wenigſtens entfchuldigt. Iſt es Schadenfreude gegenüber den weſt— 
europäifchen Släubigern? it es Vergnügen an dem Verfall der Türkei? 
Ich weiß es nicht. Aber das fteht feſt, auch unter jenen Gläubigern, 
deren Herz bisher fo zärtlich für die Erhaltung der Türkei ſchlug, droht 
der Pejjimismus um ſich zu greifen. Noch nie hat man z. B. in fran« 
zöſiſchen Blättern jo herbe und ſchonungsloſe Kritiken der türfifchen Zu— 
jtände gelefon, wie heute. Der „Economiste frangais“ bringt unter dem 
Titel: „Lettres de Turquie: l’administration ottomane“ eine Serie 
von Artikeln, welche oben anfängt, d. h. bei vem Sultan, und benfelben 
als einen verfommenen Idioten jchildert und feine Umgebung als eine 
folche darſtellt, daß auch von feinen Nachfolgern nichts zu erwarten wäre, 
Soll dies die Vorrede zur Empfehlung eines Dnaftiewechjeld bilden ? 
Soll etwa ter Khedive den Thron des Padiſchah befteigen? Viele 
Gläubiger find jo empört und fo ungeduldig, daß ihnen auch das nicht 
genügt. Sie wollen überhaupt die Osmanli ftürzen, welchen fie bis noch 
vor Kurzem jo bereitwillig ihren Credit gewährten. „Der Nachfolger im 
Neich wird vielleicht auch fein ganz guter, aber doch gewiß ein befferer 
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auch bie Pafjiva; wer das Yand erhält, der befommt auch die Schulden.“ 
Alfein ich fürchte, der „animus rem sibi recuperandi* führt diefe Leute 
doch zu weit. Sie vergefjen, daß es fih doch immer nur um das Land 
biesjeitd ded Bosporus handelt, und daß auch die enragirteften QTürfen- 
freffer der Meinung find, das anatolifche Reich jolle, einftweilen wenigſtens 
noch, ben Türfen verbleiben. Nun ift e8 ja richtig, daß wenn ein ganzes 
Neich erobert oder eine Dynaſtie auf dem Wege der debellatio bejeitigt 
wird, die Schuld eo ipso auf den Nachfolger übergeht, der die ganze 
Erbjchaft sine beneficio antritt. Anders ijt ed mit einer Partialerobernng. 
Nehmen wir aljo an, die Söhne Demand verlören die rumilifche und 
behielten die anatolifche Türkei und die erjtere würde zwijchen Rußland 
und Deftreich getheilt, was gejchieht dann mit den Schulden? Sie 
müßten zwifchen den drei Mächten getheilt werden und ohne jtarfe Re» 
duftion würde das jchwerlich abgehn. Die Staatögläubiger handeln daher 
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unffug, "wenn fie auf den fofortigen Untergang ber Türkei fpeculiren. 
Aber auch ganz von ihnen abgefehen (denn fie haben fein Mecht auf 
Staatshülfe), ftehn die Dinge fo, daß in ber That noch eine bebeutend 
größere Portion von „coeur leger“ dazu gehört, als fie Herr Ollivier 
im Juli 1870 aufzuwenden hatte, wenn man fich einfach befchränft auf 
bie jet fo oft gehörte Phrafe: „Wir müffen unferen chriftlichen Brüdern 
zu Hülfe eilen; es ift eine Schande, daß fie unter ber Herrfchaft ber 
Ungläubigen ftehen; jagen wir bie Türken aus Europa; das Uebrige wird 
ih dann finden!" Die erfte Frage ift doch immer: „Wer wird bie 
Zürfen binausjagen?" Denn von jelbjt gehen fie ſchwerlich, vielmehr 
iprechen einige Gründe für die Annahme, daß fie fich wehren, was fie, 
man erinnere fich an 1854, auch hinter Wall und Graben gar nicht übel 
verftehen. Eine einzelne europäiſche Macht kann es nicht; und wenn fich 
Mehrere zu einem folchen gemeinfamen Werfe vereinigen follten, dann 
muß vor der erften fchon die zweite Frage gelöft werben. Das ift 
bie Frage: Was dann? Mer foll Herr im Lande werben, wenn bie 
Zürfen verjagt find? „Die Weftmächte”, fagt man uns, „kommen nicht 
in Betracht; England hat feinen Blid auf den Suezcanal und Aegypten 
gerichtet, e8 will nicht; Franfreih kann nicht; Italien Hat genug mit 
fih felber zu fchaffen.” Mag Alles wahr fein, aber diefe Situation kann 
ih jeden Augenblid ändern. Außerdem verfichert und ber alte franzö- 
fifhe Diplomat in dem diefer Tage bei E. Dentu in Paris erfchienenen 
„Un mot sur la Turquie*, daß fich jene Länder eines wachfamen Ab: 
wartens („expectative vigilante“) befleißigen, und wir haben feinen 
Grund daran zu zweifeln. Das Deutfche Reich verſchmäht befanntlich 
jeve Scholle Erde im DOften. Bliebe alfo Deftreih und Rußland, Für 
Deftreich allerdings wäre in territorialer Beziehung die Ausficht auf 
eine Abrundung feines fchmalen Küftenftriched an der Adria durch Annec- 
tirung des Hinterlandes außerordentlich verlodend; aber durch einen 
ſolchen Zuwachs von Siüdflaven wird der fo mühfam errungene innere 
Friede der öftreichifch-ungarifchen Monarchie auf das Schwerfte gefährdet, 
und defhalb will aus politifchen Gründen diefen Zuwache Niemand, dem 
es mit der Aufrechterhaltung der gegenwärtig in Cis- und Transleithanien 
zu Mecht beftehenden Berfaffung ernſt ift. Ueber den Berſuchen in 
Deutfchland und Italien eine Fremdherrſchaft aufzurichten, hat Deftreich 
feider den Zeitpunkt verfäumt, wo es noch möglich gewejen wäre, zurück— 
zulenfen in die glorreichen Bahnen von „Prinz Eugen dem edeln Ritter.” 
Rußland will fchwerlich mit Deftreich theilen; bie Nachbarfchaft zwifchen 
Beiden würde dadurch eine zu nahe, um eine gute bleiben zu fünnen, 
Die ganze Türkei, Conftantinopel mit inbegriffen, für er allein zu 
Preußiſche Jahrbücher. Bo. XXXVII. Heft t. 
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nehmen, überfteigt aber Rußlands Kräfte; es hat im letten Menfchenalter 
alfein in Afien ein Territorium annectirt, welches an Flächengehalt bei- 
nahe ganz Europa aufwiegt; diefer neue Befig und das Uebergangsſtadium 
im Innern abforbiren fo fehr feine Thätigfeit, daß es fich hüten wird, 
durch Eroberung von 10,000 Quadratmeilen ſchönſten europäifchen Landes 
alle Mächte gegen fih in die Schranfen zu rufen. 

Die Idee aber, auf der Balcan-Halbinfel einen fürflavifchen Föde— 
rativftaat, ſei es mit republifanifchen oder monardifchen Einzelterritorien, 
zu gründen, ift auf theoretifch-hierarchifchem Boden gewachfen (ihr Haupt: 
träger foll ber hochwürbigfte Biichof von Bosnien und Sirmien Mor. 
Stroßmaper fein) und wird fchwerlich bei der profanen praftifchen Politik 
Anklang finden. Die Rajahbevölferung in der Türkei befteht keineswegs 
bloß aus Slaven von einerlei Sorte. Wir finden in dieſem Pande außer 
den Türfen: Serben und Bulgaren (welche legtere zwar bie flawifche 
Sprache adeptirt haben, aber tatarifcher Abkunft find und auch ihre eigene 
„autofephale" Kirche haben); Griechen und Numänier; Juden und 
Chriſten; Muhamedaner und zahlreihe Selten; — kurz die bunteſte 
Mufterfarte von Völkern und Religionen; und wenn jekt fchon alle bie 
„Vaſallenſtaaten“ und der türkifchen Obhut entfprimgene Pändchen, wie 
Montenegro, Serbien, Rumänien, Griechenland, fih auf ein gebeih- 
(ches Wachsthum angewiefen glauben und angefichts tes vermeintlichen 
Türkiſchen Catavers, um den fie fih gleich einer Schaar Heiner Geier 
verfammeln, einander mit gierigen und neibifchen Blicken bewachen, fo 
fann man fich denken, welcher „Krieg Aller gegen Alle” entjtehen würde, 
wenn man dort an Stelle der Türfei einen Nattenfönig von ein Paar 
Dugend folcher Fürftenthümer, oder gar Republifchen aufrichten wollte, in 
biefem Pande, das leider fchen von jeher von der Natur fo freigebig und 
von den Menfchen fo fchlecht behandelt wurde. 

Es bleibt alfo nichts übrig, als die Türkei im ihrem jegigen Be— 
ftande zu friften und einen letten Verſuch zu machen, ob die orientalische 
Frage auch ohne Blut und Eifen zu löſen ift. 

Um nun nicht mißverftanden zu werben, muß ich von vornherein 
erklären, daß ich mir von ber „großen türkiſchen Reform-Irade“ vom 
13 Zilcade 1292, oder nad chriftlich gregorianifcher Zeitrechnung vom 
12. Dezember 1875 grade fo viel verfpreche, wie vom HattirScherif 
von Gulhane (verliehen im erjten Negiernngsiahre des Sultan Abd⸗ul 
Medſchid, am 3. November 1839) und vom Hatti-Humajum von 1856. 
Die Yrade geht zwar an Verheißungen noch weit über den Hatti-Scherif 
und den Hatti-Humajım hinaus, Aber je mehr man verfpricht, deſto 
weniger wird man halten. Sch Hatte im der Türkei einen rheinischen 
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Neifegefährten, ber fo ojt wir einen ſolchen vofenfarbenen Hatti ftubirt 
hatten, mich an jenen Rüdesheimer Schiffer erinnerte, der, als er und 
fein Schiff in dem „Binger Loch" mit Wind und Wellen rangen, dem 
Sankt Nicolaus, dem Schugpatron der Schiffer, für den Fall der Rettung 
„eine Kerze fo groß wie ein Maſtbaum“ verſprach, aber als er bas 
rettende Ufer erreicht hatte, dem Heiligen ein Schnippchen fehlug mit den 
Worten „Nidelöschen, nicht das Friegit Du!” 

Um e8 furz zu fagen: Man muß mit dem Anfang anfan— 
gen; und was bie Türfei noch retten fann, ift: das Grund— 
fteuer-Catafter und die Colonifation unter Internatinalem 
Rechtsſchutz. 

Induſtrie giebt es im der europäiſchen Türkei nur wenig; ihre Haupt— 
artifel find die Teppiche, das feine Balcan-Eifen und das Roſenwaſſer. 
Der Handel ift meiften® in europäifchen Händen und oft in fchredtich 
unfoliden, was durch die Confular- Furisdiction (welche nicht international, 
fondern excluſio national ift) micht gebefjert wird, Die Quellen des 
Nationafreichtäums find Ackerbau und Viehzucht. Ich habe ſchon erwähnt 
was biefer jungfräuliche Boden Alles hervorzubringen im Stande und 
wie fehr er jett und fchon lange, ſchon feit byzantinischen Zeiten vernach- 
(äffigt und mißhandelt ift. 

Diefe Bernachläffigung hat allerdings zum Theil ihren Grund in ber 
Bedürfnißloſigleit und Unkultur, in der Indolenz, Unwiffenheit und Träg- 
heit der „Rajah". Aber warum Hat die Rajah diefe Fehler? Deshalb 
weil ein wirffamer Schu für das Grundeigenthum und bie Früchte, 
welhe der menjchliche Fleiß dem Boden abringt, nicht eriftirt. Das 
Grundeigenthum zerfällt in der Türke (ih kann bier nur bie 
tppifhen Grundformen charakterifiren und. muß das Detail unterbrüden, 
weil e8 an Raum fehlt) im mweltliches und geiftliches. Das weltliche gehört 
dem Pabifchah, das geiftlihe den Dſchamis (Mofcheen). Einen wirktich 
freien, theilbaren, vererblichen, veräußerbaren und geſchützten Grundbeſitz 
giebt es, abgeſehen von ſtädtiſchen Grundſtücken, gar nicht. Der Sultan 
iſt ber oberſte Lehnsherr; und nur der genießt Schutz für Grund und 
Boden, der einen Lehnbrief des Padiſchah für ſich oder feinen Vorgänger 
geltend machen kann. Ob der Befigtitel genügt, darüber entfcheidet ber 
Kadi. Der türfiiche Pabft, genannt Sceif ul-Islam, ver oberite Mann 
des Glaubensgefeges, wählt aus der Zahl feiner theologifchen Juriſten 
oder juriftifchen Theologen die Kadis und ſchickt fie in die Provinzen, 
wo fie Recht fpreden nach dem Koran, ber auf europäifche Zuftänbe 
paßt, wie die Fauft auf das Auge. Der Kabi ift angeftellt auf Zeit und 
anf Trinkgeld. Er ift in der Negel nur anf fünf Jahre ernannt und 
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fteht auf Balſchiſch und auf Sporteln. Gehalt befommt er natürlich 
nicht, vielmehr muß er für das beneficium feines Amtes einen jährlichen 
Tribut an feinen Vorgefegten bezahlen, ähnlih wie in einzelnen euro- 
päifchen Großjtädten nicht ter Wirth dem Kellner, fondern der Kellner 
dem Wirth ein Fahresgeld bezahlt, um dann die Koſten feines Kaperbriefg 
an den Gäften mit Zrinfgeldern und Schlimmerem wieder herauszu— 
finden. Welchen Schuß bei einem folhen Richter die Rajah für ihr 
Grundeigenthum findet, läßt fich unfchwer ermeffen, namentlih wenn ihr 
Gegner der Fiskus, oder der Pafıha oder irgend ein vornehmer Türke ift, 
ber fih etwa darauf Fapricirt hat, fich grade in diefem Dorf, in biefer 
oder jener angenehmen Gegend, aus dem zerfplitterten Beſitze ber „un: 
gläubigen Hunde“ ein Tjehiflif zurechtzuconfolidiren, d. h. eine Art Nitter- 
gut, mit prachtvollem Selamlif, noch prachtvollerem Haremlik, Falfenjagd, 
Wildpark u. ſ. w. 

Den Polizeifhug gewähren nur die Zapptje’s, d. i. ein über das 
ganze Land vertheiltes einheitliches Genstarmerie-Corps, welches von Con- 
ftantinopel vergeblich Befehle, und noch weit vergeblicher Yöhnung erwartet, 
und in Ermangelung ber legteren, ebenfalls auf Backſchiſch, zuweilen aber 
auch auf Erprefjung angewiefen ift, jedenfall® aber jedem bient ber es 
bezahlt. 

Das Schlimmſte unter den ſchlimmen Geſchöpfen iſt aber der „Mül— 
terim“ d. h. der Pächter der Zehnten und Steuern, in Vergleich zu welchem 
der Generalpächter des ancien régime, wie wir ihn aus der franzöfifchen 
Geſchichte des 17. und 18. Jahrhunderts fennen, immer noch ein Gentle— 
man ift. Alles Privatgrundeigenthum ift mit dem Zehnten belaftet, welcher 
die Haupteinnahme-Qnelle des Neiches bilvet, oder bilden follte. Zuweilen 
wird ein Zufchlag dazu decretirt, fo daß etwa ftatt der zehnten Garbe fchon 
die achte over bie fiebente genommen werden darf. Jedenfalls aber wird 
diefe Frage im Dunkeln gehalten; und der Zehntpächter, der feiner Seite 
wieder von dem Paſcha gefchraubt und ausgebentet wird, beutet dieſe 
Dunfelheit fo weit aus, dag er manchmal anftatt der zehnten Garbe fchon 
je bie dritte nimmt, Wenn der Grumbeigenthümer fid Dem nicht unter: 
werjen will, fo wird er von dem Mülterim bis auf das Blut dhicanirt 
oder gar feines Beſitzes entſetzt. Je beſſer die Aernte, je fleifiger der 
Bauer ift, deſto höher fteigen die Anfprüche des Mülterim, und je mehr 
ber Mülterim einhedt, deſto weniger fließt in die Hauptcaffe in Stambul. 
Schlieglih bleibt dem arınen bäuerlichen Proletarier fein anderer Ausweg 
als feinen Befig dem Kirchengut, dem Vakuf, zu übertragen. Wenn je 
irgendwo ber Spruch, daß die Kirche eiferne Zähne und einen guten Magen 
befigt, fich bewährt hat, fo ift e& im der enropäifchen Türkei. Der „Va— 
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fuf”, d. 6. der Befig der tobten Hand ber muhamebanifchen Kirchen und 
Klöſter, wächſt mit jedem Fahre und ein ber türfifchen Zuftände fehr 
fundiger englifher Staatsmann verficherte mir, derſelbe betrage jet ſchon 
über die Hälfte alles nußbaren Grundeigenthums. Der Najah bleibt in 
ber That feine Nettung, als fih aus Furcht vor dem Mülterim in bie 
Arme des Imam zu werfen. Er fchenft fein Gut der Mofchee und erhält 
daſſelbe zehntfrei zurüc zu Erb: oder Zeitpacht. Denn der Vakuf ift dem 
Zehnten nicht unterworfen. Das Pachtgeld aber ift firivt und bietet alfo 
eine fihere Grundlage fir den Wirthfchaftsplan. So mehrt fih der Va- 
fuf und die Staatseinnahme fchwindet, Dank dem Pascha, dem Kabi, dem 
Mülterim und dem Imam. Ein humorijtifcher Bosniafe, mit dem ich mich 
unter Bermittelung meines, des Stalienifchen und Slaviſchen kundigen 
Kawaß (fo heißt der bis au die Zähne bewaffnete Reifediener) iiber feine 
Page unterhielt, fchloß feine Schilderung berfelben mit den Worten: Oh, 
fränfifcher Effendi, glaube mir, diefes Land ift Schön, und könnte auch 
ſchön fein für die Menfchen; aber jett ift e8 Hier anders; jett werben 
bier nur die Flöhe fett, aber die Hunde, auf welchen fie leben, magerı 
ab und krepiren“. Ich hoffe, man verzeiht meinem guten Bosniafen fein 
orientalifched Gleichniß. Er wollte gewiß feinen fchlechten Wit machen, 
jondern ſchnitt dabei ein Geficht, wie ein Peichenbitter. 


VI. 


Um das Grundeigenthum zu fichern, um die Möglichkeit der Identi— 
ficirung des Grudſtücks herzuſtellen, an welcher es jet gänzlich fehlt, ım 
für Die, welche daſſelbe bebauen, Garantien zu geben, daß fie „ben 
Segen, den fie pflanzen, auch genießen”, um ihnen Liebe zum Yand und 
Liebe zur Arbeit einzuflößen, um fie zu höhern Kulturbedürfniffen heranzu— 
bilden und ihnen die Mittel zur Befriedigung derfelben zu gewähren, 
giebt ed nur ein Mittel; und davon ift leider in allen den fchönen Hatti- 
Scherifs und Hatti-Humajum’s und Irade's gar feine Rede; und dies eine 
Mittel ift: 

Abſchaffung des Zehnts und Einführung des Katafters,. 

Eine firirte Grundſteuer werden die Leite gerne bezahlen; die Frucht» 
barfeit des Bodens, welche durch Vollendung der Eifenbahnen ihre Ber» 
mittelung mit den Häfen und dem Binnenlande, mit alfen europäifchen 
Märkten findet, erlaubt ihnen das reichlih. Sie wollen nur bie Blut— 
fauger los fein. Sie wollen nicht für jede wirtbfchaftliche Anftrengung, für 
Fleiß und Thätigkeit granfam beftraft fein. Sie wollen wiffen, wo das 
Ende ihrer Pflichten, wo die Grenze ihrer Leiden geſteckt ift. 
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Allein es ift nicht genug damit, daß das Grundeigenthum burch das 
Gatajter oder das Grundbuch feftgeftellt und durch Abfchaffung des Zehn- 
tens entlaftet wird, Man muß es auch aus der tobten Hand in bie le— 
bendige, aus ber faulen Hand im die fleifige bringen, Mit andern Worten: 
Man muß die Bakufs der Kirche und die Patifundien des Staats, d. h. des 
Padiſchah, parcelliven und nach und nach veräußern, um Menfchen und 
Kapital anzuloden, und einen freien felbititändigen Banernftand, der in 
feinen eigenen Schuhen fteht, zu erziehen. Nicht an Chriften fehlt es, 
fondern an Bauern. 

Allen diefen Neformen wirb jedoch (denn „vestigia terrent“) fein 
Menſch Dauer prophezeihen oder auch nur von heute auf morgen Glauben 
fchenfen, wenn nicht zur Abjchaffung der todten Hand, zur Cataftrirung 
und Parcellirung, ein Drittes hinzufommt. Es iſt das eine Arzenei, welche 
zwar dem Sohne Deman’d auf das Aeußerſte widerftrebt; aber, wenn es 
heißt: „Vogel friß oder ftirb!”, fo wird er fie dennoch vwerfchluden, um 
fo mehr, als fie mit feiner oberherrlichen Zuftimmung der Khebive 
von Aegypten bereits verjchludt hat und ſich dabei doch relativ befjer 
befindet, al8 fein erhabener Schugherr am golonen Horne. Das Rezept 
lautet: 

Internationale Gerichte zum Schuke des Grundeigen— 
thums und des Kataſters, zum Schuke der Bauern und der 
Goloniften, zum Schuge ber Rajah und der Einwanderer. 

Die Türken haben nur noch zu wählen zwijchen einer internationalen 
und einer rein flavifchen Inſtitution. 

Schon Leopold von Ranke hat in dem Gutachten über die orien- 
talifche Frage, welches er 1854 im Auftrag Seiner Majeftät König 
Friedrich Wilhelm IV. erftattete, emergifch gefordert, daß in der Türkei 
„die Ehriften duch Männer ihrer eigenen Nation und Religion gerichtet 
werben”. 

„Denn“, jagt er, „bei dem burch bie Neligion geheiligten und burch 
feine Satungen bes Grofherrn abzufchaffenden Anjpruch ver Osmanen auf 
perfönliche Angriffe und Gewaltthätigfeiten, welche fie gleichfam als ihr 
gutes Recht betrachten, ift an feinen gefeglichen Zuftand zu denken, wenn 
den Einwohnern nicht Richter und Obrigfeiten aus ihrer eigenen Mitte 
vorgejett werben. Man wird fragen, auf welche Weife, wenn ein folches 
Zugeftändnig ins Leben tritt, alsdann die Streithändel, die zwifchen Türken 
und Ehriften entjtehen, zu vichterlicher Entjcheidung gebracht werben follen. 
Es giebt ein Beispiel, nach welchem man fich für diefe Fälle richten könnte. 
In Belgrad Hatte man eingeführt, daß das chriftliche Gericht ſich an das 
türfifche wandte, wenn der Angeflagte ein Türke war, bag türkifche dagegen 
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bie Hilfe des chriftlichen in Anfpruch nahm, wenn ein Chrift von den 
Türken angellagt wurde, und man bat nie gefehen, daß dies eine Verſa— 
gung ber Gerechtigkeit zur Folge gehabt hätte, weil die zu erwartende Re— 
ciprocität jeden Theil bei ber Pflicht, Gerechtigkeit zu üben, fefthielt. Auf 
diefe Weife könnten die Verhältniffe in den großen Städten, wie Sara- 
jewo, Adrianopel, ja vielleicht auch in Konſtantinopel felbjt geordnet werben, 
Für das platte Yand müßte man die Population, fo viel irgend möglich 
it, von einander abjondern, um den national religidfen Hader nicht jeden 
Augenblick wach rufen zu laſſen. Als im Jahre 1815 Serbien zuerft be- 
rubigt, noch nicht, wie fpäter, eingerichtet worden war, hat der Paſchi 
Maraſchli Ali angeordnet, daß fein Muffelim ohne Einwilligung ber Kne— 
fen fih in die Streitfachen unter den Chrijten mifchen bürfe, nicht einmal 
dann, wenn Türken dabei betheiligt waren.“ 

Soweit Leopold von Ranke; und Heinrich von Sybel, welder 
die Ranke'ſche Dentjchrift 1865 veröffentlichte (Hiſtoriſche Zeitfchrift, 
Band XL, ©. 406 u. ff.), fagt am Schluffe des VBorworts, das er ber- 
jelben vorausfchidt: 

„Zum Jahre 1854 mochte e8 noch als zweifelhaft gelten, ob in dem 
Völfergewirre der Balcan-Halbinfel ein anderer Stamm, als der ogmanifche 
die leitende Stellung haben könne: heute ift es nur noch eine Frage ber 
Zeit, wie viele Jahre noch die Osmanen im Süden bes Gebirges bie 
Herrſchaft ver griechifchen, im Norden ber ſlaviſchen Raſſe werben ver- 
zögern können." . 

Ich weiß, wie miflich es ift, jich mit zwei Autoritäten erften Nanges 
in Widerjpruch zu ſetzen. Allein ich muß der Wahrheit die Ehre geben; 
ih muß jagen, was ich im Innern der Türkei, (das ich bereift, während 
die Andern an ber Küſte verbleiben), geſehn habe. 

Meiner Meinung gebührt tie Herrfchaft dem Kulturvoll. Die 
Kultım iſt aber nirgends in der ganzen europäifchen Türkei flavifch 
oder griechifch. Ich jehe dabei ab von der höchſt zweifelhaften Frage 
des „Hellenismus"; denn meines Erachtens finden wir wirkliche Nach: 
fommen ver alten Hellenen nur noch an ber Küſte und anf ben 
Juſeln, die Leute auf dem Feſtlande des neugebackenen Königreichs 
Griechenland dagegen find Albanejen, Arnanten und alles Mögliche, 
nur feine Hellenen. Südlich vom Balkan iſt die Kultur heute noch) 
italieniſch. Nördlich vom Balkan ift fie, troß all der großen und 
wahrhaft umverzeihlichen Unterlaffungsfünden Deftreihs, beutjch; und es 
gehört in der That die Bejcheidenheit eines deutfchen Gelehrten dazu, Dies 
jun verfennen. In der ganzen Domau-Tiefebene, auf beiden Seiten bes 
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Stromes, iſt Deutſch und nur Deutſch die internationale Kulturfprache, 
Auf dem Dampfihiff und auf der Eifenbahn, bei der Poft und bei dem 
ZTelegraphen, hörft Du Deutſch. Die Lehrer und die Mufifer, die Wirthe 
und die Kellner find Deutfche; und das Deutjche „Lager“ (Bier) feiert 
feine Triumphe, wie in America, jo auch in der Türkei bis weit nach 
Kleinafien hinüber. In Belgrad und in Tſchurtſchewo, in Rufchtfchuf und 
fogar in Bufarefcht, (obgleich die Numänen uns Deutfche haffen und die 
Franzoſen vergöttern, warum? wiſſen fie felbft nicht), findeft Du große 
deutfche Brauereien und beutjche Gejang- und Turn-Vereine, bei deren 
prachtvollen Männerquartetten Einem das deutſche Herz aufgeht in ber 
Fremde. 

Eine Herrſchaft der ſlaviſchen Raſſe will wirklich hier Niemand, 
mit Ausnahme der Popen, der ruſſiſchen Emiſſäre und ber Zufunftspo- 
litifer einer füdflavifchen föberativen Balcan-Nepublif, Die Rumänier fo: 
wohl als die Griechen dünken fich weit befjer, als die Staven; und jeden— 
falls taugt die ſlaviſche Rajah nicht zum Herrchen, weil fie intolerant bie 
zum Exceß ift. Nirgends hat der „Ausländer“ weniger Nechte, als in 
den glorreichen Fürſtenthümern Montenegro und Serbien, Die dort wohn- 
haften Türken hat das „chriftliche Regiment“ in kürzeſter Friſt vertrieben, 
jo daß nur diejenigen Muhamedaner bort blieben, welche die Koften der 
Auswanderung nicht erfchwingen konnten. Das Chriftenthum ijt überhaupt 
im Orient fehr äußerlich und rein vitualiftifh. Die „hriftlichen Brüder“ 
haffen einander bis auf das Blut. Und warum? Weil ber Eine das 
Kreuz von Nechts nach Links „Fchlägt”, und der Andere umgekehrt. 

Nehmen wir nur einmal Bosnien und die Herzegowina als Beifpiel. 
Allerdings haben dort die Slaven griechifch-orientalifchen Glaubens die 
Majorität. Allein neben denfelben giebt es dort 38,000 Muhamedaner, 
200,000 Katholiken, 7000 Juden und zahllofe Zigeuner. Diefelben volle 
ftändig geographifch auszufcheiden ijt nicht möglid. Man müßte fie alfo 
unter jlavijch-griechifche Verwaltungsbeamte und Richter ftellen. Dies 
hieße aber einfach den Spieß umdrehen; während bisher der Muhamedaner 
ben ſlaviſch-griechiſchen Chriften mißhandelte, würde dann in Zufunft der 
(ettere den erjteren mißhandeln. Die Katholifen, die Juden, die Zigen- 
ner u. f. w. ziehen ebenfall® das türfifche Negiment vor, weil es, wenig- 
jtens in der europäifchen QTürfei, weniger fanatifch ift. 

In der That kann man den Osmanli, welche, wenn auch vielleicht 
die fanljte, denn doch die intelligentefte, anftändigjte und vornehmfte Raſſe 
in ber Türkei find, doch nicht zumuthen, fich unter die Obrigfeit der ver- 
achteten Rajah zu ftellen. Es wäre daffelbe, wie wenn man in ben Süd— 
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ftaaten ber amerifanifchen Union der weißen Bevöllerung zumuthen wollte, 
alle Aemter nur am Nigger und Farbige zu übertragen. Das geht nicht, 
aus ethnologifch-phhfiologifchen Gründen. 

Lieber alfo als Rajah-Gerichte, wird fich der Türfe internationale 
Berichte gefallen Laffen, in welchen auch er felber Sik und Stimme hat. 
Eine ſolche Inſtitution ift ihm nichts Neues. Seine Yuftizhohelt ift ohne— 
bin ſchon durch die „Rapitulationen mit den befreundeten Mächten“ burch- 
löchert. Die Aufnahme in das europäifche Konzert, welche der Parifer 
Friede ausfprach, war nichts als ein Wort, und zwar ein fehr verhäng- 
nißvolles Wort, denn von ihm kann der Türke fagen: „Ach, dies war bie 
Falle meiner Tugend.” Die Emanzipation des dritten Standes, die Be— 
freiung der Bauern, die Entlaftung und Sicherung des Grundeigenthume, 
die Erfegung des Zehnten durch eine firirte Grundfiener, die Erhebung 
berfelben etwa durch die Agenturen der „Banque ottomane“, die Er» 
laſſung eines Haren Geſetzes über Eigentum und dingliche Rechte, eine 
Grundbuchorbnung nach enropäifchem Zufchnitt, Veräußerung und Par- 
cellirung der Staatd- und Kirchengüter und Schutz Alles deſſen durch 
internationale Gerichte, — das ift die Reform, die wirklich helfen kann. 
Daneben ift freilich noch mancherlei Krankes im Lande, aber diefe krank» 
haften Stoffe würden durch eine ſolche gejunde Motion bei Seite geſcho— 
ben, oder fonftwie unfchädtich gemacht, Auch hätten die Türken felbft 
hierbei direct nicht viel zu thun und zu arbeiten, fondern nur zu dulden, 
daß ihr Land der Kultur und dem Fortfchritt, den Kapital: und Menfchen- 
fräften geöffnet werde. Mögen dann die Türken von Often, die Nuffen 
von Norden, die Griechen und Staliener von Süden, die Engländer und 
Sranzofen von Weften, die Deutfchen die Donau herunterfommen und 
unter dem Schuge ber Geſetze und ber Gerichte ein Land Fultiviren, das 
ihnen taufendfachen Dank dafür abftatten wird. Diefe Rolonifation durch 
thatkräftige Männer wird dem Lande eine neue Seele einhauchen. An 
die Stelle der Wildniß wird der Wohlftand treten, und die Steuern wer— 
ben die Staatscaſſe füllen, welche bisher immer leerer wurde trog ber 
unerbörteften Erprefiungen der Beamten, fowie Steuer: und Zehntpächter. 
Ale, Gläubige und Ungläubige, Einheimifche und Fremde, werben die— 
felben bürgerlichen, wirthfchaftlichen und konfeffionellen Rechte genießen. 
Keine Nation wird fich bevorzugt und feine wird fich zurückgeſetzt fühlen. 
Die friedlihe Wettbewerbung ift dann für Alle eröffnet, und der Fleißigſte 
und Züchtigfte, der Gemeinnügigfte wird fiegen. Das ift die Löſung ber 
orientalifchen Frage auf friedlichem Wege. Der Aderbau, die Kultur, die 
Civilifation werden fich dazwifchen fchieben, um zu verhüten, daß Afien 
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und Europa, der Drient und der Dccident, Rußland und die Weftmächte 
gewaltfam zufammenftoßen auf dieſem fchen lange beftrittenen Boden. Die 
Türfei wird gedeihen, 

Und die Türfen? Können die Türfen unzufrieden fein, wenn bie 
Türfei gebeiht, wenn fie wieder zu Credit fommt und zu Kräften, welche 
ihr erlauben, ihren Verpflichtungen zu genügen? Im alferfchlimmften Falle 
ift es wenigftens eine jehr langfichtige und machfichtige Bertagung des 
Verhängniſſes, welches fonft unmittelbar vor der Thür fteht; und zum 
Mindeſten wird der Etaat in den Stand gefekt fein, fein Eifenbahnneg 
zu vollenden, feine Schulen zu bezahlen und fich der Putſche und Nevolten 
zu wehren. Zeit gewonnen — Alles gewonnen. Im Uebrigen „nic: 
Allah“, d. h. wie Gott will. 

Ich weiß, was man fagen wird: Du willft die Türfei den euro- 
päifchen Squatters öffnen. Sie werden das Land überfchweinmen, wie 
die Amerifaner den fernen Weften, Californien, Texas, Merico über: 
fhwemmen und colonifiren und „amerikaniſiren“. Sie werben, fommen, 
fih ausdehnen und um fich greifen, wie uns dies Charles Sealsfield in 
feinem Buche „Nathan, der Squatter-Regulator oder bie erften Ameri— 
faner in Texas“ fo anfchaulich fchildert. Gut! Aber wenn dies in bem 
Gange ber Entwidelung vorgezeichnet ift, wer kann es hindern? Und wäre 
ed denn ein Unglüd, wenn fich ein folcher Umfchwung auf dem Wege 
bes Friedens und der Freiheit vollzöge, ftatt unter Thränen und Trüm— 
mern, unter Mord und Brand, unter Blut und Leichen? 

Ich hoffe Gelegenheit zu finden, dieſe meine Anficht, die ich bei 
Bereifung des Innern des Landes gewonnen, weiter im Einzelnen genauer 
zu begründen und gegen die Einwendungen, welche ſich, das gebe ich zu, 
im Dienfte von Sonderinterefjen dagegen erheben laffen, zu vertheibigen. 
Hier fehlt dazı der Raum. Ich mußte mich alfo auf bloße Andentungen 
befchränfen. Zum Schluß nur noch ein Wort: 

Die Türken find reich an treffenden Sprüchwörtern. Cines berjelben 
lautet: „Bei einem zerbrechenen Wagen ftehen viele Wegweifer”. Das 
will fagen: Es rathen dann viele, welche fhwiegen, als es noch Zeit 
war zur helfen, d. i. ald der Wagen noch ganz war. 

Was mich anlangt, fo habe ich den Wagen nicht zerbrochen. Ich 
glaube auch nicht, daß deffen Reparatur unmöglich ift. Statt den Wagen 
zu zerftüceln und feine einzelnen Beftandtheile an die Umftehenden zu 
diftribuiven, wünfchte ich denfelben wieder zufammen zu fliden und bamit 
weiter zu fahren. Ich weiß fehr wohl, daß ein folder Rathſchlag von 
beiden Seiten angefochten wird. Sowohl von denjenigen, welche jagen: 
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„Im Uebrigen ſtimme ich, daß die Türkei zu zerſtören jet", 
als auch von denen, welche ſagen: „Die Türkei ſoll ſein, wie ſie 
iſt, oder ſie ſoll nicht ſein“. Letzteres bedeutet meiner Meinung 
gerade fo gut den Anfang vom Ende, wie erſteres. Es kann ja fein: 
das Verhängniß ift unabwenbbar. Das wäre danı „Ieod Bla", wie 
es der fromme Pandeftift in 1. 25 $ 6 Dig., locati conducti, XXI, 2, 
nennt, und dagegen ift nicht aufzufommen. 

Dies foll mich jedoch nicht hindern, auszcehend von dem Bewußtſein, 
daß ich es gut meine mit diefem prachteollen Pande, auch meinen Weg- 
weifer bier aufzupflanzen. 





Der Abgeordnete Reichenjperger und Die 
Deutſche Kunft. 


In der Sigung des Neichstages am 17. December hat fih Herr 
Keichenfperger über das Zurüdgehen der Deutfchen Kunftinbuftrie und im 
zweiten Theile feiner Rede über den Berfall der Deutfhen Kunſt im All 
gemeinen ausgefprochen. Bei diefer Gelegenheit ift Einiges von ihm bes 
hauptet worden, was, da e8 im Neichstage felbft ohne Erwiderung durch» 
ging, zu folgenden Gegenbemerfungen Veranlaffung giebt. 

Die Stelle, auf bie ich mich beziehe, lautet (dem Berichte der N. Pr. 
tg. vom 27. Dec. zufolge): „M. H., fo oft die Völker ihre Traditionen 
verlaffen haben, find fie, auf dem Kunſtgebiete wenigftens, in die Irre 
gegangen; das iſt ja felbjt bei Dürer ber Fall gewefen; nachdem er das 
legte Mal in Italien war, hörte er auf, das zu fein, was er bis dahin 
gewejen ift. So war es in den Niederlanden und überall, wo die Künftler 
anfingen, zu Kunſtſtudien nah Stalien zu gehen.“ 

Der erjte Irrthum, welcher hier zu Tage tritt, betrifft Dürer, 

Albrecht Dürer war zweimal in Stalien, wie früher bezweifelt wurde, 
jeßt aber wohl allgemein zugegeben wird, obwohl feine erjte Reife dahin, 
über welche feine directen Nachrichten vorliegen, nur auf dem Wege ber 
hiſtoriſchen Conſtruction nachzumweifen ift. Auf feiner erften Wanderſchaft 
nämlich gelangte er nach Norditalien, und als ein Beweis dafür darf mit 
angeführt werden, daß einige der früheren Stiche und Zeichnungen Dürer 
als Nahahmer Mantegna’s erfcheinen laffen. Indeſſen dieſe ganz frühe 
italianifirende Neigung Dürers fchlägt fo bald in die ächt Dürer’fche Art 
um, daß fich bei den betreffenden Arbeiten, ber berühmten „Eiferfucht” 
3. ®., die Deutſche Auffaffung auf das entfchiedenjte geltend macht. Außer— 
dem aber ift in Dürers großen Hauptarbeiten dieſer erjten Zeit nichts 
von italiäniſchem Einfluffe zu erfennen. 

Herr Neichenfperger fpricht jedoch nicht von dieſer eriten, fondern 
von der legten Reiſe nach Stalien; nach diefer foll Dürer ein anderer 
geweien fein al8 er früher war, Es fann auch feine Verwechslung bes 
Berichterftatters obwalten, denn Niemand weiß ja, wie Dürer vor feiner 
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erjten Reife arbeitete. Nun, und auf diefen Gegenfag von vorher und 
nachher kommt e8 Herrn Neichenfperger an, was Dürers zweite und fette 
Reife nach Italien anlangt, (zugleich feine einzige Reife dahin, deren Wirkung 
ih aus der Befchaffenheit der Werke könnte erfennen laffen, welche vor ihr 
und nach ihr entftanden find), fo trat er fie von Nürnberg aus als fertiger 
Meifter an, der feinen feften Styl fich längft erworben hat, und nachdem er 
aus Italien zurückgefehrt war, hat er genan fo weiter gearbeitet wie er vorher 
gethan. Dürer ging nicht nach Venedig, um dort zu ftubiren, fondern um ver- 
ſchiedener Gefchäfte willen, die wir heute nicht kennen. Er fand auch in 
Venedig nichts vor, was Irgend ihn hätte verloden fünnen, als Künſtler den 
bisherigen Weg zu verlaffen. Er hat dort fein „Roſenkranzfeſt“ gemalt, 
das, wenn wir die an italiänifche Art und Weife vielleicht erinnernde An— 
ordnung ber Figuren ausnehmen, nicht den geringften italiänifchen Anklang 
bat: es könnte ficherlich nur infofern gefagt werden, Dürer fei als ein anbrer 
aus Italien wiedergefommen, als von num an erft die Reihe feiner größten 
Meifterwerfe beginnt, die alle doch fo ganz und gar aus feiner eignen ächt 
Deutfhen Natur jtammen, daß auch nicht ein Schimmer fremden Einfluffes 
daran zu entdeden ift. Nicht Dürer hat die Italiäner auf fich wirken 
laffen, fondern umgekehrt: italiänifche Künftler haben Dürer nachgeahmt. 

Nur in einer Beziehung hat Dürer einmal in feinem Leben die alten 
Traditionen verlaffen und zwar mit aller Entfchiedenheit. Wir befigen 
fein herrliches Tagebuchblatt über Luther. Wir wiffen, daß er ein Freund 
Melanchthons und der proteftantifchen Bewegung war. Belannt ift, wie 
jehr Puther feinerfeit8 Dürerd Tod betranerte, Vielleicht hat Herr Neichen- 
fperger ohne zu wollen eine Verwechslung der Gefichtspuncte eintreten 
lafjen, um berentwillen er Dürer ald warnendes Beijpiel hinſtellt? Was 
aber hätte damit Dürers italiänifche Reife zu thun? dieſes Tagebuch— 
blatt ward auf Dürers Reife nach den Niederlanden gejchrieben, Aber 
jelbft wenn Herr Neichenfperger dies im Sinne gehabt hätte: nach jener 
Zeit erjt, aus der Dürers feurige Anrede an Luther ftammt, von dem er 
bie Rettung des Vaterlandes erhofft, hat er feine herrlichen Apoftelbilver 
gemalt, die das Grofartigfte find, was ein Deutfcher Künftler iiberhaupt 
jemats geichaffen hat. 

Laffen wir Dürer nun auf A beruben, und faffen wir den ganzen 
Sat in's Auge, um befjentwillen Herr Neichenfperger feinen Namen her- 
angezogen bat, die Behauptung, daß ein Volf, welches die alten Trabitionen 
verlaffe, auf dem Gebiete der Kunft in der Irre zır geben pflege. 

Auch hier ergeben die factifchen Verhältniſſe gerade das Entgegengejegte. 

Eben dadurch, daß das Deutſche Volk, am Schluffe des vorigen Jahr— 
bunderts, mit feinen alten Traditionen brach, iſt bie legte Blüthe der 
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Deutſchen Kunft, in der erften Hälfte unferes Yahrhunderts, möglich ge- 
worden! 

Es ift befannt, welche Unfunft bei uns eingewurzelt war, und mit 
wie harter Arbeit Windelmann, Leſſing, Herder und Goethe uns dieſem 
Wefen entriffen haben, wie eine junge Generation fam, welche den Muth 
hatte, auf dem Gebiete der Kunſt mit der hergebrachten „alten Tradition" 
offen zu brechen, und wie fich eine neue Kunſt bei uns entfaltet. Wenn 
ich die Namen Garftens, Cornelius, Overbed, Raub, Schinkel ausfpreche, 
jo brauche ich nichts weiter hinzuzufügen, 

Und wo vollzog fich diefe Wiedergeburt Deutfcher Kunſt? In Stalien, 
in Rom! Freilich, nicht deshalb wurde bahin gegangen, um bie entartete 
Renaiſſance dort zur ftndiren, fondern um die Werfe der griechifchen Kunſt 
und die der großen italiänifchen Meifter auf ſich wirfen zu lafjen, von 
denen man in Deutfchland längft nichts mehr wußte. 

Und fchlieglih: Herr Neichenfperger ftellt die Dinge fo dar, als fei 
fchon jeit Dürers Zeiten von und bie gute alte Deutfche Tradition ver- 
(affen und der italiänifchen Kunft nachgelaufen worden, weswegen denn Kunft 
und Runftgewerbe ihrem Untergange bei uns entgegengingen, und deshalb auf 
jene „guten alten Mufter” müfje zurücdgegangen werden, wie man in 
England gethan habe. 

Wiederum ift er im Irrthume. 

Weder von Dürer jelbft, der, wie wir fahen, nie etwas von ben 
Staliänern annahm, noch von feinen Schülern und Nachfolgern, welche 
in der That nach Italien gegangen find und bort ftudirt haben, ift ber 
Deutſchen Kunft Schaden zugefügt worden. Im Gegentheil, die durch 
Männer von übermächtigem Genie zur Höhe gebrachte Italiäniſche Kunft 
flo& zu Anfang des 16. Jahrhunderts in die Kunſt der andern europäifchen 
Bölfer und fo auch des Deutfchen Volkes ein ohne ihr im mindeften zum 
Schaden zu gereichen. Eine Mebergangsperiode trat ein, die neben manchem 
Geſchmackloſen, das aber zu jeber Zeit vorfommt, gerade auf dem Gebiete 
des Kunſthandwerkes die erfreulichjten und folidejten Arbeiten ſchuf. Man 
gehe die Deutfhen Schaglammern und Mufeen durch, und man wird feine 
Freude an den Werfen des abjchliegender 16. Jahrhunderts und des beginnen» 
den fiebzehnten haben. Und zulett hat es auch nicht an großen Meiftern 
gefehlt, welche gleichem Cinfluffe italiänifcher Kunſt auf die fpanifche und 
franzöfifche und niederländifche ihre Entwicklung verdanken. Murillo wäre 
ohne das Studium der Bolognefen und Benetianer niemald geworben was 
er war, Nubens und Ban Dhck legten den Grund ihrer Meifterfchaft in 
alien und Ponffin lebte und arbeitete in Nom. 

Freilich Deutſchland? 
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Da allerdings wurde ehe Meiſter von ſolcher Bedeutung erſchienen, 
die „gute Tradition“ gebrochen, die auch hier bereits eine „alte“ geworden 
war. Herr Reichenſperger erlaubt wohl, daß ich ſage durch wen? Nicht 
durch Deutſche Künſtler, welche aus Italien falſche Lehren und Principien 
mit nach Hauſe brachten, ſondern durch andere Leute. 

Zu Anfange des 17. Jahrhunderts wurde durch die Anſtrengungen 
der von Rom ans unabläffig angeftachelten fatholifchen Mächte Dentfch- 
land endlich um feine Freiheit, feine Macht und feinen Wohljtand, der 
niemal® größer war als in jenen Tagen, gebracht, Jener breigigjährige 
Krieg ward augefacht, deſſen Folge die völlige Vernichtung des Landes 
war. Und als das vollbracht war, ift an der Deutfchen Kunft, um 
wieder nur von der Kunſt zu reden, eine Gewaltthat verübt worden, die 
als beifpiellos daſteht. | 

Der größte Theil Deutſchlands war unter latholiſche Herrichaft zu— 
rüdgebracht worden. Es handelte fi darum, dem wieder eingefekten 
Cultus den nöthigen äußern Glanz zu fchaffen. In Stalien hatte fich 
damals eine befondere Abart firchlicher Kunſt gebildet, als deren Erfinder 
Bernini erfcheint, und welche neben der weltlichen Kunſt als etwas abge» 
trenntes hergehend, nicht die Nachahmung des Schönen, fondern die Er- 
regung von Frömmigkeit als Hauptzweck verfolgte. Man nennt diefe Kunſt 
den „Jeſuitenſthl“. Was grenzenlofe Geſchmackloſigkeit verbunden mit 
höchſter Pracht hervorzubringen im Stande ift, ift in ihm geleiftet worden. 
Diefer Styl ift e8, im dem die neuen Kirchen bei uns erbant und ausge» 
ſchmückt wurden, und ihm zumeift verdanken wir die auf dem Gebiete ber 
Kunft jest eintretende völlige Verwilderung des Deutfchen Volles, das 
Schließlich, auch in den protejtantifchen Ländern, ohne Auswahl das Elendeſte 
aufnahm, was ihm vom Auslande geboten ward. Und jo fam es, daß 
während In Frankreich, Stalien und Spanien immer noch Künftler fich 
unabhängig hielten, da die vorhandenen guten Muſter fortbeftanden, bei 
und, wo Alles von Grund aus zerftört war, dieſes jämmerliche importirte 
fremde Wefen Generationen hindurch beftehen durfte, bis endlich, zumeist 
duch die Arbeit norbdeutfcher Gelehrten und Künftler, der Umſchwung 
eintrat, von dem ich oben gefprochen habe. 

Wenn man heute nicht mehr dafür fein fann, daß angehende junge 
Künftler vom Staate nach Italien gefchiett werden, fo hat das feinen 
Grund nur darin, daß der Staat heute in weit befchränfterem Maaf als 
früher die Ausbildung junger Künftler beeinfluffen darf. Auch auf dem 
Gebiete des Kunſtunterrichtes muß einftweilen viel von der bisherigen 
Praxis aufgegeben werben ohne daß, bevor nicht neu zu fammelnte Er- 
fahrungen vorliegen, fogleich etwas erprobtes Neues an die Stelle des 
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Aufgegebenen zu feken wäre. Sich dagegen, um einen fogenannten „neuen 
Sthl“ zu Schaffen, auf das befchränfen zır wollen, was etwa par excellence 
„Deutſche Kunſt“ genannt werben fönnte, wäre ein unglüdlicher Gedanke, 
und Angeſichts der factiichen Verhältniffe auch eine Unmöglichkeit. 
„Mode“ Könnte es auf einige Zeit wie in England auch bei und werben, 
fo zu malen und zu bilden, wie man um 1500 etwa in Deutfchland that; 
jehr bald aber würde man es müde werben und zu einer anderen Mobe 
greifen. 

Die heutige Berwirrung in Sachen des fünftlerifhen Gefhmades ijt 
auf dem natürlichften Wege dadurch entitanden, daß feit dem Eintreten 
der Photographie und der Leichtigkeit des Neifens, den Künftlern ſowohl 
als dem Publifum die Producte der gefammten Kunft, aller Epochen und 
alfer Völker, in ſolchem Umfange, fei es durch. zunerläffige Abbildungen 
fei aus durch eigne Anfchauung, befannt werben, daß alle nationale 
Beſchränktheit verfchwinden mußte; auch jene von Herrn Reichenfperger fc 
bewunderte Fapanifche Kunſt hat bereits ihren natürlichen Abſchluß ge- 
funden, der von dem Moment an batirt, wo die Japaner fich von ber all- 
gemeinen Weltbewegung mit in’8 Schlepptau nehmen liegen. Ein foldher Zu- 
ftand ift ein neuer und überrafchender für uns, allein er ift nicht zu än— 
bern. Es giebt feine äſthetiſchen Scheuflappen, welche verhinderten, daß 
Jedermann nicht dennoch nach allen Seiten hin die Augen offen bielte. 
Die Verwirrung ift vorhanden: unfere Aufgabe kann nur fein, von ihren 
Urfachen die richtigfte Vorftellung zu gewinnen, nicht aber fie als ein er- 
fchreefendes Phänomen mit rathlofem Erftaunen zu betrachten, ober gar 
fie mit findifhen Mitteln befümpfen zu wollen. Immer bleibt ung in ber 
ungeheuren Maffe der Erfcheinungen der Hinblid auf die Natur, die in 
unverfümmerter Reinheit uns jeden Tag neun anlodt, als fei die ganze 
Schöpfung eben erſt angebrocdhen; immer bleiben und auch die Mufter ber 
griehifchen Kunft, als die Denfmale von ber Thätigfeit eine® dem Deut: 
ſchen nahverwandten Volkes, das bis jekt auf dem Gebiete der bildenden 
Künfte von feinem andern übertroffen wurde. Jeden Tag kann bei uns 
ein großer Künſtler aufitehen und auf ungeahnten Wegen ben neuen, ein» 
fadhen, reinen Styl begründen, von dem wir hoffen, daß er nicht aus— 
bleiben wird. Ebenſo wie alle® andere Gute hoffentlich unferer jungen 
Freiheit und der Entfeffelung alfer guten und böfen Kräfte entjprießen 
wird, die wir heute in fo gewaltiger Arbeit um bie Geftaltung unferer 
Zukunft ringen jehen. 

Nom den 30, December 1875. Herman Grimm. 
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Berlin, 8, Januar 1876, 

Unfere inneren Berhältniffe anı Ausgang des Yahres hatten einige Aehn— 
lichkeit mit denen im December 1874. Damals knüpfte fih an den Fall Majunfe 
und die Hoverbedjche Reſolution eine Krifis, die in einem glänzenden Vertrauens: 
votum der Reichstagsmehrheit für den Leiter der Deutihen Politik ihr Ende 
fand. Die Krifis der legten Monate trat weniger acut auf und ift weniger 
af beendet. Eie war veranlaßt durch die Einfeitigkeit, mit der die Reichs— 
regierung in finanziellen und insbefondere in den politifchen Fragen der Straf: 
novelle vorging, ohne eine Fühlung mit der Neihstagsmehrheit zu nehmen, 
Aus diefem Berfahren entftand das Miftrauen, daß der Kanzler ſich von den 
Fiberalen trennen und eine confervative Aera vorbereiten wolle. Die Einheit 
und Feftigfeit, mit der die liberale Mehrheit operirte, und die Vorſicht des 
realiftiichen Staatsmanns, der eine große Partei nicht ohne die Sicherheit eines 
Erfages in die Oppofition werfen wollte, haben auch diefe Krifis befchworen. . 
Der Kanzler hat Widerfpruch gegen die Deutung erhoben, als ob er die ihm 
bisher befceumdete pelitifche Partei bei ven Wahlen bekämpfen wolle. Ich winfche, 
daß Sie alle wieder fommen, fol er geäußert haben; nur möchte er, daß wie 
die Kraft des Antäus fich bei der Berührung des mütterlihen Bodens verjüngte, 
fe auch die nationalliberalen Abgeordneten aus der Berührung mit ihren Wählern 
verjüngte Anſchauungen mifbrächten. Denn er meint, daß die wählenden Bürger 
für die Stärkung der Staatsautorität, für ftrenge Gefege und ſtramme Ver— 
waltung günftiger geftimmt feien, als ihre angeblid zu doctrinären BVertreter. 
Ob er darin Recht bat, wird die Stimme des Volfs bei den Wahlen entfcheiden. 
Richtig ift ja, daß in Folge unfrer wirthidaftlihen Zuftände das Mißbehagen 
augenbliclidy weit verbreitet ift, und daß nicht blos der Biſchof von Regensburg, 
jondern alle zurüdgedrängten Parteien dies politifch zu verwerthen ſuchen. Wer 
fein Vermögen in fchlehten Actien zugefegt hat, Hagt nicht feine Unvorficht, 
jondern das Xctiengefeg au. Wer an foliven Papieren verloren hat, fieht die 
Schuld nicht in denn Wechjel alles Irdiſchen, der feit Pharao's Zeiten auf fette 
Jahre magre folgen ließ, fondern in unfrer falfhen Wirthfchaftspolitit, Der 
Induftrielle befchwert fich Über den Zolltarif, der Landmann Über die Freizügig: 
keit, beide zufftmmen Über die Frachtſätze der Eifenbahnen, deren Actienbefiger 
den Rüdgang ihrer Werthe wieder aus den falſchen Maßregeln der Staatéver— 
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waltung erklären. Einrichtungen, die bei andern Gulturvölfern feit Jahrhun— 
derten beftchen, werten, wie 3. B. die Grundfäge unfrer Gewerbeordnung, als 
Ihädlihe Neuerungen angegriffen. Selbſt an fo dringliche und fo glüdlich 
durchgeführte Reformen, wie die unfres Münz- und Bankweſens knüpft ſich das 
wunderlichſte Gemifh von Borwürfen und Auflagen. Ueber der Unbequemlid- 
keit des Uebergangs wird das Elend der alten Münz- und Papiergeldwirtbichaft, 
wird die Gefahr des darauf begründeten, unfoliden Kreditgebens vergefjen. Die 
Agrarier, die Schutzzöllner, die conjervativen und demohatiihen Socialiften 
haben ſämmtlich Necepte, wodurd der Welt geholfen werden kann. Die Wirkung 
der Recepte hebt fidy gegenfeitig auf; wollte man ein einzelnes auswählen, fo 
würde die Mehrheit ‚ver Nation dagegen auffchreien. Keine von all vdiefen 
Öruppen der Unzufriedenen hat politiich oder wirthfchaftlih ein durchführbares 
Programm, aber alle tadeln fie die bisherige Oefepgebung und die Faktoren, die 
daran mitgewirkt habe. 

Diefes Chaos unflarer Stimmungen hofft man auszubeuten. Die Kreuz— 
zeitung predigt Schon lange den Umſchwung aller Dinge und die Reorganifation 
ihrer Partei. Nur gehörte dazır, daß die Altconfervativen zuvor ihre An— 
fhauungen reorganifirten und diefelben einigermaßen mit dem Beſtande bes 
neuen Deutſchen Reichs in Einklang fegten. Statt defjen find fie in den An— 
fichten verfteinert, welche in dev Periode des Conflict8 und der Ölanzzeit des 
Herrenhaufes Cours hatten, Ihr Einfluß ift fogar bei ihren treueften Freunden, 
den evangelifchen Geiftliden des Dftens, im Nüdgang. Selbſt die Generalfynede 
war für fie eine Niederlage. 

Soll die conferwative Partei reorganifirt werden, fo muß es auf dem 
Boden der freis oder neuconfervativen Elemente gefchehen. Welche eigenen, 
von ben Zielpunften der liberalen Seite verfchiedenen Ideen beide vertreten, 
ift freilich Schwer zu fagen. So oft die national-liberale Partei im Reichstag 
eine neue Frage im Intereſſe der Neichseinheit aufnahm — mir erinnnern aus 
den legten Jahren nur an die Einheit des Civilrechts oder an die Reihsbant — 
gingen die Freiconfervativen mit ihr zufammen. Auch bei den lirchlichen Vor— 
lagen und den Reformen ter preußifchen Verwaltung ſchloßen fie fi ihr an. Der 
Unterfchied beſtand nur darin, daß die nationalsliberale Partei den wichtigſten 
Reformen den Stempel ihrer eigenen Gedanken aufprägte, während bie freicon- 
ſervative weit unbedingter die Regierung unterftügte, Noch unklarer ift ung der 
iveele Gehalt der fogenannten Neuconſervativen. ine politifhe Initiative 
ift von ihnen nicht ausgegangen; fie folgten der Negierung und folgten aud) 
den Cempromiſſen, welche tie Regierung mit der liberalen Seite ſchloß. Nun 
ift es menfhlid und natürlich, dag ein Minifter die Unterftügung einer foldyen 
folgfamen Partei der einer unabhängigen vorzieht. Ein neuconfervativer Reichs- 
tag würde die Steuern bewilligt, die politiihen Paragraphen der Strafnovelle 
angenommen haben. Die jetige liberale Mehrheit wies nad, daß die Aus— 
gaben fih aud ohne neue Steuern beftreiten lafjen und nahm aus der Straf: 
novelle nur heraus, was einem praftifchen Bedürfniß entſprach. Aber läßt ſich 
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das Dentfche Reich mit einer Landrathskammer regieren? Würde fein Anfehen im 


Europa, feine Macht gegen den Particularismus dadurd wachen, daß die libe⸗ 
ralen Ideen in feinem Parlament keine ftarke Vertretung mehr fänden? Wie 
würde die deutſche Verfaſſung heute ausjeben, wenn nicht feit den erften Ver— 
bandlungen über den zu conftituirenden Norddeutſchen Bund die Liberalen im 
Sinne der Einheit und ernfihafter parlamentariſcher Befugniffe vorwärts ge- 
drängt hätten? Man vergleihe do den erſten Entwurf ter Bunbesver- 
fafjung und was bis heute aus ihr geworden iſt. Ein deutjcher Kanzler, der 
die nationalen Imftitutionen des Reichs entwideln, pofitive Yortichritte den 
Barticularftaaten abringen will, bedarf der Unterftügung der liberalen Maſſe 
des Bürgerthums, Mit ihr im Gegenfag würde er zum Gtillftand in feinem 
Werk verurtheilt fein. Der parlamentariſche Einfluß des Liberalismus mag fehr 
unbequem fein; aber wenn es gelänge, ihn zu breden, jo würde zwar alle 
unbequeme Reibung vermieden und die Bahn jehr glatt werden, aber jo glatt, 
daß mit der Reibung aud jedes Borwärtsfommen aufhörte, 

Db der Reihsfanzler diefen Geſichtspunkt theilt, ob jeine erwähnte Aeuße— 
rung damit zuſammenhängt, können wir mit Sicherheit nicht willen, jedenfalls find 
die fünftigen Wahlen nicht fein Geſchäft, jondern das der Nation, Sie allerdings 
wird in ihren reichsſtreuen und freiheitliebenden Schichten alle Kraft zufanımen- 
nehmen müflen, um neben der ultramontanen und focialiftiihen Agitation, neben 
den Reorganifationsverfuchen der conjervativen Partei eine Bertretung zu gewinnen, 
welche die Fahne ver Reichseinheit und zugleich die Grundfäge bürgerlicher Freiheit 
und Rechtsfiherheit hochhält. Jener Kraftanftrengung bedarf e8 um fo mehr, 
ald der Impuls, welden der Eirdlihe Kampf bei den lebten Wahlen gab, 
zurüdgetreten ift. Die Clericalen werben, bei der Unmündigkeit ver Maſſen in 
den von ihnen beherrſchten Wahlkreifen, an Zahl faum abnehmen, wo aber bie 
Confervativen liberalen Gegnern unterlagen, weil jene in den kirchlichen Fragen 
nicht zuverläſſig fchienen, wird der Sieg den Liberalen diesmal ſchwer werben. Die 
Stellung der ultramontanen Partei ift eine abwartende. Mit ihren revolutio- 
nären Mitteln ift fie zu Ente; die Menge glaubt nicht mehr an die dio— 
Hetianifche Kirchenverfolgung, oder fie thut doch nichts, um die nur den Biſchöfen 
und den Prieftern fühlbare fogenannte Verfolgung abzuwenden. Die Schläge 
die im vorigen Frühjahr fielen, das Kirchengemeindegejeg, das Sperrgeſetz, die 
Auflöfung der Klöfter, die Aufhebung des Art. 15 der Berfafjuug u. f. w. 
tiefen feine nennenswerthe Erregung hervor; ja zu der Berwaltung des Kirchen— 
gemeindevermögens durch die Laien mußte das Epifcopat zur Bermeidung 
größerer Uebel ausdrücklich zuſtimmen. Die clericalen Mitglieder ſehen ſeitdem 
ein, daß die Fortfegung des bisherigen Syſtems die Waffen des Staats immer 
vollftändiger und wirkfamer, und die Kirche immer hilflofer madıt. Im Polizei: 
ftaat von 1840 mußte die Regierung das Martyrium der Biſchöfe aufheben, in 
dem conftitutionellen Staat von 1875 laufen die Bifchöfe bor dem Martyrium 
davon, Das Intereſſe ter Partei concentrirt ſich jet auf einen leidlichen 
Friedensſchluß. Sie hat in Barzin Vorſchläge gemacht, die bereits auf Aner- 
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lennung der Maigeſetze bis auf wenige Punkte gingen, und ſie wird ſich in 
ihren Verſuchen durch das erſte Fiaslo nicht abſchrecken laſſen. Ye nach dem 
römiſchen Intereſſe revolutionär ober reactionär, würde fie ſofort mit den Con- 
ſervativen zuſammengehen, wenn dieſe Schwenlung der Hierarchie einige Ver— 
günſtigungen einbrächte. Die Frage iſt nur, ob man den Kaufpreis zahlen 
will. Wir find in dieſem Punkte nicht ängſtlich. Der Ultramontanismus iſt 
eine univerfelle Macht, fein deutfcher Bruchtheil muß nah dem allgemeinen 
Feldzugsplan marſchiren. Unfere Feinde in Europa find die Freunde Roms; 
fo fange diefe® auf ihr wiederkehrendes Glück rechnen kann, wird e8 ung feine 
Dpfer für den Frieden bringen. Aber einer der Gründe, welche die überrafchende 
Niederlage der Eonfervativen vor drei Yahren entſchieden, hat durch die zahmere 
Haltung der Gentrumspartei an Gewicht verloren, Er muß durch um jo 
größere Regfamteit und Einheit der liberalen Wähler erjegt werben. 


Die Spannungen im Reichstag haben ſich fo weit gelöft, daß der Reſt der 
Seſſion vermuthlich friedlich verlaufen wird. Die Blide richten fi heute fchon 
auf die politifch höchſt bedeutſamen Aufgaben des Yandtags. Zunächſt bat der- 
felbe die Provinzialordnung durch das fogenannte Competenzgefeg zu er- 
gänzen. Die Befugniffe der Provinzialräthe in allgemeinen Yandesangelegen- 
heiten, bis heute äußerſt gering, follen erweitert werden durd jenes Geſetz, das 
einen Theil der bisher bureaufratifch verwalteten Geſchäfte auf die Selbftver- 
waltungsorgane zu übertragen hat. Wie weit das Abgeordnetenhaus bier gehen 
darf, wird von der Zufammenfegung und dem Geiſt der jo eben gewählten 
Ausihliffe abhängen. Tragen Ddiefelben einen einfeitig politiihen Parteicha- 
rafter, fo wird es mit äußerfter VBorficht die Competenz jener Organe in Staats- 
auffihtsfachen beftimmen und tie previnziellen Körperfchaften wefentlih auf 
ihre wirtbfchaftlihen Funktionen anweiſen müſſen. Ebenſo ift ernfte Vor— 
fiht bei der zweitwidhtigften Frage, der Synodalordnung für die evange- 
liſche Kirche nöthig. Ehe das Abgeordnetenhaus den Schritt thut, einer Ge— 
meinſchaft von 12 Millionen eine relativ-feldftftändige Organifation zu gewähren, 
wird es die Folgen dieſes Schritts und die erforderlihen Cautelen nad allen 
Seiten "zu erwägen haben. Wir möchten über dieſen fchwierigen Stoff nur 
einige Gefichtspunfte andeuten, ohne unjer Urtheil abzuſchließen. 

Wir mahen den Schöpfern und freunden der Synodalordnung von vorn 
herein einige Zugeftändniffe. Einmal ift e8 richtig, daß in der außerordentlihen 
Generalſynode tie Union über ven Confeſſionalismus, die Vertreter der’ 
einheitlichen, beide Confeſſionen umfaſſenden Landeskirche über die Vertreter der 
Gonföberation [utherifcher Provinziallichen den Sieg gewonnen haben. Nicht blos 
der offene Lutheranismus der Bartei Kleiſt-Retzow, aud der verfhänte der Par: 
tei Kögel ift geſchlagen. Auch die Verſuche diefer beiden Parteien, das Ueber- 
gewicht der Yaien auf der Kreisfynode, — die Gewährung eine® neuen Drittheils 
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an Vertretern für die größeren Gemeinden, — wieder zu befeitigen, find gefchei- 
tert, fo fehr das paftorale, an dem Borbild des alleinherrſchenden katholischen 
Clerus herangewachſene „Gewiſſen“ ſich Darüber ereiferte. Dagegen drang der 
Antrag dur, den Einfluß des General-Synodalvorftandes zu erweitern, ihm 
eine Mitwirkung bei den Borfchlägen zu allen firdenregimentlihen Aemtern 
einzuräumen. Der lutherifd:orihederen Seite, die den ihr verhaßten jegigen 
Oberlirchenrath bei der Beſetzung der Aemter unter Controle nehmen wollte, 
folgte bier ein erhebliher Theil der fogenannten Mittelpartei. Indeſſen das 
Kirhenregiment hat dieſen Antrag verworfen. Der künftige Ausfhuß wird 
zulaffen müffen, daß die Mitglieder und Präfidenten der Eonfiftorien ausſchließ— 
ih auf oberfirchenräthliden Vorſchlag, mit dem der Eultusminifter fi einver- 
ftanden erflärt haben muß, ernannt werben. 

Noch ein zweites Zugeftändnig müſſen wir loyaler Weife machen. Wenn 
man e8 überhaupt für rathſam hält, unter den jegigen kirchlich-poli— 
tifhen Berbhältniffen der evangelifhen Kirche eine Synodalverfafjung 
zu geben, wenn man dieſes Prinzip zur Zeit zugefleht, jo wirb es 
Ihwierig fein, für die Berwerfung gerade diefer beftimmten Ausfüh- 
rung des Prinzips durchſchlagende Gründe zu finden. Denn in der langen 
Reihe ſynodaler Kirchenverfaſſungen, die von den erjten Berfuchen von 1817 au 
bis im Die jüngften Jahrzehnte geichaffen find, ift die hier vorliegende feines» 
wegs die fchledhtefte, fondern eine der beten, Auch die von Dlvenburg und 
Baden find nicht beffer. Man mag ein Anhänger oder ein Gegner des Prä- 
fidenten Herrmann fein, den Ruhm wird man ihm nicht ftreitig machen können, 
daß er einer der gründlichften Kenner der Geſchichte evangelifher Kirchenver- 
faſſungen ift, daß er mit ſcharfem Blid das Gute aus ihnen herausgelefen hat 
und daß er ein Berftändnif für die Nothwendigkeit befist, der Gemeinde einige 
Selbftäntigkeit zu geben, die Yaien in das firchliche Yeben bineinzuziehen, Es 
ift falfh, Die Synodalordnung wie ein neues ungeheuerliches Erperiment bar: 
zuftellen; denn alles, was fie enthält, beſteht in den meiſten evangelifhen Län— 
dern außerhalb Preußens mit einzelnen, nicht zu ihren Ungunften fpredenden 
Abweihungen, zu Net. Nicht die Berfafjung felbit ift das Neue und Gefähr- 
liche, Neu und gefährlich ift nur, daf fie auf ein fo großes Ge- 
biet, und auf eine, feit vier Jahrzehnten unter fo abnormen Ein: 
flüffen großgezogene Geiſtlichkeit angewandt werden ſoll. 

Zunädft das große Gebiet. Die evangeliſche Bevöllerung Badens oder 
Divenburgs erreicht kaum die Ziffer einer Heinen preußifchen Provinz. Zwiſchen 
der Gemeinde und ber Landesſynode fteht hier als einzige Zwifchenftufe die Diöceſe 
oder ter Kreis. Die doppelte Filtrirung fällt von felber fort; Gemeinde und 
Synode berühren fi in dem Kreis, in welchem die Gemeinde vertreten ift und aus 
welchem die Synode hervorgeht. Bei uns dagegen ſchiebt fi) als zweiter, trennen» 
der Körper die Provinz dazwifhen. Wie ſchwer diefer Uebelftand ift, wird felbit 
ven einem der neuen Berfaflung fo zugeneigten Manne, wie Profeſſor Naſſe in 
Doun (cf. „Synodalfragen” herausgegeben von Prof. v. d. Golg und Profeflor 
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Wach, Heft 2) zugeftanden. Die Majorität der Provinzialſynoden beftimmit bie 
Delegirten zur Generalfynode. Ob die Minderheit vertreten wird, hängt 
von dem Entgegentommen der Mehrheit ab, und der Eifer kirchlicher Parteien 
pflegt eine folde Toleranz felten zuzulaffen. So fünnen Hunderte von Gemein- 
ben mundtodt gemacht und das Bild, welches die Generalfynode von den Stim— 
mungen der evangelifchen Bevölkerung geben fol, völlig entftellt werben. Die 
Analogie der politiihen Wahlen ift bier durchaus zutreffend. Die vielen Wahl- 
kreife, in welche das Land für die Landtagswahlen getheilt ıft, bringen einiger 
maßen eine Ausgleihung zwifchen dem Gewinn und dem Berluft in den einzelnen 
Wahlkämpfen der Parteien hervor. Was würde aber für ein Refultat heraus— 
fommen, wenn die in einer Provinz vorberrfhende Richtung ſämmtliche Vertreter 
zum Abgeordnetenhaus aus ihrer Farbe nehmen dürfte! 

Wil man diefe Mifftände vermeiden, fo bleibt nichts übrig, als auf die 
Gemeinden oder wenigftens die Kreife zurüdzugehen. Das Webgefchrei über die 
„Mafjenwahlen”, iiber die „Demofratifirung“ der Kirche betrachten wir lediglich) als 
eine Krankheit unfrer durch die lange Unmündigleit der Gemeinden verwöhnten 
Theologen. Ah wenn die Maffen nur kämen, wenn fie nur wählten, in Kir 
chenrath und Gemeindevertretung ſich drängten, wenn nur etwas über fie füme 
von jenem heiligen demokratifchen Geift der alten Presbyterianer und Indepen- 
denten Englands, weld ein Yeben würde dann in unfrer todten Kirche erwachen! 
Knüpft die Gemeindeordnung nicht actived und paffives Wahlreht an be 
ſtimmte Bedingungen, die jede nicht auf dem Boden evangelifchen Chriſtenthums 
ftehende Berfon ausſchließen? Oder wenn man auch diefe jo gefiebte Gemeinde 
nod fürchtet, fo künnten durch Kirchenvorftände und Gemeindevertretungen die 
Wahlmänner beftimmt werben, die den Vertreter zur Synode zu wählen hätten. 
Aber anerkannt muß werden, dag ein folcher auf die Gemeinden zurüdgehender 
Wahlmodus mit den übrigen Beftimmungen der vorliegenden Organifation nicht 
verträglich ift. Bei 150 gewählten Synodalmitglievern, die obenein in brei 
Kategorien: Geiftliche, Yaienältefte und Perfonen ohne ſolche Berufs- und Amte- 
befhränfung ſich theilen, fallen beifpielsweife auf die Rheinprovinz nur 15, von 
jeder Kategorie nur 5. Diefe große Provinz müßte alfo im nur 5 Wahlkreiſe 
zerlegt werden, mithin in Wahlfreife von foldem Umfang, daß vie Wahlmänner 
einander ganz fremd wären, daß fogar eine Anzahl von Kirchenkreifen zufammen 
gefhlagen werden müßten, um einen Wahlbezirk zu bilden. Würde die Mit 
glieverzahl der Generalſynode nicht minbeftens verdreifacht, jo könnte an eine 
Bafirung der Wahl auf die Gemeinde oder felbft auf ven Kreis gar nicht ge 
dacht werben. 

Noch größere Bedenken als der Wahlmodus erregt ung der Blid auf das theo— 
logifhe Material, mit weldem der Neubau der Kirche aufgeführt werden fol. 
In den Körperfchaften, welche die Kirche repräfentiren, find die Geiftlichen als 
Stand zu Y—%s aller Stimmen vertreten. Wir haben die höchſte Achtung 
vor dem Beruf des evangelifchen Geiftlichen, wir find ganz der Meinung, daß 
ein Volk ohne Glauben auch ſittlich und politiſch zu Grunde geht; aber es ſcheint 
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ung, daß die Neubelebung unfrer Kirche, weit mehr als von äußern Verfaſſungs— 
formen, von inneren Bedingungen abhängt, und daß zu dieſen Beringungen vor 
Allem eine tiefere und umfaffendere Bildung gehört, als fie die Aera der Rau— 
mer und Mühler, die Schule der Hengftenberg und Stahl bei unfern Theologen 
zeitigen konnte. Niemals, feit die Yeffing, die Herder und Kant unfer geiftiges 
Leben in Fluß brachten, ift unfre Geiftlichfeit der Wiffenichaft und Piteratur fo 
abgefehrt, dem fimplen und öden Formalismus fo ergeben gemefen, als in ben 
legten drei Jahrzehnten. Es würde ungerecht jein, zu verkennen, daß an dieſem 
tiefen Riß in unfrem iveellen Leben alle Theile Schuld trugen. Auch die jchärfite 
Kritit der Leſſing und Kant ließ eine Vereinbarung zwiſchen den wiſſenſchaftlichen 
und den religiöfen Ideen übrig; die logifch-formaliftiichen oder die materialiftt- 
ſchen Ausläufer der Hegelihen Schule, die Schopenhauer, Hartmann oder wie 
die Modephilofophen modernfter Zeit weiter heißen, ließen feine mehr übrig. 
Die Newton oder Humboldt hatten Ehrfurdt vor der geiftigen und moralifchen 
Welt, die jenſeits der Grenze der eracten Durchforſchung räumlicher Erſchei— 
nungen liegt; feit den Büchner und Genofjen aber tauchte ein Schwarm foge- 
nannter Männer der Naturwifjenfchaft auf, weldhe unbefchwert von irgend wel- 
chen metaphyſiſchen oder pſychologiſchen Studien, die Hülfsbegriffe der Natırrwiffen- 
ſchaft, die Hypotheſen der Atome, der Kräfte und Stoffe auf das geiftige Gebiet 
binübertrugen, und mit dem armfeligften Handwerkszeug die Räthſel des Univer- 
ſums zu entziffern gedachten. Der höhere Sinn der wirklichen, bedeutenden Natur» 
forfher unfrer Zeit verfhwand hinter dieſem Lärm. Zurlidgeftoßen von ſolchen Aus: 
wüchſen der Wiſſenſchaft zog ſich die Theologie von der philofophifchen und leider 
auch von der hiftorifchen und philologifchen Forſchung zurüd, und ver unfelige Geift, 
der das Kirchenregiment Friedrich Wilhelm’s IV. leitete, vollendete die Ifolirung 
des geiftlihen Standes won der innern Weiterentwidlung der Nation. Wenn 
biefer Bann nicht feit 1870 durchbrochen wäre, fo hätte die Geiftlichkeit des 
Dftens in einem halbkatholifhen Priefterbegriff und in der Infallibilität einer, in 
der unveränderten Auguftana für ewige Zeit formulirten „reinen Lehre” geendet. 
Man jagt uns: der Kampf gegen Rom fünne zum wirkliben Sieg nur geführt 
werden durd die in fynodalen Formen zufammengefaßte evangelifche Kirche. Es 
wird uns ſchwer, auf diefe traurige Phrafe ohne Bitterkeit zu antworten. Wo 
war denn unfre Geiftlichkeit, ald der deutſche Staat fih aufraffte, um unjere. 
höchſten Güter, die Gewiflensfreiheit, die Einheit des nationalen Lebens, die 
Freiheit der Forſchung zu vertheidigen? Wo war fie, als e8 galt, jene ſittlichen 
Fundamente zu ſchützen, die durch die große That der Reformation fir bie 
Bölfer des mittlern und nördlichen Europa’s gelegt find? — Ein Theil von ihr 
ſympathiſirte offen mit dem Ultramontanismns, ein andrer begleitete den Kampf 
nit Murren und Unluft, nur Wenige traten freudig und ganz auf die Seite 
des Staats. Und von diefem felben Stand, der das Knochengerüſt der „Syn— 
odalverfaſſung“ bildet, follen wir nun plöglicd glauben, daß er als der wärmfte 
Gegner aller hierarchiſchen Gelüfte, den Sieg gegen Rom vollenden werbe! 
Es ift eine Illuſion, daß die heute beitehenden Grenzen der Confeffionen durch 
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bie Meinen Mittel lirchlicher Befehdung verrüdt, daß religiöſe Umwälzungen in 
einer von der Religion nicht gewaltig und tief bewegten Zeit vollzogen werden 
könnten. Wir ſind ſchon zufrieden, wenn es unſerer Geiſtlichkeit gelingt, das 
eigene evangeliſche Gebiet wieder zu erobern, und vor allem ſich mit dem Staat 
und den gebildeten Klaſſen des Volkls wieder mehr in Einklang zu jegen. Dazu 
gehört aber, daß man weitherziger wird in allem was blo8 Formel ift, den 
Inhalt des Glaubens von der Mannigfaltigkeit feines Ausdrucks jcheiden, die 
wiſſenſchaftlichen Mittel, die geiftigen Strömungen unferer Zeit fennen und 
für die religiöfen Zwede verwerthen lernt. Statt defjen richtet fi der 
Eifer auf die äußern Formen, auf eine robufte Dogmatik, auf Erhaltung ver 
Gebräuche, welche die paftorale Autorität ins Licht ftellen, Niemand, ber die tiefe 
Kluft zwifchen unferer Kirche und dem BVorftelungsfreife unferer gebildeten 
Stände ausfüllen möchte, wird es weiſe finden, den Anhängern der Schleier- 
macherſchen Chriftologie das Bürgerrecht in der Kirche abzuerfennen. Und doch 
hat Präfident Herrmann nur mit äufßerfter Anftrengung die Abfegung des Dr. 
Sydow verhindern fünnen. Das „Zeugnikablegen” gegen die Schleiermadherfche 
Schule war allgemeine Parole auf den Provinzialfynoden und konnte nur durch 
energifche Betonung der Competenzfrage ſeitens der landesherrlihen Commiſſarien 
verhütet werben. — Der Einfluß der Kirche auf eine chriftliche Lebensführung in 
Familie und Ehe hängt wahrlid nicht davon ab, ob der Geiftlihe die Braut» 
leute „jegnet“ oder ob er die ſchon vor dem Standesbeamten rechtlich und fitt- 
lid zur Ehe Berbundenen nod einmal als chriſtliche Eheleute „uſammenthut“. 
Die Eonftitwirung der Ehe lann nur einmal, nicht zweimal erfolgen; die Bei- 
behaltung der legteren Formel kann alfo nur dazu dienen, tie feit der Ein- 
führung der Civilehe geſetzlich beftehenden VBerhältniffe in den Augen ver Menge 
zu verbunfeln, oder die Civilehe und damit den Staat felbft fittlich hevakzu- 
fegen. Und doch hat fih ein Sturm des Unwillens gegen ben betreffenden 
Erlaf des Oberkirchenraths in allen Provinzialfynoden erhoben. — Eine eigen- 
thümliche Srankheitserfcheinung unferer modernen Kirchenmänner ift der er 
ftaunliche Umfang deffen, was für ſie „Gewiſſensſache“ ift. Den preufiichen 
Biſchöfen verbot ihr „Gewiſſen“, bei neuen Anftelungen die gejegliche Anzeige zu 
machen, die Seminare vom Staat beauffichtigen zu laffen u. ſ. w. Diefes clericale 
Gewiſſen war fo merkwürdig gejtaltet, daß die Biſchöfe außerhalb der preußischen 
Grenzen ohne Bedenken thaten, was in Preußen zu thun ihnen die innere Stimme 
verbot. Des „Gewiſſens“ halber konnten die Vilmarianer in Heffen ſich nicht 
fügen, als die dortigen drei Confiftorien in eines zufammengezogen wurden, 
Aus „Gewiſſensbedrängniß“ flunmten die Rechte und das rechte Centrum der Ge- 
neralfgnode gegen bie Bermehrung der Paien in ber Vertretung des Kreifes, Die 
perfönlihe „Gewiſſensnoth“ trieb den einfamen Geiftlihen in Hinterpommern 
zum Berbammungsurtheil gegen feinen fernen Amtsbruder in Berlin, der 
wohlverftanden mit feiner Gemeinde in Eintracht lebte. Und als Dr. Herrmann 
aus der Einführung der Eivilehe die Folgerung zog, daß die evangelijche Kirdye 
zu ber Trauung Geſchiedener ſich jegt anders ftellen müfje, al8 früher; weil 
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ihr nicht mehr ein Paar, welches die Ehe begehrt, ſondern eines, welches ſie 
nach dem Staatsgeſetz rechtlich und ſittlich geſchloſſen hat, gegenüberſtehe; als 
er den 8 14 der Gemeindeordnung auf dieſe Frage anmandte, als er forderte, 
daß nur in Äußerften Nothfällen die Kirche ihren Segen einer Ehe vorenthalten 
bürfe, welche vom Staate bereit conftituirt fei — da bäumte fi das pajtorale 
Gewiſſen bis in die Mittelpartei hinein body auf. Bon folden Streitfragen 
waren die Provinzialiynoden erfüllt, das war faft vie Summe ihrer Jutereſſen. 
Wir haben nicht gefunden, dag die Sorge um die Hebung des Zwielpalts 
zwiſchen der jtaatlih und der kirchlich zuverläſſigen Eheſchließung, daß der 
Wunſch, den Gegenfag zwiſchen Staat und Kirche zu mildern, ſich in ber 
Discuſſion ausgeprägt hätte. Daß eine Kirche, welde die von den Staute- 
orgamen geftiftete Ehe wie ein Goncubinat anficeht, dem State den Frieden 
kündigt, das fieht das paftorale Gewiſſen nicht ein. Tie Zerſtörung diefes 
Friedens macht ihm aud feinen Kummer, — Das find die Wirkungen jener 
feit 1840 befolgten ‚preußifchen Kirchenpolitit, welche dem einzelnen Geiftlichen, 
«vorausgejett daR er recht haneblichen orthodor war, von der Ausübung ber 
landesgefeglich ihn obliegenden Pflichten entband, und ihm erlaubte, feine in- 
bividuelle Laune und Beſchränltheit unter den Borwande des „Gewiſſens“ durch— 
zujegen. 

Werben diefe kranlhaften Richtungen mit Hülfe der Syuoden, durch die 
Berührung der ©eiftlichleit mit den Laien, gebeffert werden? — Bieles ſpricht 
dafür, daf fie rafcher geheilt würden, wenn wir nod eine Anzahl Jahre mit 
dem kirchlichen Parlamentarisnus warteten. Es ift nichts abfolut in der Welt, 
auch nicht die Repräfentativform, ja grade diefe bedarf, um heilſam zu wirken, 
der inneren Borbereitung, Wir haben feit 1873 eine gute kirchliche Ge— 
meinbeordnung. Gie ift der eigentlihe Boden, auf dem Geiftliche und Welt: 
lie fi zufammenfinden, die Yaien wieder Intereffe an kirdlihen Dingen ge» 
winnen müſſen. Unfer Kirchenregiment ift in guten Händen. Während ber 
Amtsführung des Dr. Herrmann find die wilden Wafler, weldye die ſchützenden 
Deihe der Union zerreifen wollten, ſchon erheblich gejunten. Die lutheriſche 
Rechtgläubigkeit und die dogmatiſche Schroffheit genügen nit mehr, um zu 
hohen Aemtern zu kommen, In unſern Confiftorien und in ven Oeneralfuper- 
intendenturen giebt e8 bereits einzelne mild und verföhnlich denfende Männer. Mit 
den Amtsantritt des Dr. Falk find die theologischen Fakultäten nicht mehr nach der 
einen Farbe und Schablone bejegt; Berlin 3. B. hat bereits wieder theologische 
Profefforen, die wiffenfhaftlih fo frei zu fpredhen wagen, wie man zu ben 
Zeiten der te Wette und Schleiermacher allgemein ſprach. Man beginnt 
einzufehen, daß e8 auch für ben bevorzugten Stand der Paftoren, ja fogar für 
Superintendenten uud Confiftorialräthe gewiffe Regeln der Disciplin giebt. 
Das zlgellofe fogenannte „Gewiſſen“ fann nicht mehr fchalten wie es will. In 
früherer Zeit eriftirte die Disciplin nur für Links, aber nicht für Rechts; die 
Sünden des renitenten Pfarrers bededte das Conſiſtorium mit ſchonender Yiebe, 
und wenn es ihm frei gefprochen hatte, fo war der Recurs an die obere Inſtauz 
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unmöglich; die Sünden des Heterotoren ftrafte e8 mit Abfegung, und wenn 
bie höhere Juſtanz freifprah, fo ging ein Zetergefchrei durch die pafterale 
Welt mit Einfluß jener kirhenregimentlihen Würdenträger, die eigentlid) 
dazu da find, die Abfichten ver höheren Inſtanz zur Ausführung zu bringen. 
Da wir die heilfamen Wirkungen der jegigen Kirchenleitung vor uns fehen, 
warum follen wir nicht wünſchen, daß fie noch eine Weile möglichft ungehenmt 
dur Synoden und Ausſchüſſe bleibe? Wir willen, was wir haben, aber nicht 
was wir befommen. Wenn einmal in einer kirchlichen Repräfentativverfaffung 
die Geiſtlichleit als Stand vertreten fein muß, jo mag diefer Stand ſich erft 
verjüngen, che wir die Berfaffungsformen ber Kirche verjüngen. 

So, glauben wir, würden fehr Biele die Synodalfrage anfehen, wenn fie 
biefelbe rein aus der Sade heraus, ohne Rüdfiht auf einen hohen Willen und 
auf die Stellung von Perfonen, die für unſre innere Fortentwicklung nicht gleicy- 
gültig find, beurtheilten. Ob in den Zufammenhang unferer Gefammtfituation 
geftellt, die Ablehnung der Synodalorpnung größeren politiſchen Gewinn oder 
größeren Berluft brächte, das läßt fih heute ſchwerlich beurtheilen. Bor diefer 
Entſcheidung wird das Abgeorbnetenhaus erft in zwei Monaten geftellt fein. 
Nur rede man nicht von Zerfall der Kirche, von Maffenaustritt oder andern 
drohenden Gefahren, wenn das Eine oder Andre geſchieht. Die größte Kraft 
in der heutigen preußifhen Landeskirche ift leider die der Trägheit und ben 
Bauer und Bürger intereffirt die Frage, ob Synode oder nicht, jo wenig, daß 
weder ihre Berneinung noch ihre Bejahung ihn in Bewegung fegen wird. — 

Die formelle Kompetenz des Yandtags liegt diesmal anders ald 1873, Seit- 
dem ter Artikel 15 der Berfaffung gefallen ift, hindert ihn feine formelle 
Rechtsſchranke, die Synodalordnung paragraphenweife zu berathen und zu ändern. 
Auch wenn fie zuvor als Kirchengeſetz publicirt ift, hat fie für ihm nicht die 
Natur eines Geſetzes, fondern einer Vorlage, der er jeine Zuftimmung verwei— 
gern oder ertheilen, der er entweder mit oder ohne Aenderungen im Einzelnen 
" zuftimmen kann. Ob aber der Landtag mit Ausbeutung diefes formellen Rechts 
zwedmäßig hanteln würde, ift fehr zweifelhaft, zumal er unbehindert ift, in das 
die Synodalvorlage begleitende Staatsgeſetz jede Bedingung hineinzufchreiben, 
welche ihm für den Fall der Genehmigung der neuen Kirchenorbnung erforder- 
lid jcheint. Die widhtigite diefer Bedingungen betrifft das Recht ver Synode, 
für kirchliche Zwede die Steuerfraft der Gemeinden heranzuziehen. Diefes 
Recht kann nur von den ftenerzahlenden Gemeinden, aber nicht von dem geift« 
lien Stand geübt werben, Die Zwede, für welche das Geld verwandt werden 
joll, werben meiften® mit den Intereſſen der ©eiftlichen zufammenhängen. Diefe 
Zwede mögen noch fo verftäntig und berechtigt fein, es ift unmöglich, daß ber 
intereffirte Theil darüber mit entfcheitet, weldhe Opfer Die evangelifhe Bevölte- 
rung zu bringen hat. In der Vertretung der einzelnen Gemeinden verfhwindet die 
Stimme der Geiftlichkeit, in den Synoden aber foll dieſelbe gejeglih ein Dritt- 
theil der Stimmen haben. Der Geiftlihe ift hier nicht wie der Beamte, ber 
Lehrer u. ſ. w, der im Abgeorbnetenhaus figt und Ausgaben mitbewilligt, frei» 


Politische Eorrefpondenz. 107 


willig von dem Volk als Vertreter gewählt, fondern er fitt in der Berfamm- 
lung kraft feines Standesredyts. In der Synodalordnung, welche 1870 für bie 
Provinz Heffen projectirt war, hatten die Geiftlihen die Hälfte ver Stimmen, 
Die betreffende Commiffion des Abgeordnetenhauſes war nicht im Zweifel dar- 
über, daß dieſe geiftliche Hälfte über Steuerfragen nicht entfcheiden dürfe. ‚Sie 
fügte daher die Bedingung ein, daß ſolche Synodalbefchlüffe zu ihrer Bolftred- 
barkeit eine Mehrheit von drei Biertheilen der Abftimmenden bebürften. Eine 
ähnlihe Schranke müßte jedenfalls auch bier gezogen werden. Nur reicht dieſe 
Schranke faum hin, weil die fraft ihres Standesvorrechts in die niederen Syno— 
dalftufen getretenen Geiftlihen die Laien der höheren Stufen mitwählen. Am 
brennendften wird diefer Punkt für die Stadt Berlin, falls diefelbe als beſon— 
dere Kirchenprovinz conftruirt wird, Wenn bier die Synode mit dem Grund» 
ftod von mindeftens einem Drittheil Geiftlicher 3. B. das Ziel verfolgen wollte, 
die Zahl der Kirchen und Pfarrer der des Regierungsbezirks Potsdam oder 
Franffurt a. O. anzunähern, fo wäre es in ter That mögtih, daß Maflen- 
anstritte aus der Kirche erfolgten. Denn die often würden unerſchwinglich 
werben. freilich ift die Genehmigung der Staatsbehörde zur Bildung neuer 
Parochien u. f. w. nöthig, aber der Bürger bedarf doch einer Garantie, tie ihn 
auch für den Fall ſichert, daß die Staatsbehörde jelbft einfeitigen kirchlichen An— 
forderungen nadgiebt. — 

Geftehen wir e8 ehrlich, wie heute unfere Berhältniffe liegen, gefällt uns 
an der Generalfynode am beften die Beftimmung, daß fie der Regel nah nur 
alle ſechs Yahre zufammentritt. In ſolchen Zwijchenräumen werden fi hoffent- 
lidy fo viel praktiiche Fragen anfammeln, daß für das Dogmatifiren feine Zeit 
bleibt. An fih wäre die Synode dazu wohl legitimirt, denn wenn auch der 
„Bekenntnißſtand“ durch das Berfaffungsgefeß nicht berührt werden foll, fo 
bietet doch „die Regelung der firchlichen Lehrfreiheit“ und die „orbinatorifche 
Berpflihtung der Geiftlihen“ einen uncnblihen Stoff zum Dogmatifiren. 
Beide Gegenftände müſſen ja in einer Gemeinfchaft, die nicht atomiſtiſch in 
Einzelgemeinden zerfallen will, Gegenftand gleihmäßiger Orbnung fein; — 
woran wir zweifeln ift nur, ob diefe Ordnung bei dem engen Gefichtsfreis Vieler 
unferer Kirhenmänner mit Weisheit hergeftellt werden wird. Im Uebrigen ver- 
fennen wir nicht, daß die neue VBerfafjung die Kirche und die Geiitlichkeit durch— 
aus nicht in dem Maße felbftftändig macht, wie e8 den Anfchein hat. Der 
alte Behördenorganismus bleibt. Bor wie nad ernennt der König 
auf Vorſchlag des verantwortlichen Eultusminifters ven Präſidenten des Ober- 
lirchenraths. Bor wie nad) macht diefer, unter Zuftimmung des Eultusminifters, 
die Vorſchläge für die Bejegung der übrigen Stellen des Oberlirchenraths, fowie 
ber Gonfiftorien. Nur für die Generalfuperintendenturen ift dem fynovalen Yans 
desausschuß, für Die Superintendenturen dem Provinzialausfhuß eine Mitwir fung 
bei ven Vorſchlägen eingeräumt. Der Einfluß des verantwortlichen Cultusminiſters 
ft in Zukunft faum geringer als heute. Insbeſondere entſcheidet er allein über 
die Berufung in die theologiſchen Fakultäten, bei denen der junge Nachwuchs 
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des geiſtlichen Standes ſeine Ausbildung erhält. Noch mehr: Die ſämmtlichen 
kirchenregimentlichen Aemter ſtehen vor wie nad auf dem preußiſchen Staats— 
haushaltsetat; das Abgeordnetenhaus iſt in der Lage, alljährlich über dieſe 
Ausgaben, ihre Vermehrung oder künftige Verminderung, zu entſcheiden. Es 
find die Bewilligungen der Staatéfaktoren, wodurch es allmählich gelungen iſt, 
das kümmerliche Einfommen der Mehrzahl der Pfarrer auf 800 Thaler zu er: 
höhen. Die Millionen, welde im Staatshanshaltsetat für Kirhen- und Pfarrer- 
zwede ausgeworfen find, beruhen nur zum geringeren Theil auf rechtlicher Ber- 
pflichtung, zum größeren find es Zuſchüſſe, die zurlidziehbar find, und wir hoffen, 
daß die Zeit nod) fern ift, wo diefe Summen aus dem Etat ausgefdieden uud 
der Kirche als Dotation zur eigenen Verwaltung übergeben werben. 

Nicht aus Mifgunft gegen die Kirche, aud) nicht, um ihre Diener durch tie 
Erinnerung an ihre forttauernte Abhängigkeit zu erniedrigen, erwähnen wir 
alles dies, Sondern aus der Ueberzeugung heraus, daß für die Gefunbheit 
unfrer Volksentwicklung nichts verderblicher ift, ald die fogenannte Trennung der 
Kirche vom Staat, und daß — vorbehaltlich der vollen Gewiſſensfreiheit — eine 
reelle Unterordnung der kirchlichen Organijationen unter den Staat für jene jelbft 
das größte Heil if. Denn erallein repräfentirt das ganze National» 
leben. Der Staat mit feinen Univerfitäten und Schulen, mit der Wiſſenſchaft, 
Vitevatur und Kunſt, die unter feiner Förderung gedeihen, mit der firtlichen 
Drdnung, die er erzeugt und trägt, mit dem nicht blos materiellen, ſondern 
auch geiftigen Verkehr feiner Bürger, mit den nationalen Pflichten, die er aufs 
erlegt und bis zur Hingebung der eigenen Epriftenz erfüllen lehrt, — ift eine 
höhere und reihere Organifation als die Kirche, die nur eine Seite, wenn auch 
die tieffte Seite der menfhlichen Natur darftellen und- befriedigen foll. 

Das war der ſchwerſte Irrthum jener oberflächlihen Theorien, welche unter 
dem Eindrud des alten Polizeiftaats und einer von Oben herunter geförberten 
mittelalterlihen Romantik feit den 40ger Yahren aufmucerten, daß fie die 
Alles umfaſſende, die fittlide Natur des Staates verfannten. Er 
ijt nicht bLo8 eine Zwangsanftalt, um Perfonen, Eigentyum und Verkehr zu fügen, 
er ijt die Zotalität des Nationallebens ſelbſt. Die Irrungen, weldye aus der Ber- 
lennung dieſes feines Weſens entfprangen, — die falfche Freilaffung ver Kirchen 
ans feiner leitenden Macht, haben wir in den legten Jahren noch ſchwerer ge— 
büßt, ald wir um die Mitte unfres Jahrhunderts den Drud des Polizeiregiments 
auf die Gewiffensfreiheit büßten. Es wäre Zeit, daß wir nunmehr tiefe beiden 
entgegengefegten Erfahrungen gegen einander abwögen. Wenn dies mit Rube 
nnd Klarheit geihieht, fo wird man das dreihundertjährige Verhältniß der evan- 
gelifhen Kirche zum Staat, welches unfre kirchlichen Selbftftändigkeitefanatifer 
gänzlich vernichten möchten, in feiner ivcalen, wenn auch begrenzten Berechtigung 
dody vielleicht mehr würdigen lernen, als es unter dem nachwirkenden Eindruck 
der Regierung Friedrich Wilhelm’8 IV. bisher geſchehen ift. W. 


® 
— — 
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Polen um die Witte des 18, Jahrhunderts von Dr. Richard Röpell, 
Gotha 1876. 


Der verdienftvolle Forſcher auf dem Gebiet der älteren polnischen Geſchichte 
läßt uns in dem vorliegenden Werk einen Blick in eine näher liegende Zeit thun. 
Es ift natürlich, daß der Hiftorifer eines untergegangenen Staates mit größtem 
Intereffe grade die Erfcheinungen derjenigen Periode prüft, welche der Kata— 
ftrophe kurz vorbergingen, gleihwie für den Erforſcher vnllanifher Phänomene 
der Moment am lehrreichften zu fein pflegt, welcher den baldigen Ausbruch an— 
fündigt. Und aus vemfelben Grunde wird der Berfafler des vollen Intereſſes 
feiner Leſer ficher fein dürfen, indem er ihnen die Begründung und das Wachs— 
thum eimer Partei des alten Polen vorführt, die bi8 an das Ende hin ein we- 
fentlihe8 Glied des polnifhen Organismus geblieben ift. Während er in den 
erften Kapiteln den Zuftand Polens unter den ſächſiſchen Königen mehr ein« 
leitend darftellt, gewinnt mit dem vierten Sapitel die Schilderung fefteres Ge— 
füge, indem ſich in dem Geſchick des Geſchlechts Ezartorysli zum guten Theil 
das Gefchid des ftaatlihen Yebens darftellt. Die „Familie“ gewährt ein volles 
Bild altpolnifher Zuftände, die Brüder Auguft und Michael Ezartorysti zeigen 
den ganzen beftechenden perfönlihen Glanz und die ganze ftaatliche Zerftörung 
in ihren Zügen. Hervorragend vor den Meiften durch Bildung, Berftand und 
größere Sauberkeit — wenn der Ausdruck geftattet iſt — des Charakters, waren 
diefe Vertreter des Magnatenthums in ihrer Politit mehr unglüdlich als ſchuld⸗ 
vol, Sie haben vielleicht, ſoweit damals Einzelne es liberhaupt vermochten, am 
meiften grade zu derjenigen Yöfung der Theilungsfrage beigetragen, melde in 
der Folge eintrat. Allein fie waren aufrichtige und in der Hauptſache unbe— 
ſtechliche Patrioten. Die Schilderungen des allmählichen Anfteigens ihrer Macht, 
der ſich hnüpfenden Berbindungen, des immer ftärfer fid) geltend machenden 
Planes, mit Hilfe Rußlands eine Wiedergeburt des Staates herbeizuführen, und 
der Gegenſätze, melde ſich dieſen Plänen der „Familie“ entgegenftellten, find 
mit der bekannten Darftellungsgabe und Kenntniß des Verſaſſers vortrefflic 
ausgeführt. Eine Fülle von Quellen reiht die Handhaben dar, um in der une 
endlichen Wirrniß diefes Stoffes das Rechte herauszufinden und aud dem nicht 
oder wenig eingeweihten Leſer ein anſchauliches Bild des damaligen Staatslebens 
zu geben. Wenn uns vielleicht die Portraits der Brüder Czartoryski um ein 
paar Stride zu vortheilhaft, Andere, wie dasjenige Karl Radziwills um ein 
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paar Striche zu ungünftig gezeichnet ericheinen wollen, fo leidet darunter doch 
feineswegs die meifterhafte Färbung des Ganzen. In mecjelvollem Gange, 
bald zurüdgedrängt von dem Hof over den Patrioten, bald durchkreuzt von den 
politiihen Berwidelungen, die die Sfriege des großen Friedrich mit fi) brachten, 
fehen wir die „Familie“ mit außerordentliher Fähigkeit ihr Ziel immer wieder 
verfolgen, ihren Anhang und Einfluß mehren, um einftmals eine politifche Re— 
form dem Lande dictiren zu Fönnen. Ein Menfdenalter lang währte dieſes 
Ringen, und mit dem Äußerften, lange nicht mehr angewandten Mittel der 
Sonföreration, das feitdem nicht mehr außer Gebrauh kommen follte, wollten 
die Brüder den ſächſiſchen Thron zwingen, vielleiht ftürzen, al® bald darauf 
diefer Thron dur den Tod Auguſts III. von felbft zufammenbrad. Hier, 
kurz vor der Erreihung des lange erftrebten Ziele® der Czartorysli, kurz vor 
ter Erhebung ihres Neffen auf den erledigten Herricperfig, bricht der Verfaſſer 
in dramatifcher Weije ab. Ein feltjames Geſchick brachte es mit fih, daß die 
Liebe Katharina’s zu Einem von der „Familie“ die legtere auf die Höhe ihrer 
Macht, aber auch Polen in die Arme verjelben Kaijerin führte. 


Quellen und Forfhungen zur älteften Geſchichte der Stadt Florenz, 
berandgegeben von Otto Hartwig, Marburg 1875. 


Der Borzug der deutſchen Wiſſenſchaft, daß fie in höherem Grade als die 
anderer Völker univerfell ift, hat ſich befonders in den hiftorifhen Studien 
geltend gemacht. Der deutſche Gelehrte wurde nit minder heimifh in frem- 
den Panden als zu Haufe; ja nicht felten übertrifft er bei weiten die Auslän- 
der in grünbliher und umfaffender Kenntniß ihres eigenen Gebietes. 

Vorzugsweiſe in der Forſchung der politischen und Kunſt-Geſchichte Ita 
lien® tritt dies Verhältniß zu Tage. Die Gelehrten der Apennin-Halbinfel find 
vielfach genöthigt, Die deutſche Willenichaft als Bezugsquelle für die richtige 
Erkenntniß der eigenen Kunft und Geſchichte zu benugen, nur wird diefe Steuer 
am geiftigen Producten, die mir Ytalien liefern, dort häufig widerwillig auf- 
genommen. 

Hauptfählih ter Mungel an Methode und Kritik hindert öfter die Ytu- 
liener, wiſſenſchaflliche Ergebniffe zu erzielen, die mit denen der Deutjchen ſich 
mefjen könnten. In den hiſtoriſchen Disciplinen wirkt nicht felten patriotifche 
Eitelkeit verblendend, jo dag man mit Hand und Fuß gegen die Wahrheit ſich 
fträubt. 

Gegenwärtig ift die Geſchichte von Florenz Gegenftand des heftigften 
Streites, Der ältefte Schriftfteller der Arno-Stabt, der fih der italienischen 
Sprabe bediente, Ricordano Malespini, ift von einem Deutſchen als ein 
Machwerk jpäterer Zeiten aufgededt; jett ift aud einer der Heroen⸗ ber Flo— 
rentiner Geſchichtsſchreiber, der Zeitgenoſſe Dante's, der Thucivides Italiens, 
wie er genaunt wurde, Dino Compagni von demſelben Deutſchen trog aller 
Rettungsverſuche als ein Kunftpropuct des jechszehnten Jahrhunderts erwiefen. 
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Man kaun ‚denken, daß diefe Ermittelungen der deutſchen Wifjenfchaft 
eine nit geringe Aufregung jenfeit8 der Alpen hervorrufen: die Waffen 
werden zur Abwehr gejchärft, ſogar der Staat will Gelpmittel hergeben, um 
die Bortämpfer zu unterftügen. Die Defenfive wird freilich mangelhaft genug 
ausfallen, obwohl die Italiener mit dem Zeitalter Dante's nod am beiten 
befannt find: ſchlimmer fieht e8 dagegen mit früheren Epochen aus, die ältejte 
Geſchichte der Stadt Florenz ift feineswegs genügend aufgehellt. Ihr neuejter 
Hiftoriograph, der feinen Landslenten ald Autorität gilt, Gino Capponi, Hat 
1875 zwei jehr volumindfe Bände einer Storia della Republica di Firenze 
erfcheinen lafjen, weldye bi8 zum Jahre 1532 reicht: die Ereigniſſe bis 1215, 
d. h. bis zum Wegierungsantritt Kaiſer Friedrich II., handelt er auf achtzehn 
Seiten ab. Mit welder Genugtbuung alfo können wir wiederum auf ein 
Werk deutjcher Forſchung verweilen, welches ausführlid die älteften Zuftinde 
von Florenz erörtert. Otto Hartwig, ein bewährter Kenner italienischer 
Piteratur und Gefchichte, bietet uns in dem erften Theil feiner Duellen und 
Forſchungen zur älteften Geſchichte der Stabt Florenz nicht nur eine willen- 
ſchaftliche Darftellung der Geſchichte diefer Stapt bis zu Anfang des 12. Jahr- 
bunderts, jondern ift aud im Stande, bisher ungedrudtes Material, die frü— 
beiten einheimifhen Schriftjteller, vorlegen zu können. Es find dies ein gewifjer 
Sanzanome, weldyer Gesta Florentinorum in lateiniſcher Sprade verfaßt hat, 
und ein Anonymus, der eine Chronica de origine civitatis zufanmengeftellt 
bat. Trotz forgfältiger Unterfuhung ift es indeß Hartwig nicht gelungen, aus 
mehreren Männern, die den Namen Sanzanome führen, den Autor der Gesta 
mit Evidenz nachzuweiſen, wohl aber legt ex die Abfafjungszeit der Schrift 
mit größter Wahrfcheinlichkeit zwifhen 1234 und 1253. 

Der Werth diefer Gefta ift allerdings mehr literariſch als Hiftorifch, denn 
der Autor, dem es an geſchichtlichem Sinn fehlt, übergeht ohne Weiteres bie 
wichtigſten Ereigniffe, um ganz unbedeutende hervorzuheben. Nicht minder ift 
feine Spradye auferordentlih mangelhaft, da fie, abgefehen von Ueberladung 
mit ſchwülſtiger Rhetorik, an einigen Stellen völlig unverftändlid bleibt. Der 
Gewinn ift alfo nicht ſehr erheblich. 

Ein anderes Moment, das geeignet gewejen wäre auf Sanzanome Licht 
zu werfen, hat Hartwig cbenjowenig zu ermitteln vermocht: die Quellen aus 
denen er jchöpfte, find nocd verborgen; möglicherweiſe hat er in der Einleitung 
zu feinem Wert von eben jener Chronica de origine eivitatis Gebraud ges 
macht. 

So bleibt nod vieles unaufgellärt; immerhin aber find die Gesta wichtig, 
infofern ihr Berfaffer der erfte uns namentlich überlieferte Autor ift, der eine 
Geſchichte von Florenz zu fchreiben verſuchte. 

Die anonyme Chronica de origine eivitatis, welde hauptſächlich ben 
fabelhaften Urſprung von Florenz zur Zeit der römischen Republit behandelt, 
giebt Hartwig in drei Nedactionen, die fehr überfihtlih in drei Columnen 
nebeneinander gebrudt find, Die ältefte in lateinifher Sprache ift aus einer 
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Florentiner Handfchrift genommen: die beiden andern find italienifche Ueber: 
arbeitungen, die eine aus einem ober zu Lucca, bie andere ber fogenannte 
libro Fiefolano, Im ihrer frübeften Geſtalt ift diefe Chronik nad Hartwig's 
Unterfuhungen in das erfte Jahrzehnt des breizehnten Jahrhunderts zu fegen. 
Niebuhrs Vermuthung, der fie bis in die Zeiten Karls des Großen zurlidlegen 
wollte, ift völlig unbegründet. Auch aus ihr ift die Hiftorifche Ausbeute nur 
geringfügig. 

Aus diefem und anderem bereits befannten Material hat Hartwig in einem 
befondern Abfchnitt die Geſchichte von Florenz von feinem Urfprung bis 1101 
zufammengeftellt. Eine mühſame Mofaitarbeit, die leiver eine deutliche An- 
ſchauung von der Entwidlung ter Stadt nicht geben fann, da die Quellen zu 
fpärlich fließen — aber dennod ein bedeutender Yortfchritt gegen den berühne 
ten Gapponi, der ohne arbeitövolle Unterfuhungen, welche die wiſſenſchaftliche 
Bafıs bilden müßten, jene ältefte Epoche mit Phrafen umfchreibt und Neues 
nicht zu fagen weiß. | 

Es ift zu wünſchen, daß Hartwig aus feinen reichen Vorräthen, die er 
während feines langen Aufenthalts in Italien und auch fpäter noch gefammelt 
bat, bald einen zweiten Theil erfcheinen ließe, der gewiß Stoff genug enthalten 
wird, um ein vollere® und farbigeres Bild von Florenz während des zwölften 
Sahrhunterts zu gewinnen. Bis zur Zeit Dante's liberhaupt bedarf die Ge 
Ichichte diefer Stadt durchaus einer gründlihen Neubearbeitung. 

W. B. 


Verantwortlicher Redackeur: Dr. W. Wehrenpfennig. 
Druck und Verlag von Georg Reimer in Berlin. 


Entpfründung und Entjtaatlichung der Kirche 
von England *). 


2. 


Es ift nachgewiefen worden, daß das Befisthum ber englifchen Kirche 
nicht vom Staate her jtammt, daß es nicht aus öffentlichen, fonvern feit 
zehn bis zwölf Jahrhunderten einzig und allein aus privaten Mitteln ge- 
floffen if. Nur ein Gewaltact des Staats, nur die politifche Nothwendig- 
feit könnte e8 dem rechtmäßigen Eigenthümer entziehen. Wie verhält es 
fih num aber mit der Verftaatlihung (establishment) der Kirche, über 
die fo viele unklare und widerfprechende Vorftellungen herrichen? Urs 
iprung, Geſchichte und Zwed, ja, fogar die Bezeichnung diefes Verhält- 
nifjes exforbern, um ein Urtheil zu faffen, eine eingehende Erörterung. 

Bann und wodurch ift die Kirche vwerftantlicht worden, wenn es nicht 
von Anbeginn und nicht durch Bepfründung von Staats wegen geichah? 
Böllig unabhängig ift das Inſtitut offenbar zu feiner Zeit gewefen, denn 
ed fügte fich entweder ber weltlichen oder der geiftlichen Macht. Erſt als 
ber fange Kampf um den Supremat, welchen jeit ven Tagen der Eroberung, 
mit der gleichzeitig auch die Hildebrandinifchen Principien die Inſel zu 
erobern trachteten, Papſt und Krone ohne Unterlaft geführt hatten, zu 
Bunften ber legteren entjchieden wurbe, erjt durch Heinrich VIII. ift die 
Obergewalt des Staats aufgerichtet und befteht bisher unentwegt. Die 
Nothwendigleit der Dinge, eine Fraftvolle, nationale Bolitit hatte recht 
eigentlich dahin geführt. Nur muß man nicht wähnen, daß der König 
fortan Kirche und Nation als zwei fich völlig dedende Größen betrachtete 
und behandelte, oder daß er fie gar als zwei gleich berechtigte Corporationen 
zu verfchmelzen gedachte. Eben fo wenig entfpricht der Ausdruck Staats— 
firche dem wirklichen Berhältniß, er iſt vielmehr in feiner modernen Ans 


*) I. S. Brewer, the Eudowments and Establishment of the Church of Eng- 
land, London 1873. Edward A. Freeman, Disestablishment and Dis- 
endowment, What are they? London 1874. 
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wendung auf eine mißverjtandene Erörterung Edmund Burke's zurikkzu- 
führen. Außerdem aber hat man oft genug Heinrich VIII. vorgeworfen, 
daß er viel weifer, edler und frommer gehandelt haben würde, wenn er 
ftatt die Krone, d.h. den Staat an die Spige zu ftellen die Kirche völlig 
ſich felber überlaffen hätte, Allein was wäre ba wohl in ber Periobe 
von Reformation und Gegenreformation aus einer freigelaffenen Kirche 
geworden? Sie hätte fchwerlich werer die Continnität ihres Pehrgebäudes 
und ihrer Gottesverehrung noch das Eigenthum, das ihr die Gläubigen 
zugewandt, bewahren fünnen. Sie wäre ohne Frage von bemfelben 
Schickſal ereilt worden, das in England den Menafticismus traf. Und 
drobend genug in der That erfchien diefe Ausficht während der Minder— 
jährigleit Eduard's VI. Durch eine wenig überlegte Poderung des einjt 
von Heinrich's VIII. fraftvoller Hand gefnüpften Bandes wurde ja gerade 
die gewaltfame papiftifche Reaction hervorgerufen, welche die fünf Fahre 
der biutigen Maria bezeichnet, bi8 dann Elifabeth umfichtig und entfchloffen 
das Werk des Baterd aufnahm und unter königlihem Supremat den 
Sottesdienjt wie das bifchöfliche Negiment der Kirche dem auf immer von 
Rom gelöjten nationalen Staate anpafte. Dieſe Verbindung aber fam 
wie jeder öffentliche Act des Berfaffungsftaats auf dem Wege der Gefeg- 
gebung zu Stande, fo daß dadurch nicht nur der vömifche, fondern in ber 
Folge auch der puritaniihe Dominat bei Seite gefchoben worden ift. 
Was jchon bis dahin trotz den Eingriffen der Päpfte der Fall gewefen, 
daß nämlich Nation und Kirche fich eng aneinander fchloffen, das pflanzte 
fich fort, als der Anglikanismus das päpftliche Joch abſchüttelte. Der 
fpontanen Entwidlung, die hinaufreicht bis zu der erften Pflanzung bes 
Chriſtenthums auf der britifhen Inſel, fam das Gefek zu Hilfe, indem 
es die Kirche etablierte (established), d. h. an dem Staat aufrichtete, 

Bei diefem Hergange wurde nun aber nach Gefchichte und Necht 
durchaus Nichts einer Kirche abgenommen und auf eine andere Übertragen. 
Hier hat weder ein Theil den anderen abgelöft, noch finden ich irgendwo 
die Urkunden über einen ſolchen Wechjel, weil eben, wie ſehr auch theo- 
logiſche Einwürfe von verfchiedenen Seiten dagegen geltend gemacht wurden 
oder werben, ber Fortgang in den Perfonen und Objecten durchaus feine 
Unterbrechung erlitt. Das Beſitzthum verblieb alfo den bisherigen Eignern 
und ihren Mechtsnachfolgern. Denn eben fo wenig wie im fechften oder 
fiebenten Jahrhundert eine ſyſtematiſche Bepfründung ftattgefunden, vollzog 
fih im fechszehnten Jahrhundert fyftematifch oder gar von Staats wegen 
eine Entpfründung der fatholifchen oder Wiederbepfründung der protejtantie 
fhen Kirche. Daraus ergibt fih denn, daß in abstracto Entpfründung 
und Entjtantlihung gar Nichts mit einander gemein haben, jondern ganz 
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verfchiebenartige Anwendung finden fünnen. Man könnte die Kirche von 
England entftaatlichen ohne einen Schilling ihres Vermögens einzuziehen. 
Man könnte, obgleich das in Wirklichkeit beträchtlich fchwerer fallen wiirde, 
fie entpfründen und doch ihre Verbindung mit dem Staate aufrecht er- 
halten. Sie hat fich aber bisher in beiden Stüden behauptet, weil fie 
alfe ihre Dienfte der Nation, d. h. dem weiteften reife ver fich felbit be- 
ftimmenden Geſellſchaft, umfonft darbietet, denn für Seelforge und Predigt 
der Kirche, für ihre gefammte Wirkfammfeit bei Arm und Reich, drinnen 
und draußen, bewilligt das Parlament nicht einen Pfennig, während doch 
Adminiftration und Gericht des Yandes, Heer und Flotte, der Volksunter— 
richt vom Staate erhalten und nicht etablierte Kirchen und Meligiondge- 
noffenfchaften wie 3. B. die fatholifche in Irland und allerlei Secten in 
ben brei Reichen vom Staate wenigftend unterftügt werben. 

Wenn nun aber der anglifanischen Kirche in keinerlei Weife Beſitz 
und Reichthum auf öffentlichem Wege zugewachfen find, was wird ihr denn 
durch die Statute der Tudor-Epoche Befonderes gewährt? In wie weit hat 
fie, wie gemeinhin bie Anklage lautet, durch die VBerftantlichung einen 
Vorzug an Macht und Einfluß zum Nachtheil anderer Eongregationen em 
pfangen? Als unter Heinrich VII. jener Contract eingegangen, und eben 
jo ſehr als er unter Elifabeth beftätigt und nach der presbhterianijchen 
und inbependentifchen Epifode der Revolution unter Karl II. erneuert 
wurbe,-fonnte nur von einem Gegner, dem Papfte, die Rebe fein, der lange 
vor dem fechszehnten Jahrhundert dem königlichen wie dem parlamentaris 
hen Regiment im Wege ftand und deſſen Anfprüce nach jener Epoche 
mit dem nationalen Staate vollends unvereinbar wurden. Eine Bevor: 
jugung gegen andere, Afatholifen, war damals zunächſt außer Frage, denn 
bie ungeheuere Mehrheit der Engländer ftand noch gegen die Wihlereien 
des eben um fich greifenden Jeſuitenordens entjchloffen zufammen. Aber 
auch den Würbdenträgern der Kirche ift nach der Reformation durchaus 
nicht mehr Macht oder Würde anheim gefallen, als fie nicht fchon vor 
derſelben bejefjen Hätten. Weit eher haben fie doch an beiden eingebüßt, 
nachdem fie unter dem mächtigen Arm von Bater und Tochter Schuß 
fuchten und fanden und es doch unmöglich in dem Zwecke berfer liegen 
fonnte, das Inſtitut reicher und ftärfer zu machen, als es bis dahin ge— 
weſen. Auch wird ihm binfort Sicherheit von Perfon und Eigenthum 
feineswegs in höherem Grade vom Staate gewährleiftet als jeder anderen 
Öffentlich anerkannten oder gebuldeten Anftalt, infonderheit den noncon» 
formiftifchen Eongregationen, welche heute gegen die vermeintlichen Privi— 
legien der Staatsfirde um die Wette Sturm laufen. Daf die Sprüche 
lirchlicher Tribunale erft Gefegesfraft erhalten, wenn fie von der Legis— 

8* 
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fatur des Reichs beftätigt worden, ift doch wahrlich fein Vorzug berfelden 
und eben jo wenig das Recht einer beftimmten Anzahl von Biſchöfen unter 
den Lords des Oberhaufes Plat zu nehmen, weil e8 lediglich das Ueber— 
bleibjel eines uralten Herfommens ift, das mit ber finfenden Bedeutung 
des Oberhaufes längit durch befondere Klauſeln in feiner Wirkfamfeit be- 
ſchränkt erfcheint. 

Dagegen haben nun Heinrich VIII. und Elifabeth nach ihm die nicht 
von ihnen errichtete, fondern feit einem Yahrtaufend vorhandene Kirche 
in ein anderes Verhältniß zum Staate gerüdt, als es bis dahin beftand. 
Weder fie noch ihre Reformatoren bedienten fich dabei des Ausdrucks Ver- 
ftaatlichung (establishment), fondern, indem fie der Vorftellung lebten, 
daß mitteljt Ernennung der Bifchäfe durch das Staatsoberhaupt, mittelft 
Berufung und Auflöfung der Synoden durch die Krone, mittelft oberfter 
Inſtanz bei der Krone die urfprünglichen, nur von Rom aus getrübten 
Beziehungen wieder hergeftellt würden, heißt e8 in den Acten ftets: bie 
englifche Kirche, die Kirche oder Spiritualität von England, „welche immer- 
dar ohne Dazmwifchenkunft auswärtiger Perfonen genügt hat alle folche 
Zweifel zu heben, alle folche Aemter und Pflichten zu verwalten, die ihrem 
geiftlichen Berufe angehören”. Die Hanptfahe war demnach Freiheit und 
Unabhängigkeit der Kirche von England gegen eine jede auswärtige Juris— 
dietion ficher zur ftellen. Erſt hieranf wurden die Neformen in Dieciplin 
und Lehre möglich, Über die, was Rom nimmermehr zugegeben haben 
würde, fich Bifchöfe und Konvocation als Träger der Firchlichen Autorität 
mit der ftaatlichen einigten. Nur wer in der Abhängigkeit vom Papſte 
ein eminent geiftliches und gar ein fegensreiches Band erblidt, wer ven 
Papſt felber für unfehlbar Hält, kann die Vorzüge der Obergewalt eines 
nationalen Herrfchers leugnen, welcher durch Geſetz und öffentliche Meinung 
gebunden ift und durch Taufe und Krönung der vaterländifchen Kirche an- 
gehören muß. Sie fteden eben in der gefetlichen Regulierung eines Ver— 
hältnifjes, das Im Bergleich zu anderen Denominationen gegen Störung 
und Unregelmäßigfeit mit fchirmenden Schranfen umzogen worben ift. Es 
ift das num aber gleich jehr ein Vortheil für den Staat wie für die Kirche, 
indem er ihr gegenüber nicht zum Schuge feiner jelbft zu forgen braucht, 
wie vorfommenden Fall gegen den römifchen Katholicismus oder bie pro- 
teftantifchen freien Gemeinden. Der Einwand vor allen, daß der König 
ein Pate jei und deshalb nimmermehr über ein geijtliches Inſtitut Auto- 
rität üben fünne, findet darin feine Widerlegung, daß ber Fürſt fich in 
geiftlihen Dingen feinerlei Vollmacht aneignete, jondern nur bie allen 
Kirchenverfafjungen anhaftende weltliche Seite für fich beanspruchte, welche 
bie Enrie ſtets hatte ufurpieren wollen. Außerdem betrachtet befanntlich 
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bie englifche Verfaffung den Fürften von jeher nicht lediglich als einen 
Laien, fondern als eine persona mixta, bei deren Salbung und Krönung 
deshalb ähnlich wie bei der Weihe von Geiftlichen der Heilige Geiſt her- 
abgefleht wird. In den aus Eliſabeth's Tagen ftanımenden Glaubens- 
artiteln heißt ed daher ausdrücklich $ 37: „Indem wir der Königin Ma— 
jeftät die Herrfchaft beilegen, übertragen wir unferen Fürften weber bie 
Berwaltung von Gottes Wort noch der Sacramente, fondern bie einzige 
Prärogative, welche, foweit wir ſehen, von jeher allen gottesfürdhtigen 
Fürſten in der Heiligen Schrift von Gott jelbft übertragen worden, d. h. 
daß fie alle Stände und Ränge, bie ihrer Aufficht von Gott anvertraut 
find, feien fie firchlich oder weltlih, regieren und mit dem weltlichen 
Schwert die Trogigen und die Uebelthäter bändigen.” Und dem entfpre- 
hend jagt Hoofer in feiner Ecelesiastical Polity: „Bei der gegen: 
wärtigen Yage ber Kirche, jo lange es nicht erwiefen ift, daß ein befon- 
deres Geſetz Ehrijti dem Klerus allein und auf immer die Macht verliehen 
bat Kirchengefege zu erlaffen, ftimmt mit Billigfeit und Vernunft am 
Beiten überein, daß in einem chriftlichen Staate fein Kirchengeſetz ohne 
Zuftimmung fowohl der Laienjchaft wie des Klerus erlaffen werde, aber 
am Alferwenigften ohne Zuftimmung der oberften Gewalt.“ 

Entſprach nun dies Verhältniß der Wirklichkeit in einem Zeitalter, 
in welhem Kirche und Nation fich thatfächlic mehr denn je dedten, fo 
wurde es für den BVerfaffungsitaat des Inſelreichs vollends zur Noth- 
wendigfeit, ald wider ben römischen Sat: „ber Klerus fteht über ben 
Laien" das Diffentertfum den Gegenfat aufftellte: „die Laien jtehen über 
bem Klerus". Wer anders ald der König, der Inbegriff aller nationalen 
und ftantlihen Ordnung, konnte da die Mitte wahren um das eine wie 
das andere Extrem fern zu halten? Der in Heinrich’8 VIII. Statuten 
mehrfach begegnende Ausprud: „des Königs englifche Kirche und Gemeinde“ 
erhielt num erſt feinen vollftändigen Sinn. Er hält das Inſtitut, das 
weder einen fremden Machthaber anerkennt noch aus Princip der Ab— 
hängigfeit von der Staatögewalt auffagt, allen loyalen Unterthanen offen, 
denen aus diefem Grunde bie Kirchenpforten fehlechterdings nicht verfperrt 
werben können. Daraus entipringt das Hohe Verdienſt der nationalen 
Kirche nach Kräften von der Mitte aus Maß und Duldung zu üben, und 
dadurch gerade hat fie die ärgiten Exceffe zu überdauern vermocht, ſowohl 
den presbyterianifchen Sturm, in welchem Solemn League and Covenant 
in den vierziger Fahren des fiebenzehnten Jahrhunderts jeden anglifani- 
ihen Kleriler als Malignanten von jeiner Pfarre ausjutreiben drohte, 
ald auch die fogenannte St. Bartholomäus Acte, durch welche bald nad) 
Wiederherftellung bes Königthums und des Anglifanismus im Jahre 1662 
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an 2000 mehr ober weniger presbpterianifche Geiftliche geswungen wurben 
ihre Stellen niederzulegen. Indeß darf keineswegs überſehen werben, daß, 
feitbem die Kirche zur Zeit der Nepublif und des Protectorats felber ein- 
mal als feparatiftifch zurüdgedrängt gewefen, dieſer Umſtand namentlich 
allen feparatiftiichen Gemeinden unvergefjen geblieben ift. Erft nachdem 
diefe fich zuerft Duldung und dann im gegenwärtigen Jahrhundert politijche 
Emancipation und volle Gleihberechtigung erfämpften, hat ber Begriff 
Verftaatlichung (establishment) jenen Beigefhmad befommen, der ihm 
nummebr zu feinem Nachtheil anhängt. Fortan beveutet er eine veligiöfe 
Corporation in Berbindung mit dem Staate im Unterfhieb zu anderen 
religiöfen Corporationen, die fih durch Verfolgung und einfache Duldung 
hindurch und empor gearbeitet haben um nunmehr völlig frei vom Staate 
da zur ftehen. Seitdem wird die Nation factifch nicht mehr von ber kirch— 
lihen Gorporation gevedt, obwohl lettere zum Vortheil aller ohne Mit 
wirkung der Nation auch fernerhin an ihren fanonifchen Grundlagen wie 
an ihren Olanbensartifeln und namentlih auch an dem Nießnutz ber 
Ginfünfte, mit denen fie von Alters ber ausgeſtattet wurde, auch nicht 
das Geringfte ändern darf und kann. An diefer Feftigfeit der Zuftände 
haben alle Theil, alle Engländer, welche politifch mündig find, anch wenn 
fie der Kirche nicht angehören, jo daß nicht uneben gefagt worben ift: 
das Common Prayer Book, Gebet- Gefang- Nitual- und Comftitutiond- 
buch in einer Faſſung, wie es feine andere Nation, wie e8 weber bie rö— 
mifche Kirche noch irgend eine freie veligiöfe Gemeinde befigt, verbürgt 
die religiöfen Freiheiten und Rechte aller Engländer, wie ihnen die per- 
fönfichen und die bürgerlichen Nechte in der Magna Charta begründet 
jind. In diefer Beziehung wenigftens ift alfo die anglifanijche Kirche 
national bis auf diefen Tag, und zieht aus der Verbindung mit bem 
Staate nicht fowohl die Kirche, fondern weit eher die gefammte Benölfe- 
rung bandgreiflihen Nugen. Auch ift in Engfand jedermann volltommen 
überzeugt, daß, falls die Kirche fich je zu Handlungen wider das Intereſſe 
der Nation verftiege oder etwa in einem revolntionären Zeitalter gegen die 
Krone Partei ergriffe, fie fofort ſcharf und wirffam in die gefeglich er- 
richteten Schranfen zurücgewiefen, wielleicht gar unterbrüdt würde, wäh. 
rend die Regierung theilnahmlos zur Seite jteht, wenn man im Unter— 
hanfe ungehindert mit allen möglichen Vorwürfen über Pflichtverſäumniß 
ber Kleriker herfällt und niemals ein Schagfanzler e8 wagen würde zu 
Gunſten der Staatskirche von den Ständen Gelpmittel zu erbetteln, wie 
fie doch durch jährliche Bewilligung von Commons und Lords den Pred- 
böterianern in dem jogenannten Regium Donum und ben Kathelifen für 
die ultramontane Pflanzfchule von Maynooth gewährt werben, 
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Angenommen nun aber, daß der Staat fich entichlöffe aus freien 
Stüden auf den königlichen Supremat, d. h. auf das geſammte Patrenate: 
verbältniß, kraft deffen die Nation felber über die Kirche Controle übt, zu 
verzichten, fo würde biejer eine einfache Entjtantlichung ohne Entpfründung 
wahrhaftig fein Opfer, ſoudern das gerade Gegentheil bereiten. Aber 
könnte die Selbftverwaltung, die in diefem Falle nichts Anderes ald Herr- 
fchaft des Klerus zu beventen hätte, auch wenn bei der Gelegenheit endlicy 
auch Laien ihre Aufnahme in die Convocation (Synode) finden follten, 
dem Volle behagen? Keinem Engländer, bie Diffenters voran, würde 
alsdann nicht mehr verborgen bleiben, wie nothwendig und jegensreich bis 
dahin die ftantliche Dbermacht gewefen. Nicht minder müßte e8 zu Tage 
fommen, wie fehr fie fih auf Ordnung und Zucht unter den Kirchendienern 
aller Grade erjtredt und wie wenig die fo häufig laut werdenden Be- 
ſchwerden begründet find, daß ber anglifanifche Klerus im Vergleich zu 
bem ber Secten und der Katholifen in ımverantwortlicher Weife Seelforge 
und Stubium vernachläfjige. Ihn gar der Unduldſamkeit zu bezichtigen ift ge- 
radezu abjurd für jeden, der einmal in England das unbehinderte Treiben ver 
Ultramontanen oder der Zionswächter aller möglichen diſſenteriſchen Con— 
gregationen zu beobachten Gelegenheit gehabt hat. Die anglitanifche Kirche 
am Wenigjten zwingt heutigen Tags irgend Jemand, ber nicht mit ihr in 
Commumnion Iebt, das Glaubensbelenntniß ihrer neununddreißig Artikel auf, 
noch Hält fie irgend Jemand feit, der nicht in ihrer Genofjenfchaft feine 
Befriedigung findet. Wer näher zufieht, wird nicht verfennen, daß troß 
mancher Schattenfeiten in der verfaffungsmäßigen Einheit und Unwandel- 
barkeit ihres Formulars Vorzüge mit beftimmten rechtlichen Verbindlich— 
keiten fiir Bischöfe und Priefter, mit Nechtszufiherungen für die Laien auf 
der anderen Seite ſtecken, deren fich die übrigen Neligionsgenoffenfchaften 
in einer ähnlich gleichmäßigen Austheilung nicht erfreuen. Daß aber bie 
Doctrinen klar, einfach, möglich feft feien, ift für ein Inſtitut erforderlich 
und geradezu umerläßlich, welches fich von den Älteften Zeiten her feine Aus— 
ftattung aus den freiwilligen Schenkungen der Gläubigen bewahrt hat. 
Gerade fo lange das Lehrgebäude, der alte Ritus, die urfprüngliche Ver— 
faffung der anglifanifchen Kirche in ihren Grumblinien nicht waukt, ift auch 
der Staat verpflichtet fie bei ihren wohl erworbenen Rechten zu fchügen. 
Wenn auch nicht gelengnet werden fann, daß ihre gegenwärtige Theologie 
wahrhaftig nicht weit her ift, jo fragt fich doch ſehr, ob tiefelbe durch Ent: 
ftantlichung etwa wieder einen Auffhwung nehmen würde, wie in einzelnen 
hervorragenden Erſcheinungen des fiebenzehnten Jahrhunderts, ob fie nicht 
vielmehr erjt vollends zu dem jehr niederen Stand des Wiffend und ber 
Forſchung Herabfinfen müßte, auf welchem ſich anerkanntermaßen bie 
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Gottesgelahrtheit aller presbpterianifchen Kirchen, der Methobiften, ber 
Baptiften u. a. m. befindet. 

Die eigenthümliche Verquickung der Kirche mit der Nation, die fich 
im ſechszehnten Jahrhundert vollzog, läßt fich endlich nicht ohne Weiteres 
befeitigen, weil die Nation jelber darunter leiden müßte. Alle Engländer, 
mögen fie Anglifaner fein oder nicht, haben ein lebhaftes Gefühl von biefer 
Verbindung. Dogmatifche Streitigkeiten oder Neuerungen innerhalb ber 
anderen Denominationen äußern in ber Regel nicht die geringjte Einwir« 
fung auf das nationale Xeben. Der päpftlihe Syllabus und das vatifa- 
nifche Goncil andererjeitd greifen das fociale, culturliche und politifche 
Dafein aller Völker mit ähnlicher Feindfchaft an wie die internationalen 
Complotte des rothen Kommunismus. Sobald aber innerhalb der angli- 
fanifchen Kirche gegen die im Common Prayer Book ftatuierten Doctrinen 
gelehrt und namentlich von Irhptofatholifcher Seite den von Staatswegen 
aufgerichteten Principien ins Geficht gefchlagen wird, fühlt ſich das bri- 
tische Volk als fjolches getroffen und die Parteien haben in der Sorge, daß 
das Inſtitut aufrecht bleibe, feine andere Wahl als fich über abwehrende 
Sefete zur einigen. Es müßte erjt völlig ohmmächtig und werthlos werben, 
oder fich freventlich ſelber venationalifieren, wenn es auf den Zuſtand an— 
derer Landeskirchen herabfinfen jollte, in denen das Heiligtum entweber 
ganz der Priefterfchaft preisgegeben oder dieſelbe durch die Gemeinde vom 
Altar verdrängt wird. In welchem anderen Lande der Welt dagegen be» 
gegnet eine fo allgemeine, lebendige Theilnahme ber Bevölkerung an dem 
Wirfen und Gedeihen der Kirche, der Sicherheit ihrer Lehre, der zwed- 
entjprechenden Verwendung ihres Vermögensſtandes durch großartige Afjo- 
ciationen zum Bau von Gotteshäufern, Begründung von Schulen aller 
Art, durch Miſſions- und Bibelgejellfchaften, mit denen fich über den Erd» 
ball hin andere rivalifierende, noch jo eifrige Unternehmungen fchlechterdings 
nicht meſſen fünnen. Das Verhältniß zwifchen Kirche und Staat ift ber 
Art feſt begründet, daß alle Anläufe der Difjenters vom Schlage des 
Mr. Miall und feiner Liberation Society, der freche Hohn und Spott, 
den bie Ultramontanen und bie Ueberläufer vom Sclage des Garbinal 
Manning nicht zum Wenigften auf das Inſtitut ausgießen, noch lange nicht 
genügen um der Nation bange zu machen. Erjt wenn die Kirche wirklich 
in Gefahr jchweben follte von Außen her zerftört zu werben, würde bie 
Welt erfahren, wie fehr fie dem Volke in Fleifch und Bein ftedt. Dies 
würde fich erjt von ihr losfagen, wenn fie jich jelber abtrünnig würbe, 

Auf Grund dieſer Verhältniſſe ſchmeicheln ſich bie Engländer, daß 
ihre Borfahren in jenem denkwürdigen Jahrhundert politiſch efklefiaftifcher 
Kämpfe das große Problem fo günſtig wie möglich lösten, fo daß fie im 
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Bergleich zu anderen Nationen mit dem Einflange ber beiden großen Fac— 
toren der modernen Civilifation wohl zufrieden fein können. Auf dieſen 
Einklang führen fie den mächtigen Aufſchwung ihres Gemeinwohls im acht- 
zehnten Jahrhundert, den Frieden und bie Stetigfeit zurüd, deren fie fich 
im neunzehnten erfreuen. Ganz beſonders aber verbanfen fie ihm ben 
Standpunkt allgemeiner Mäßigung und Duldfamfeit, die fie gleich fehr vor 
den Auswüchfen des religiöfen Fanatismus wie der politifchen Wühlerei be— 
hüten helfen. Die Kirche aber ift ftet8 auf ber Seite der Ordnung ge— 
weſen, denn fie ift fich des gebeihlichften Austanfches mit dem Wohlbefinden 
ber Nation bewußt. Indem ber anglifanifche Klerus mit allen Klaſſen 
bes Volks und Dank dem gefellfchaftlichen Schliff, den er fich bewahrt hat, 
auch mit den höheren und vornehmjten einen menfchlichen Verkehr pflegt, 
gelingt es ihm weit mehr, als auf den erjten Bli ind Auge fpringt, bie 
Religion zu humanifieren, und wird ihm felber wiederum durch beftändige 
Betheiligung an den unendlihen Schwingungen eines gewaltigen öffentlichen 
Lebens ein heilfamer Zaum angelegt gegen bünfelhafte Ueberhebung oder 
adfetifche Neigungen und Berirrungen, denen fich eine bierarchijche Kaſte 
fo leicht Hingibt. Die Freiheit und Unabhängigkeit des nationalen Dafeins 
verträgt fich nach den Erfahrungen ber beiden letten Jahrhunderte jehr 
wohl mit ben geglieverten Rangverhältniffen und feſten Satzungen bed am 
Bisthum feithaltenden SKirchengebäubes, denn trog aller freimüthigen Dis- 
enffion, in welcher unter ven Parteien auch manches bittere Wort fällt, 
ift die gegenfeitige Achtung zwifchen Staat und Kirche noch feineswegs er- 
fohüttert ober das Vertrauen beider Theile irgend wie ernft gefährbet. 
Kein ftaatsmännifcher Politiker, Tory oder Whig, kein wirklicher Va— 
terlandefreund, confervativ oder liberal, Protectionift oder Freihänbler, 
möchte daher wohl die Hand dazu bieten das Band zu zerreißen, das einft 
mit großer Ueberlegung gefnüpft worben ift. Jedermann, der bie Ge- 
ſchichte kennt, wird zugeben, daß das wunderbarſte Ereigniß in der briti- 
fhen Vergangenheit immerdar die Unterwerfung der Kirche unter die Krone 
bleibt, die ſich als ſolche mit geringem Blutvergießen vollzog. Auf der 
Höhe des Reichthums und der Macht bog die Kirche ohne viel Widerftreben 
den Naden unter das Joch, und zwar unter den oberften Willen der 
Nation, ausgeſprochen durch den Mund des Herrſchers. Sie unterwarf 
fi, wie man weiß, weder Angefichts eines wüthenden Haufens noch aus 
Angft vor einem kommenden Sturm, welcher alle Gefete hinwegzufegen 
drohte. Sie lieferte einen Theil ihrer feit langen Jahren angefammelten 
Unabhängigkeit aus und begab fich ohne viel Lärm, Blut und Verwirrung 
in die neue Page, die fie ſeitdem durchaus feine Neigung hat wieder auf- 
zugeben. Biel von dem ihr fpäterhin in ftürmifchen Tagen abhanden ges 
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fommenen Vermögen hat fie zum Theil durch eigene Anftrengung und Er- 
fparung wieder erjegt. Nach den Tagen der Stuarts verzichtete fie dann 
definitiv darauf durch den Souberän das Staatéweſen beherrfchen zu wollen. 
Sie hat fih vielmehr durchaus ehrlich in die große Umwandlung bes par- 
lamentarifhen Syſtems gefügt, indem fie gleich der Nation unter dem 
Wandel der öffentlichen Meinung und dem Wechfel der Parteiorgane in 
dem Königthum das conftante Clement der Verfaſſung feithält. 

Erft nachdem man fi Uriprung, Wefen und heutige Bedeutung ber 
Berftaatlihung Far gemacht hat, wird fich das Gegentheil abjchägen laffen. 
Zwei Anſchauungen ftehen dem bier gefchilderten Verhältniß feit feinem 
Emporkommen im Wege. Die Eine hätt alle kirchlichen Dinge für jo hoch 
und heilig, daß der Staat als Menjchenwerk Nichts damit zu fchaffen haben 
dürfe. Die Andere legt ihm gerade die befondere Befugniß bei in Ange- 
fegenbeiten der Kirche mehr als in allen anderen fouverän zu entfcheiden. 
Beide trachten nach Entftaatlihung des Inſtituts. Warum nun aber 
gegenwärtig heftiger al8 vor hundert oder fiebenzig Jahren, als baffelbe 
wirftich feines Berufs nicht mehr eingedenf zu fein fchien, während man 
doch heute den Anglifanern fo wenig wie den meiften auberen religiöfen 
Genoſſenſchaften wahrhaftig nicht vorwerfen fann, daß fie e8 in irgend einer 
Richtung ihrer weiten Aufgabe an Eifer fehlen ließen, oder daß ihmen ver 
Erfolg mangelte? Die Schlagwörter: „Trennung der Kirche vom Staate“, 
„Freie Kirche im freien Staate* und andere unbeftimmte Auffafjungen von 
dem Freigemeindenthum in den Bereinigten Staaten Nordemerilas haben 
dermaßen das Gemüth der Bölfer ergriffen, daß fie mit einem vorherrſchend 
ber Vergangenheit abgewandten Sinne feinen Begriff haben von ben na— 
türlichen Hinderniffen einer einfachen, jchlichten Trennung deſſen, was durch 
eine gemeinfame Entwidlung biftorifch verbunden ijt, und daß ihnen erjt 
fehr langfam die Ahnung aufdämmert, daß die eine Kirche mit unverän- 
derlihen Machtanfprüchen nur darauf lauert um fich, wo nur eine Eman- 
cipation der Art beliebt wird, alsbald dem Staate auf den Naden zu 
fegen. 

So wird denn auch in England umendlich viel zu Gunften einer Ent- 
ſtaatlichung der Kirche geredet und geſchrieben, die fich, ohne ihrem Cigen- 
thum zu nahe zu treten, mit Yeichtigfeit durchführen laffe. Da beißt es 
denn vorzüglih, daß, fo lange Kirche und Nation ſich annähernd deckten, 
ed jih von felbft verjtand, wenn die Geſetzgebung in kirchlichen wie in 
weltlichen Angelegeubeiten vom Staate ausgieng, wenn die Vorrechte des 
geiftlihen Beamtenthums vom Staate gefchügt, die Controle über baffelbe 
vom Ztaate geübt wurde, Heute dagegen, wo Nation und Kirche längjt 
nicht mehr coertenfio find und legtere nur als eine unter anderen religiöfen 
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Genoffenfchaften erfcheint, fei es widerfinnig jene Vorrechte fernerhin zu 
ſchirmen und jene Oberanfficht durch Statute zu regeln. Um nun aber 
die vermeintlichen Feffeln des Staats abzuftreifen müßte doch, was fich bie 
Wenigften überlegen, auch die lange mit dem Jahre 1529 anhebende Reihe 
von Geſetzen aufgeheben werden, durch welche das anglifanifche Inſtitut feine 
befondere Conſtituierung befigt. Die bis zu den Gertifingen von Weffer 
in ununterbrochener Anwendung hinaufreichende Krönung ber Könige würde 
ein Ende haben. Und wer fann leugnen, daß fie an innerem Werthe ein: 
. gebüßt hat, ſeitdem jtaatsrechtlich die Autorität des Königs vor biefem 
firhlichen Act diefelbe Geltung hat wie hinterbrein. Allein ein leeres 
Schaufpiel ift er noch feineawegs, fo lange unter Beiſtimmung ber Nation 
bei diefer Gelegenheit die nationale Kirche als folche mitwirft und ber 
Eouverän von ihrer Confeffion fein muß. Erft wenn diefe Einfchränfung 
gänzlich gefallen wäre, dürfte der König eben fo gut ultramontan, Inde— 
penbent oder Baptiſt fein und mit dem Gepränge irgend eines biefer Be» 
fenntniffe ein feierliches Echaufpiel aufführen. Die Berwirrung jedoch, 
die inzwäfchen über den ganzen Berfaffungsitaat gefommen fein müßte, ift 
ſchlechter dings nicht zır ermeffen. Dann hätten natürlich auch die Bifchöfe 
and dem Oberhauſe zu weichen, weil der einen Confeffion nicht gewährt 
werden Fünnte, was die anderen nicht auch befigen. Nur erinnern ſich bie 
Benigften, wie vorher fchon angetentet wurde, daß dies Vorrecht der Kirche 
Nichte mit Verftaatlihung zu fchaffen hat, ſondern daß es ein uraltes 
Herfommen rein politifcher Natur ift, durch welches einer Gruppe lebend» 
länglicher Peer, den einzigen volfsthümtlichen Element in jener auf Grund 
bes Geburtérechts tagenden erlauchten VBerfammlung, ohne Unterbrechung 
und vermuthlich doch noch immer zu einigem Nuten beider Seiten bie 
Mitgliedſchaft verblieben if. Würde jetzt Cardinal Manning ober ber 
Borfigende der Wesleyanifchen Eonferenz in das Hans der Lords berufen, 
fo würde dadurch doch werer das fatholifche noch das methobiftifche Be— 
fenntnig ohne Weiteres verftnatlicht werden. 

Wird dagegen die anglifanifche Kirche entftaatlicht, fo verlieren auch 
ihre Tribunale die vom Staate befchüigte Nachachtung ihrer Urtheile und 
bat ihre Appellation an die oberfte Inſtanz des Privy Council ein Ende. 
Die Uniformitätsacten lifabeth’8 und Karl's II. müffen aufgehoben 
werden, und der Kirche mit allen ihren Organen verbleibt fein anderer 
Schutz als der der Staategefete, welche allen Belenntniffen und ihren 
Anhängern gleich jeder anderen öffentlich anerkannten Organifation zu Theil 
wird. Was müfte aber werben, wenn bie Convocation (Synode) beider 
Kirchenprovinzen fich frei verfammeln und ungehindert ihre Beſchlüſſe faffen 
könnte, wie es jest Statholifen und Diffenters thun, wenn bie Krone ihren 
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beftimmenden Antheil an Ernennung der Bifchöfe, ihr Recht eine große 
Menge kirchlicher Aemter und Stellen zu beſetzen, wenn gar bie vielen 
Laienpatrone, Grundherren oder Eorporationen, ihr Necht den Pfarrer zu 
bezeichnen daran geben würden? Die Aufhebung des Patronats, beffen 
urfprüngliche Pflicht der Schirmvogtei in einer von Gefeken beherrfchten 
Geſellſchaft längſt bingefhwunden ift, deſſen Befugniß aber die mit ber 
Pfründe auszuftattende Perfönlichfeit dem Bifchof zu nominieren fortbauert, 
fett einen Umfturz der bisherigen gejellfchaftlihen Ordnung und eine Ent» 
ziehung des Eigenthums voraus, ohne die auch wirklich im Grunde nicht 
entjtantlicht werden kann. Daß eine mit ihrem Eigenthum freigelaffene 
Kirche, die unbefchränft ihre Hierarchie beſetzt und ihre fanonifchen Be- 
ftimmungen trifft, die ärgſte Pfaffenwirthichaft vor der Reformation über- 
bieten und dem Siege des Ultramontanismus gleich kommen, daß theolo- 
gifche Factionen um irdifchen Neichthum kämpfen würden, deſſen Verwen⸗ 
dung bisher ver Obhut der Regierung unterftellt war, Liegt auf der Hand, 
Ein folder Zuftand reflectiert aber auch zugleich auf eine vollftändige Um— 
wälzung des noch vorhandenen politifchen Selfgovernment, wie man fie 
fih glücklicher Weife nicht vorftellen kann. Denn nicht nur hätten bie 
Pfarrer den ihnen von Amtswegen zuftehenden Vorſitz in ber Vestry, 
ber unterjten Einheit der Selbjtverwaltung, die Kirchenvorjteher das Amt 
ber Pfleger in der Armenverwaltung geräumt, fondern orbinierte Kleriler 
würden, fobald mit ihren Privilegien auch die Controle über fie gefallen, 
unbehindert in da® Haus der Gemeinen gewählt werben bürfen um das— 
jelbe im Kampfe mit ben DBertretern anderer Denominationen in ein 
zanfendes Concil zu verwandeln. 

Nun vermag freilich das Parlament, wenn es die öffentliche Meinung 
hinter fich hat, Alles und Jedes. Seine Reformthätigkeit in neueſter Zeit 
ift unbegrenzt. Man könnte fich überdies jehr gut vorftellen, dag eine 
allgemeine Ueberzeugung durchdränge, die anglilanifche Kirche ftehe trotz 
allem Verdienſte, aller gefteigerten Wirkjamkeit dem nationalen Glüd und 
Fortjchritt, der Freiheit des Menfchengefchlehts im Wege. Es gelte alfo 
das Problem der Entftaatlihung mittelft Entpfründung, d. h. Confiscation 
im großen Stil wie einft während der Revolution in Frankreich zu löſen. 
Dann werfen fich aber weitere Fragen auf. Soll man theilweife oder 
vollftändig einziehen? Wem follen fo oder fo die Gitter und Einkünfte 
zufallen? Nach welchen Quoten will man fie auftheilen? Zum Glück 
fehlen behufs Ausführung folcher Gedanken noch immer ſehr wejentliche 
Bedingungen. Weder find bis jest Yand und Leute verarmt, noch find 
die Schatlammerfcheine auf den Stand der republifanifchen Ajfignate her— 
abgejunfen. Dei dem Prineip des Voluntarismus gedeihen vielmehr in 
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dem glaubenseifrigen Yande bie meiften übrigen Religionsgenoffenfchaften 
gar nicht übel und nähren trogdem die verſchwommene Vorftellung, daß 
bas Parlament weit eher befugt fei über die vom Staate verwalteten Ein- 
fünfte des Erzftifts Canterbury als über den Fonds eines von Aomini- 
ftratoren verwalteten nonconformiftifchen Bethaufes zu verfügen. Als ob 
die Nechtöverhältniffe aller folcher Bepfründungen, mag der Unterfchieb 
der Zeit und des Vermögens noch fo groß fein, in letter Linie nicht ein 
und biefelben wären. Entjtaatlichung ohne Entpfründung iſt nach allen 
Erfahrungen und Vermuthungen viel unmwahrfcheinlicher als ein auf voll« 
ftändig praftifche Umgeftaltung gerichtetes Doppelverfahren. Die Frage 
ift nur: wann umb wie wird die Nothwenbdigfeit eintreten? Iſt bie mo- 
berne Meberzeugung, daß nirgend anderswo in ber Welt, in Amerika etwa 
oder in Auftralien, gerathen fein dürfte wieder bie Kirche zu verftaatlichen, 
Grund genug um ein vor Jahrhunderten im Mutterlande zwijchen Staat 
und Kirche gefmüpftes und durch unverfennbare Erfolge erfpriegliches Band 
ohne Weiteres zu jprengen ? 

Neuerdings wird num wohl ald Beweis ber Nothwendigfeit geltend 
gemacht, daß ja vor ſechs, fieben Fahren die Kirche in Irland entitaatlicht 
worden. Ein befjeres Präcedens für ein gleiches Verfahren in England 
jei doch nicht zu denken. Allein die große Mehrheit derer, welche für bie 
von Gladſtone eingebrachte Bill ftimmten, war weit entfernt von einer all» 
gemeinen, namentlich auch auf England anwendbaren Theorie. Man wußte 
nur zu gut, wie erniebrigend und graufam bie Staatsfirche auf der Nach» 
barinfel gefchaltet Hatte, wie fehr die Kirche fremder Eroberer dieſen felber 
zum zweifchneidigen Schwerte geworden war. Ihre Einkünfte waren längjt 
überflüffig und ungerecht zugleich, da der Pfarrflerus feine oder nur win- 
ige Gemeinden um fich zu fammeln wermochte, Ueberaus leicht, als eine 
Handlung entfchiebenfter Gerechtigkeit ließ fich daher hier entpfründen und 
entjtantlihen um wie in Amerika und in den Colonien für die vorhandenen 
Belenner eine bifchöfliche Kirche auf die eigenen Füße und dem Voluntär- 
princip gemäß ben anderen Confeffionen völlig gleich zu ftellen. In Ir— 
land fam e8 darauf an ein großes praftifches Uebel auszurotten. In Eng- 
land aber follen die Gegner des bifchöflichen Inſtituts, das in manchen 
Stüden noch immer mit Recht und mit Ehren ein nationales heißt, erft 
noch beweifen, daß ed Uebles und nicht Gutes ftiftet. 

Endlich lehnt fich in dieſem Zeitalter ultramontan revolutionärer 
Aggreſſion Alles, was in der Welt die Nationalität und die Gewiffens- 
freiheit nicht Preiß geben mag, auf den weltlichen Arm. Die Anglitaner 
und die proteftantifchen Diffenters Hinter ihnen werben ihn im Kampfe 
mit dem ſchwarzen Papft und der fehwarzen Internationale nicht fahren 
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lafjen. Die an den Staat gebuntene bijchöflihe Kirche Englands vollends 
bat in der feineswegs leicht zu zertriimmernden Geſetzgebung eine Fräftige 
Stüße, mit welcher fih bie Gonfiftorialfirchen der beutfchen Territorien 
doch nur annähernd Vergleichen laſſen. Um fich diefer Stüge in unferen 
Tagen zu vergewiffern muß fie nur aus voller, aufrichtiger Ueberzeugung 
dem Princip weitherziger Dultung und ber damit eng verbundenen lohalen 
und nationalen Haltung treu bleiben. Sie muß bie feit dreißig Jahren 
ihren einen Flügel anfreffende fatholifierente und convertierende Richtung 
abjtoßen, die bei Lichte bejehen fich ftetö gegen den Supremat ber Strone, 
des Geſetzes, des Staats, der nationalen Gefinnung auflehnt. Gelingt ihr 
das mit Hilfe der neueſten, freilich noch in ihren Anfängen jtedenden Ge— 
feßgebung, fo wird auch der Tag der Entpfründung und Entftaatlichung 
neh auf eine gute Weile hinausgerückt fein. 


N. Pauli. 


Gutzkow's Rückblicke auf fein. Leben. 


In einem gewiſſen Alter die Beſchreibung ſeines eigenen Lebens zu 
verſuchen, hat einen guten Sinn. Im Drang der unmittelbaren Thätig— 
leit iſt der Blick zu ſehr auf das Kleine, Vorübergehende geheftet; man 
wird nur gewahr, was gerade im Wege ſteht. Cs iſt eine ſehr wohl— 
thuende Paufe, wenn man einmal das Gejammtbild feines Lebens vor 
fih aufrofft, und nah Grund und Folge im höheren Sinn ſucht. Was 
war mein bewußtes Streben? Was der innere Drang, der wahre Gehalt 
meiner Natur, dev mich unbewußt vorwärts trieb? Was hat meine Ent- 
wicklung und Bildung gefördert? Was meinen Gehalt vermehrt? Was hat 
mih von meinem wahren Ziel abgelenft, und wie hat dies deal, als 
wahlverwandt mit meiner Natur, fich immer wieder geltend gemacht? 

Das find Fragen, die fein Menfch auf der Welt, auch der bedeu— 
tenbjte nicht, in ihrem vollen Umfang beantworten wird, die aber für den, 
der fie ftellt, und für die Anderen, denen er fie mittheilt, in jeder Weife 
fruchtbar werben, Am meiften dazu eignet fich vielleicht eine Literarifche 
Eriftenz, weil in ihr das Bewußtſein von vorn herein am lebhafteften 
mitwirft. 

Gutzkow's literarifche Tätigkeit ift von einer ganz ungewöhnlichen 
Ausdehnung: fie umfaßt, wenn ich richtig rechne, 43 Jahre. In ber 
erften größeren Hälfte verfelben ift er bei allen ibeellen Parteifämpfen, 
welche die Aufmerkjamkeit des Publikums erregten, in hervorragender 
Weiſe betheiligt gewejen, er hat über alle Fragen feine Stimme abgegeben. 
Dan fonnte daher mit Necht über eine für unjere geiftige Entwidelung 
immerhin merkwürdige Zeit von feinem Buch banfenswerthe Aufjchlüffe 
erwarten. 

Allein diefe Erwartung wird wenig befriedigt. Ueber das, was bas 
junge Deutfchland war, was e8 erſtrebte und leiftete, erfahren wir nicht 
das Geringfte mehr ald was wir bereits wußten. Statt ſich auf einen 
höheren entfernteren Stanbpunft zu ftellen, um fich ſelbſt objectiv zu wer« 
den, um bie innere Textur feiner Intelligenz zu überfehen, wirft ſich ber 
Autor vielmehr mit Gewalt in die Gemüthszuftände ber Vergangenheit 
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zurüd, und heftet ſich dabei fo ängitlih an das Vorübergehende, Einzelne 
und Kleinlihe, daß freilich ein ziemlich fenntliches Charakterbild herans- 
fommt, aber gewiß nicht das, was der Verfaſſer wollte, und — ich darf 
mit voller Aufrichtigfeit Hinzufegen — es ift gewiß fchlechter als das 
Driginal. 

Es iſt befannt, daß Gutzkow von frühfter Jugend an gegen alle 
perfönlichen VBerlegungen fehr empfindlich und reizbar war. Cine foldhe 
Eigenſchaft wird den Anderen oft läftig, aber zulett muß man fich fagen, 
daß fie feinem mehr jchadet als dem, ber fie hat. Yndeh von dem Grab 
diefer Reizbarkeit bei Gutzlow hat wohl bis jegt noch Niemand eine Ahnung 
gehabt. 

Daß ein Schriftjteller durch Angriffe auf feine Thätigfeit verlegt 
wird, erflärt fich leicht, aber Gutzlow wird auch ſchon auf das Empfind- 
lichfte verlegt, wenn 3. B. einer feiner Freunde vor einer großen Menge 
eine Rede hält und ihren Beifall einerndtet, Auch ich verftehe nicht, wie 
ein gebildeter Mann, der es nicht nöthig Hat, d. h. ber nicht wünfcht in’s 
Parlament gewählt zu werben, am vergleichen Gefallen findet; aber wie 
in alfer Welt fann das Gutzkow verlegen? Er fegt jedesmal Hinzu: hätte 
er das gewollt, jo hätte er noch ganz anderen Beifall erzielen können! 
Er hat alfo immer das Gefühl, daß jene Freunde ihm etwas entjogen 
haben. 

Das Merkwürdigſte ift, daß dieſe Empfindlichkeit nicht blos den 
Moment dauert, daß die Erinnerung beftändig wiederfehrt; daß es ihn 
gleihjam drängt, in der noch biutenden Wunde den Dolch immer von 
Nenem umzudrehen. So find es namentlich zwei tragiiche Begebenheiten, 
die ihn das ganze Buch durch verfolgen, und die, beiläufig gejagt, die 
Ordnung der Erzählung nicht wenig ſtören, ba fie fich wiederholt einftellen, 
fo daß man oft nicht weiß, in welcher Zeit und an welchem Ort man fich 
befindet. 

Die eine ift der Ausſpruch feines alten Freundes Kühne: „Das 
junge Deutfchland wollte nicht blos leben, fondern glänzend leben.“ Der 
Aneipruch war vielleicht gar nicht böfe gemeint, da Kühne ja felbft zum 
jungen Deutfchland gehörte, aber er hat Gutzkow auf's tieffte verwundet: 
jedesmal, wo er darauf fommt, zählt er die geringen Honorare auf, die 
er in feiner Jugend erhalten, und gebraucht gegen Kühne Repreffalien, 
die ich hier mit Stilffehweigen übergehe. 

Bei der zweiten tragifchen Begebenheit wird e8 mir ſchwer, ernft zu 
bleiben, der Lefer ſehe das Nähere felbft nah, ©. 29. Ein Stüd von 
Gutzkow, das ein böswilliger Kritifer als „Molluske“ bezeichnet, findet 
auf der Bühne Beifall; beim Herausgehen trifft der Dichter auf Hebbel, 
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ber ihm vorübergehend ein lang gezogenes „Guten Abend!” entgegenruft: 
— „Mit Orfina zu reden, möchte ich’8 bezeichnen — in einem Tone — in 
einem Tone — — — —" und auch diefe blutige Erinnerung wird bes 
ftändig wieberbolt. 

Belläufig gefagt: Gutzkow verwechjelt Orfina mit Claudia; in feinen 
Angaben ift er noch immer fo ungenau wie früher. Ein höchit merfwür- 
diges Beifpiel fteht S. 140. Gutzkow hat einmal ben Verfuch gemacht, 
dem Publicnm aus den Wolfenbüttler Fragmenten die Quinteſſenz mitzu- 
tbeifen. „Der Urfprung diefes von Leffing herausgegebenen Werts hat 
bie Piterarhiftorifer vielfach befchäftigt. Ja ich erinnere mich, daß fogar 
einer der Kontroverfiften einen großen Aufbau von Wahrfcheinlichfeiten 
herausgegeben hat, um zu beweifen, baß ber bekannte Reformator der 
Aderbau-Methoden, Albert Thaer, der eigentliche Verfaffer geweſen fei. 
68 fteht feſt, Reimarus, der Hamburger berühmte Arzt war der Autor.” 
So viel Säge, fo viel Fehler! — Nicht die Wolfenbüttler Fragmente 
bat man Thaer zufchreiben wollen, fondern ein ganz anderes Buch, bie 
„Erziehung des Menfchengefchlechts”; nicht der Arzt Reimarus war ber 
Autor, fondern fein Vater der Schulmann; nicht das Werf hat Leffing 
herausgegeben, jondern nur Einzelnes daraus. Und das Alles in einem 
wichtigen Ton, als würde etwas Neues erzählt, während man diefe Dinge 
doch ſchon auf dem Gymnaſium lernt! 

Wenn nun Gutzkow ſchon durch jene beiden tragischen Begebenheiten 
fih jo verftimmen läßt, fo fann man denken, wie ernjthaftere Streitig- 
feiten auf ihm gewirkt haben, Das Bild, das er unter dem Eindruck 
biefer Verftimmungen von feinen alten Freunden Yaube, Kühne, Wienbarg 
u. f. w. u. f. w. herausbringt, kann wohl ben Stoßfeufzer hervorrufen: 
Gott bewahre mich vor meinen Freunden! — Ich hebe nur ein paar 
Stellen über Heine hervor. H. — S. 175. „In feinen Briefen immer 
derſelbe weinerlich grämelnde, läffige, dahlende fafelige Ton... . Man 
begreift, wie ein zum Mann geveifter Gomilitone biefe Briefe des mit fich 
jelbft coquettirenden, trägen und zuweilen doch faßenartig drohenden, dann 
wieder rafch die Pfote zurücziehenden und fentimental werdenden Egoiften 
nicht weiter beantwortet." — Ferner ©. 268, Heine über Börne, „eine 
Schmähſchrift, wimmelnd von Perföntichkeiten, Anfpielungen auf Menfchen, 
die Niemand intereffiren, Anfpielungen, die nur biefen oder jenen, ber 
ihn vielleicht nicht gegrüßt oder von ihm nicht mit ber gehörigen Bewun— 
derung gefprochen hatte, lächerlich machen, ihn mit einer leeren Eau de 
Cologne Flafche oder mit einem Nachttopf oder fonft Aehnlichem ver- 
glihen.” — „Jeder Deutfche, der nach Paris fam, ohne bei Heine eine 
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Bifitenfarte abgegeben zu haben, war ihm fofert ein Stoff, zu fragen: ob 
der Menſch fchiele? hinfe? ftottere? fchlecht franzöſiſch ſpreche u. ſ. w.“ 

Ich führe diefe beiden Stellen aus zwei Gründen an. Einmal als 
Probe von der Art, wie Gutzkow polemiſirt. Sodanı weil ich mit ihm 
völlig darin übereinftimme, daß Heine, wenn er wirklich durch diefe Mo- 
tive beftimmt wurde, unbedingt zu tadeln ift. Es ift nicht erlaubt, aus 
verlegter Eitelfeit hämifche Dinge auszufagen, die eigentlich feinen Menfchen 
etwas angeben. Ich denke auch, daß Gutfow bei feiner häufigen und 
teidenfchaftlihen Polemik fich nicht durch Motive gefränfter Eitelfeit, fon: 
dern durch objektive Gründe wird haben beftimmen laſſen. Ner follte ex 
das Publikum nicht dadurch irre führen, daß er ſtets, wenn er einem ab- 
fälligen Urtheil über eins feiner Werle begegnet, bei dem Kritifer perſön— 
lihe Motive vorausſetzt, 5. ®., daß er ald Dresdener Dramatıırg das 
Stück eines Kritifers nicht zur Aufführung gebracht, ihn einmal fchief an— 
gefehen u. dal. Sollte er nicht lieber voransfegen: der Kritiker wird 
wahrjcheintich dein Stüd deßhalb tadeln, weil es ihm micht gefällt; viel— 
leicht aus Mangel an Einfiht und Gefhmad. Wenn man bei Andern 
ftet8 nach jubjeftiven Motiven fucht, jo fcheint das darauf Hinzudenten, 
daß man felber an objektive Motive nicht fehr gewöhnt ift. 

Das Richtigſte ift wohl, wenn man von feinem Kritifer etwas zu 
lernen verfucht. Yernen fann man auch von dem böswilligiten Kritiker, 
und zumeilen fcheint das Gutfow wirklich verfucht zu Haben. 

Namentlich einer feiner Kritifer, den er nicht namhaft macht, fcheint 
ihn viel befchäftigt zu haben; er hat ihm zwar nicht gelefen, aber fich viel 
von ihm erzählen laffen, und ich glaube, man Hat ihm ziemlich vichtig er- 
zählt. Diefer Kritiker ift derfelbe, der von „Mollusken“ gefprochen hat, 
und der, wie man Gutzkow erzählt, troß feiner Bögwilligfeit den Sadducäer 
von Amjtertam” gelebt und namentlih dem „Uriel Afojta, vorgezogen 
bat. Beinahe hätte diefer Kritiker einmal ihn irre gemacht, bis der Er- 
folg auf dem Theater (S. 29, in 281.) ibn belehrte, daß er im Recht 
war. Da bier ber einzige Fall ift, wo Gutzkow, wenn auch nur flüchtig, 
fachlich polemifirt, fo möchte ich doch dem ungenannten Kritiker etwas zu 
Hilfe fommen. 

Da derfelbe den Sadducäer von Amfterdam lobt, fo glaube ich nicht, 
daß er es für poetifch unerlaubt hält, unklare Herzenszuftände zu fchildern: 
denn es giebt fein Wert von Gutfow, in dem bie Herzenszuftinde des 
Helden unflarer wären als in diefer Novelle; er wird an ihr nicht den 
Helden, jondern den Dichter gelobt haben, 

Der Dichter darf ſchon unklare Herzenszuftände fehildern, nur 
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muß er nicht felber in der Unklarbeit fielen, und ſodann muß 
er die Unklarheit feines Helden nicht zu Effecthafchereien verwerthen. 
Eine gewiffenhafte Analyſe ift ſtets berechtigt, auch wenn fie zum Häßlichen 
führt: aber eine Verdrehung des Häßlichen ins angeblich Schöne ift un- 
erlaubt, Wenn Uriel Akofta in der Novelle als leidender innerlich rin— 
genter Mensch fich zeigt, fo erregt er unfer Mitleid; wenn er aber im 
Drama mit feinem innern Ringen venommirt und feine Schwäche für etwas 
Heldenhaftes ausgiebt, jo wird durch den Beifall der Menge, der ftets auf 
ein coulantes Stihwort folgt, der Tadel des Kritifers nicht widerlegt. 

Und dann muß man nicht übertreiben. Wenn Jemand „mit einem 
Bid zum Himmel” ausruft: „Wir Alfe find des Staubes ſchwache Söhne, 
und Niemand ift, ver fich rühmen könnte, die Gedanken Gottes zu er- 
rathen !” bei der Gelegenheit eine fremde Gaffette in die Taſche ftedt und 
nah Amerika will, jo fommt dev Gerichtsbote und fagt: „Nein Freund! 
ih fann nicht abwarten, bis du die Gedanken Gottes erräthit; vorläufig 
fomm ins Loch!“ und ebenjo eclatante Verfündigungen, wie diefe fingirte 
gegen das Strafgefet, giebt es gegen bie Geſetze höherer Sittlichfeit, die 
ein Charakter, dem nicht das Rückenmark fehlt, nicht begehen fann, und die 
alfo der Dichter, der das Leben richtig ſchildern will, nicht darftellen darf. 

In der Zeit da die Nitter vom Geift erjchienen, durfte die Kritik in 
ihrer Oppoſition wohl etwas lebhaft jein; damals drängten fich die Ritter 
vom Geift, die fich für Helden hielten und eitle Schwächlinge waren, auf 
den großen Markt und richteten Schaden an. Heute ift für fie fein Plag 
mehr, und man fann E. 132 die Wiederholung der alten jung deutfchen 
Polemik gegen die Schule von Dahlmann und Gervinus, von der behauptet 
wird, fie bilde leider noch den engeren Ausſchuß des Nationalliberalis- 
mus! mit Humor aufnehmen. 

Gutzkow hat wirklich einige Jahrzehnte hindurch in ber Tageslitteratur 
eine hervorragende Rolle gejpielt, und die Erinnerung bat ſich ncch fort: 
gepflanzt. Sch lefe eben (14. Dec.) in einem großen Blatt: „Wenn wir 
fragen, wer unter ben lebenden deutſchen Schriftfiellern derjenige fei, in 
welchem unfere claffifche Literaturperiode am allfeitigjten ihre Fortwirkungen 
auf das Eulturleben unfrer Nation ausgeftrömt habe, und in welchem der 
das gefammte Culturleben fo tieffinnig auffafjende und Funftvoll repro— 
ducirende Geiſt Goethe's am fruchtbringenditen fortlebe, fo werden wir 
kaum einen andern nennen fünnen als Gugfew. Wir fügen damit nicht, 
dab Gugfow ein zweiter Goethe und feine Dichtungen denen Goethe's 
volffommen ebenbürtig feien, obſchon“ u. f. w. — 

Ich glaube, dieſe Wendung wird heute felbft die lebhafteften Anhänger 
Gutzkow's verdugen. Sie war früher nicht ganz ſelten: Gutzkows litera— 
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rifche Perföntichfeit war immer von der Art, Schwarm zu machen, d. 6. 
Leute geringerer Art anzuziehen, die wohl herausfühlten, das Yob, das fie 
ausſprachen, gelte ihrer eignen Gattung. 

Sollte man im nächjten Jahrzehend das vorliegende Buch auffchlagen, 
jo wird man barin faum Aufklärung finden über die Rolle, die der Autor 
in der deutſchen Culturentwicklung gefplelt. Da doch einmal Goethe er- 
wähnt ift — e8 werben fich wohl noch einige andre Unterfchiebe finden, aber 
einer vor allen: Goethe fteht immer in ben Sachen, in die er fih mit 
Piebe und Hingebung vertieft; feine Seele erweitert fih mit dem Leben 
der Nation. Was hat der Held der vorliegenden Selbftbiographte eigent- 
lich geliebt, welche Sade? welche Idee? Wo hat er fich einmal hingegeben ? 
wo einmal iiber der Freude an ber Sache ben perfönlichen Beifall ver— 
geffen, den er bier oder dort einernten fönne? den perfönlichen Verdruß, 
der ihm ein Miffallen erregte? — Es ift, Alles in Allem, ein verftimmtes 
und verjtimmendes Buch. 


Julian Schmibt. 


Preußen auf dem Wiener Eongreffe. 


Il. 


Am 3. September beantwortete ber Staatskanzler den Bericht Hum- 
boldts durch ein ausführliches Schreiben. Er fpricht darin die Hoffnung 
aus, daß ter Widerftand der Ruſſen wie ber Polen und die vereinten 
ernften Vorftellungen ber drei Mächte ben Ezaren vielleicht bewegen würben 
feine polnifchen Pläne aufzugeben. Aber — fo bemerft er vorfichtig in 
den Notizen, wonach er feinen Brief zufammengeftellt hat — „wie wichtig 
auch das Intereſſe ift, welches Preußen mit dem Wiener Hofe und dem 
gefammten Europa theilt, wir bebürfen ber Unterftügung Rußlands um 
unfere eigene unentbehrliche Vergrößerung zu erreichen. Diefe Nothwen- 
digkeit und die innige Verbindung, die zwifchen den beiden Souveränen 
befteht, fchreiben uns ein maßvolles und fchonendes Auftreten vor”. Wir 
dürfen nicht, wie Fürft Metternich wünfcht, dem Gzaren androben, baf 
die drei Mächte ihr Syſtem von dem ruffifchen trennen wollten; fondern 
wir fönnen nur erklären, diefe Trennung werde „in der Zufunft die noth- 
wendige und umvermeidliche Folge“ feiner polnifchen Politit fein. Wir 
mäffen fchlechterdings einen Zwiefpalt zwifchen den Verbündeten vermeiden, 
„den ja der Wiener Hof felbft zu vermeiden wünfcht”, 

Darauf wendet er fich zu der füchfifchen Frage und verlangt, daß 
dert, wie bereit8 in der Mehrzahl der eroberten Länder, der proviforifche 
Zuftand endlich aufhöre. „Preußen allein befindet fich in einer jehr nach- 
theiligen Yage, und die Folgen werden von Tag zu Tag unangenehmer, 
um nicht zu fagen gefährlicher.” Die Sachſen legen mehr Werth auf bie 
Ungzertrennlichfeit und den alten Namen ihres Landes als auf ihren König. 
Ih habe ganz beftimmte Nachrichten, „die große Muffe des Volks wird 
ſehr froh fein dem preufßifchen Staate anzugehören”. Durchaus unzuläffig 
ift eine Vergrößerung Defterreich8 durch fächfifches Fand; mit einem folchen 
Außenpoſten würde die Nahbarmacht ung gradezu bedrohlich werden. Ebenfo 
anzuläffig wäre die Rückgabe eines Theile von Sachfen an ben gefangenen 
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König. Friedrich Auguft Hat nach Völkerrecht über fein rechtmäßig ver— 
lorenes Land nicht mehr zu verfügen; auch der Papft, ber fich in ber 
gleichen Page befindet, darf von Rechtswegen nicht widerfprechen, wenn die 
Fegationen an das fächfifche Haus gegeben werben, „Wir brauchen Sachſen 
(il nous faut la Saxe). Ich würde mir’s ewig vorwerfen, wenn ich in 
dieſem Punkte nur im Geringften nachgäbe. Die Anftrengungen Preußens 
haben jo wejentlich zur Befreiung Europas beigetragen, daß wir berechtigt 
find die Berüdfichtigung unferer ntereffen zu erwarten, Der Bund 
Defterreich8 und Preußens ift fo nothwendig für die Erhaltung der Unab- 
hängigfeit Europas; die Staatsmänner, welche den guten Gedanken gehabt 
haben fich von den unglüdfeligen Vorurtheilen früherer Zeiten zu befreien, 
müſſen einfehen, daß die Intereſſen der beiden Großmächte ſich vermijchen, 
und daß Defterreich gar nichts Befjeres thun kann als zur Verftärkung 
Preußens beizutragen, ganz wie Preußen mit großer Freude die Vergrößes 
rung und Kräftigung Defterreich® fehen wird, Ich fehe mit Schmerz 
— md ich habe die Beweife dafür — daß es noch fehr achtungswerthe 
Männer giebt, die von diefen großen Wahrheiten noch nicht durchdrungen 
find, fondern im Gegentheil nach den politifchen Unfichten des vergangenen 
Yahrhunderts denken und handeln.“ 

Dann erklärt fih der Staatsfanzler über Mainz: wir werben biefen 
Plat niemals an Baiern ausliefern, auch die bairifchen Anfprüche auf 
Frankfurt und Hanau entichieden befimpfen. Um Metternich zu überzeugen 
wird eine ausführliche Denkjchrift Über die Mainzer Frage beigefügt; da— 
mit ift wohl fiher das befannte Kneſebeck'ſche Memoire gemeint, das mit 
einem großen Aufwande jchwerfälliger militärifcher Gelehrfamfeit den rich- 
tigen Eat bewies, daß Mainz für die Vertheidigung von Nord» und Mittels 
deutfchland umenibehrlich fei. Fürft Metternich ivrt, fo führt Hardenberg 
fort, wenn er Baiern durch Gefälligkeit zu gewinnen hofft. „Er wird 
diefen Staat nie zufrieden ftellen. Diefe werdende, unabläffig länder: 
gierige Macht ift, ganz wie Württemberg, ein brobendes und ſchädliches 
Hement in dem Spitem unferer deutſchen Politif geworden. In diejem 
Syſteme fann e8 nach Page der Umftinde nur noch ein Ziel geben, wor- 
nach Defterreih und Preußen im eigenen und im allgemeinen Syntereffe 
trachten müſſen: die Macht und den entfcheidenden Einfluß zwifchen ben 
beiden Großmächten zu theilen und biefen Einfluß gemeinfam, in vele 
fommenjter Eintracht anszuüben.” Darum müfjen auch die Pänder des 
linfen Rheinufers an Defterreich und Preußen kommen. „Dies ift un 
zweifelhaft das einzige Mittel um die deutfchen Staaten zweiten und britten 
Ranges von unferem Syſteme abhängig zn machen und daſſelbe zu fichern. 
Kleine Staaten auf dem linfen Ufer werden immer unter dem Einfluß 
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Frankreichs ftehen, immer Ränke fchmieden, unabläffig das Gleichgewicht, 
das wir aufrichten wollen, zu untergraben drohen.” 

Nah folhen Grundſätzen habe Hardenberg bereits einen Bundes— 
verfaffungsplan entworfen und hoffe ihm mit Oeſterreichs Hilfe gegen 
Baiern und Württemberg durchzufegen,. — Es war jener durch Perk 
veröffentlichte feltfame Entwurf, den der Staatöfanzler im Laufe bes 
Sommers mit Stein und Solms» Yaubadı berathen hatte: er theilte 
den deutjchen Bund in fieben Kreife, wozu hoffentlich noch die Nieder: 
(ande als achter, burgundifcher Kreis hHinzutreten follten, nahm von 
Defterreich nur die Länder weftlich des Inn, von Preußen nur die Pro- 
vinzen links ber Elbe in dem engeren Bund auf, gab den beiden Groß: 
mächten je zwei von den fieben Ktreisoberjten-Stellen und das gemeinfchaft- 
lihe Directerium der Bundesverfammlung. Das fünftliche Project wird 
nur verftändlich, wenn man weiß, wie eifrig der preußifche Hof die Ans 
fiedlung Defterreih8 am UOberrheine betrieb. Hardenberg dachte feinen 
Plan zunächft mit den befreundeten Mächten Defterreih und England» 
Hannover zu vereinbaren; dann wollte man bie beiden Königsfronen Baiern 
und Württemberg, denen jich ein Kreisoberftenamt nicht verfagen ließ, zur 
Berathung binzuziehen; den übrigen deutfchen Staaten blieb nur eine nach» 
trägliche fcheinbare Zuftimmung vorbehalten. So hoffnungsvolf wiegte fich 
der Staatskanzler in dem Qiraume der frieblichen Zweiherrjchaft. Kein 
Sat in feinen deutfchen Plänen, der nicht den Intereſſen der Hofburg 
ſchnurſtracks zuwider ging; und doch hoffte er, durch freundfchaftliche Ueber- 
redung bie Defterreicher eines Befjeren zu belehren! 

Eine fo kindlich arglofe Politit zu durchfrenzen konnte dem Wiener 
Hofe nicht Schwer fallen. Metternich hat wohl in fpäteren Jahren, als 
er ernfter und arbeitſamer wurde, zuweilen ein kunſtvoll angelegtes, fein 
durchdachtes Nänfefpiel geführt; zur Zeit des Wiener Congrefjes war er 
noch ganz ber leichtfertig frivole Lebemann, brachte den leidenfchaftlichen 
Genk, der den Kampf gegen Preußen und Rußland mit grimmigem Ernite 
führte, durch feine träge Sorglofigfeit und feine faden Liebesabentener oft 
jur Verzweiflung. Gegen Hardenbergs vertrauensvolle Treuherzigkeit ge— 
nügte aber ſchon ein gemächliche® Zuwarten und gelegentlich eine freund— 
liche Lüge. Mochte Preußen immerhin patriotifche Entwürfe für die deutfche 
Verfaſſung vorlegen: die Hofburg branchte gar nicht offen zu widerfprechen, 
fie konnte ſich getroft auf ihre rheinbüntifchen Freunde verlaffen. Der 
Württembergifche Despot tobte bei der Zumuthung, feine faum erft durch 
ven Fuldaer Vertrag verbürgte fouveräne Machtvollfommenheit durch eine 
Bundesgewalt befchränfen zu laffen. Der Münchener Hof empfand es als 
eine Schmach, daß man ihm zur Unterzeichnung des Parifer Friedens nicht 
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mit zugelaffen hatte. Um fo mehr wollte er in Wien als eine völlig felb- 
ftändige europäifche Macht auftreten, dem beutfchen Bunde womöglich ganz 
fern bleiben. Noch nah dem Congrefje geftand Montgelas dem preußijchen 
Geſandten v. Küfter mit dürren Worten „feine äußerſte Gleichgiltigkeit 
gegen ben deutjchen Bund: warum follten denn die beutjchen Staaten nicht 
wie die italienifchen ganz felbjtändig neben einander leben, verbunden nur 
durch gute Nachbarfchaft und gegenjeitige freie Convenienz?"*) Jeder 
Verſuch Hardenbergs, eine ernjthafte Gentralgewalt zu fchaffen, war biejen 
Höfen gegenüber von Haus aus hoffnungslos, fteigerte nur den Haß und 
das Miftrauen der Nheinbündler gegen Preußen. Als die bequeme Zurüd- 
haltung Metternich® einige Monate gewährt hatte, da endlich ftieg den 
preußifchen Staatsmännern eine Ahnung, aber auch nur eine Ahnung auf 
von Defterreich8 bundesfreundlichen Abfichten. „Man hat uns, fchrieb 
Humboldt am 11. December an Hardenberg, gern bei der deutſchen Ber- 
fafjungsangelegenheit vorangeftellt und uns leicht und gern in Allem nad: 
gegeben, weil man es lieber mochte, wenn lieber wir (da man auch von 
und wußte, daß wir immer eine fefte und kräftige Verfafjung wollen wür— 
den) den Fürften, denen allen die Fefjeln einer Gonftitution Läftig find, 
unangenehm würden oder gefährlich erfchienen.” Daß aber Oeſterreich 
felbjt „eine feſte und Fräftige Verfaſſung“ nicht wollen kounte, iſt den 
preußiſchen Diplomaten in Wien niemals flar geworben. 

War es ein Leichtes die deutjchen Berfafjungspläne des Staatskanzlerd 
zu vereiteln, fo ftand vollends in den fächfifchen Händeln dem preußijchen 
Staate eine unvermeibliche Niederlage bevor, wenn feine polnische Potitil 
in Hardenbergs Wegen verblieb. Entweder wich der Czar vor dem ver- 
. einten Widerftande der drei Höfe zurüd; dann wurde bie preußifche Krone 
durch ihre getreuen Verbündeten wieder mit jenem polnifchen Befite be- 
laden, ten fie jelber als eine verderbliche Laft anfah, und verlor damit 
jeden Anfpruh auf eine Entfhädigung in Sachſen. Oper beide Theile 
bequemten fich zu einem Vergleiche — und diefer Ausgang war der wahr: 
fcheinlichere, da weder Dejterreih noch England in jenem Angenblide einen 
Krieg winfchte: dann war mit Sicherheit vorauszufehen, daß Alerander, 
erbittert über Preußens Widerftand, die ſächſiſchen Anfprüche des preußi- 
ſchen Hofes nicht mehr unterftügte; von allen Seiten preisgegeben, hätte 
unjer Staat, wenn er nicht einen Kampf gegen ganz Europa wagen wollte, 
fih mit einem Yandjtrih an der Warthe und etwa mit einigen Stüden 
der Yaufig begnügen müffen. So einfach jtand die Rechnung; für Metter- 
nich ergab fich zumächit die Aufgabe, den Staatsfanzler über den unlöd- 


— — 
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baren Zufammenhang ber polnifchen und ber fächfifchen Sache zu täufchen, 
die Pöfung der fächfifchen Frage Hinauszufchieben und vorderhand mit 
Preußen und England vereint den Plänen Aleranders zu widerfprechen; 
dann war das Bündniß zwifchen Rußland und Preußen gejprengt und bie 
Demüthigung der norddeutſchen Großmacht ficher. 

An der That wurde die Aufmerkfjamfeit der preufifchen Staats» 
männer faft gänzlih durch die polnischen Angelegenheiten in Anfpruch 
genommen. Die Generale verlangten einmüthig eine militäriſch haltbare 
Oftgrenze. Humboldt forderte, daß Preußen für das beprohte Gleichgewicht 
Europas eintrete. Stein fagte dem Kaifer mit genialer Sicherheit voraus, 
daß die Errichtung eines polnifchen Königreichs unter ruſſiſchem Scepter 
entweder zur VYosreißung von Rußland oder zur gänzlichen Unterwerfung 
der Polen führen werde. In Hardenbergs Umgebung liefen fich auch be: 
redte Freunde ber Polen vernehmen: fo der liebenswürtige Fürft Anton 
Radziwill und ber Geheimrath Zerboni, ein geiftreicher Liberaler und 
Ihwärmerifcher Bewunderer ber farmatiichen Freiheit. Dem Staatsfanzler 
felber fihien das Vorrücken Rußlands gegen Weften weniger gefährlich als 
die Wiederherftellung des Königreichs Polen und die drohende polnifche 
Propaganda, Alle diefe Beftrebungen, grundverſchieden unter fich, trafen 
doch zuſammen in dem Gedanken, daß man Alexanders Pläne befümpfen 
müfje; die Frage, wie dann Preußens eigene Anfprüche zu fichern feien, 
ward noch kaum ernſtlich aufgeworfen. 

Zu Ende Septembers zog der Ezar mit dem König von Preußen in 
Wien ein. Er war in. Petersburg über den einmüthigen Widerſpruch des 
gefammten Hofes doch etwas erichroden und begann zu zweifeln, ob er die 
Bereinigung Litthauens mit Polen feinen Rufjen zumuthen dürfe; indeß an 
der Wiederaufrichtung des polnischen Königthums hielt er hartnäckig feit. 
Unterwegs Hatte er einige Tage in Pulawy, dem glänzenden Schlofje 
Szartorpafi’s, verweilt und in vollen Zügen die beraufchenden Huldigun- 
gen der fihönen polnifchen Damen genofjen. Sein polnifcher Freund be- 
gleitete ihm auf den Congreß, und jett endlich trat Alerander offen heraus 
mit dem Vorfchlage, daß ganz Warfchau bis zur Prosna, mit Einſchluß 
von Thorn und Krakau, als ein felbjtändiges Königreich dem Gzarenhaufe 
überlaffen werden ſollte. Zugleich unterftügte er auf das Wärmſte die 
Anfprüche Preußens auf Sachfen und verpflichtete fich fchon am 28. Sep: 
tember durch einen förmlichen Vertrag, die Verwaltung des Yandes fofort 
an Preußen zu übergeben, Auch in der deutjchen Berfaffungsfache befür- 
wortete er nachbrüdlich die preußiſchen Pläne; er verbehlte nicht, wie tief | 
er die Selbjtfucht der rheinbündifhen Höfe verachtete, und vermied doch 
Hug jede zudringliche Einmijchung. Stein war fein Natbgeber in allen 
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beutfchen Fragen. Auch Capodiſtrias, der gewandte junge Grieche, ber 
feit Kurzem das Vertrauen bes Gzaren gewonnen und mit ihm weitaus- 
ſehende orientalifche Entwürfe berietb, wünfchte lebhaft die Befejtigung des 
beutihen Bundes, und der jüngere Alopens, Aleranders Gefandter im 
Berlin, war ein feuriger Bewunderer des preußiſchen Waffenruhms. Die 
anderen ruſſiſchen Staatsmänner ftanden den deutſchen Angelegenheiten 
fern; Graf Neffelrode, der einzige der fich den Einflüfterungen Metterniche 
zugänglich zeigte, bejaß noch feinen Einfluß. Kurz, Nuflands Haltung 
gegen Preußen blieb durchaus freundfchaftlich, obgleich Preußen fih noch 
in feiner Weife verpflichtet hatte die polnischen Abfichten des Czaren zu 
unterftügen. Unabweisbar drängt fich die Vermutung auf, daß Barden» 
berg durch offenes Entgegenfommen auch eine Verftändigung über Thorn 
und das Nulmerland, ein unbedingtes Zuſammenhalten der beiden Mächte 
erwirfen fonnte. Er aber blieb auf Metternichs Seite und hoffte zunächft, 
daß auch England und Defterreih, wie Rußland bereits gethan, in die 
vorläufige Decupation von Sachſen willigen würden. 

Der König ſah der Politik feines Kanzlers nicht ohne Sorge zu, hielt 
die fofortige Befignabme von Sachjen für einen voreiligen Schritt. Da 
es heute unter den Hiftorifern zum guten Tone gehört, bei Friedrich Wil- 
helm ftet8 Heinliche, philifterhafte Beweggründe voranszufegen, fo fchreiben 
fie Einer dem Andren nach, er babe legitimiftifche Bedenken gegen die Ein» 
verleibung von Sachſen, ein fchwächliches Mitleid für Friedrih Auguſt 
gehegt. Wo find die Beweife? Friedrih Wilhelm erzeigte feinem Gefan- 
genen ritterliche, fchonende Höflicpkeit, ließ ihm von Berlin nach bem be- 
nachbarten Friedrichsfelde überfiedeln, um dem Befiegten am 7. Auguft den 
fränfenden Anblick des Siegeseinzugs zu erfparen; fein demuthvoller Sinn 
nohm fogar Anftoß an den Siegesfänlen und Trophäen, die Schinkel an 
jenem Tage unter den Linden anfgeftellt hatte, er wollte jeve Beleidigung 
des gejchlagenen Feindes vermeiden. Doch nichts berechtigt zu ber An— 
nahme, als ob er die Nechtmäßigkeit der Einverleibung Sachſens irgend 
bezweifelt hätte. Er hatte nur, minder boffnungsvoll als der Staatsfanzler, 
aus dem Derhalten des Kaiſers Franz den richtigen Schluß gezogen, daß 
Defterreich die Vertreibung der Albertiner fchwerlich billigen würde, und 
fah daher in der vorläufigen Befignahme bes ſächſiſchen Landes einen po» 
litifchen Fehler. Mit vollem Nechte. Hätte man die Occupation ein Jahr 
vorher, gleich nach ber Leipziger Schlacht durchſetzen können, jo wäre fie 
ein wirffames Mittel gewefen um die gänzliche Einverleibung vorzubereiten, 
Wie jet die Dinge ftanden, unmittelbar vor der Entfcheidung bes Con— 
grefies, brachte die Beſitznahme feinen Vortheil mehr, fie fette den Staat 
nur der Gefahr einer Demüthigung aus, falld er nicht im Stande war 
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das ocenpirte Land ganz zu behaupten. Deßhalb widerſprach der König. 
Er trante jedoch feinem eigenen Verftande zu wenig, am Allerwenigjten 
in diplomatifchen Fragen, ließ widerwillig den Kanzler gewähren, und 
meinte nachher, als Hardenbergs Pläne fcheiterten, ärgerlich nach feiner 
Weife: „Hab's immer gefagt, haben aber Alte klüger fein wollen.“ Nur 
bie von Hardenberg vorgefchlagene Ernennung des Prinzen Wilhelm zum 
Statthalter von Sachſen gab er fchlechterdings nicht zu; er wollte min— 
beftens die Perjonen des füniglichen Hauſes vor einem befchämenden Rück— 
zuge bewahren. — 

Untertefjen wurde ſchon der Einfluß des Mannes fühlbar, der unter 
alfen Diplomaten des Congreſſes der gewandtefte, unter allen Gegnern 
Preußens der entfchlofjenfte war; des Fürften Talleyrand. Unerfchütter- 
liche Sicherheit des Auftretens ift auf dem glatten Boden der Salons von 
jeher noch fiegreicher gewefen als verbindliche Piebenswürbigfeit; wenn 
Metternich und Hardenberg durch anmuthig gewinnende Formen große 
Erfolge in ber vornehmen Gefellfchaft errangen, jo wirkte Talleyrands ch. 
nische Schamloſigleit noch unwiderftehlicher. Welh ein Cindrud, wenn 
die unförmliche Gejtalt, angethan mit der altmodifchen Tracht aus den 
Zeiten des Directoriums, fich fchwerfällig auf ihrem Klumpfuß in den 
glänzenden Kreis des Hofes Hineinjchob: Dicht über der hohen Halsbinde 
ein ungeheurer Mund mit jhwarzen Zähnen; kleine tiefliegende graue Augen 
ohne jeden Ausdruck; abfehredend gemeine Züge, kalt und ruhig, unfähig 
jemald zu erröthen oder die innere Bewegung zu verrathen. Die Damen 
laufchten ergößt, wenn er ihnen mit faunifchem Lächeln eine zweidentige 
Bemerkung oder ein boshaftes Witwort zumwarf; auf Die Fragen der Diplo- 
maten gab er mit unverwüſtlich Faltblütigem Phlegma falbungsvolle Ant» 
worten. Unfnubere Gewohnheiten, die man bei jedem Anderen plebejifch 
genannt hätte, galten bei ihm als originell; der vornehme Herr, das Drafel 
alfer Feinfchmeder des Welttheils, der gründlichite Kenner der Höfe gab 
fih felber die Gefege des guten Tond Er hatte fie Alle kommen unb 
gehen fehen, die Eintagshelden einer wirrenreichen Zeit; er fannte bie 
Marquis des alten Regimes, wie bie Redner der Revolution und die 
Glücksklinder des Kaiſerreichs. Er hatte den Heinen deutfchen Souveränen 
bis ins innerfte Herz geblidt, als er die Ländervertauſchungen ber rhein- 
bündiſchen Politik beforgte, immer bereit das Gold aus Jedermanns Hand 
zu nehmen, aber auch gutmüthig, ergebenen Freunden gefällig, tief durch» 
brungen von ber Wahrheit, daß eine Hand die andere wajchen muß. So 
war er faft allein von ben Zeitgenofjen bes alten Regimes immer obenauf 
geblieben auf den Speichen des Glüdsrades und rühmte fih gern, die 
binfende Schildkröte fei doch ſchneller zum Ziele gefommen als der na« 
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poleonifhe Haſe. Geſchickt wußte er die Meinung zu verbreiten, als 06 
er zu jedem Erfolge Napoleons geholfen, jeden Mißgriff des Kaiſers wiber- 
rathen hätte, Er befak jene gemefjene Haltung und fichere Menfchenkennt- 
niß, die den hochadlichen Kirchenfürften des achtzehnten Jahrhunderts 
eigenthümlich war, und galt zubem für eingeweiht in alle perfönlichen Ge- 
heimmniffe der vornehmen Welt. Geber Partei war er dienftbar geweſen; 
in dem berühmten „Wörterbuche der politifchen Wetterfahnen” behauptete 
fein Name unbeftritten den erften Plat. Gleichmüthig wie er einft als 
Bischof für das Heil des freien Frankreichs gebetet, ftand er jetzt als Ober- 
fammerberr hinter dem Stuhle des legitimen Königs und fchwenfte bie 
Driflamme bei dem Krönungsfefte der Bourbonen; „ich habe ftets bie 
Erfahrung gemacht, fagte er würdevoll, daß noch jedes Syſtem, von dem 
ich abfiel, bald nachher zufammenbrach." Im Grunde des Herzens ift er 
boch immer ein eingefleifchter Arijtofrat geblieben. Darum wünfchte er 
von jeher einen Bund mit den alten Mächten Dejterreih und England, 
denn mit dem ftolzen Adel diefer Länder ließ ſichs leben; das Regiment 
ber ruſſiſchen Emporfömmlinge und vollends die bürgerlich» foldatifche 
Schlichtheit des preufiichen Staates war ihm verächtlich. 

Alſo fonnte er zu Wien mit innerem Behagen die Rolle fpielen, die ihm 
durch die Yuterefjen feines Hofes auferlegt wurde. Er trat auf als der Wort- 
führer ber vechtmäßigften aller Dynaftien, ſchilderte prablerifch, wenige Mo» 
nate vor ben hundert Tagen, wie unerſchütterlich feft die Macht feines Königs— 
hauſes ftehe, wie jedes bedrängte Recht an den Bourbonen einen ficheren 
Anker finde, und erfreute die Gedanfenarmuth der dynaftifchen Politik fo- 
gleich Durch das gefchickt erfundene Stihwort „Legitimität”. Wit feierlicher 
Salbung verkündete er jofert die drei ſchon in feiner Inſtruction bezeich- 
neten Hauptziele der bourbonifchen Staatskunft: Befeitigung „des Menfchen 
der in Neapel berricht” — der Name Murats kam niemals über Talley— 
rands Fenfche Tippen — Abwehr der ruffifchen Uebergriffe in Polen, end: 
fih und vor Allem Wiedereinfegung des Königs von Sachſen. 

In dem jächfischen Handel erfannte der Franzofe fcharfblidend den Keil, 
ber die Koalition zerfprengen mußte; pathetifch nannte er die Sache Friedrich 
Augufts „die Sache aller Könige“ und beflagte „das unglüdliche Europa“, 
deffen „Öffentliches Recht“ durch Preußens und Rußlands Gewaltthaten 
fo fchwer bedroht fei. Höchftwahrfcheintich hat Talleyrand wie Metternich 
von dem fächfifchen Hofe große Geldfummen erhalten. Das galt in dieſen 
Kreifen für durchaus unverfänglich; verzeichnet Doch Gent in feinen Tage: 
büchern mit der Ruhe des guten Gewiffens die Summen, die ihm von 
der franzöfifchen Geſandtſchaft bezahlt wurden. Umſonſt pflegte Talleyrand 
feine Freundſchaftsdienſte nicht zu leiften, und fein geheimer Verkehr mit 
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bem gefangenen Könige war den preußifchen Staatdmännern wohl befannt. 
Er hatte die Stirn bei den preußifchen Miniftern um einen Paß zu bitten 
für einen Courier nad) Berlin; Humboldt errieth fofort, zu wem biefer 
gehe, konnte aber den harmloſen Wunfch einer Macht, mit der man im 
Frieden lebte, nicht wohl abjchlagen (Humboldt an Hardenberg, 27. Jan. 
1815). Ein urkundlicher Beweis für die Beftehung wird fich allerdings 
wohl niemals führen laffen, denn die Rechnungen der fächfifchen Chatoulle 
find fpäterhin auf Befehl des Königs von Sachſen, und ficherlich aus guten 
Gründen, verbrannt worden. Webrigens hat die ganze Frage nur für die 
Standalfucht oder die moralifirende Kleinmeifterei irgend welche Bedeutung, 
nicht für das ernite hiftorifche Urtheil. Talleyrants Beftechlichkeit ift all« 
befannt, wird felbjt von feinem Lobredner Hans von Gagern nicht in 
Abrede geftellt; gleichgiltig alfo, wie oft und von wen er fich bezahlen lieh, 
Dem fähfifhen Hofe aber gereicht nur zur Schande, daß er die alte Po- 
(itit des Pandesverrathes weiter führte; ob er dafür auch Geld aufmwendete, 
thut nichts zur Sache. Auf den Verlauf des Congreffes find diefe ſchmutzigen 
Händel ohne jeden Einfluß geblieben; nicht das Albertinifche Gold, fondern 
das richtig erkannte Intereſſe ihres eigenen Staates beftimmte die Haltung 
der öjterreichifchen wie der bourbonifchen Staatemänner, Der franzöfifche 
Sefandte in Berlin äußerte unverhohlen zu Jedermann: Friedrich Auguft 
ift Frankreichs treuefter Verbündeter gewefen, wir dürfen ihn nicht ver: 
lafjen *). 

Zugleich fpielte Talleyrand den großmüthigen Gönner der beutjchen 
Souveräne. Die Heinen Herren waren allefammt in übler Stimmung; 
Gebietövergrößerungen, wie fie einft der Protector des Rheinbundes fo 
freigebig gefpendet, ftanden zu Wien nicht in Ausficht, und das natürliche 
Uebergewicht der großen Mächte machte fih ſchwer fühlbar. Meifterhaft 
verftand Talleyrand diefen Groll der Mitteljtaaten zu ſchüren; das ge 
fammte öffentliche Recht fchien ihm in Frage gejtellt, wenn die Kronen von 
Baiern und Württemberg bei der Neuordnung Europas nicht ebenfo voll 
berechtigt mitjprächen wie Preußen oder Rußland. So hat er binnen 
Kurzem feinen gedemüthigten Staat wieder emporgehoben zu der althifto- 
rifchen Führerftellung an der Spige ber deutfchen Kleinftaaten. Mit gutem 
Grunde preifen die Franzofen ihren geſchickten Unterhändler; Czar Alerander 
aber fagte: „ZTalleyrand fpielt hier den Minifter Ludwigs XIV." — ein 
treffenbes Wort, das ſeitdem oftmals auf die nenfranzöfifche Politik ange- 
wendet worben ijt. 

Talleyrands Gewandtheit erfcheint um fo erftaunlicher, da ihm Ans 
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fangs eine keineswegs günftige Stimmung entgegenfam. Metternich hatte 
zwar fchon in Paris mit den bourbonifchen Staatsmännern insgeheim ver 
handelt, und Caſtlereagh verweilte, auf der Durchreife nach Wien, noch— 
mals am Zuilerienhofe. Indeß begten Beide noch ein lebhaftes Miftrauen 
gegen den alten Friedensſtörer und fie beburften ber franzöfifchen Hilfe 
vorterband noch nicht, jo lange Preußen bereit war mit ihmen vereint 
gegen Rußland vorzugehen. Daher wurte noch vor Talleyrands Ankunft 
zwifchen ven vier Mächten vereinbart: alle Gebietsfragen find, gemäß jenem 
geheimen Artifel des Parifer Friedens, durch die vier Großmächte ber 
Goalition allein zu entfcheiven; das alfo Befchleffene wird den Gefandten 
Sranfreihs und Spaniens zur Beſprechung und dann dem gefammten Con- 
grefje zur Beftätigung vorgelegt. Talleyrand und fein Amtsgenoſſe ver 
Herzog von Dalberg, der als cin Weberläufer bei allen Deutfchen in 
ſchlechtem Rufe ftand, fahen fich während ber erften Tage des Kongrefjes 
in den Salons überall gemieden; nur der gutmüthig vielgefchäftige Hans 
von Gagern, der in den Tagen des Rheinbundes fo oft mit dem Fran— 
zofen über die Yebensrettung beträngter Kleinfürften unterhandelt hatte, 
nahm fich der Verlaſſenen an. 

As aber am 30. September der franzöfifhe Minifter und fein 
ergebener Freund, Don Yabrador, der Geſandte der fpanijchen Bour- 
bonen, in das Comité der Vier geladen wurden um den Befchluß ber 
vier Mächte entgegenzunehmen, ba feierte Talleyrands eiferne Stirn 
einen glänzenden Triumph. Mit unvergleichlicher Dreiftigkeit, als fei 
der geheime Artifel des Parifer Friedens gar nicht vorhanden, forberte 
der Franzoſe die Theilnahme aller Staaten an allen Verhandlungen 
des Congreſſes, brachte die Gefandten der vier Mächte durch tönende 
Phrafen von der Heiligkeit des öffentlichen Nechtes dermaßen in Ber- 
wirrung, daß bie Sigung ohne Ergebniß aufgehoben wurde Zwar ijt 
von biefer Verhandlung nur eine einzige eingehende Schilderung erhalten: 
ein theatralifch ausgefchmücter Beriht von Talleyrand felbft, Wort für 
Wort darauf berechnet die Ueberlegenheit feines Verfaſſers in helles Licht 
zu rüden. So viel geht jedoch felbjt aus diefer trüben Quelle Har hervor, 
daß feiner der anderen Gejandten Geiftesgegenwart genug beſaß, um durch 
eine fühle Berufung auf den Parifer Frieden die vertragswidrige Anmaßung 
des Franzoſen ſchon an der Schwelle abzumweifen. Hardenberg fonnte fon 
wegen feiner unglücdlichen Taubheit bei folchen unerwarteten Ueberfällen 
nicht leicht das rechte Wort finden. Humboldt aber und ber ruffifche Be— 
vollmächtigte find auf eine fo freche Berhöhnung der kaum erft unterzeicdh- 
neten Verträge offenbar nicht gefaßt gewefen. Caſtlereagh und Metternich 
endlich hatten bereits jelber, durch ihre geheimen Verhandlungen mit dem 
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Tuilerienhofe, ven Parifer Frieden gebrochen; fie wünſchten nicht in vollem 
Ernft den franzöfifhen Eindringling abzuweifen, da fie ihn vielleicht noch 
gegen Rußland brauchen fonnten. Daher zeigte auch ber öfterreichifche 
Minifter, wie Geng grimmig fchrieb, „gar fein Gefühl für das Schmäh— 
lie der Situation, die und Talleyrand bereitet hat". 

Einen durchfchlagenten Erfolg errang der Franzoſe vorerſt noch nicht. 
Er beantragte in den folgenden Sigungen: alle Eouveräne, die nicht förm- 
(ih abgedankt, aljo auch Friedrih Auguft von Sachſen follten zum Con» 
grefie zugelaffen und ſodann durch die Sefammtheit ber Staaten eine Reihe 
von Ausjchüffen eingefegt werden, Beide Anträge fielen; fie befunvdeten 
doch gar zur deutlich bie Abficht, dem franzöfifchen Hofe als dem Gönner 
der Kleinftaaten die Führung des Congreffes zu verjchaffen. Man befchlof 
nur, die förmliche Eröffnung des Congreſſes noch bis zum 1. November 
zu verfehieben und aus den act Mächten, welche den Parifer Frieden 
unterzeichnet, einen leitenden Ausschuß zu bilden. Diefes Comite der Acht 
ift aber nur fehr felten und lediglih der Form halber verfammelt worden. 
Die ariftotratifche Geftaltung des neuen Staatenfyitems ftand längſt fo 
feft, daß neben den fünf Großmächten die brei anderen puissances sig- 
natrices Spanien, Schweden und Portugal nur noch wenig bebeuteten. 

Prenfen vornehmlich war von Haus aus nicht gewillt dem Comité ber 
Acht irgend einen entjcheidenden Einfluß zu gewähren. Seine Staats- 
männer blieben die wachfamjten Gegner Franfreichd, das durch die Zu— 
jiehung der Heinen Staaten nur gewinnen fonnte, und zugleich ſehr eiferfüchtig 
auf die wiedergewonnene Großmachtsftellung. Wie oft ijt Hardenberg von 
feiner Umgebung, felbjt von feinem Gegner Humboldt darum gepriefen 
worden, weil er der Monarchie wieder einen geficherten Plat in dem hohen 
Rathe des Welttheils verjchafft habe. In folhem Sinne entwarf Hum— 
boldt für das Comite der Acht „Vorfchläge über den Gejchäftsgang bes 
Congreſſes“.“) Hier heißt es, in fehroffem Gegenfage zu Talleyrands Auf- 
faffung: der Congreß ift fein Friedenscongref, da ber Friede längft ge- 
ſchloſſen, auch Feine berathende Verfammlung Europas, da Europa fein 
conftituirtes Ganzes bildet, jondern er hat eine Mehrzahl verfchiedener 
Geſchäſte zur erledigen, die auch auf verſchiedene Weife behandelt werben 
müfjen: Gebietöfragen, befontere Angelegenheiten und folche Einrichtungen, 
die für den ganzen Welttheil wichtig find. Von den Gebietsfragen bleibt 
die polnifche, nach den Verträgen, allein den drei Theilungsmächten vor- 
behalten, doch foll England eine allen Theilen willklommene Vermittlung 
übernehmen. Die allgemeinen Grundſätze über die Verteilung der deutfchen 
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Gebiete werden, gemäß dem Parifer Frieden, von den vier Mächten auf- 
geftellt; Frankreich, Holland, Dänemark und die Schweiz find fern zu halten, 
weil fie nicht von den enropäifchen Standpunkte ausgehen, auch Baiern 
und Württemberg dürfen erft am Schluffe ber Berathungen zugezogen 
werden. Die italienifche Gebietövertheilung unterliegt den Berathungen 
zwifchen Dejterreih, Piemont, dein Papfte, den Bourbonen von Sicilien 
und ihrem Schirmherrn England; Murat bleibt ausgefchloffen. Unter 
den „befonderen Angelegenheiten“ fteht die deutſche Verfaſſungsfrage oben- 
an; fie wird allein durch die deutfchen Staaten entichieden, mit Zuziehung 
von Dänemarf — wegen Holftein —, den Niederlanden, die ganz oder 
theilweife beitreten müffen, und ber Schweiz, denn ein ewiges Bündniß 
zwifchen tem beutfchen Bunde und der Eidgenofjenfchaft „wäre im höchften 
Grade wünfchenswerth“. So bleiben für die Berathungen aller Mächte 
nur übrig einige gemeinfame Angelegenheiten, nämlich: die Verfafjung ber 
- Schweiz, ba dort ein Bürgerkrieg droht; die neapolitanifche Sache: — ber 
nicht von allen Mächten anerkannte Gewalthaber dort muß befeitigt wer- 
ben; die Entfernung Napoleons ans Elba: — diefer Feuerbrand darf nicht 
in jo drohender Nähe bleiben; endlich die Abjchaffung des Sflavenhandels, 
die Regelung ber internationalen Flukfchifffahrt und die Rangorbnung ber 
Diplomaten. Diefe allgemein-enropäifchen Angelegenheiten werben von dem 
Comité der Ucht bearbeitet und dann dem gefammten Congreſſe vorgelegt. 

Man bemerkt leicht, wie eifrig die preußiſche Politik, antifranzöfifch 
von Grund aus, zugleich die Napoleoniden befümpfte und den Bourbonen— 
hof von allen irgend wichtigen Berathungen fern zu halten ſuchte. Es 
war die wichtigfte Machtfrage des Augenblids, ob dem franzöfifchen Ge- 
fandten gelingen würde, den Verträgen zuwider fich einzubrängen in bie 
Verhandlungen über Polen, welche jet formlos zwifchen den vier Mächten 
begannen. Die Entfcheidung diefer Frage aber war durch Talleyrand 
bereits glücklich worbereitet; mit Necht rühmte er fich: J'ai sü m’asseoir. 

Sein dreiftes Auftreten, ber innere Zwieſpalt der Coalition und die une 
leugbare Bedeutung, die dem franzöfifchen Staate jelbft nach feinen Nieder- 
lagen noch zufam, bewirften bald, daß Defterreich und England mit dem 
Franzoſen vertraulich verhandelten. Kaum vierzehn Tage nach jener ftür- 
mifchen Sigung, am 12. October fehrieb Geng in fein Tagebuch, daß er 
fih mit Talleyrand völlig verföhnt habe; das will fagen: die Beiden 
waren einig über ein gemeinfanes Vorgehen gegen Rußland und Preußen, 
Auch Czar Alerander ließ den vielgewandten Franzofen mehrmals zu ges 
heimen Unterredungen über Polen rufen und gab ihm dadurch jelber das 
Necht fich in die polnifchen Händel zu miſchen. Bor Allen die beutfchen 
Kleinfürften umbrängten bald bienftbeflifjen den hochherzigen Mann, ber 
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die Gleichberechtigung von Nufland und Schwarzburg-Sondershaufen fo 
nachdrücklich verfocht. Das fiegreihe Deutjchland erlebte die Schmach, daß 
jein hoher Adel ſich abermals, wie einft in den Tagen unferer Nieber- 
lagen, um die Gunft eines franzöfifhen Subalternbeamten bewarb: wie 
die Heinen Herren im Jahre 1803 zu Matthien, drei Jahre darauf zu 
dem alten Pfeffel als Bittjteller gezogen waren, fo fchlichen fie jett in 
das bejcheidene Stübchen zu Pa Besnardiere, dem in den Künften deutjcher 
Vaterlands- Gründung wohlerfahrenen Rathe Talleyrands. Am Yantejten 
lärmten die Baiern. Mit Montgelas hatte Talleyrand ſchon auf der Neife, 
in Baden, eine Beiprechung gehalten. In Wien polterte und prahlte 
Wrede mit gewohnter Yanzfnechtsroheit, noch ganz beraufcht von dem be— 
fliffenen Lobe, das ihm die Alliirten für die verlorene Schlacht von Hanau 
geipendet; er war jett Fürft und Feldmarſchall, da Baiern doch auch feinen 
Bücher Haben mufte, und vermaß fih, mit den Waffen vie preußifche 
Habgier zu züchtigen. Sein König befahl ihm in Gegenwart der Mon» 
archen, ſchlechterdings nichts zu unterzeichnen, fo lange nicht Friedrich Auguft 
wieber eingejeßt fei. Die gleiche Gefinnung befeelte alle anderen beutfchen 
Souveräne; felbjt Karl Auguft von Weimar erhob ſich nicht über das 
Gefühl „vetterfchaftlicher Theilnahme. Graf Münfter hielt fich vorerſt noch 
zurück. Er wollte, wie er dem Prinzregenten meldete, die preußifchen 
Staatsmänner nicht erbittern um nicht die fchwebenden Berhandlungen 
über die Abrundung des Welfenreichs zu erfchweren. Eine läßliche Di- 
lettantennatur, wenig geneigt zu nachhaltiger Thätigfeit, warb er jett über- 
dies lange durch Krankheit an das Zimmer gefeffelt; doch wo die Gele: 
genheit fich bot hat er indgeheim gegen Preußen gearbeitet, denn — fo 
ſchrieb er ſchon im Auguft feinem Freunde Gagern — feit Defterreich fich 
im Often abrundet und halb aus Deutjchland ausjcheidet, ift Preußens 
Vergrößerung für uns die fchwerfte Gefahr. Gefchäftig trugen bie fran= 
zöſiſchen Unterhändler allerhand übermüthige Aeußerungen hin und ber, 
die angeblich im preußifchen Heere laut geworden. Aus ſolchem biploma= 
tiſchen Klatſch ift dann in alle franzöfifchen Darftellungen des Congrefjes 
die Erzählung übergangen, „das anmafende Benehmen der preußischen 
Generale in Wien” habe felbft die wärmften Freunde des ländergierigen 
Staates abgeftoßen. Der Werth dieſer Nederei erhellt ſchon aus ber ein- 
fahen Thatfache, daß „die preußifchen Generale” gar nicht in Wien ge 
weien find. . Der König hatte nach feiner anfpruchslofen Art nur ein 
Meines Gefolge mitgenommen. Darunter war Kleiner von den Helden bes 
ſchleſiſchen Heeres, in deren Kreiſen allerdings ein lauter herausfordernder 
Ton zu erklingen pflegte. Bon allen namhaften Generalen erfchien nur 
Anefebek in Wien, der conjervative Gegner des Blücherfchen Hauptquar— 
Breufifche Jahrbücher. Br. XXXVII. Heft 2. 10 
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tierd, mehr Diplomat als Soldat, ein Mann von gemefjenen, bebachtfamen 
Formen. 

In neueren Gefchichtswerfen, namentlich in dem Buche von Gervinus, 
werden forgfam alle die berechtigten Einwände zufammengeftellt, die man 
vielleicht gegen Preußens ſächſiſche Ansprüche hätte erheben können. Mit 
vollem Rechte erklärt Bernhardi ein folhes Verfahren für unbiftorifch. 
Der Gefchichtfchreiber joll mit feinem eigenen Urtheile nicht zurückhalten ; 
feine nächjte Pflicht bleibt doch, das Gefchehene getreu zu berichten, genau 
feftzuftellen, welche Gedanken die Handelnden wirklich beftimmt haben. Jene 
guten Gründe, die im Jahre 1855 bei der Heidelberger Studirlampe aus— 
gefonnen wurden, find im Jahre 1814 Niemandem in den Sinn gefommen. 
Uns Heutigen erjcheint es als ein fchwächlicher Gedanke, daß Preußen 
den gefangenen König nicht einfach entthronen, fondern anderswo mit Land 
und Yeuten entfchädigen wollte; aber diefe Entſchädigung verftand fich nach 
der Gefinnung jener Tage von felbjt, ohne fie wäre der preußiſche Plan 
ben anderen Höfen noch viel ruchlofer erfchienen. Ein Gelehrter von heute 
mag wohl finden, Friedrich Auguſt ſei faum fehuldiger gewefen als ber 
mit Gnaden überhäufte König von Baiern; Mar Joſeph felber jedoch und 
fein Talleyrand haben ſolche Gründe zur Entfehuldigung ihres fächjifchen 
Schützlings begreiflicherweife nie ausgefprocdhen. Auch zu den tieffinnigen 
geſchichtsphiloſophiſchen Betrachtungen, wodurch Gervinus bie angeblichen 
Berbienfte der Wettiner um Deutſchlands Gefittung zu erweifen fucht, find 
die nüchternen Gefchäftsmänner in Wien niemals emporgeftiegen. Der 
Parteigegenfaß, der dort heraustrat, war ungleich einfacher. Auf ber einen 
Seite ſtand der Wunfch der jungen beutfchen Großmacht, ihrem zerriffenen, 
bedrohten Gebiete eine haltbare Südgrenze zu verfchaffen und zugleich der 
landesverrätherifchen Gefinnung der Rheinbundshöfe eine heilfame Warnung 
zu geben; auf der anderen Geite der uralte Haß Oefterreihs und Franf- 
veih8 gegen den Staat, in dem man dunkel den Hort ber deutfchen Ein- 
heit ahnte, und der dynaſtiſche Neib der Heinen Höfe. Bon den hijtori- 
ſchen Verdienſten der Albertiner ſprach Niemand; fondern das wettinifche 
Haus war ein „Haus“ wie das wittelsbachiſche und württembergifche auch, 
und in der Wahrung der Hausmacht gingen alle Gedanken der Heinen 
Herren auf. Talleyrand verftand binnen Kurzem alle diefe Kräfte des 
Widerjtandes um fich zu fammeln und verhehlte nicht, daß ihn das Loos 
Friedrich Auguſt's weit näher am Herzen lag als das Schickſal Polens. 
Der Rheinifche Mercur fchrieb warnend: in den bourbonifchen Lilien find 
noch immer die napoleonifhen Bienen und Wespen verborgen. Jenes 
große europäifche Bündniß, das ſich um Frankreichs Banner fchaarte, giebt 
den fächfifchen Händeln eine weit über den Werth des ftreitigen Landes 
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hinausgehende hijtorifche Bedeutung. Der preufifche Staat erfuhr aber- 
mals, wie zur Zeit der fchlefifchen Kriege, daß die weite Welt ihn zur be 
fimpfen einig war. 

Der Gefangene von Friedrichsfelde fpielte unterdefjen nicht ohne Ge- 
did und unzweifelhaft in gutem Glauben die Rolle der tief gefränften 
Unſchuld. Er ift fein Lebelang gewiffenhaft auf dem Boden des pofitiven 
Rechts geblieben und hatte darum, fo lange das heilige Reich beftand, feine 
reihsfürftlichen Pflichten genau erfüllt. Der Gedanke aber, daß auch ein 
fonveräner König von Sachſen fich gegen Deutfchland verfündigen fünne, 
blieb diefem Kopfe unfaßbar. Im Sommer 1814 ließ er dem Garen eine 
Denkichrift überreichen ; fie zählte in vollem Ernft die Entſchädigungen auf, 
welhe Sachſen von Preußen zu verlangen habe! Der König ohne Land, 
forderte von dem Sieger großmüthig nur den Beeslow:Storfower Kreis, 
einige preußifche Enclaven und Begünftigungen für den fächfifchen Handel; 
außerdem Erfag für Warſchau. Wie läppifch dies Machwerk erjcheinen 
mag, e8 bildete doch den pajfenden Uebergang zu einer zweiten Denkjchrift, 
die im Juli zu Nürnberg mit Genehmigung der bairifhen Regierung ges 
brudt wurde. Mit dem äußerſten Erftaunen, heißt es hier, habe der König 
das Gerücht vernommen, daß die Alliirten ihm fein Erbland vorenthalten 
wollten; ev würde fürchten die hohen Mächte zu befeidigen, wenn er folcher 
Berleum dung irgend Glauben ſchenkte. Darauf wird das Verhalten bes 
ſächſiſchen Hofes gerechtfertigt, alle Schuld auf die force pr&pond6rante 
geihoben — fo hie der Große Alliirte jetzt — und mit der ganzen ſtill— 
vergnügten Naivetät des deutjchen Kleinfürſtenthums die treffende Wahrheit 
ausgefprochen: „nur große Staaten können ihren Anfichten treu bleiben“, 
Friedrich Auguft erflärte fodann allen Höfen, daß er niemals in eine Ab- 
tretung willigen werde. Sein Gefandter in Wien, Graf Schulenburg fand 
zwar feinen Zulaß zu den amtlichen Verhandlungen des Gongreffes, und 
in den Berathungen des deutſchen VBerfaffungsausichuffes wurde das Kö— 
nigreih Sachſen al nicht mehr vorhanden augejehen. Doh Wrede trug 
dem Sachjen dienftbereit alles Wiſſenswerthe zu; auch Talleyrand, Metternich, 
Münfter, Gagern famen ihm eifrig entgegen. Zugleich verfehrte Prinz 
Anton insgeheim mit feinem Schwager, dem Kaiſer Franz; der Sachfe 
Langenau war der nächfte Bertrante von Gen. Die Sache der Albertiner 
gewann täglih an Boden. 

Auch im ſächſiſchen Bolfe ftand es anders als der Staatsfanzler 
wähnte. Mehrere einfichtige Männer vom Adel fchloffen fih dem Gene- 
ralgouvernement des Fürften Repnin an, fo Carlowitz, Mittig, Oppell, 
Vieth, auch einige höhere Beamte wie der Freund Schillers, der Vater 
von Theodor Körner; mit ihrer Hilfe hat die ruffifhe Verwaltung jehr 
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Tüchtiges geleiftet, binnen Kurzem eine Menge verrotteter Mifbräuche aus 
dem Heinen Staate hinausgefegt. Im gebildeten Bürgerthum beftand eine 
feine preußifche Partei, die Yeipziger Kauflente waren längft verftimmt 
wider das oligarchifche Negiment. Aus diefen befreundeten Kreifen haben 
Stein und Hardenberg ihre hoffnungsvolle Anjicht von der Stimmung bes 
Pandes entnommen. In Wahrheit verharrte die Maffe des Volkes in 
tiefer Abſpannung; fie war erjchöpft von den Draugſalen des Strieges, 
durch die Alleinherrichaft des Adels von allem politiichen Denken entwöhnt; 
man betrachtete, wie alle Deutjchen jemer Zeit, das angeftammte Fürften- 
haus als ein unentbehrliches Kleinod des engeren VBaterlandes, doch man 
blieb vorerft ftil und gleihmüthig. An dem regen Federkriege, der ben 
diplomatifchen Kampf um Sachſens Zukunft begleitete, haben nur zwei 
nambafte Sachſen theilgenommen: Karl Müller ſchrieb für die preufifche 
Anficht, Kohlſchütter als Vertreter des unterthänigen Beamtenthums. Nur 
eine Partei entfaltete eine rührige XThätigfeit: jene von Hardenberg jo 
treffend geſchilderten Dligarchen von Hofadel. Sie beherrfchten das Pand 
feit Jahrhunderten, die ftarfe Hand des preußifchen Königthums drohte 
fie in die Reihen der gemeinen Unterthanen hinabzudrüden. Der Hofabel 
und die hohen Beamten hielten, fo lange der Krieg währte, mit den zahl« 
reihen franzöfifchen Gefangenen, die fih in Dresden umbertrieben, ver- 
trante Freundjchaft; fie ließen die fächfifchen Truppen in den Rheinlanden 
durch ihre Sendboten bearbeiten, jtanden mit den befreundeten Diplomaten 
zu Wien in lebhaften Verkehr und wuhten, des Herrfchens gewohnt, das 
zahme Völfchen daheim nach und nach dermaßen einzujchüichtern, daß fich 
bald die große Mehrheit des Volls in dem Nufe vereinigte „wir wollen 
unferen König wieder". Man begann die trefflihen Männer an ber 
Spite der provijorifchen Verwaltung als Ueberläufer zu verleumden. Noch 
vor wenigen Jahren lebte im Armenhaufe zu Wahren ein alter Mann, 
der im Bollsmunde der Verräther hieß; er hatte während bes Klutigen 
Kampfes um Mödern einem preußiſchen Bataillon einen verftecten Fuß— 
weg gewiefen, 

Das Bild der jüngften Ereigniſſe verfchob fich allmählih in dem 
Gedächtniß des Volls; die Sünden des Könige waren vergeffen, ber 
Uebergang ber Truppen während ber Yeipziger Schlacht erfchien bald 
ſchlechtweg als eine jchimpfliche Fahnenflucht. Eine Theilung des Landes 
wünfchte man freilich noch weniger als die Einverleibung in den preußifchen 
Staat; man berief fih auf den Gzaren, der den klagenden Deputationen 
aus Sachjen wiederholt „die Integrität ihres Landes“ zugejichert hatte, 
Die politijche Urtheilstofigfeit der Maffe erkannte nicht, daß dieſe In— 
tegrität nur möglich war, wenn der alte König nicht wiederkehrte. Die 
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günftigen Nachrichten aus Wien verftärften jene maßloſe Selbſtüberſchätzung, 
bie zum Wefen der Stleinftanterei gehört; man erwartete gemüthlich, ganz 
Europa werde die Waffen ergreifen um bem gefangenen Albertiner auch 
das legte feiner Dörfer zurüczugeben. Bei den Führern ber particularifti= 
ſchen Partei reichte allerdings die Einficht weiter, doch fie wollten lieber 
in einem verfleinerten Sachfen die alte Adelöherrlichkeit fortführen als dem 
gemeinen Nechte des preufifchen Staates fich unterwerfen. Der vuffifche 
Generalgouvernenr Fürſt Nepnin bat — in einem Briefe an feinen Ges 
bilfen, ven geiftreichen Staatsrath Merian, Wien 15/25. Februar 1815 — 
bie Gefinnungen des ſächſiſchen Hofadels treffend gezeichnet. Ich war, fo 
gefteht er, Anfangs ein Gegner der Einverleibung, erfannte jedoch bald, daß 
man „nur zu wählen hatte zwifchen der Entfernung des Königs und dem 
Unglüd der Nation” (das will fagen: der Theilung Sachſens). Ich 
babe darum in allen meinen Proclamationen des Königs nie erwähnt, ftets 
unterjchieden zwifchen dem Könige und dem Yande, die Beamten und bie 
neueingerichteten Pandwehrtruppen allein zum Gehorſam gegen bie ver- 
bündeten Mächte verpflichten laſſen. Ich Klage, jchlieft er, die hohen Be- 
amten an, „die ganz ebenjo wie ich überzengt waren, daß die Rückkehr bes 
Königs nicht ohne die Zerreifung ihres Baterlandes ftattfinden konnte. 
Diefe Felbjtfüchtigen Menfchen haben lieber das Unglück ihres VBaterlandes 
sewirfem als ihre perfönlichen Vortheile verlieren wollen... Die Sachſen 
wellten ihren Fürften wieder haben und gaben durch ihr Betragen eine 
moralifche Unterftügung den Abfichten jener Mächte, welche die Theilung 
Sachſens für vortheilhaft hielten”. — 

So lagen die Dinge, ald die vier Mächte ihre formlojen Berhand- 
ungen über Polen begannen. Auf die Einladung der brei Theilungs- 
möchte übernahm England die Vermittlung; und fehwerlich ift jemals in 
ber gefammten Gejchichte der neueren Diplomatie ein Unterhändler fo 
thöricht und ungefchlacht aufgetreten wie der edle Pord, dem feine Partei- 
genoffen nachrühmten: „für alles Gute müfjen wir Gott und Caſtlereagh 
danfen”. Er follte vermitteln und gebährdete ſich als ein Parteimann, 
ftellte fogleich Forderungen, die weit über Defterreihs und Prenfens 
Wünſche hinausgingen. Die einfachften Rücfichten des Anftandes geboten 
ihm eine gemäßigte Sprache, da England nach den Verträgen gar nicht 
berechtigt war ſich im vie polnifchen Händel zu mifchen; und gleichwohl 
Ihlug er fofort einen zanfenden Ton an, den fein gefröntes Haupt 
und am Allerwenigiten das überfpannte Selbftgefühl Aleranders fich bieten 
lafjen fonnte. Die englifchen Diplomaten ftießen überall an durch proßen- 
hafte Roheit. Bei jeder Verhandlung drängte fich Caſtlereagh mit feinen end» 
lofen, verworrenen Neben vor, und mit unverhohlener Schabenfreude erfuhr 
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eine® Tages bie hohe Verfammlung, daß die Wiener Fiaferfutfcher das all- 
gemeine Urtheil über bie englifche Befcheidenheit auf dem Rücken bes Gene- 
rals Charles Stewart urfundlich beglaubigt hatten. Schon in feiner erjten 
Denkſchrift vom 4. Dftober warf Eaftlereagh dem Ezaren die Beſchuldigung 
ins Gefiht, Ruflands Verfahren verjtoße wider Wortlaut und Geift der 
Verträge — eine Behauptung, die felbft der den Ruſſen wenig gewogene 
Humboldt für unwahr erklärte, da in den Verträgen nur eine „freund— 
fchaftlihe Verftändigung der drei Oftmächte iiber das fünftige Schickſal“ 
von Warfchau vorbehalten war. Der Lord verficherte fobann mit maß— 
loſer Webertreibung, die bis zur Prosna vorgefchobene ruſſiſche Macht be= 
probe fowohl Wien ald Berlin; wenn Rußland dieſen Blan nicht aufgebe, 
fönne der Congreß niemals eröffnet werden. Er erbreiftete ſich fogar bie 
Abfichten feiner Auftraggeber zu verfälfchen und erklärte, Defterreih und 
Preußen würden die Herjtellung eines völlig unabhängigen Polenreiche 
mit Freuden (avec empressement) begrüßen — was der Meinung des 
Wiener wie bes Berliner Hofes geradeswegs zuwiderlief. 

Die einzig mögliche Entſchuldigung für ein fo unerhörtes Verfahren liegt 
in ber tiefen Unwiffenheit des Lords; offenbar ahnte er gar nicht, was unter 
der Unabhängigkeit Polens zu verftehen fei. Noch anfchaulicher zeigt fich die 
Unfähigkeit diefes wunderlichen VBermittlers in feiner zweiten Denffchrift vom 
14. October. Hier verlangt er, Defterreich folle, wo möglich mit Preußen 
vereinigt, dem Gzaren folgende Vorfchläge unterbreiten: entweber Her: 
ftellung des freien Polenreichs unter einem unabhängigen Fürften, wie es 
vor 1772 beftanden; oder, falls dies unerreichbar, Wiederherftellung bes 
Zuftandes von 1791; oder endlich, im fchlimmften Falle, eine Theilung 
des Großherzogthums Warjchau dergeftalt, daß Preußen alles Yand bis zur 
Weichfel, Rußland nur den fchmalen Pandftrich weiter öſtlich erhielte. 
Während Hardenberg niemals mehr als die Warthalinie für Preußen ges 
forbert hatte, wollte der Brite, ter in Preufensd Namen zu fprechen be- 
hauptete, unferem Staate faft jeinen gefammten alten polnischen Befit 
wieder aufladen, ja er verficherte, Preußen fei bereit für die Wiederher— 
jtellung des Polens von 1771 „alle nöthigen Opfer zu bringen”, alfo die 
Marienburg und die Weichfellande des Deutfchen Ordens wieder ben 
Sarmaten auszuliefern! Noch mehr. Der Lord forderte, ſämmtliche in 
der polnifhen Sache gewechfelten Schriftjtüde follten dem Congreſſe vor« 
gelegt, alle europäifchen Staaten aufgefordert werden den Plänen Ruß— 
lands entgegenzutveten. In feinem blinden Eifer nahm er alfo harmlos 
Talleyrands Borfchläge wieder auf und wollte, den Verträgen entgegen, alle 
Kleinftaaten in die polnifchen Händel hineinziehen; das hieß Frankreich zum 
Schiedsrichter Europas erheben! In einer dritten Denkſchrift vom 4. No: 
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bember geftattete er fich vollends eine Sprache, die font nur bicht vor 
Ausbruch eines Krieges gehört wird. Er erklärte, die Aufichten des Czaren 
„würfen alle zwijchen ven Staaten hergebrachten Grundfäge von Treu und 
Glauben zu Boden”, und betheuerte nochmals: ein ruſſiſcher Kaifer, der 
bis zur Prosna herrfche, werde nach Belieben feine Heere an die Donau 
und die Oder werfen, Defterreih und Preußen völlig in Schach Halten. 

Es war, als ob der Lord den Czaren zum äußerften Widerjtande aufreizen 
wollte. In der That fühlte fich Alerander tief beleidigt und gab im zwei 
Denkichriften (vom 30. Dftober und 21/9. November) eine fchroff ab: 
(ehnende Antwort. In Hochtrabenden Worten entwidelte er die Anſchau— 
ungen, welche ſeitdem in der balbamtlichen ruſſiſchen Gejchichtfchreibung 
berrfchend geblieben find: Rußland konnte im Frühiahr 1813 leicht einen 
glorreihen Frieden fchliefen und bat nur um Europas willen den Kampf 
weiter geführt; die geforderte Vergrößerung ift für die Nachbarn nicht bes 
deoblih, aber nothwendig um die Ruſſen wie die Polen zu beruhigen. 
Dazu eine wohlverdiente Abfertigung für den Lord: ein Vermittler ift nur 
dann nüßlich, wenn er die Geifter einander näher führt! — Ging man 
auf ſolchem Wege weiter, fo trieb die nach Frieden fchmachtende Welt 
einem neuen Kriege entgegen. 

Währenddem ward dem preufifchen Staatsfanzler doch unheimlich in- 
mitten feiner fonderbaren Bundesgenofjen. Er fah den britiichen Vermittler 
Forderungen aufftellen, die mit Prenfens eigner Anficht nichts mehr ge— 
mein hatten, und war noch immer nicht ficher, ob feine treuen Freunde ihn 
bei feinen ſächſiſchen Plänen unterftügen würden. Hardenberg beſchloß alfo 
ih Gewißheit zu verfchaffen und jendete am 9. Dftober einen warmen 
und trenherzigen Brief an Metternich: Preußen will dem weijen Shiteme 
d’une Europe intermediaire (d. b. dem engeren Bunde der drei „deutſchen“ 
Großmächte) trei bleiben, muß aber in feiner unficheren Lage zunächit an 
feine eigenen Intereſſen denken und fordert daher offene Antwort auf diefe 
drei Fragen: ftimmt Defterreich der Einverleidung von ganz Sachjen zu? 
genehmigt die Faiferliche Negierung die VBerfegung Friedrich Auguſts nach 
den Legationen? verzichtet fie auf den Gedanfen Mainz an Baiern auszu— 
liefern? (Weber diefe Abficht Defterreichs, die Humboldt noch vor zwei 
Monaten nicht gekannt, war alfo Hardenberg endlich in's Klare gefommen.) 
Prenfen kann das Bollwerk von Norbdeutfchland nicht aufgeben; wir 
müſſen entweder Mainz felbft behalten oder darauf beftehen, daß alle vheis 
nischen Feftungen zu Bundesfeftungen erhoben werden, Bejaht die kaiſer— 
lihe Regierung diefe drei Fragen und veripricht fie, unfere Abfichten anf 
Mainz und Sachen feft zu unterftägen, dann „werde ich mit Ihnen bin: 
ſichtlich der polniſchen Frage in das volltommenfte Einvernehmen treten”, 
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Zulegt wird Metternich aufgefordert, fofort ter vorläufigen Occupation 
von Sachen zuzuſtimmen. Diefelbe Bitte erging an Gaftlereagh, den ber 
Staatsfanzler zugleich bat feinen Brief bei Metternich zu befürworten. 
Eine ftatiftifche Beilage jtellte nochmals die befannten Gebietsforderungen 
Preußens zujammen und wiederholte das alte Verlangen, daß Oeſterreich 
den Breisgau wieder am fih nehme. Hardenberg lebte alfo noch immer 
der Hoffnung, der öjterreichifche Freund werre ihm ganz Sachſen und 
außerdem noch das polnische Yand, wofür Sachſen ald Erfa dienen follte, 
großmüthig gewähren! 

Gaftlereagh antwortete bereits am 11, Oftober, bewilligte die vorläu— 
fige Dceupation und erflärte, fein Hof werde auch der gänzlichen Einver- 
leibung von Sachfen zuftimmen; Eugland wünfche eine volllommene Wieder: 
berjtellung der preußiſchen Macht und eine Züchtigung der „politifchen Un— 
fittlichkeit" Friedrich Auguſts. Aber, fuhr er in feinem gräßlichen Frau— 
zöfifch fort, „wenn dieſe Cinverleibung ftattfinden ſoll als ein Mittel um 
den prenfifchen Staat zu entfchädigen für die Verlufte, welche er erleiden 
fönnte durch beunruhigende und gefährlihe Unternehmungen von Seiten 
Nuflande, und als ein Mittel um Preußen mit unvertheidigten Grenzen 
in offenbare Abhängigkeit von Rußland zu verfegen”, dann kann ich bie 
Zuftimmung Englands nicht im Ausficht ftellen. — Was follte dDiefer Wort: 
ihwall jagen? Preußen erklärte: Erſt verbürget und den Bejig von 
Sachſen, nur dann können wir wagen unfer Bündniß mit Rußland auf: 
zugeben und Euere polnifche Politif zu unterftügen. aftlereagh antwor- 
tete: Erſt bewirket, daß Rußland feine Weftgränze nicht zu weit vorfchiebt, 
dann werden wir der Einverleibung Sachſens zuftimmen! Der Lord 
ftellte aljo die preußifhe Forderung furzweg auf den Kopf, knüpfte 
feine Zufage an ein umerfüllbared Verlangen. Da feine ber brei 
Mächte in jenem Augenblide einen Krieg gegen Nufland wollte, fo lag es 
offenbar nicht in Preußens Hand allein, eine Ermäßigung der ruffifchen 
Anjprüce durchzufegen; und trogdem follte Preußens Vergrößerung von 
biefer finnlofen Bedingung abhängen, während die Erwerbungen Defter- 
reihe in Italien die bedingungslofe Zuftimmung Englands gefunden hatten! 
Diefe fonderbare Kunft fich im Kreife zu drehen macht einen fo entfchieden 
zweideutigen Eindrud, daß man unwillfürlich auf die VBermuthung fommt, 
Metternich oder Münfter hätte dem edlen Lord die Feder geführt. Dies 
bleibt allerdings wahrfcheinlich, gleihwohl hat der unbeholfene englifche 
Staatsmann fjelber nachweislich in gutem Glauben gehandelt. Er erkannte 
ebenfo wenig wie Hardenberg, daß Preußen nach Page der Dinge nur 
zwifchen Warfchau und Sachjen wählen, doch nimmermehr Beides zugleich 
erlangen konnte, An Wellington fchrieb er vertraulich (25, Oktober), er 
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wiünfche lebhaft die beutfchen Mächte gegen Rußland zu vereinigen, und 
beflagte, daß Talleyrands gehäffiged Auftreten in der fächfifhen Sade 
biefe Bereinigung zu fiören droße. Seine an Hardenberg gegebene Zufage 
war mithin ehrlich gemeint; doch gebunten an eine unmögliche Bedingung 
blieb fie für Preußen völlig werthlos. 

Die djterreihifhen Staatsmänner brachte Hartenbergs offene Anfrage 
in peinliche Verlegenheit. Gentz wollte kurzerhand mit Preußen und Ruß— 
fand brechen; Leidenfchaftlicher denn je fchalt er wider die Habgier der 
preufifchen Revolutionäre, wider Aleranders Vehrer Yaharpe, der feine 
liberalen Grundfäge fo fe zur Schau trage; immer traulicher ward fein 
Berfehr mit Talleyrand und Langenau. Metternich jah weiter. Er begriff, 
daß es noch nicht an der Zeit war die Maske fallen zu laffen, und wollte 
den vertrauensvollen preußiſchen Freund fo lange in feinem Holden Wahne 
erhalten, bis Preußen fih mit Rußland überworfen habe und gänzlich ver- 
einzelt daſtehe; darum war er geneigt, ber vorläufigen Dccupation von 
Sachſen zuzuftimmen. Hierauf, und hierauf allein, beziehen ſich die fo oft 
mißverjiandenen verzweifelten Ausrufungen in Gentz's Tagebüchern: „Sachfen 
ift verloren, Metternich will und wird nachgeben!" Nach wenigen Tagen, 
am 14. October, wurde Gentz felber durch Caſtlereaghs Zureden zu der 
Anficht feines ruhigeren Freundes befehrt. Defterreich genehmigte, daß 
preußifche Truppen in Sachjen einrückten — sans reconnaitre le prineipe, 
wie Gent befriedigt hinzufügt. Durch dies Zeichen des Wohlwollens be- 
ftärfte man ben preußiſchen Staatsfanzler in feinem arglofen Vertrauen 
und behielt doch freie Hand für die legte Entjcheidung. 

Um fo jchwieriger war die Erwiderung auf Hardenbergs drei Fragen; 
erft am 22, Dftober fam Metternich damit zn Stande. Die zweite der preußi— 
fchen Fragen — wegen ber Verſetzung Friedrich Auguſts nach den Pegationen — 
wurde in der & f, Antwort mit feinem Worte erwähnt, was nach altem diplo- 
matifchen Brauche einer umbedingten Weigerung gleich fam, Die dritte — 
wegen Mainz — wurde entjchieden verneint. Dieſen Platz, den Kaiſer Franz 
jelber im Jahre 1797 gegen Venedig an die Franzofen preisgegeben, er: 
Härte Metternich jetst für die einzige Feftung, die einen Marfch gegen die 
untere Donau verhindere, ja für den einzigen Handelsplat, der Defterreich 
den Zugang zu den nördlichen Meeren eröffne — eine erftaunliche Be— 
bauptung, die fih nur aus den noch eritaunlicheren geographifchen und 
volfswirthichaftlichen Kenntniffen des k. k. Staatsmanns erklären läßt. 
„Niemals wirb der Saifer darauf verzichten.” Soll der deutſche Bund 
unter dem gleihmäßigen Einfluß von Dejterreih und Preußen ſtehen und 
Süddeutſchland in feinen gerechten Anfprüchen befriedigt werden, jo darf 
Preußen das linfe Mofelufer nicht überfchreiten. Alfo dem preußifchen 
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Freunde wurbe jest felbjt Koblenz abgefprochen und die unhaltbarfte aller 
deutſchen Flußgrenzen angeboten! Auf Hardenbergs erjte Frage endlich er- 
widert Metternich, jein Kaifer würde nur mit Schmerz die Entthronung 
eines der älteften Gefchlechter fehen; die Einverleibung widerfpreche dem 
Intereſſe Defterreichs, werde unter ben deutſchen Fürften nur Mißtrauen 
gegen Preußen, Anlagen gegen Dejterreich hervorrufen; der Kaifer hoffe, 
Preußen werde dem gefangenen Könige mindeftens ein Stüd Landes an 
ber böhmischen Grenze laffen. „Wenn aber die Gewalt ter Umſtände die 
Einverleibung Sachſens unvermeidlich machen follte”, dann behält fich 
Defterreih Berabretungen über die Feftungen und Grenzpläge, über Handel 
und Schifffahrt vor. Der Kaiſer rechne auf „die unbedingte Ueberein— 
jtimmung des Vorgehens“ der beiden Höfe in der polnifchen Sade, auf 
eine Verftändigung über die gemeinfame Ausführung der „lichtvollen“ 
Caſtlereagh'ſchen Denkſchrift. Metternich erlaubt ſich dazu noch bie un« 
ziemliche Bemerkung, die perfönlichen Gefühle des Königs Friedrich Wilhelm 
dürften einer gefunden Politit nicht im Wege ftehen! 

Ein entjchloffener preußifcher Staatsmann mußte nah Empfang dieſer 
Erwiderungen fofort erfennen, daß auf die beiden Bunbesgenoffen fein 
Verlaß und ein feiter Anfchluß an Rußland geboten war. Bon ben brei 
preufifchen Bedingungen hatte Metternich zwei rundweg abgelehnt; und 
wer irgend wußte, wie wenig ſelbſt ein entfchiedene® Ja aus biefem Munde 
bedeutete, der mochte leicht berechnen, wie viel auf die halbe, gewundene, 
widerwillige Zuftimmung zu der dritten Bedingung zu geben fei. Lag es 
denn nicht auf flacher Hand, daß „die Gewalt der Umftände die Einver- 
leibung Sachjens nicht mehr unvermeidlich machte”, fobald Preußen den 
größten Theil von Warfchau zurück erhielt? Metternich aber rechnete auf 
die leichtglänbige Hingebung feines preußifchen Freundes und frohlodte laut 
— wie Gagern erzählt —, daß er feine Gebanfen fo gejchidt umhüllt 
habe. Auch Gen war mit der fchriftftellerifchen Leistung feines Freundes 
einverjtanden und weiſſagte jubelnd an Wrede’s Tafel, in vierzehn Tagen 
würde das Syſtem der europäischen Allianzen verſchoben — das will 
fagen: eine Annäherung von Defterreih an die Weſtmächte vollzogen fein. 

Gent war es, der Metternich bewogen hatte in der Mainzer Frage fo 
beftimmt ablehnend aufzutreten; ſelbſt durch ein Bündniß mit Frankreich, 
meinte er grimmig, müffe Mainz vor Preußens Habgier gerettet werben. 
Diefe Anficht fand einen treuen Bundesgenofjen an der unfterblichen Nei— 
gung unferer Stleinfürften, das einfach Zweckmäßige nicht zu thun, bie be- 
drohten Stellen des VBaterlandes ftet8 den fchwächften Händen anzuvertrauen. 
Die erneftinifchen Höfe, Naſſau und Heffen erklärten am 25, Oftober, die 
wichtige Feſtung dürfe an feinen der größeren Staaten, weder an Baiern 
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noch an Preußen, preisgegeben werben; fie gehöre dem gefammten Deutſch— 
fand. Man fchlug vor, einen neuen Deutſchen Orden zum Scute ber 
NRheinfeftung zu bilden, und fo allgemein war der Widerſpruch gegen bie 
Befeftigung der preufifchen Macht am Mittelrhein, daß der Freiherr vom 
Stein endlih auf den Fünftlihen Plan verfiel, den Kronprinzen von 
Württemberg als beutfchen Feldmarfchall in Mainz zu verforgen. Wer 
fehen wollte, konnte auch aus dem Berlaufe der deutjchen Verfaffungsbe- 
rathungen entnehmen, wie Defterreich gegen Preußen gefinnt war; Metter- 
ni unterftügte Unfangs die von Hardenberg vorgefchlagene Kreiseinthei— 
(ung bes deutſchen Bundes; dann ließ er plöglih den Plan fallen, weil 
Münfter dem Defterreicher vorgeftellt hatte, Preußen könne dadurch leicht 
zum Beherrſcher Norbveutfchlands werden. Die im tiefjten Bertrauen an 
Metternich mitgetheilte preufifche Landkarte, welche jenen „Iſthmus“ ſüd— 
bannover’fhen Landes zur Berbindung ber öftlihen mit den weftlichen 
Provinzen für Preußen verlangte, wurde, wie Münfter felbjt erzählt, durch 
bie öfterreichifchen Staatsmänner dem welfifchen Diplomaten verrathen. 

Gleichzeitig mit ber Antwort an Hardenberg (22. Det.) erflärte Metternich 
in einem Schreiben an Caſtlereagh: Defterreich könne nur ungern einen Zwi- 
fhenftaat fallen lafjen, der jo oft für das Gleichgewicht Deutfchlands und 
Europas nüglich gewejen; wenn aber bie Einverleibung Sachſens von ben 
Verbündeten als unvermeidlich angefehen werde, dann wolle Dejterreich 
bied fchwere Opfer bringen unter ber zweifachen Beringung: daß das 
Gleichgewicht in Deutſchland nicht durch das Vorrücken Preußens ſüdwärts 
ber Moſel geftört werde, und daß die Einverleibung „nicht die Entſchädi— 
gung bilde für die Zuftimmung zu VBergrößerungsabfichten”. Die faft wört- 
lide Webereinftimmung dieſes dunklen Sates mit Caftlereaghs Note vom 
11. Oftober legt abermals den Gedanfen nahe, daß ber edle Pord bei dem 
verfchlungenen Ränfefpiele nur ein arglofes Werkzeug Metternichs geweſen ift. 
Der öſterreichiſche Staatsmann hielt das Spiel bereits für gewonnen und 
baute fo feſt auf die blinde Hingebung des preufifchen Staatsfanzlers, daß 
er ihn im einer neuen Note vom 2, November gradezu aufforderte, mit 
Deiterreich vereint das aberwigige polnifche Programm Lord Caſtlereaghs 
zu unterftügen: Preußen follte verlangen entweber die Herftellung des Po- 
lenreichs von 1771 ober den Zuftand von 1791 oder endlich zum Aller: 
mindejten die Theilung Polens nach dem Laufe der Weichjel! Dies Aller: 
mindefte war felbftverftändlich die eigentliche Abjicht der Hofburg. Wahrlich, 
Preußens Staatsmänner muften mit Blindheit gefchlagen fein, wenn fie 
jet nicht bemerften, daß Defterreich überall, in Sachſen, in Polen wie 
am Rhein, das Gegentheil der preußischen Pläne verfolgte, 

Und doch hat e8 noch lange gewährt, bis dem Staatsfanzler und 
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Wilhelm Humboldt die Augen aufgingen. Seltfam, wie fünftlich die beiden 
geiftreichen Männer fich drehten und wendeten um nur das Nächftliegende, 
das treulofe Doppelfpiel der Hofburg, nicht zu bemerfen. Sofert nad 
Empfang der öfterreihifchen Note vom 22. Oftober begannen lebhafte Be- 
rathungen im Echooße des preußiſchen Cabinets. Am 23. ftellte Humboldt 
— in einer Denkſchrift an Hardenberg — die leitenden Gedanfen für bie 
Beantwortung der Note zufammen, Hier fpricht er noch ganz ohne Miß— 
trauen, wiederholt nochmals alle Gründe, die für die Einverleibung Sachfens 
ſprechen: Preußen vertragsmäßigen Anspruch auf Entjchädigung, und die 
Nothwendigfeit, durch „eine politifche Leltion“ zu zeigen, „daß ein Fürſt 
nicht ungeftrajt gegen die Intereſſen der Nation, welcher fein Volk ange- 
bört, handeln darf”. Der Kalifher Vertrag und die Vergrößerung Ruß— 
lands in Polen war eine unerfreuliche aber unvermeidliche Folge der Lage, 
„des falfchen Syſtems die Uebermacht des Weſtens durch den Dften zu 
befümpfen. Grade damit dies nicht wieder vorfomme, müffen die Mächte 
Mitteleuropas und namentlich Preußen verjtärkt werden“. Zerftreute Ge— 
biete in Polen, Deutſchland oder Belgien reichen zu jolcher Berftärfung 
nicht and, „man darf bie großen Mächte nicht als Zahlenwerthe behandeln“. 
Darum ijt die Einverleibung Sachſens für Defterreich nicht ein dem 
preußiſchen Bündniß, fondern ein dem europäiſchen Gleichgewichte gebrach- 
tes Opfer; eine Theilung des Yandes ift durchaus unannehmbar. Darauf 
erörtert Humboldt die Mainzer Frage, die er von ber ſächſiſchen An- 
gelegenheit nicht trennen will, und erklärt: Betrachten wir Mainz als 
nothwendig für unfere eigene Vertheidigung, auch gegen Defterreich und 
Süddeutſchland, jo müſſen wir den Befig der Stadt oder mindeſtens den 
Dberbefehl in der Bundesfeftung fordern; und dies wird Defterreich nie 
zugeben. Betrachten wir den Plat aber nur als nöthig für die Verthei- 
digung Deutſchlands gegen Frankreich, fo können wir und mit Defterreich 
verjtändigen. Wir haben dann nur zu verlangen, daß Baiern gar feinen 
Einfluß auf Mainz gewinne, „wenn dieſer Staat nicht offen und ehrlich 
dem deutſchen Bunde beitritt und auf das Recht felbftändiger Kriegführung 
nicht verzichtet”. Dies unveräußerlihe Recht der europätfchen Macht 
Baiern hatte Wrede während der legten Tage in dem deutſchen Ver— 
faffungsausfchuffe prahlend verfochten; Humboldt aber führt mit unver- 
wüjtliher Mäßigung fort: follte Baiern befjere Gefinnungen gegen ven 
deutſchen Bund zeigen, dann müfjen wir fuchen „diefen Hof zu gewinnen, 
ftatt ihn zu beargwöhnen“. Die Frage der Mofelgrenze endlich ift eine vein 
jtatiftifche Frage; fie läßt fich Leicht befeitigen, wenn Defterreih uns den 
Erfolg unferer Gebietöverhandlungen mit den Heinen deutſchen Staaten 
verbürgt. 
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Humboldt ſah aljo in der Hofburg noch immer den treuen, leider 
etwas jchwachen Freund, der durch Bernunftgründe in feinen Löblichen 
Entjchlüffen beftärft werden mußte; er hoffte jelbjt die Baiern zu be— 
fehren, die bereits unverhohlen den Krieg gegen Preußen prebigten; er 
wollte endlich, um nur Defterreich bei guter Stimmung zu halten, Mainz 
aufgeben und auf das rechte Mofelufer verzichten. Die Stadt Koblenz 
jelber war allerdings in diefem Zugeftändniß nicht inbegriffen, 

Nah zwei Tagen war die Stimmung des preußiſchen Gabinets ſchon 
weniger gemüthlich. Man hatte offenbar die englifchen und öfterreichifchen 
Schriftſtücke unterdefjen ſchärfer geprüft und wohl auch Einiges erfahren 
von dem vertrauten Berfehre zwiſchen Gens und Zalleyrand. Vielleicht 
mag ber König ſelbſt feinen Diplomaten bemerkt haben, die Zuftimmung 
der Hofburg zu der Einverleibung Sachſens ſei doch fehr unbeftimmt ge— 
halten, und Lord Gaftlereagh’8 polnische Pläne gingen weit über Preußens 
eigene Wünfche hinaus. Genug, eine zweite Denlſchrift Humboldts an 
Hardenberg, vom 25. Oftober, verräth bereits lebhafte Beſorgniſſe; fie 
giebt ein fehr anfchauliche® Bild von dem reichen Geiſte ihres Berfaffers, 
bringt in breiter Ausführung eine Ueberfülle feiner Gedanfen, die einander 
gegenfeitig das Licht vertreten, und gelangt fchließlich doch nicht zu einem 
runden, Haren, unzweifelhaften Ergebnif. Humboldt prüft zuerft Caſtle— 
reagh's Vorſchläge und ftellt nunmehr endlich ben jo nahe Liegenden Ge— 
danken auf, daß man die Grenzfrage und die Berfaffungsfrage aus ein« 
ander halten müſſe. Den polnifchen Berfafjungsplänen des Czaren ent« 
gegenzutreten ſei nicht räthlich; denn „Kaiſer Alerander befindet fich gewiß 
in großer DVerlegenheit, wenn er ausführen will was er den Polen ver- 
fprochen zu haben jcheint ... und die Mächte vermehren diefe Verlegen: 
heit, wenn fie feinen Abfichten nicht allzu entjehieden widerfprechen. Unter 
dieſem Gefichtspunfte betrachtet ift die geplante polnische Verfaſſung viel- 
leicht fogar ein Gegengift gegen die Nachtheile, welche aus der übermäßigen 
Vergrößerung Rußlands entſtehen“. Ueber die Grenzfrage bemerkt er, 
bisher habe man immer nur die Warthalinie mit Thorn und Krakau ges 
fordert, das gelegentlich geäußerte Verlangen nach der Weichfelgrenze fei 
wohl niemals ernitlich gemeint gewejen. Kluge Mäßigung fei nothwendig 
um die Gefahr zu vermeiden „daß ein Bruch entjtehe, und an Europa — 
d. h. vor Allem an Frankreich gegen Europa — appellirt werde”. Wieder 
erinnert er warnend an das falfche Syſtem den Oſten durch den Weften 
zu befämpfen. „isranfreich wird fich der Streitfrage immer vornehmlich 
zu dem Zwecke bedienen um bie Zwietracht zwifchen den Gabinetten zu 
verewigen, gelegentlich Vortheil davon zu ziehen und nachher uns preis« 
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zugeben und fich mit Rußland zu verftändigen, ſobald das franzöfifhe Son— 
derintereſſe befriedigt iſt.“ 

Dann betrachtet er Preußens eigenthümliche Stellung. Wir verlangen 
über Rußlands Angebot hinaus nur noch Thorn und einige halbdeutſche 
Striche; Dejterreich aber fordert das wichtige Krafau, das die Polen nie- 
mals preisgeben werben. Der Gewinn für Defterreih iſt alfo ungleich 
größer, während wir um geringer Bortheile willen Gefahr laufen uns mit 
Nufland zu überwerfen und in eine fehr peinliche Lage zu gerathen. Sehr 
bedenklich ijt auch „die Weife, wie Defterreih der Einverleibung Sachſens 
zuftimmt. Denn ftatt laut und kühn zu fagen, daß die faiferliche Regie— 
rung die Sache Preußens gegen Jedermann vertheidigen wirb, ftimmt fie 
nur mit Widerftreben, wie aus Gefälligfeit zu und will uns diefe Gunſt 
durch andere, fehr jchmerzlihe Opfer erfaufen laffen. Offen geſtanden, 
es iſt fehr zweifelhaft, ob wir nur unferen augenblidlihen Bortheil dem 
wirklichen und dauernden Intereſſe Preußens opfern, wenn wir in ber 
polnischen Angelegenheit deifelben Weg mit Defterreich gehen. Man muß 
vielmehr zugeben, daß Preußen dann fein perjönliches Intereſſe aufgiebt 
um die Sache Europas zu ergreifen. Dennoch ... wird Preußen immer 
den Weg der Grundfäge und niemald ben der reinen Convenienz ein« 
ſchlagen.“ Wir verlangen aber, daß bie verbündeten Mächte bei der Feſt— 
ftellung der von Rußland zur forbernden Grenzen auf Preußens fchwierige 
Lage Rüdficht nehmen; desgleihen daß fie „gegen alle anderen Mächte 
offen und fräftig die Sache Preußens und feiner neuen Erwerbungen 
vertheidigen; daß fie felber die Aufgabe übernehmen gewiffenhaft die Ver— 
träge auszuführen, welche uns eine vollftändige Wiederherſtellung und ſelbſt 
eine angemefjene Vergrößerung zufihern; daß fie uns endlich förmlich den 
Beſitz der Yandftriche verbürgen, wegen beren wir noch von Rußland ab- 
hängig find". Wollen die Mächte diefe Verpflichtungen nicht übernehmen, 
dann werden wir zwar nicht eine Politif befolgen, die wir verbammen, 
aber Breufen wird zu feinem großen Leidweſen fich genöthigt fehen, „zuerft 
an feine Selbjterhaltung zu denlken“. Zum Schluß nochmals: wir müfjen 
in der VBerfafjungsfrage nachgeben und nur die Warthelinie fordern; weigert 
fi) Ulerander, jo dürfen die drei Mächte feinen Vertrag mit ihm fchliefen, 
fondern fie müffen die Frage offen laffen und beitimmt erflären, daß fie 
von ihrer Anjicht nicht abyehen würden. „Aber auch in diefem Falle 
müfjen fie jo weit als möglich Frankreich fern halten und in einer Sache, 
bie zwifchen den vier Mächten ihren Urfprung genommen bat, fich nicht 
an eine fremde Macht anfchließen, fondern fo verfahren, daß felbjt ihr 
Zwift noch gewiffermaßen ven Charakter der Freundſchaft, die bisher zwi- 
ſchen ihnen geherrfcht hat, zeige." 
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Ein wunbderlicher Anblid, wie der geiftvolle Mann immer wieder fein 
Roß bis dicht an den Graben heranführt und fich doch nicht das Herz 
faßt das Hinterniß zur nehmen. Er fieht, daß die vorgeblichen Bundesge- 
nofjen ganz andere Pläne verfolgen al8 Preußen felbit, vaß Preußen für 
fi bei diefem diplomatifchen Feldzuge nichts Wefentliches gewinnen kann; 
er ahnt bie Nichtigkeit der öfterreichifchen Verfprechungen; er begreift, daß 
aus dem Kampfe gegen Rußland nur Frankreich Vortheil ziehen wird. 
Mir erwarten, die einzig mögliche Schlußfolgerung ſchwebe dem fcharf- 
finnigen Denker fchon auf den Lippen; da führt ihn ein wunderbar fünft- 
fiher Gedankengang zu der ungeheuerlichen Anficht: die erfte und jelbit- 
verftändlichfte Pflicht jedes preufifchen Staatsmannes, die Pflicht, des 
eigenen Yandes Macht zu fichern, fei eine niedrige Sorge für „das per- 
fönliche Intereſſe Preußens"! Die gleißnerifche englifche Phrafe von „ber 
Sache Europas” beraufcht auch diefen falten Kopf! Man meint wahr: 
baftig eine Depefhe von Radowitz zu lefen; es ijt diefelbe überirdifche 
Großmuth, diefelbe übergeiftreiche Willensſchwäche, die in unferer Geſchichte 
immer mit unheimlicher Negelmäßigfeit den großen Zeiten fühn zugreifender 
Thatkraft zu folgen pflegt. An Geift und Bildung, an Fleiß und ehren- 
bafter Gefinnung gebrah es den preufifchen Staatsmännern nicht, 
Die Geheimen Räthe der Hardenbergifhen Staatskanzlei waren die beften 
Arbeitskräfte des Congrefjes; fie beforgten faft allein die ſchwierigen fta- 
tiftifchen Berechnungen, welche der Neugeftaltung der Karte Europas zur 
Unterlage dienten, und wurden durch ihre unerbittlichen Zahlen den Fremden 
oft unbequem, namentlich den Franzofen, die jederzeit mit der Geographie 
auf gefpanntem Fuße gelebt haben. Weber den gelehrten Statiftifer, Geh. 
Natd Hoffmann fagte Talleyrand einmal erboft: qui est done ce petit 
homme qui compte toutes les têtes et perd la sienne? Aber bie 
Spannfraft rafchen Entfchluffes, die aus dem Labyrinth der diplomatifchen 
Ränke einen ficheren Ausweg gefunden hätte, war diefen treuen Arbeitern 
nicht gegeben. In einer Denkſchrift vom 30. Oktober fchilderte Hoffmann 
die Page ganz richtig. Er Hagt: umfere Gegner find Frankreich, deffen 
Dynaſtie wefentlich durch uns wieberhergeftellt wurde; Rußland, das ung 
die polnischen Gebiete vorenthält; Defterreih, das ohne uns fich nicht von 
Frankreich unabhängig machen konnte; Baiern und Württemberg, die nur 
durch Preußens Mitwirkung gefichert erhielten was fie einft im Kriege 
gegen Defterreih und Preußen gewannen. Mit folchen Klagen bricht er 
ab; er fo wenig wie Humboldt findet den einfachen Schluß, daß man bie 
erbrüdende Maffe der Gegner fprengen und mindeftend mit einer ber 
fremden Mächte ſich abfinden müſſe. 

Was man von Defterreich zu erwarten habe, konnte nur der gut« 
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müthigen Schwäche noch zweifelhaft ſcheinen. Eben jett traten auf Be- 
fehl ihres Kaifers Metternih, Stadion und Schwarzenberg zu einem Rathe 
zufammen und befchloffen, Preußen müffe durchaus wieder biß zur Weichjel- 
linie vorrüden. Zur ſelben Zeit ließ Metternich dem Czaren vertraulich 
anbieten, Defterreich fei bereit in ber polnischen Sache nachzugeben, wenn 
Nufland die fächfifchen Anſprüche Preußens nicht mehr unterjtüke. So 
verficherte Alexander feinem Föniglihen Freunde auf das Beftimmtefte; 
Metternich, nach feiner Gewohnheit, leugnete Alles. Da aber jenes An- 
erbieten genau übereinftimmt mit ver gleich nachher won Defterreich wirklich 
eingehaltenen Politik, fo ift diesmal der Czar ficherlich nicht der Pügner 
gewejen.. — 

Eine unerhörte Demüthigung ftand unferem Staate bevor; da griff 
König Friedrih Wilhelm rvettend ein. Am 6. November hatte er mit dem 
Gzaren eine lange Unterredung im engften Kreife, die beiden Freunde ver- 
ftändigten fi, und der König befahl dem Staatslanzler fortan nicht mehr 
feindlich gegen Rußland vorzugehen. Dies ſteht feft nach ben überein- 
ftimmenden Berfiherungen von Freund und Feind. Ueber die Einzelheiten 
des Borfalls wird erzählt, Alexander babe durch brünftige Zärtlichleitsbe- 
thenerungen feinen Freund und fich felber in fanfte Rührung hineingeredet 
und dann dem arglofen Könige das verhängnißvolle Verſprechen abge— 
nommen. Cine effectvolle Luftipielfcene, die man burch einige herablafjende 
Bemerkungen über Friedrich Wilhelms gutmüthige Dummheit leicht noch) 
wirkffamer geftalten fan. Woher ftammt aber diefe Erzählung? Aus 
einer höchſt unlauteren Duelle, aus Talleyrands Bericht vom 11. No 
vember. Der Franzofe war felbjtverftändlich bei dem Gefpräche ber beiden 
Monarchen nicht anweſend und beruft fich auf die Mittheilungen eines 
Ungenannten, von dem wir auch nicht wiffen, ob er zugegen gewefen; jeder 
Sat bes Hiftörchens zeigt jenen theatralifchen Aufpug, womit Talleyrand 
feine Berichte zu ſchmücken pflegte. Bernhardi hat allerdings vor Yahren 
in Harbenbergs Umgebungen eine gleichlautende Erzählung gehört, doch 
auch diefe Quelle ift anfechtbar. Der Staatsfanzler fühlte fich tief ge— 
fränft durch das entjchiedene Auftreten feines Königlichen Herrn, er dachte 
ernftlih daran feinen Abſchied zu fordern, Metternich und Caſtlereagh 
fuchten ihn in diefem Entjchluffe zu beftärfen. In folder Stimmung bat 
er das Verfahren bes Königs, begreiflich genug nur aus fchwächlichen Be— 
w iden herleiten wollen. Und noch leichter begreift ſich, warum 
Talleyrands Erzählung bei allen Diplomaten Glauben fand, Seit dem 
befannten Auftritte am Grabe Friedrihs des Großen wußte Jedermann, 
wie Großes der Czar in funftvollen Rührfcenen zu leiften vermochte; und 
da die Schwenfung bes Königs ſämmtliche Berechnungen ber fremden 
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Staatsmänner über den Haufen warf, jo war die gehäffigfte Erflärung 
biefes Schrittes Allen willfommen. Ein zuverläffiger Bericht über Friedrich 
Wilhelms Haltung während jener Unterredung ift bisher nicht befannt ge- 
worden. War aber ber Schritt des Königs fachlich gerechtfertigt — und 
er war es — fo zwingt die hiftorifche Gerechtigkeit zu der Annahme, daß 
der verftändige Entſchluß auch aus verftändiger Erwägung hervorging. 
Friedrich Wilhelm hat, wie oben gefagt, die Wiedererwerbung der Millionen 
treulofer Polen nie gewünfcht und fonnte alfo nur mit Befremben er- 
- fahren, wie hartnädig England und Defterreih nah der Weichjelgrenze 
verlangten. Er wußte befjer al8 Hardenberg, welche Hemmniffe fich der 
Einverleibung Sachfens entgegenftellten; er hatte aus vertrautem perfön- 
lihen Berfehre richtig heransgefühlt, daß der Czjar für Preußen mindeftens 
mehr aufrichtiges Wohlwollen hegte als der gute Kaifer Franz Sein 
fchlichter Verftand begriff nicht, warum Preußen — auf die Gefahr Hin 
feinen beften Bundesgenofjen zu verlieren — um jeden Preis den phan— 
taftifchen Gedanken des ruffifch-polnifchen Königthums befämpfen follte, ber 
für Rußland. ſelbſt weit geführlicder war als fir Deutjchland, Nun, da 
er feine eigenen Staatsmänner rathlos hin und her ſchwanken fah, griff 
er felber durch und bewährte wieder den Haren, ficheren Soldatenblid, 
den er am Tage von Kulm und fo oft auf den Schlachtfeldern des letzten 
Winterfeldzugs gezeigt hatte. Die perfönliche Neigung mag babei mitge- 
wirft haben, doch der Drang des Gemüths ftimmte überein mit der nüch— 
ternen politifchen Berechnung. Bon einer plößlichen Ueberrumpelung durch 
den Czaren kann ficherlich nicht die Rede fein, da die preufßifchen Diplo- 
maten fchon feit vierzehn Tagen zweifelnd beriethen, ob man noch weiter 
mit Defterreih und England zufammen gehen könne. Die Schwenkfung 
des Königs wurde fofort von ben gewanbten Gegnern ausgebentet. Talley: 
rand verfündete fehon am 7. November frohlodend an Gent ben großen 
Verrath der Preußen und gab dann die Parole aus, die bald von Metternich 
und Caſtlereagh nachgefprochen wurde: Preußen hat „die Sache Europas" 
aufgegeben und barf darum Sachſen nicht erhalten! Dieſer Abfall der 
falfhen Freunde ift aber nicht durch den König verfchuldet worden; er 
wäre vielmehr, auch ohne die That Friedrich Wilhelms, unzweifelhaft nach 
einigen Wochen, und dann unter Mitwirkung bes Czaren felber, einge- 
treten. Es bfeibt das Verdienft des Monarchen, daß er feinem Staate 
für den unausbleiblihen Zuſammenſtoß mit Defterreih und den Weit: 
mächten minbeftens den Beiſtand Ruflands ficherte. 

Leider hat der König fein gutes Werk nicht ganz zu Ende geführt. 
Ihm genügte, daß er den Bruch mit Preußens natürlichen Bundesgenoffen 
abgemwenbet hatte; das Weitere überließ er, nach feiner allzurückſichtsvollen 
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Weife, dem Staatslanzler. Die Monarchen waren in jenem Gefpräde 
nur über zwei Punkte mit Hardenberg übereingelommen: ver König wollte, 
ba ihm ber Czar abermals den Befig von Sachſen verbürgte, der polni- 
Shen Königsfrone Aleranderd nicht mehr widerfprechen, und er verwarf 
die von Defterreich und England verlangte Weichfelgrenze als eine über- 
triebene, für Preußen ſelbſt nachtheilige Forderung. Doch über bie 
Zukunft des Landſtrichs zwifchen Wartha und Prosna gingen bie 
Meinungen noch auseinander, und es war ficherlich Hardenbergs Pflicht, 
diefe Grenzfrage fogleih durch vertrauliche Verhandlungen zu erledigen, 
alle zwischen Rufland und Preußen noch ftreitigen Punkte aus ber Welt 
zu Schaffen und dann, wohl gedeckt burch gegenfeitige bindende Verpflichtun— 
gen, mit einem gemeinfamen Programm ben Weftmächten und der Hofburg 
entgegenzutreten, Der bejtimmte Befehl des Königs hatte die Lage offenbar 
verändert; ber Staatsfanzler Ffonnte nicht mehr den Vermittler fpielen, 
er mußte Partei ergreifen. Angefichts der unwahren Winfelzüge Metter- 
nichs, der finnlofen Phrafen Caſtlereaghs, der offenbaren Feindſeligkeit 
Talleyrands und aller Heinen Höfe war Preußen verpflichtet rückſichtslos 
an feine eigene Sicherung zu denken. Dem heuchlerifchen Gefchrei über 
„den Berrath an der Sache Europas“ entging man ja doch nicht mehr. 

Außer der von Nufland bereits angebotenen Prosnalinie waren aber nur 
Thorn und die benachbarten Gebiete des alten Dentfch-Ordenslandes für 
Preußen unentbehrlih. Diefe wichtige Pofition an der Weichfel und ihr deut- 
ſches Hinterland dem großen Vaterlande zurüczugeben blieb allerdings eine 
umerläßliche Aufgabe der nationalen Politik. Schon auf die erfte unbejtimmte 
Nachricht von der bevorftehenden Wiedervereinigung fprachen bie Aemter 
Engelöburg und Rehden fofort dem Staatsfanzler ihre herzliche Freude 
aus (Eingabe vom 5. November 1814) und fchilderten beweglich, mit wie 
„unnennbaren Empfindungen“ fie durch fieben lange Jahre dicht an ihrer 
Grenze das Glück der Preußen gefehen und felber das Joch der fremden 
Tyrannei hätten tragen müſſen. Die Wiedererwerbung dieſer treuen 
deutſchen Lande war, wie der Erfolg gezeigt hat, feineswegs unmöglich, 
obgleich Ezar Alexander auf das feite Thorn großen Werth legte; man mußte 
nur einen Karen Entfchluß faffen, auf die rein polnischen Landſtriche 
um Kaliſch und Gzenftochau verzichten und vor Allem Defterreihs An— 
fprüche auf Krakau nicht mehr unterjtügen. Krakau war, wenn Preußen 
die Stadt erlangen Fonnte, unfchätbar als Grenzfeftung wie als Stapel- 
plaß für den oberjchlefifchen Handel; die alte Pflanzung des deutſchen 
Bürgerthums hätte vorausfichtlich unter preußiſchem Scepter bald wieder 
ein deutſches Gepräge empfangen, Aber wie die Dinge lagen, ftritten fich 
nur Oeſterreich und Rußland um den Befis des Plages; und warum 
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folfte Preußen die öfterreichifche Nachbarichaft der ruffifchen vorziehen oder 
gar die Anfprüche der Hofburg auf Zamod; und die Niederungen der Nida 
unterftügen ? Nachdem ber König entfchieden hatte, war es geboten fofort 
mit Rußland die Grenzfrage in's Reine zu bringen. 

Hardenberg aber hatte fich ſchon allzu tief eingelaffen im die englifch- 
öfterreichifchen Zettelungen ; er fonnte das Mißtrauen gegen Rußland nicht 
überwinden. Alle feine ehrlihen Hoffnungen für Deutfchlands Zukunft 
berubten auf dem Bündniß der brei „deutſchen Großmächte“. Darım 
wollte er auch jett noch eine Mittellinie zwifchen den beiden Parteien ein- 
halten und fchrieb am Tage nach jenem Gefprähe (7. November) ver- 
tranlih an Caſtlereagh. Er hiltete fih wohl, von dem Befehle bes Kö— 
nigs etwas zu fagen und erzählte nur, wie er im Verlaufe jener Unter- 
rebung die Weberzergung gewonnen habe, daß man Alexanders polnische 
Königsfrone anerkennen müffe Eine weife Verwaltung fünne bie djter- 
reihifhen wie die preußifchen Polen leicht vor der Warfchauer Propaganda 
behüten, und im Grunde bereite fih Rußland felbft durch dies polnische 
Königreich nur Berlegenheiten. Die Nachgiebigfeit in der Berfaffungsfache 
fei das einzige Mittel um den Garen zu Zugeftändniffen in der Grenz— 
frage zır bewegen. Für Preußen fordert der Staatsfanzler nochmals bie 
Warthalinie und Thorn, für Defterreih das Land bis zur Nida, Krakau 
und Zamosz, obgleich die Hofburg felber auf letteren Pla wenig Werth 
lege. — Es war kaum möglich ungefchiefter zu verfahren. Der Staatsfanzler 
jetste fich zwifchen zwei Stühle; durch die Anerkennung des Königsreichs 
Polen gab er der Hofburg willfommenen Anlaf über Preußens Verrath zu 
Magen, und zugleich ftieß er den Ezaren vor den Kopf durch die Forderung 
einer Grenze, welche Rußland nicht bewilligen konnte. 

Wie eigenfinnig, ja geradezu ungehorfam das Staatslanzleramt noch 
immer feine vorgefaßte Meinung fefthielt, das lehrt Humboldt's britte 
Denffchrift Über die fächfifche Frage. Eie ift vom 9. November, drei Tage 
nach ber Enticheidung des Königs, datirt und fpricht noch fehr unfreund— 
ih über Nuflands ungerechte Forderungen. Cie warnt berebt vor ber 
‚Gefahr, daß DOefterreih durch unfer ruffifhes Bündniß in allen deutſchen 
Fragen und verfeindet werde: „da biefe Verhältniffe für Preußen immer 
die nächften und wichtigften bleiben, wird Rußland es dafür nicht entfchä- 
digen können ... Ruhe, Gleichgewicht und Sicherheit laffen fich nicht 
mehr denken, wenn Preußen fich, ohne die gerechteften und wichtigften 
Gründe, von feinem natürlichen politifchen Syſteme, der Verbindung mit 
Defterreich, Deutfchland, England und Holland trennt." Immer wieder 
verbreitet der holde Traum des beutjchen Dualismus feinen Dunſlikreis 
um die Köpfe der preufifchen Staatsmänner, Auch ein jehr fonderbarer 
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Grund wird von Humboldts überfcharfem Geifte für Harbenbergs Politik 
herangezogen: der Umftand nämlich, daß die beiden fchlimmften Feinde 
Preufens und des europäifchen Friedens, Frankreich und Baiern, ebenfalls 
gegen Rußland kämpfen; daraus folgt nicht, wie gewöhnliche Menjchen 
vermuthen werben, daß Preußen, mit diefen Feinden verbündet, höchſtwahr— 
fheintich frevelhaft betrogen würde, fondern umgekehrt, daß „Frankreich 
und Paiern alles Intereſſe dabei verlieren, fobald Preußen auf die Seite 
tritt, auf welche fie fich in Abficht der polnischen Angelegenheit ſtellen!“ 

Aus ſolchen kunftvollen Vorderſätzen ergiebt fich die Nothwenbigfeit offen 
für England und Defterreih aufzutreten. Aber Preußen muß fordern, 
„daß Defterreih und England augenblidtih in einem definitiven Bertrage 
1) den Befig von ganz Sachſen für Preußen anerfennen und garantiren; 
2) auf feine billigen Forderungen in Abficht des Befigitandes in Deutfch- 
land eingehen; 3) mit Mainz die von Preußen vorgefchlagene Einrichtung 
(Bundesfeftung mit wechfelntem Commando) treffen; 4) verfprechen, mit 
feiner Macht anders ein Bündniß zır fchliefen, als wenn fie gleichfalls 
den auf diefe Weife beftimmten Befigftand Preußens anerfannt und den 
Umftänden gemäß garantirt; und endlich 5) fih anheifchig machen, auf 
jeden Fall zu verhindern, daß Rußland Preußen, wegen der Verbindung 
mit ihnen, bei gänzlicher Ausmachung der Sache den ihm fchon jett zuge- 
ftandenen Theil des Herzogthums Warſchau vorenthielte”. Humboldt hofft 
vertrauensvofl, nur der dritte Punft — wegen Mainz; — werde Schwie- 
rigfeiten bereiten! Sollten aber Dejterreih und England wider Erwarten 
auf diefe fünf Bedingungen nicht eingehen, „jo bewiefen fie dadurch fchon, 
daß fie fein vein europäifches Intereſſe hätten, und daß fie Preußen die 
Kräfte nicht einräumen wollten, deren es zur Erhaltung feiner Unabhän- 
gigfeit bedarf; und fo würde Preußen vor fih und Europa gerechtfertigt 
fein, fih von ihnen zu trennen und einen eigenen Weg mit Rußland ein- 
zuſchlagen“. 

Wahrlich, blinde Ergebenheit gegen Rußland ift das Letzte was ſich 
ben Diplomaten ber Staatékanzlei vorwerfen läßt; bis zum legten Augen— 
blide haben fie feft auf Defterreich® Frenndfchaft gebaut. Ich kann aus 
ben Alten nicht erfehen, ob wirklich noch ein letzter Verfuch in Humboldts 
Einne unternommen wurde. Wahrfcheinlich ift e8 nicht, da zu einem folchen 
Schritte die Genehmigung des Königs gehörte. Genug, fchon nach wenigen 
Zagen warb offenbar, daß weder Defterreich noch England eine fefte Ver: 
pflihtung für Preußens Wiederherftellung Übernehmen wollte, Hardenberg 
hat dann noch wochenlang in unfruchtbaren Vermittlungsverfuchen fich er— 
ſchöpft; Preußen trug von feinem „Abfall“ zunächft nur den Haß bavon, 
ber jebem biplomatifchen Frontwechfel zu folgen pflegt. Doch als nachher 
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ber Streit fich verbitterte und Preußens Feinde das Kriegsbündniß jchloffen 
wider die Herjtellung der norbdeutfchen Großmacht, ba führte die Natur 
der Dinge, Halb wider den Willen der preufifchen Staatsmänner, jene 
Barteigruppirung herbei, welche dem klaren Blicke des Königs von vorn» 
herein als unvermeidlich erfchienen war. Auf der einen Seite jtanden 
Preußen und Rußland, auf der andern: Defterreich, England, alle Fleinen 
Neider des werdenden beutfchen Staats und, als ber Peiter der großen 
Verfhwörung, Frankreich. Man frage fih ruhig, wie unfer aus taufend 
Wunden blutender Staat ohne Rußlands Beiftand einen folhen Kampf 
hätte beftehen follen, und man wird der fo ſchwer verfannten beften diplo— 
matifhen That König Friedrich Wilhelm’s III. endlich gerecht werden. 
(Schluß im nächſten Hefte.) 


20. Januar, Heinrih von Treitſchke. 





Erowe und Cavalcafelle, Altniederländifche 
Malerei, deutfch von A. Springer*). 


Was Erowe und Cavalcafelle für die Gefchichte der Malerei geworden 
find, braucht dem Fachmann nicht gefagt zu werben. Aber bereits find 
biefe berühmten Autoren durch die von M. Jordan veranftaltete deutjche 
Ausgabe ihres fünfbändigen Werkes über die italienische Malerei auch ber 
großen Gemeinde der Yaien vertraut geworben, und eben beſchenkt Anton 
Springer die deutfche Pefewelt mit einer Bearbeitung des Buches über bie 
altniederländifchen Maler, welche wielfeicht in noch ftärferem Grabe ges 
eignet ift unfer funftfreundliches Publitum zu einem tiefer eindringenben 
Studium heranzuziehen. 

Die beiden Verfaſſer, welche ihre Werfe in englifher Sprade und 
in ber jenfeit8 des Kanals heimifchen Pracht der Ausftattung haben er- 
fcheinen laffen, bezeichnen durch ihr Auftreten einen Umfchwung unfrer 
funftgefhichtlichen Betrachtungsweiſe. Es ift nicht zu leugnen, daß bie 
erftien Decennien der Beſchäftigung mit der Kunft der chriftlichen Aera fich 
ihrer Aufgabe überwiegend von der poetijch-literarifchen Seite zu nähern 
fuchten. Den idealen Gehalt der Kumftwerfe zu ergründen, ben allge» 
meinen Eindrud derſelben in Worte zu faffen, das war zunächſt Herzens» 
ſache. Daran fchloß fich alsbald ein Forſchen nach urfundlichen Quellen, 
und wie bie italienische Kunſt fchon für fich am ftärfften anzuziehen und 
zu fefjeln wußte, jo boten in Italien auch die reichen Archive foftbare Be— 
lege für bie Feftitellung des Hiftorifchen im Entwidlungsgange. Die Be- 
trachtung des Technifchen, die Einzelunterfuchung der fpecififch malerifchen 
Vorgänge und Wirkungen trat darüber eine Weile zurück, und in Deutjch- 
land war es von ber Älteren Generation eigentlich nur Waagen (in ges 
wiffen Grade freilich auch Pafjavant, von Quandt, Hotho) der in um- 
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fafjender und eindringender Weife die Technik in erjter Linie zum Gegen- 
ſtande der Prüfung machte. 

He mehr aber die Malerei als die tonangebende unter den bildenden 
Künften der neueren Zeit in den Mittelpunkt des Intereſſes trat, deſto 
entfchiedener mußte die Ueberzeugung fih Bahn brechen, daß die Fragen 
nach ihrer gefchichtlichen Entwiclung ſich zur Unterfuchung ihrer technifchen 
Ausbildungsproceffe zufpigen, und daß man ohne dieſe Naturbafis — fo darf 
man es wohl nennen — leicht in die Gefahr gerathe, ein Yuftgebäude von 
Phraſen aufzurichten. Dies um fo mehr in einer Zeit, welche nach einer 
Epoche ivealijtifcher Philofophie fich tief in die Empirie, in die eracte Na- 
turwiffenjchaft geitürzt hat, die an Stelle der Piychologie die Phhyfiologie 
auf den Thron erhebt, und deren Yieblingsbefchäftigung das Mikroffopiren 
ift. Mag man immerhin dagegen das Bedenken erheben, daß ein nur mit 
dem Mifroflop arbeitendes Auge bald die Fähigkeit zum freien Umblick 
über ein Ganzes verliert und nur noch im Cinzelnen zu leben vermag: 
einerlei, auch in der Hunt müffen wir uns eine Zeitlang das Mifroffo- 
piren gefallen laffen, bis diefe Richtung fich innerlich ausgelebt und Ge- 
nüge gethan hat, und die großen Umwälzungen, welche die Gefchichte des 
menschlichen Geiſtes bezeichnen, eine neue, höhere und zugleich tiefere Be— 
tradhtungsweife herbeiführen, der dann das gefammte aus der Spezinl« 
forſchung gewonnene Material zn Gute fommen wird. 

Einftweilen leben wir im Zeitalter der Einzelunterfuchung, und Nie- 
mand hat für dieſen nothwendigen Durchgangsprozeß fo Hervorragendes, 
ja geradezu Epochemachendes geleijtet wie Crowe und Gavalcafelle. Sie 
haben, nachdem fie zuerft fich an dem kleineren Stoffe der altniederländi— 
[chen Malerei verfucht hatten, das ganze Material der italtenijchen Malerei 
vollftändig nen aufgewühlt und durch ftaunenswerthen, in die lettten Winkel 
eindringenden lei eine Unmaſſe neuer Thatfachen hinzugefügt; fie haben 
dies ungeheure Aggregat von Kunſtwerlen mit der Loupe und der Sonde 
bis ins Einzelne unterfucht, von jedem Bilde Nechenfchaft gegeben und 
zwar nicht bloß von feinen urfprünglichen Eigenfchaften, fondern von alfen 
Veränderungen, welche durch Abwafchen, Abfraten, Uebermalen und auf 
fonft irgend tenfbare Weife damit vorgegangen; fie haben endlich aus 
alledem eine kritiſche Darlegung der einzelnen Meifter, ihres technifchen 
Berfahrens und ihres Styles aufgebaut, die Niemand aufer Acht Laffen 
darf, fondern mit welcher Jeder, der fich ernfthaft dieſen Studien hingiebt, 
ſich nothwendig auseinander fegen muß. Cine vollftändige Umwälzung ift 
dadurch auf vielen Punkten der Kunftgefchichte herbeigeführt; tief einge- 
wurzelte Anfchauungen find erfchüttert und durch neue verdrängt worden; 
das ganze Gebiet der italienifchen Malerei und ihrer Gefchichte befindet 
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fih in einer heilfamen Gährung. Bei biefer Thätigfeit fteht ben beiden 
Forfchern eine fo umfafjende Kenntniß, ein jo eminenter Scharfblid, eine 
folche nüchterne Beſonnenheit des Urtheil® zur Seite, wie in gleicher Höhe 
und ähnlichem Umfange fie wohl Keiner vor ihnen vereinigt hat. Daß 
fie bei alledem nicht unfehlbar find und fich auch nicht dafür ausgeben, 
bezeugen wiederholte Wandlungen ihrer Ausfprüche, wie ein Vergleich ber 
englifchen Ausgabe mit ber beutjchen erfennen läßt, Sie unterliegen eben 
auch all jenen fubjectiven Strömungen, welche bei der Kunfıbetrachtung 
unvermeidlich find und das Gebiet der Kunftforfchung jchlechterdings nicht 
zu einer jo durchaus objektiven Behandlung kommen laffen wie fie 3.2. 
in der Naturerfenntniß möglich ift. Aber innerhalb der nothwendig damit 
verfnüpften Grenzen werden doch die Ausfprüche derer, welche die größte 
Summe von Erfahrungen und Beobachtungen ins Feld zu ftellen Haben, 
mit Necht das höchſte Maaß von Beachtung erlangen; daß Crowe und 
Cavalcafelle, wenn irgend Jemand, diefen Vorzug beanfpruchen können, 
bedarf nicht erft des Beweifed. Jede Seite ihrer Bücher liefert venfelben, 
und es wirb jedem Forfcher zur eigenen inneren Befriedigung gereichen, 
wenn er bei neuer Prüfung der Denkmale fih mit diefen Meiftern ber 
Kunftkritit in Einklang befindet; wogegen freilich in manchen Einzelfällen 
— ih will nur an die füditalifche Hypotheſe betreffd der Herkunft des 
Styles von Nicola Pifano erinnern — ſich innerhalb der fachgenöffifchen 
Kreife entfchievene Gegenfäge des Urtheils behauptet haben. Auch eine 
andre Wahrnehmung bringt uns dieſe Minos und Rhadamanthys ber 
Kritit wieder menſchlich nahe: die bisweilen feltfamen Zu- und Abneigun« 
gen, denen gelegentlich auch bei ihnen die Charakteriftif ver Künftler unter> 
worfen ift. 

Wäre num nichts Weiteres von biefen bedeutenden Kritikern zu rüh— 
men, fo genügte das Hervorgehobene bereits, ihnen eine auserwählte Stellung 
im Reiche der Kunftwiffenfchaft zu fichern. Aber zu jener großartigen Fülle 
der Anſchauungen gefellt fich eine kaum minder ftaunenswerthe Gelehrjam- 
feit, eine Kenntniß und Beleſenheit in- der Literatur, die fih bis in die 
abgelegenjten Winkel der Yokalfchriftftellerei, in Hiftorifche und archivalifche 
Einzelheiten fubtilfter Art erjtredt. Das hier nicht minder mühevoll Er» 
rungene wiffen fie mit dem and dem Studium der Kunſtwerke Geſchöpften 
aufs Gefchicktefte zu werweben, jo daß alle Grundlagen zu einer Gefchichte 
ber Malerei nach den einzelnen Schulen und Meiftern fich vereinigt finden. 
Hier aber tritt num bie Grenze für ihre Begabung ein: die Grundlagen, 
das Material zu einer Gejchichte bringen fie mit Bienenfleiß, mit Scharf- 
finn und Kritik aufammen; aber nicht das, was wir im höchſten Sinne des 
Wortes Gefchichte nennen. Es ift eine pragmatifche Darftellung ver That: 
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fachen, aber feine innerliche geiftige Begründung berfelben, keine Herleitung 
aus ten geheimften Quellen des Lebens, wie wir fie feit Schnaaſe's Dar« 
ftellung als höchites Ziel der Kunftgefchichtfchreibung fennen. Cines ato- 
mijtifchen, rein empirifchen Charalters vermag fich ihre Schilderung nicht 
zu entfchlagen. Man vermißt die großen leitenden Gefichtspunfte, bie allein 
in das unermeßliche Chaos der Einzelheiten Ordnung, in die jaft unab— 
ſehbare Mafje Gliederung zu bringen vermögen, Daher fehlt der Dar- 
ftellung das eigentlich Künftlerifche, das Gefeg einer durchgreifenden Com— 
pofition, und wiederholt mußte ich des Ausſpruchs von Karl Hillebrand 
gebenfen, welcher als einen englifchen Erbfehler „die Abwefenheit aller 
Gompofition und Delonomie” bezeichnet. Unwillfürtich fallen uns bei diefen 
Büchern die Landſchaften der früheften Niederländer ein, in welchen man 
vor ber Maffe des Detaild nicht zu einer ruhigen Gefammtwirfung fommt, 
im Einzelnen aber durch eine Menge köftlicher, der Natur aufs Feinfte 
abgelaufchter Züge erfreut wird. Es wäre wohl zu viel verlangt, wenn 
wir auch die Eigenfchaften großer einheitlicher Compofition noch neben jenen 
eminenten oben gejchilverten Vorzügen von benfelben Berfaffern erwarten 
wollten, Seien wir froh, daß fie uns fo VBortreffliches gebracht haben 
und fuchen wir auf ber breiten von ihnen»gefchaffenen Baſis gemeinſam 
die Entwiclung unfrer Wiffenfchaft zu fördern, im feften Vertrauen, daß 
zu rechter Zeit ſchon der rechte Mann erfcheinen werde, ber aus all biefen 
realiftifchen Einzelheiten einen Bau aufführen fan, in welchem mit großen 
idealen Zügen aus ber Vielheit des kritiſch Ermittelten ein künſtleriſches 
Ganze zu uns fpricht. 

Während nun das große italienifche Werk der beiden Berfaffer immer 
weiter vorrüdte, und jeder neu erfcheinende Band uns mit einem erftauns 
lichen Reichthum von Fritifch gefichtetem Material befchenfte, verbreitete das 
Buch über die altflanprifche Kunft durch eine franzöfifche mit werthvollen 
Zufägen von Pinchart und Ruelens beveicherte Ausgabe in zwei Bänden 
(Baris und Brüffel 1862—1863) fich in weitere Kreife und erfuhr dann 
1872 eine burchgearbeitete zweite englifche Ausgabe, welche uns nunmehr 
durch Springer’8 Hand in beutfcher Bearbeitung dargeboten wird. Es ift 
eine mufterhafte Veröffentlihung, wie fie nicht anders von einem folchen 
Meifter gefchichtlicher Darftellung zu erwarten war. Im Sadlichen fich 
treu dem Driginalwerk anfchließend, ift er doch in der Einzelausführung 
fowie in ber Gruppirung des Stoffes über fein Vorbild hinausgegangen 
und hat dem trefflichen Werk eine Geftalt von freiem Fluß und aus einem 
Guß gegeben, mit welcher es wie eine deutfche Driginalfchöpfung uns an— 
muthet und fi) ohne Zweifel einen feſten Ehrenplag in unfrer kunſtge⸗ 
ſchichtlichen Piteratur erobern wird, Auch die burchgreifenderen Abände- 
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rungen kann man nur billigen, namentlich diejenigen des Schluffapitels, 
in welchen das englifhe Driginal Bemerkungen über den Einfluß ber 
flandrifchen Malerei in Deutſchland bietet, die weder auf Gründtichkeit 
noch auf Bollftändigfeit Anfpruch machen können, Diefe würden alfo vor 
einem deutſchen Publitum nicht genügend befunden worden fein. Statt 
ihrer bringt Springer ein jelbjtändiges Schlußfapitel, „Rückſchau und Aus- 
blick“ betitelt, in welchem er namentlich für die Entwidlung und das rafche 
Abjterben der flandrifchen Kunſt jene tiefere biftorifche Begründung zu 
geben fucht, die wir in Crowe-Cavalcaſelle's Darftellung vermifien. Viel— 
leicht im Gefühl diefes Mangels haben die beiden Verfaſſer fich wohl gehütet, 
ihr Buch als eine „Geſchichte“ der altniederländijchen Malerei zu bezeich- 
nen; vielmehr haben fie den bejcheideneren, vollftändig gerechtiertigten Titel 
gewählt: „Die altflandrifhen Maler; Notizen über ihr Leben und ihre 
Werke”, den auch die franzöfifche Ausgabe an der Stirn trägt. Indem 
nun ber beutfche Bearbeiter jenen volleren Titel wählte, blieb ihm nicht 
verborgen, daß berfelbe eigentlich etwas zu weit gegriffen fei, und aus 
diefer Erwägung mag das trefflich gefchriebene Schlußfapitel hervorge— 
gangen fein. 

Gleichwohl fehlt noch Manches an einer erfchöpfenden Gefchichte ber 
flanbrifchen Malerei, weil Erowe und Cavalcafelle ganze Gruppen von 
Kunftwerfen übergehen oder doch nur leichthin ftreifen, deren einläßlichere 
Darftellung bier zu erwarten wäre Dahin gehören in erfter Linie die 
Miniaturen, von denen nur das Brevier bed Herzogs von Bedford 
genauer betrachtet wird, während die zahlreichen anderen Arbeiten biefer 
von der damaligen Zeitftrömung fo ſehr geförderten Gattung, die Schäge 
der Bibliothefen und Sammlungen zu Wien, München, Paris, Berlin, 
im Haag u. ſ. w. bis zum Breviarium Grimani ausführliche Würdigung 
verlangen. Denn nicht bloß ift in diefen Werfen eine bedeutende Summe 
fünftlerifchen Vermögens niedergelegt, jondern fie geben uns von einer 
hervorragenden Seite der damaligen Kunftpflege reihe Anfchauung. Und 
wenn ed auch gerabe bei diefen kleinen Denkmalen fehr mißlich ift direlt 
an die berühmten Namen der flandrifchen Schule anzufnüpfen, jo läßt 
andrerſeits doch die Einwirkung der einzelnen Hauptmeifter fich vecht wohl 
barin nachweifen, ja man kann nicht verfennen, daß die ganze Schule mit 
einer gewifjen Vorliebe fih der Miniaturdarftellung, die ſelbſt in ihren 
Tafelbildern oft hervortritt, hingegeben hat. 

Das zweite nur obenhin berührte Gebiet find die Erzeugniffe der 
Teppichwirferei, deren Blüthe befanntlich einen Ruhmestitel der da— 
maligen Niederlande ausmacht, und für welche offenbar manch hervorra- 
gender Maler zu Entwürfen herangezogen wurde, In eriter Linie fommen 
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bier bie burgundifchen Gewänber der Wiener Schatzlammer, weiterhin bie 
Berner: Tapeten, die Teppiche im lothringifchen Miufeum zu Nancy (wenn 
fie nicht vor einigen Jahren durch den Brand des alten Herzogspalaftes 
zerftört worden find) in Betracht. Bon großem Intereſſe aber find na— 
mentlih bie Neihenfolgen von ZTeppichen, welche das Schloß zu Mabrid 
bewahrt, Fürzlich durch Yaurent photographifch dargeftellt. Hier ift die Ent- 
widlung der flandrifchen Malerfchule etwa von der Mitte des 15. Jahr— 
hundert bis zu den letten Ausläufern in Gerhard David, Jan Goffaert 
u. A. zu verfolgen, und wenn es auch unberechtigt erfcheint einzelne dieſer 
Werfe mit den Namen Jan van Eyds und Nogers van der Weyden zu 
verfnüpfen, fo find wenigftens die Richtungen und Entwidlungsftadien der 
Schulte mannichfach vertreten. Noch ins 15. Jahrhundert gehören offenbar 
die ſechs Ecenen aus dem Yeben Mariä, figurenreiche Darftellungen mit 
architeftonifchen Einfafjungen und Hintergründen, gehören vielleicht auch 
die fünf Paffionsfcenen, die in der Yebendigfeit dramatifchen Ausdrucks an 
die Richtung Rogers erinnern. Den Uebergang zur NRenaiffance bezeichnet 
die Gefchichte won David und Bathſeba, deren anmuthige Figuren einen 
Anklang an den Styl Gerhard Davids gewähren, indeh die Tapeten mit 
der Geſchichte Johannis des Täufers und mehr noch die merkwürdige 
Reihenfolge mit den allegoriichen Darftellungen der Tugenden und Yafter 
und des Weges der Ehre, jowie die Apofalypje etwa der früheren Nich- 
tung eines Mabufe entſprechen. Man fieht deutlich, daß auch - für ben 
weiten Kreis der Anſchauungen jener Zeit, für den Umfang des Stoffge- 
bieted aus dieſen Nebengattungen der Künfte wichtige Auffchlüffe zu ge 
winnen find. Ebenfo durfte endlich in einer Gefchichte der niederländijchen 
Malerei die ausführlichere Berüdfichtigung des Holzfchnittes und Kupfer- 
ftiches, auf welche auch Springer im Schluffapitel Hinweift, nicht fehlen. 
Erft aus all diefen vielfeitigen Zweigen läßt fich der reich entfaltete Baum 
der flandrifchen Malerei erkennen. 

Doch wie gefagt, fo weit erjtredte fich der Plan der beiden Berfaffer 
nicht; was fie aber geben, ift werthvoll und gehaltreich genug, um unfern 
Dank zu verdienen, Zunächſt haben wir vor Allem anzuerkennen, daß fie 
auf einem Gebiete, welches wie fein andres der Tummelplatz leichtfertigiter 
Bildertaufen gewefen ift, fich von allen willfürlichen Hhyopothefen fo ftreng 
wie möglich fern halten. Mit ruhiger VBefonnenheit heben fie das Be- 
glaubigte, urkundlich Ermittelte Har heraus, und zeichnen, mit Abweifung 
alfer bloßen VBermuthungen, uns bie Biloniffe der niederländifchen Meifter, 
indem fie die äußeren Thatfachen ihres Lebens mit ihren Schöpfungen im 
Zufammenhang vorführen. Es ift ein nüchterner, aber durchaus wohl 
thuender Realismus In dieſen Schilderungen, am beiten zu vergleichen mit 
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ben ftrengen, treuen, wahrbaftigen Portraitbarftellungen jener alten Meifter. 
Bon der mafhaltenden, behutfamen Urt ihres Berfahrens gewinnt man, 
um nur Eins hervorzuheben, den erfreulichiten Eindruck bei der Charafte- 
riftit Des enter Altares, wo Andere in Unterjcheidung der Hände ber 
beiden Brüder bis zum Haarjpalten gelangten, während Crowe und Ca— 
valcafelle hierin wie überall durch Zurüdhaltung ihren Takt und ihr 
feines Urtheil beweiſen. 

Um auf einige befondre Punkte einzugehen, möge zunächſt die Sorg- 
falt betont werben, mit welcher die Berfaffer alle Spuren fammelten, um 
zu einer biftorifchen Erklärung der auf einmal riefengroß wie eine Wunder» 
blüthe fich vor uns entfaltenden Kunſt der Brüder van Ehck zu gelangen. 
Leider haben die Stürme der Zeit zu viel zerftört, ald daß wir jemals 
hoffen dürften, eine Klare Genefis jener mächtigen Erfcheinung zu erhalten. 
Das Letzte und Entfcheidende ift hier wie überall, wo etwas Großes ans 
Licht tritt, die fchöpferifche Gewalt einer über die ganze Zeit hervorragenden 
Perfönlichkeit.. Daß Hubert van Eyd eine folche gewefen, leidet feinen 
Zweifel. Schon die Inſchrift des Altarwerkes betont dies Verhältniß, 
indem fie Johann als „arte secundus“* bezeichnet. Cine unbefangene 
Betrachtung wird nicht leicht auf eine andere Deutung biefer Worte fallen. 
Was die Erklärung diefes großartigften Werkes der gefammten alten Ma— 
lerei des Nordens betrifft, fo ift die Deutung der Hauptgeftalt als Gott- 
vater meines Erachtens nicht anzufechten. Der Vergleich mit dem Chriftus- 
fopf Jan's im Berliner Muſeum fpricht keineswegs dagegen, denn jener 
Chriſtus weicht in wefentlichen Punkten von der Hauptfigur des Genter 
Altars ab, die ſchon durch den vollen, bei den EChriftusparftellungen un» 
gewöhnlichen Bart, ftatt des getheilten mehr fpigen Bartes einen ganz 
andren Charakter und ein reiferes Alter erhält. Außerdem ift ja nicht zu 
verfennen, daß wir es hier mit der Darftellung der Dreieinigfeit zu thun 
haben: oben Gottvater thronend, in ber Mitte der h. Geift als Taube, 
unten auf dem Altare Chriftus ald Lamm, zu deffen Anbetung Alles her» 
beiftrömt. In der unteren Hanpttafel, wo fich biefer Akt der Verehrung 
vollzieht, Hat Springer mit Recht in der den Apofteln gegenüber befind- 
lichen Gruppe die Propheten des alten Bundes erkannt, an welche fich 
dann bie gefeierten Geftalten bes griechifch-röämifchen Altertfums ſchließen. 
Diefe find durch ihren wahrhaft Eafjifchen Gewandwurf, durch die faft 
büftere Weierlichfeit der langbärtigen mit Turbanen bebedten Köpfe, zum 
Theil auch durch eine halb abgewendete Haltung (jo namentlich die impo— 
fante Geftalt, in welcher Springer den Birgil vermuthet) vortrefflich im 
Sinne jener Zeit charakterifirt, 

Seltfam berührt uns die realiftifche Niüchternheit, mit welcher bie 
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Berfaffer an der Verfchiedenheit des Mafftabes in den einzelnen Geſtalten 
Anftoß nehmen, und es- wundert uns fehier, daß Springer biefe Stelle 
ohne eine berichtigende Anmerkung bat paffiren laffen. Iſt e8 denn nicht 
feit den Zeiten eines Phidias das gute Necht der Kunft, den geiftig her— 
vorragendften Geftalten auch eine bedeutendere Größe zu verleihen? Kann 
dies für das „geläuterte religiöfe Gefühl" befremdlich fein, ba ber äſthe— 
tifche Sinn fein Bedenken dagegen hat? In diefem und in manchem ans 
deren Punkte find eben die alten flandrifchen Meifter feine bloßen 
trodnen Realiften, fondern fie laffen dem Idealismus der Anfchauung fein 
altererbtes Recht. 

In der Recenfion der Werke Johann's erfreuen uns wie überalf der 
Scharfblid und Takt der Verfaffer. Ihre Bedenken gegen Werfe durchaus 
mittelmäßiger Art wie 3. B. die von Hotho fo überfchwänglich angepriefene 
Madonna im Grünen, die mit der Galerie Suermondt nad) Berlin ge- 
fommen ift, und die ein unbefangener Blid nur einem ziemlich ſchwachen 
Schüler zufchreiben kann, find mit Ruhe vorgetragen und gut begründet. 
Auffallend ift und bleibt dagegen, baß fie den vielbefprochenen Brunnen 
des Lebens in Madrid auf Johann zurücführen. Da ich das Werk noch 
nicht felbjt gefehen, fo fteht mir über die Ausführung fein Urtheil zu; aber 
die Compofition in ihrem großartigen feierlich-fyumbolifchen Aufbau, ber 
nach der richtigen Bemerkung der Verfaffer den des Genter Altares an 
mittelalterlicher Myſtik ſelbſt noch übertrifft, iſt ſchwer mit der fonftigen 
fehr einfachen Gliederung Jan'ſcher Bilder in Einklang zu bringen. Der 
Gedanke und der Aufbau diefes merfwürbdigen Werfes dürften daher am 
erften Hubert zugefprochen werden, wenn auch die Ausführung von einer 
andren Hand herzurühren fcheint. 

Für die weitere Entwidtung der flandriſchen Malerei ift e8 nun von 
Belang, daß die Verfaffer die alte Anfchauung, als fei die ganze altnieber- 
ländiſche Kunft von einem Mittelpunkt, und zwar von der Ehckſchen Werf- 
ftatt ausgegangen, verwerfen. Sie ftellen vielmehr der flandrifchen eine 
Schule von Brabant gegenüber, und Springer führt dieſe Eintheilung noch 
entjchietener durch, indem er bie beiden Gruppen burch veränderte An- 
ordnung im zwei gefonderte Bücher verweilt. Als Eydjche Schüler und 
Nachfolger find demnach im erften Buche Petrus Criſtus, Gerhard van 
ber Meire, Hugo van der Goes, Juſtus v. Gent und Antonello da Meffina 
(um nur die wichtigsten zu nennen) behandelt; der brabantiichen Schule 
werben im zweiten Buche Noger van ber Weyden, ber ald das Haupt 
derjelben hingeftellt wird, Hans Memling, Gerhard David und Dierid 
Bouts zugefchrieben. Diefe ftrenge Trennung erfcheint jedoch mit ben 
Thatfahen nicht im Einklange. Mag Roger immerhin nicht al8 Schüler 
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der van Ehck zu bezeichnen fein, mag feine coloriftifche Behandlung ſich in 
manchen Punkten von jener der van Ehck unterſcheiden: das technifche Ver- 
fahren im Ganzen, die neuen Prinzipien ber Farbenbereitung, der Colo» 
riftif, der naturwahren Durchbildung, der conjequent dargeftellten Welt- 
wirklichkeit in den heiligen Gefchichten, alles das haben doch zuerft die van 
Eyck bahnbrechend eingeführt. Wer daher damals in den Niederlanden 
zum Pinſel griff, brauchte nicht in ihrer Werfftatt gelernt zu haben und 
mußte doch biefem wichtigen Einfluffe fich dergeftalt hingeben, daß er als 
Schiller oder Nachfolger der van Eye in diefem weiteren Sinne zu be- 
trachten war, Wie hätte in fo nahe benachbarten Städten eine folche 
Vebertragung vermieden werben jollen, da wir ja fehen, daß bie flandriſche 
Malerei ganz Deutfchland in ihre Botmäßigfeit hineinzog. Und in Wahr- 
heit ift des Gemeinfamen in all jenen flandrifchen Meiftern weit mehr als 
bes Verſchiedenen. Vollends in geographifcher Hinficht Hält die Unter— 
fcheidung noch weniger Stih. Die Ehcks gehen von ben öftlichiten, über 
Brabant hinausliegenden Grenzlanden aus, wirfen dann aber freilich meift 
in Flandern, in Brügge, Gent, Johann auch in Lille, Ypern und an an« 
deren Orten. Dagegen finden wir unter den für die brabantifche Schule 
in Anſpruch genommenen Meiftern ſowohl Memling als Gerhard David 
mitten in Flandern, in Brügge, anfäßig. Erwägt man dies Alles, fe wird 
man von einer burchgreifenden Trennung zweier Schulen Abjtand nehmen 
müffen, vielmehr die alte Anfchauung betätigt fehen, daß von den Brüdern 
van Eyd die ganze neue Bewegung ausgeht, daß alle Nachfolgenden unter 
dem Einfluß ihrer epochemachenden Richtung ftehen, bie fich freilich in den 
verfchiedenen Künftlern anf mannichfache Weife geftaltet. Am alferwenigjten 
lafjen fi Gegenfäte innerhalb diefer flandrifhen Schule nachweifen, wie 
fie fpäter zwifchen ber Schule des proteftantifchen Holland und der bes 
latholiſch gebliebenen Brabant herausbildeten. 

Bei der Würdigung Nogers möchte ich noch auf einen Umſtand hin— 
deuten, der wohl am meiften zu feiner großen Popularität und weitbrin- 
genden Wirkung beigetragen hat. Es ift nicht ſowohl das Gedanfenhafte, 
als vielmehr das Dramatijche feiner Kunſt. Wir wifjen wie fehr das 
15. Jahrhundert nach leidenſchaftlichem Affeft in der Darftellung verlangte. 
Die Aufführung der Paffionsgefchichte war ein allgemein beliebter Gegen: 
ſtand volfsthiimlichen Intereſſes, und nicht lebhafter mag in unfren Tagen 
ber Zubrang von Hoch und Nieder zum Paffionsjpiel in Oberammergau 
jein al8 er damals zu den überall vorfommenden ähnlichen Aufführungen 
war. Diefer leidvenfchaftliche Zug fpiegelt fih in den überaus zahlreichen 
Schnigaltären jener Zeit, in welchen man die Scenen des Leidens nicht 
graß genug ſchildern konnte. In der Malerei ift nach der feierlichen Ruhe 
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Hubert8 und der idylliſchen Begränzung Jan's zuerft Roger van der Wey— 
ben ber Bahnbrecher für diefe gewaltfameren Scenen. Hier läßt fich denn 
auch anknüpfen, was von ber falten Ablehnung der flanbrifchen Kunft 
durch die Staliener auf S. 253 gefagt wird. Die dort citirten Ausfprüche 
gehören dem 16. Jahrhundert an, wo bie völlig veränderten fünftlerifchen 
Zuftände ſolchen Gegenfag zur norbifchen Kunſt begreiflich machen. Da— 
gegen berrjcht im 15. Jahrhundert bei den Italienern eher eine Hinneigung 
zu den Flandrern. Nicht bloß mit der emailartigen Pracht der Färbung, 
fondern ebenſoſehr mit ber gebiegenen und zierlihen Schilderung bes 
Nebenfählichen in der Umgebung wetteifern namentlich bie Oberitaliener, 
wie Carlo Erivelli u.a. Aber auch die bis zur Grimaffe verzerrte Peiden- 
haft, wie fie andrerfeits durch Donatello eingeführt worden war und dann 
befonders in der oberitalienifchen Kunft bei Malern wie Erivelli, Man- 
tegna, felbft Giov. Bellini, bei Plaftifern wie Mazzoni Anklang fand, 
mußte namentlich in den Werfen Rogers auch dort Sympathie erregen. 

Doc genug. Ich verzichte gern auf weitere Einzelbemerfungen, um 
nochmals mit freudiger Anerfennung den Werth diefer fchönen auch ty: 
pographifch trefflich ausgeftatteten und durch eine Anzahl Abbildungen in 
vorzüglich klarem Photographiebrud gefhmücten VBeröffentlihung zu be- 
tonen. Wir befigen in unferer funftgefchichtlichen Literatur wenig Bücher, 
die fo anziehend gefchrieben find und den Leſer auch durch den äußeren 
Reiz der Darftellung in dieſem Maße fefjeln. Das ift ein uneinge— 
Ihränftes Verdienſt Springer's, der in feiner Bearbeitung, bei treuer 
Wahrung aller Vorzüge des Originals, fi) doch durch den freien leben: 
digen Zug der Sprache felbjtändig Hinftellt und fih abermals als voll» 
endeter Meifter des Styls bewährt. Dazu gejellt fich die forgfältigite Ge- 
nauigfeit in allem Einzelnen und die liebewollfte Pflege, wie fie felten ein 
Autor einer fremden Arbeit zu widmen vermag. Unter dieſe Vorzüge 
rechne ich auch, daß, nach dem Vorgange der franzöfifchen Ausgabe, in 
einem Anhange die Quellen zur Gefchichte der altniederländijchen Malerei 
von Cyriacus von Ancona bis auf Karel von Mander in voller Ausführ- 
lichfeit beigegeben find: ein Zuſatz, der befonders zur Einführung in das 
quellenmäßige Studium der Kunftgefchichte ſich trefflich eignet. 

Den Schluß bildet eine Ueberficht der Handzeihnungen flandrifcher 
Meifter, Die indeß bei weiterer Forfchung wohl zu vermehren wäre. ine 
dazu gehörige Notiz brachte Springer kürzlich in einer Selbjtanzeige des 
Buches (Im Neuen Neih 1875. II. ©. 696 ff.). Diefelbe betrifft bie 
fojtbare Handzeihnung Jan van Ehck's im Dresdener Kabinet, welche 
offenbar als Garton für das meifterhafte männliche Bildniß im Belvedere 
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anzufehen iſt. Durch photographifche Vergrößerung des Blattes wurde 
ermittelt, daß die darauf befindlichen Fnfchriften meift Farbenangaben nad 
ber Wirklichkeit enthalten. Wehnliches kommt befanntlih auf den Wind- 
forzeichnungen Holbeins vor, ein Beweis, daß die alten Meifter trog eines 
betaillivenden Realismus, der uns faft wie photographifche Wiedergabe er: 
Scheint, doch nicht wie wir heutzutage pflegen fih zu Modellſelaven machten, 
Diefe künſtleriſche Freiheit, verbunden mit einer Schärfe der Einzelaus- 
führung, bie nicht weiter getrieben werden fann, giebt über den Charafter 
und das Verfahren der alten Meifter allerlei zu denken. — 


W. Lübfe, 


Der Materialismus in der Gefchichtsfchreibung. 


Bon 
Ernſt Zitelmann, 


Wir leben in einer Zeit lebendigiter wifjenfchaftlicher Bewegung, wie 
fie die Welt wol felten erlebt haben mag. Freilich iſt es eine Zeit der 
Gährung und des Umfturzes. Die idealiftifche Kathederphiloſophie hat ihre 
Herrfchaft verloren, andere Philofophien haben ftatt ihrer den erledigten 
Thron einzunehmen nicht vermodt, und jo lärmt num der anarchifche 
Materialismus anf Gaffen und Plägen. 

Dennoch ift unfer Zeitalter. ein eminent philofophifches. 

Für jede Einzelwiffenjchaft pflegt nach einer Periode emfiger Detail: 
arbeit ein Moment zu fommen, da fie diefe Arbeit bei Seite läßt, um fich 
wieder einmal in all ven Schäigen, die fie gefammelt und aufgefpeichert 
hat, zu orientiven. Sie verfucht Ordnung und die Einheit eines Syſtems 
in die Menge der Einzelheiten zu bringen. Sollte fie auch vielleicht in 
jpäteren Perioden wegen des inzwifchen neu binzugefommenen Materials 
die alte Ordnung zu verlaffen und eine neue zu fuchen gezwungen fein: 
für die Zwifchenzeit jedenfalls hatte das alte Syſtem feinen Zwed erfüllt, 

Diefe ſyſtembildende Thätigkeit der Wiffenfchaft hat nicht blos deshalb 
Werth, weil fie die uns ſchon bekannten Einzelheiten bequemer auffinden 
und betrachten läßt, ſondern auch deshalb, weil manche bisher garnicht 
verftandene Einzelheit durch die fyitematifche Stellung überhaupt erft ver- 
ftehen gelernt wird, ja weil alle das Spitem bildenden Einzelheiten erſt 
durch Die ſyſtematiſche Einordnung im die rechte Beleuchtung gerückt werben. 

Je mehr nun des Materials in der Wiffenfchaft wird, deſto mehr 
wird eine immer betaillirtere Theilung der Arbeit nöthig, defto größer wird 
aljo auch vie Gefahr, über dein Einzelnen das Ganze aus den Ungen zu 
verlieren, defto größer wird endlich das Bedürfniß und die Wichtigfeit jeder 
fuftembildenden, das empirische Material anfbauenden, „conſtruirenden“ 
Thätigfeit. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XXXVI. Heft 2, 12 
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In einer ſolchen Zeit des Ordnens, der Syſtembildung leben wir 
angenblidtih, und darum nannten wir unfere Zeit eine philoſophiſche. 
Breilih fehlt uns, wie gefagt, eine allgemeine Philoſophie; die Cinzel- 
Wiffenfchaften aber haben begonnen, fich phifofophifch zu gejtalten. 

Offenbar gibt e8 hierfür zwei Methoden. Ich kann die Einzelheiten 
ordnen entweber nach einem idealen Schema, das ich fertig in mir trage — 
diefe Methode Fünnte man die bebuctive fpeculative Methode nennen — 
oder ich finde bie zır befolgende Ordnung auf inductivem Wege, indem ich 
zufehe, wie fich die Dinge vermöge ihrer natürlichen Verfchiedenheiten und 
Gleichheiten von felbft gruppiren, d. h. indem ich vergleiche. 

Die erftere Methode hat lange genug in Deutjchland geherrfcht; die 
festere, uralt in ihren primitiven Formen, ift doch als allgemeine wiſſen— 
jchaftlihe Methode erjt eine Frucht unferes Jahrhunderts; fie kann als 
ber Marlſtein einer neuen wiflenfchaftlihen Aera gelten, In rafchem 
Siegeslauf hat die vergleichende Methode ein Gebiet des Erfennens nach 
dem anderen ihrer Herrichaft unterworfen, und mit wie herrlichem Erfolg! 
Wer würde heutzutage noch Naturphilojophie im alten Stif treiben wollen? 
An ihre Stelle ift die vergleichende Naturwifjenjchaft getreten. Wer wollte 
heute noch über den Urfprung der Sprachen und Religionen urtheilen, und 
hätte nicht vergleichende Sprach- und Religionswiffenjchaft getrieben? Auch 
anf anderen Gebieten vollzieht ſich dieſe Aenderung, zwar in der Stille, 
aber darum nicht weniger entjchieden. Auch die Nechtsphilofophie in ihrer 
heutigen Geftalt ift ein verlorener Poften, und die Behauptung wird nicht 
zu gewagt erfcheinen, es werde eine Zeit kommen, da Niemand über die 
Probleme der Rechtsphilofophie zur urtheilen verfuchen wird, der nicht ver» 
gleichende Nechtswiffenfchaft getrieben. 

In Folge der vergleichenden Methode find denn die einzelnen Dis— 
ciplinen aus ihren ifolirten Stellungen herausgetreten und haben Verbin: 
dungen unter einander gejchloffen. So find eine Menge neuer Wifjen- 
fchaften entjtanden, die alle wejentlih als Univerfalwiffenichaften gelten 
fönnen, 

Auch die ernjte altehrwürdige Gejchichtswiffenfchaft hat das Bedürfniß 
empfunden, fich in den allgemeinen Strudel zu ftürzen und zu fehen, ob 
nicht auch fie dort etwas gewinnen könne. Sie hat alle die Ströme der 
Grfenntniß, welche von den mannichfachen und weiten Gebieten ihrer 
Herrichaft herfliegen, auf einen Punkt zujammengeleitet; und indem fie 
noch die vergleichende Yänder- Völker» und Menfchenfunde in ihre Dienfte 
genommen bat, ift an dem Baum der Wiljenfchaft ein neuer Sproß her— 
vorgetrieben, den man Kulturgefchichte genannt bat, Die Kulturgeſchichte 
in tiefem Sinn ift die Univerſalgeſchichte, gleichfam das Pantheon aller 
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einzelnen gefchichtlichen Disciplinen. Indem fie die allgemeinjten Probleme 
des hiftorifchen Werdens aufwirft und auf vergleichendem Wege zu löſen 
verjucht, ift fie eine wejentlich philofophifche Wiſſenſchaft, ja fie fann als 
die Gejchichtöphilofophie unferer Zeit gelten. 

Denn das empirisch gefammelte Material einheitlich zufammenfafjen 
und durch Vergleichung ded VBerjchiedenen in der Einheit die großen Ge- 
fee der Entwidlung herauslefen, die Entwidlung alfo als Ganzes ihrer 
Richtung und ihrem vernünftigen Inhalt nach beurtheilen, bas wird man 
mit Necht als die Aufgabe der Gefchichtsphilojophie bezeichnen. 

So gerechtfertigt num auch die hohe Bedeutung ift, welche wir ber 
vergleichenden Methode einräumen, fo jehr muß doch vor einer Ueber» 
ſchätzung berjelben gewarnt werden. Sie ift, was man nie vergejjen darf, 
doch eben nichts anderes ald eine Methode und feine Weltanfchauung. 
Man kann jeder philofophifchen Richtung angehören und fich doch diefer 
Methode bedienen. Darum ift fie abjolut nicht fähig, philofophiiche Bil— 
dung und philofophifche Kenntniffe zu erfegen; ja auf dem Gebiete ber 
eigentlichen Philofophie, der Erfenntnißtheorie und der Logik, lann fie nicht 
einmal ald Methode zur Anwendung fommen. Biele Schriftiteller ſcheinen 
indes zu glauben, daß die Anhäufung von Thatfachen behufs der Ver— 
gleihung ſelbſt jhon Vergleichung jei, andere, daß durch Anwendung ber 
vergleichenden Methode das logiſche Denken entbehrlich werde, Der ideen- 
(oje Materialismus, der Proletarier unter den Philofophien, dem das 
Denken feit jeher unbequem war, bat ſich der erwähnten Methode be- 
mächtigt und biefelbe zu feinen Zweden mißbraucht. 

Wir fprechen nicht von jenem philoſophiſchen Materialismus, der in 
ber Materie das Ding an fich gefunden zu haben glaubt, auch nicht von 
jenem naturwiſſenſchaftlichen Materialismus, der ſich auf fein Gebiet, die 
Naturericheinungen, befhränkt, fondern wir fprechen von jener völlig rohen 
Weltanffaffung, deren Glaubensbelenntniß auf theoretifchem wie ethiſchem 
Gebiet fih in folgende vier Süße zufammenbrängen läßt: 

1. Es exiftirt und gefchieht nichts, als was ich ſehen, hören, riechen, 
ihmeden und fühlen fann. 

2. Alles was eriftirt und gefchieht, exiftirt und gejchieht noth— 
wenbig. 

3. Das treibende Princip aller organischen Wefen ift ber im Kampfe 
um's Dafein fich bethätigende Egoismus. 

4. Bei Thier und Menſch find Hunger, Durft und Gefchlechtsliebe 
die Bebürfniffe, zum deren Befriedigung ber Kampf um's Dafein ges 
führt wird. 

Der bier charakterifirte Materialismus ift es, der fich neuerdings 

13° 
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auch auf dem Gebiete der Gefchichte fowie der Rechts- und Staatswiffen- 
haft probucirt und wirklich fogleih Freunde gefunden hat. Leider wird 
ihm bei dem Furzfichtigen Indifferentismus jo vieler Fachgelehrten vielfach 
nicht mit der nöthigen Entjchiedenheit Widerftand geleijtet. Es ift indes 
Mannespfliht, in diefem Kampfe Partei zu ergreifen und mit offenen 
Worten Farbe zu befennen. Den materialiftiichen Tendenzen gegenüber 
muß heute mehr denn je die Fahne des Ypenlismus bochgehalten und 
immer und immer wieder darauf hingewiefen werden, daß der fejte Grund, 
in welchem der Anker der Wiffenfchaft ruht, nur idealiftifch fein kann. 
Es wäre wenig Ehre für uns, wenn nachlebende Generationen, die jchon 
mit dem Lächeln der Ueberlegenheit auf die heutigen philofophiichen Par- 
teiungen zurüdjehen, das Urtheil füllen müßten, daß wir Idealiſten nicht 
alfe Mann für Mann in den Kampf für das Höchfte, was wir befigen, 
für dae Ideale eingetreten wären. 

Der Materialismus als philofophifches Syſtem ift unzählig oft be— 
jprodhen worden. Wenn aber das Bibelwort wahr it, daß man den Baum 
an jeinen Früchten erfennen fol, jo muß es von höchſtem Intereſſe fein, 
zu unterfuchen, was der Materialismus in feiner Anwendung auf die Ein- 
zelwiffenfchaften Teiftet und leiften fann. Für die allgemeine Gefchichte fol 
dieß in der vorliegenden Arbeit verfucht werden. Wir wollen das philo- 
fophiiche Fundament, auf welches jich unfere Gejchichtsauffaffung ſtützt 
und immer ftügen muß, auf's Neue prüfen, begründen und im Einzelnen 
erörtern. 

Wenn die Univerfal- oder Kulturgeſchichte ihre Aufgabe richtig bes 
greift, jo ift ihr gewiß eine glänzende Zukunft befchieden. Sie verwerthet 
ein ungeheured Material; ed gibt faum eine Wiffenjchaft, die fie nicht 
wenigjtend vorübergehend zur Unterjtügung beranziehen müßte. Von er- 
höhtem Standpunkte aus läßt fie Völker und Kulturen an ſich vorüber: 
ziehen und urtheilt im Großen. Das ijt gewiß Königsarbeit. Gerade fie 
ift berufen, der neuen Philofophie, welche aus dem wifjenfchaftlichen 
Tumult unferer Zeit hervorgehen wird, die wichtigiten Erfenntnifje zuzu— 
führen. Denn fie jteht höher ald die meiſten anderen Wiffenichaften; von 
ihrem Standpunfte aus, von dem fie Alles, was menjchlich ijt, zu über- 
Ihauen vermag, kann fie erfennen, was dem, der nur über einen beſchränkten 
Raum Hinfieht, zu erfennen immer verfagt bleiben muß: fie kann in dem 
Wellenfpiel der Gefchichte nicht nıır das Geſetz der Bewegung jondern 
auch die Richtung derfelben erkennen; fie fieht das Meer, dem jener wo» 
gende Strom zufluthet. Im dem Gange der Weltgefchichte hört fie den 
Schritt Gottes, 

Gerade gegen eine jolche Auffaffung der Gefchichte bat aber der Win: 


Der Materialigmus in ber Geſchichtsſchreibung. 181 


terialismus feinen jüngsten Angriff gerichtet. Friedrich von Hellwald hat 
nämlich die Welt mit einer „Kulturgefchichte in ihrer natlirlichen Ent— 
wicklung bis zur Gegenwart” (Augsburg, Pampart und Comp. 1875) be- 
schenkt, deren eigenthümliches Programm er in der Borrete (S. VII.) 
dahin entwidelt: er wolle „die Kulturentwicklung der Menfchheit im Lichte 
jener realiftifchen Weltanſchauung fchildern, die wir heute als das logiſche 
Ergebniß unferes Naturwiffens betrachten dürfen”; und zwar will er „vor— 
läufig“ nur „die leitenden Gefichtspunfte, unter welchen die Kulturgefchichte 
behandelt werben ſoll, feftitellen, und zu deren näherer Begründung das 
Kulturleben der hervorragenditen Völfer des Altertfums wie ber Neuzeit 
bis auf unfere Tage anrufen”. (S. VIIL) Dabei verfpricht er „völlige 
Parteiloſigkeit“ (S. VIL) „inmitten des Sturmgeheule® der Parteien“, 
(S. IX.) Sein Auch „gipfelt in dem Beftreben, zu erweifen, wie bie 
Darwinfchen Gefege auch den Entwidlungsgang der menfchlichen Natur 
beherrſchen“. (S. 790.) 

Die Aufgabe ift gewiß groß und fchön und jeden denkenden Kopf 
muß ein Verfuch der Löſung berjelben auf das Höchfte intereffiren. Leider 
bat Hellwald diefen Verfuch nicht unternommen. Bon feinem angeblichen 
Darwinismus findet fich in dem ganzen Buche faum eine Spur: berfelbe 
jteht nur im Programm, um vertranensvolle Leſer anzuloden, denn unfer 
Autor weiß ganz gut, was es heißt mit ber Mode geben. Im Uebrigen 
ift fein Standpunkt und feine Methode lediglich der Materiatismus in 
feiner obengefchilverten Geftalt, und die „Natürlichkeit feiner Entwidlung 
zeigt fih nur in einem völlig rohen. Naturalismus und in einer ftärfer 
als anderswo hervortretenden Plattheit. 

Die oben als das Glaubensbekenntniß des Materialismus aufgeführten 
vier Säge ziehen fich auch durch das ganze Hellwaldfche Buch. Die Ge- 
fährlichkeit defjelben befteht darin, daß e& das, was ift, und bad, was fein 
ſoll, nicht unterfcheidet, da e8 nur Notbwendigfeiten aber nicht imperative 
Principien kennt. Der thierifhen Moral des vulgären Materialismus, 
deren einziges Dogma der fchranfenlofefte und furzfichtigfte Egoismus des 
von allem idealen Glauben und Streben entfeffelten Individuums ift, durch 
die Darftellung der menjchlihen Gefchichte den Schein einer wiffenjchaft- 
lichen Apologie zu geben — das ift die nicht ausgefprochene Tendenz des 
Hellwaldſchen Werkes. 

Wenn man dazu nimmt, daß dafjelbe von Trivialitäten wimmelt und 
zum größten Theil eine völlig unfelbjtändige Kompilation ift, jo muß man 
ihm einen wiffenfchaftlihen Werth durchaus abfprechen. Dennoch gewinnt 
es eine gewiffe Bebeutung durch Äußere Umſtände. Der Verfaffer it Re— 
dactenr des „Auslandes“ und erfcheint in dieſer Stellung wol Manchem 
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als eine Autorität erſten Ranges — fein Vorgänger war einer ber erſten 
Gelehrten ſeines Faches und ſeiner Zeit, Oscar Peſchel. Wie das Be— 
vorſtehen einer zweiten Auflage beweiſt, iſt das Hellwaldſche Buch wirklich 
in weitere Kreiſe gedrungen; leider hat ſich aber die Kritik bisher die 
Mühe erſpart, es dem Publicum gegenüber in rechter Weiſe zu kennzeichnen 
und feine ſchädlichen Wirkungen dadurch zu paralyfiren. 

Sodann aber gewinnt das Hellwaldſche Buch ein erhöhtes Intereſſe 
dadurch, daß es den erjten umfaffenden Berfuch enthält, die Weltgefchichte 
materialiftifch zu behandeln. Wir find alfo in der glüdlichen Lage, an 
einem experimentum in corpore vili ftubiren zu können, zu welchen Re— 
fultaten die materialiftifche Behandlung der Gefchichte führt, und es wird 
daher erlaubt fein, daß wir bei Löfung der allgemeinen Aufgabe, die wir 
uns geftellt, den Materialismns nämlich in feiner Anwendung auf bie 
Principien der Gefchichtsfchreibung zu prüfen, beftändig auf Hellwald ein» 
gehen und die Nichtigkeit unferer Säge am feinem Beifpiele erweijen. 
Wir können fo in der Erfüllung unferer Hauptaufgabe zugleich jener ver- 
fänmten Pflicht, eine Kritik feines Buches zu liefern, Genüge thun. 

Indem wir den Materialismus befämpfen wollen, müfjen wir uns 
auf feinen eigenen Standpunkt ftellen. Nur fo ift eine wirkliche Wider- 
legung möglich. Der Materialismus verneint die Freiheit des Willens; 
er kennt in der Gefchichte wie in ber Natur nur Nothwendigfeit. Wir 
nennen dieſe Anfchanung die mechaniftifche. Ob fie richtig ift oder nicht, 
diefe Frage foll in ber vorliegenden Abhandlung weder nad ber einen 
noch nach der anderen Seite hin entfchieden, überhaupt gar nicht erörtert 
werben. Iſt doch die teleologifhe Weltauffaffung an fich völlig unab- 
hängig von dem Dogma des freien Willens. 

Wir ftellen uns vielmehr die Aufgabe nachzuweifen, daß gerade vom 
Standpunkte deffen, der die Freiheit des Willens leugnet und in der ganzen 
Geſchichte eine ununterbrochene Kette von Urſachen und Wirkungen fieht, 
der alfo conjequent mechanijtifch denkt, die Gefchichte fich dennoch als ein 
ganz teleologifcher Proceß darftellt. 

Ich werbe die Gejchichtsfchreibung von drei Standpunkten aus be— 
trachten, vom teleologifchen, vom bariwiniftifchen und vom rein mechanifti= 
hen, und jedes Mal darzuftellen fuchen, zu welchen Ktonfequenzen die Ans 
wendung biefer verfchiedenen Theorien in der Gefchichte führt; ich werbe 
dem gegenüber die Verwendung, welche die genannten Theorien burch den 
Materialismus, insbefondere durch Hellwald finden, beleuchten. 

Demnach werde ich zuerjt nachzumweifen fuchen, daß das Verhältniß 
ber Zeleologie zur Kaufalität feineswegs das des Widerfpruchs fondern 
vielmehr das der Ergänzung iſt. Nachdem ich ſodann die teleologifche 
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Auffaffung der materinliftifchen gegenüber geftellt und im Cinzelnen ver— 
theidigt habe, werde ich darzuftellen juchen, daß jede Gefchichtsfchreibung, 
die nicht teleologisch ift, nothwendig die größten Mängel haben muß, und 
welches diefe Mängel find; fchließlich, daß vom teleologiſchen Stand» 
punkte aus Hellwalds Buch völlig verfehlt ift. 

In einem zweiten Abjchnitte, welcher dem Darwinigmus gewidmet 
ift, werde ich zuerft das Verhältniß der Darwinfchen Theorie zu ber 
Teleologie darftellen und ſodann erörtern, welchen Werth die Anwendung 
der Darwinfchen Theorie auf die Gefchichte haben würde, auch wenn fie 
aller teleologifchen Gefichtspunfte bar wäre; ferner, daß auch vom Dar» 
winſchen Standpunkte aus Hellwalds Buch völlig verfehlt ift. 

Ich werde endlich betrachten, welchen Werth eine rein mechaniftifche 
Erflärungsweife der Thatfachen, auch wenn fie die Darwinſche Theorie 
gar nicht verwerthet, für die Gefchichtsfchreibung hat, und zu welchen 
Konfequenzen fie führt; daß Hellwald diefe Methode zwar anzumenden 
verfucht, aber durchzuführen nicht vermocht bat, daß mithin fogar vom 
rein mechaniſtiſchen Standpunfte aus fein Buch ein völlig verfehltes ift. 


J 


Der Stoff der Geſchichte im weiteſten Sinne iſt alles Geſchehene, 
die ganze unendliche Welt als werdende aufgefaßt. Raum und Zeit haben 
die ganze unendliche Welt in Atome zerſtäubt; im Raum und in der Zeit 
geſchieden ſtehen die einzelnen Dinge wie die einzelnen Thatſachen an ſich 
gleichgiltig und beziehungslos neben einander. Die ganze Maſſe dieſer 
iſolirten Thatſachen iſt alſo das Material für die Arbeit des Geſchichts— 
forſchers. Daher muß feine erfte Aufgabe die fein, das Material — bie 
Baufteine — herbeizufchaffen und zumächft feftzuftellen, was überhaupt ge— 
fchehen ift. So wenig aber der Baumeifter mit dem Zufammenhänfen 
von Banfteinen feine Arbeit beendet hat, ebenfomwenig hat der Geſchichts— 
forfcher feiner Pflicht mit einer chronifartigen Sammlung der einzelnen 
Thatfachen genügt. Vielmehr ift eine ſolche Sammlung lebiglich eine vor— 
bereitende Arbeit, Seine weitere Aufgabe ift es, das Rohmaterial der 
Thatfachen nach einer bejtimmten Ordnung mit einander zu verbinden, 
Diefe Ordnung ift die Kaufalität. Er betrachtet daher jede einzelne That: 
fache als Wirkung vorbergehender, und Urfache nachfolgender Thatfachen. 

Aber auch diefe Thätigkeit, die Dinge al8 Urfachen und Wirkungen, 
mechaniftifch zu orbnen, kann noch nicht genügen, Die einzelnen That- 
fachen bleiben trotzdem immer noch ifolirt, infofern zwar jede in Rückſicht 
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auf ihre Urfachen als nothwendig, in Nückficht auf das Ganze aber als 
bedeutungslos erfcheint, oder vielmehr weil das Ganze felbft noch bedeu— 
tungslos iſt. Wenn ih — um bas vorige Bild wieder aufzunehmen — 
Stein an Stein füge, jo daß jeder einzelne zu dem vorhergehenden und 
nachfolgenden paßt, fo erhalte ih auch hiermit noch fein Wohnhaus, jon- 
dern nur zufammengejette Steine, die in der That nichts befjeres find, 
als ein Trümmerhaufen. 

Es ift das tiefjte Bedürfniß des Menfchengeiftes, ein Bedürfnif, von 
dem er fich nie losmachen wird, daß er, unbefriebigt von der bloß cau— 
falen Berfnüpfung der einzelnen Thatfachen, weitere Fragen jtellt. 

Indem num der Stoff der Gefchichte nicht das Seiende jondern das 
Werdende, nicht das Ruhende fondern das fi) Bewezende, die Bewegung 
ſelbſt ift, jo bleibt er nicht dabei ftehen, jede einzelne Windung der Linie, 
welche das fich Bewegende in der Bewegung bejchreibt, zu erflären, ſon— 
dern er fühlt fich zu der weiteren Frage gedrängt, ob nicht die Linie im 
Ganzen eine beftimmte Richtung habe, und welches dieſe Richtung jei. 
Nun, eine beftimmte Richtung kann nur dann vorhanden fein, wenn ein 
Ziel da ift, auf welches die Linie Hingeht. Er wird alfo zuerft unter- 
fuchen, ob ein Ziel und welches vorhanden fei; fodann wird er alle ein- 
zelnen Windungen der Pinie mit Rüdficht auf jenes Ziel prüfen. Wenn 
der Menfch aber in dieſer Bewegung Ziele erjtrebt fieht, welche er felbjt 
für erftrebenswerth hält, fo wird er objectiv in der Welt dafjelbe wie in 
feinem eigenen Inneren finden; er wird fich und die Welt vergleichen und 
lettere nach fich beurtbeilen. Da es ihm für feinen individuellen Kreis 
als ein Gebot der Vernunft erfcheint, jene Ziele zu erftreben, da er dem: 
nach. jene Ziele felbjt ſowie feine Zielthätigfeit für vernünftig hält: fo 
wird er, wenn er in ber Welt eine Bewegung auf diefelben Ziele hin er: 
blikt, die auch er erjtrebt, Vernunft in der Welt und ihrer Bewegung 
finden und die Welt, ihre Bewegung und ihre Ziele vernünftig nennen, 

Der Begriff der Bewegung oder des gejchichtlichen Werdens erjcheint 
demnach als ein anderer, je nachdem ich die Thatjachen betrachte. So— 
lange ich diefelben nur nach ihrem Kaufalconner anfehe, ift die Bewegung 
eine bloße Veränderung. Es fteht für mich nur jede einzelne Bewegungs: 
änderung, gleichfam jedes einzelne Bewegungstheildhen, nicht aber die 
Richtung der Bewegung im Ganzen in Frage, Diefe wird mir garnicht 
zum Problem. Um über fie zu nrtheilen, muß ich die Dewegung in Rück— 
fiht auf ein zu erreichendes Ziel betrachten. Wenn die Bewegung auf 
diefes Ziel hinführt, fpreche ich entweder von Vervollfommnung (Fort- 
fhritt) oder von Niedergang (Rückſchritt, Depravation — e8 fehlt hier ein 
technisches Wort). Entwicklung endlich nenne ich eine Bewegung zwar mit 


Der Materialismus in der Gefchichtsichreibung. 185 


Rückſicht auf die Richtung derfelben, aber ohne daß in dem Begriff ſelbſt 
läge, ob die Entwicdlung eine auf» oder eine abjteigende fein fol, Wenn 
ich demnach von einem Dinge fage: ed verändert fich, fo liegt mir ber 
Begriff des Vollfommener- oder Unvolllommener-Werdens völlig fern. 
Wenn ich fage: ein Ding entwicdelt ſich, fo laſſe ich zwar unentjchieden, 
nach welcher Richtung hin, bejahe aber zugleich, daß eine ſolche Nichtung 
vorhanden it. Mit dem Begriffe der Vervollfommnung und des Nieder: 
gangs endlich ſpreche ich den Begriff der Veränderung und zugleich eine 
der beiden beſtimmten Richtungen berjelben aus. 

Ein zu erreichendes Ziel, in Nüdficht auf welches ich die Bewegung 
betrachte, gibt, ſobald ich es für ein vernünftiges halte, einen Maßſtab 
ab, nach welchem ich die Linie beurtheilen kann. Da es weientlich darauf 
anfommt, alle dieje nicht ſelten völlig durcheinander geworfenen Begriffe 
Scharf zu unterfcheiden, jo mag noch einmal definirt fein: 

Beränderung nenne ich den Wechjel von Eigenfchaften an einem 
beharrenden Subftrat, betrachtet nur unter dem Gefichtspunft der Verur— 
ſachung. 

Entwicklung nenne ich eine Veränderung mit Rückſicht auf ein zu 
erreichendes Ziel, oder eine nach einem Maßſtab beurtheilte Veränderung. 

Vervollkommnung nenne ich eine Entwicklung auf ein von mir 
als vernünftig bejahtes Ziel hin, welche alſo meinem Maßſtabe entſpricht. 

Niedergang nenne ich eine Entwicklung auf ein von mir als un— 
vernünftig verneintes Ziel hin, welche alſo meinem Maßſtabe nicht ent— 
ſpricht. — Das von mir als vernünftig bejahte Ziel muß bei der Vervoll— 
fommmung offenbar das Vollkommne fein. Die Vollkommne fann aber 
noch nicht ein wirkliches, verwirklichtes fein; denn wenn das Ziel erreicht 
ift, gibt es feine Entwictung mehr auf das Ziel hin. Inſofern das Boll: 
fommne ein nicht wirkliches, aljo nur vorgeftelftes ift, nennen wir es eine 
dee; infofern diefe Idee zugleich ein erftrebtes aber nicht erreichtes Ziel 
ijt, erjcheint fie ald Ideal, oder anders ausgedrüdt, das Vollkommne ijt 
theoretifch eine Idee, praftiich ein Spenl. Man nennt deshalb diejenige 
Philoſophie, welche in der Welt eine Vervollkommnung, eine Entwidlung 
zu Idealen bin fieht, die idealiftiiche Philofophie. 

Der Begriff des Ziels, den wir beftändig verwendet haben, ijt an 
ſich ein blos räumlicher und auf das geiftige Gebiet nur übertragen. Das 
Ziel ift der Endpunkt einer Bewegung, welcher, fchon bevor er durch das 
ſich Bewegende erreicht, als eriftirend und als eignes Object vworgeftellt 
wird. Das Ziel ijt mithin etwas Ruhendes, Seiendes, ein Ding. Das 
Erreichen des Ziel8 hingegen iſt offenbar ein Gefchehen, ein Werben, ein 
Ereigniß. Diefes Gefchehen erfcheint als der objective Zwed ber Bewe— 
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gung, die Bewegung felbft als Mittel zu dieſem Zweck, der Erreihung bes 
Field. Wenn das ſich Bewegende ein bewußt wollendes Wejen ift, und 
fowel eine Borftellung des zu erreichenden Zield als auch den Willen, 
daffelbe zu erreichen, hat, fo ift der objective Zwed feiner Thätigfeit, 
d. h. der von ihm ausgehenden Bewegung zugleich fein fubjectiver, be= 
wußter Zwed, 

Der fubjective Zweck ift alfo etwas von dem Subjecte der Bewegung 
gewolltes, der Inhalt des Willens dieſes Subjectd. Nun hat aber in ber 
ganzen Welt alles, was fich bewegt, eine gewifje Tendenz, ein dem menfch- 
lihen Willen analoges Streben in fih. Indem wir hierfür den Schopen- 
hauerſchen Ausdruck des Willens adoptiren, fo können wir den Zwed ganz 
allgemein als das — bewuht oder unbewußt Gewollte definiren. 

Dem Sprachgebrauch iſt es keineswegs zuwider, auch von unbewußter 
Zwecdbewegung und Zwedthätigfeit zu fprechen, 3. B. wenn ſich die Blume 
an zarten Stengel zur Erhaltung ihres Dafeins dem Yichte zumenbet. 
Die Erhaltung des Dafeins ift der fubjective unbewuhte Zweck jener 
Blume und ber objective Zwed ihrer Bewegung zur Sonne hin. 

Die Weltauffaffung num, welche die Ideale als Ziele der Weltent- 
wicklung betrachtet und deshalb ivealiftifch genannt wurde, muß folgerichtig 
die Verwirflihung jener Ideale als Zwed der Weltentwidlung betrachten. 
Sie ift alfo die Lehre vom Zwed in ber Welt, die Teleologie. Aus dem 
erörterten Begriff des Zwedes folgt indes für biefe Lehre, daß mit ber 
bloßen Behauptung, es gebe Zwede in der Welt, noch garnichtd darüber 
ausgeſagt ift, ob diefelben bewußte oder unbewußte feien, insbefondere aljo, 
ob e8 ein transcenbentes oder immanentes Wefen gebe, welches die Welt- 
zwede als vorgeftellte in fich trage und diefelben zu objectiviven ſuche, oder 
ob e8 ein folches nicht gebe. Für die teleologifche Gejchichtsauffaffung, 
wie wir fie vertreten, ift die Beantwortung diefer Frage nach der einen 
oder anderen Seite hin ohne jeden Einfluß, und wir fönnen fie deshalb 
mit Stilffehweigen übergehen. Uns genügt die Thatfache, daß Zwede in 
der Gefchichte fich verwirklichen; ob fie bewußt oder unbewußt find, ift im 
Erfolge gleichgiltig. 

Freilich ift die aufgeworfene Frage die höchſte und größte in ber 
ganzen Philofophie — falls man fie überhaupt noch eine Frage der Philo- 
fophie nennen kann. Bis zu dieſer Frage wandern alle idealiſtiſchen 
Philofophien zufammen, Da aber, wo diefe Frage auftritt, iſt der große 
Kreuzweg, von dem aus jede Philoſophie ihren Gang gefondert weiter fort« 
jegt; ein Wegweifer ijt nicht da und fo glaubt jede dem richtigen Weg 
allein gefunden zu haben. 


Der Materialismns in der Geſchichtsſchreibung. 187 


Wir entfcheiden uns nicht, und auch für uns mag das fchöne Wort 


gelten: 
An Wundern ift der arme Menſch geboren, 
In Wunder bleibt ber arme Menſch verloren, 


Hoffen wir, daß von jenem Kreuzpunkt aus jeder einzelne Weg zu einer 
von den vielen Wohnungen im unferes Vaters Neich führt. 

Wenn wir teleologifch denken, fo betrachten wir von zwei Thatfachen 
bie eine als Zwed, die andere ald Mittel, wir beziehen bie Thatfachen 
auf einander, verfnüpfen fie mithin. Aber auch die mechaniftiiche Be— 
trachtungsweife war nichts anderes ald eine Verknüpfung zweier That- 
jachen, deren eine wir als Wirkung, die andere als Urfache betrachteten. 
Die teleologifche und die mechaniftifche Anffaffung find mithin zwei ver 
fchiedene Arten, die Dinge zu verknüpfen. Das Verhättniß zwifchen zwei 
kauſal verfnüpften Thatfachen ift die Kauſalität, das zwifchen zwei teleologifch 
verfnüpften ift das teleologifche Verhältniß oder die Teleologie in dieſem 
objectiven Sinne. 

Wie der Menfch zuerjt vermöge feiner finnlichen Anfchauung die Welt 
durch Raum und Zeit ind Unendliche zertheilt hatte, fo verbindet er jie 
num wieder vermöge feines Verſtandes durch die Kaufalität und vermöge 
feiner Vernunft durch die Teleologie. 

Wie verhalten fih nun Raufalität und Teleologie, mechaniftifche und 
teleologiſche Weltanffaffung zu einander? 

Wir ftoßen bier gleich auf den fundamentalen Irrthum, in dem faft 
alle Gegner ber Teleologie, namentlich foweit fie der Naturwiffenfchaft 
angehören, befangen find: fie meinen, daß die teleologijche Methode unver: 
träglid mit der mechaniftifchen fei und baber eine von beiden weichen 
müffe. Da nun aber die Naturwiffenfchaft als die Erklärung der Erfchei- 
nungswelt die mechaniftifche Methode abjolut nicht entbehren kann, fo 
halten fie jede teleologifche Regung für Hochverrath an ihrer Wiffenfchaft. 

Dieß ift indes ein Grundirrthum und das Gegentheil ift das Richtige. 
Dan kann auf dem Boden folidefter Naturforfchung ftehen, man kann ber 
Theorie des großen Briten mit allen ihren in Jena und anderswo ent« 
widelten Konfequenzen huldigen, und dennoch fann man teleotogifch denken 
oder vielmehr gerade deshalb muß man teleologifch denken. 

Iſt denn das fo überaus ſchwer einzufehen? Woraus befteht denn 
das Material, in welchem fich die Zwede in der Welt verwirklichen folfet? 
Dod in nichts anderem als in den nach dem Gefeke der Kaufalität mit 
einander verfnüpften Thatfachen! Iſt nicht die Kaufalität überall und 
ftet8 das einzige Mittel zur Nealifirung eines Zwedes? Man muß fich 
nur einmal Mühe geben, beide Gedanken auch theoretisch zufammenzudenfen, 
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wie wir es praftifch in jedem Augenblide thun. in Beifpiel mag bie 
verbeutlichen. Wir fehen in einer Fabrik, deren Beſtimmung wir nicht 
fennen, eine Mafchine in Thätigfeit. Gebe einzelne Bewegung berfelben 
fönnen wir und num wol erklären, wir ſehen diefe erfte Bewegung durch 
den Dampf verurfacht, diefe zweite wird von der erften herbeigeführt; da— 
durch wird dieß Rab in Schwung gefeßt, welches num wiederum in jenes 
Rad eingreift, u. ſ. f. Wir fehen eine überaus complicirte Kauſalreihe, 
die wir uns auch mechanisch vollfommen zu erklären im Stande find. Im 
Uebrigen jedoch bleibt und die Mafchine unerklärt, weil wir ihre Be- 
jtimmung nicht kennen. Der Fabrikbefiger jedoch betrachtet diefe Mafchine 
nicht blos mechanifch wie wir, fondern auch teleologifh: ihm find alle 
diefe nach den Geſetzen der Ranfalität fi orbnenden Bewegungen ber 
Mafchine nichts anderes als Mittel zur Erreichung feines Zwedes, nämlich 
zur Peiftung irgend einer ganz beftimmten Arbeit, und nur als ſolche haben 
fie für ihn Werth. Leugnet er num etwa die Giltigfeit der phhficalifchen 
Geſetze, nach denen die Bewegung der Mafchine vor fich geht, indem er 
fie als Mittel zum Zwed betrachtet? Im Gegentheil, er bejaht fie ja 
ausdrücklich! Denn wenn er nicht an ihre unbedingte Wirkfamfeit glaubte, 
fo würde er fich ihrer ja nicht als Mittel zur Erreihung feines Zwedes 
bedienen. . 

Oper wirkt etwa das Gejeg der Schwere darum weniger, weil wir 
durch dafjelbe einen beftimmten Zwed erreichen wollen? Ich meine doch, 
dem Geſetz fei es höchſt gleichgiltig, wozu es dient; es war und ift und 
wird fein, ob mit einem Zwed, ob chne einen folhen; ber Zweck ift nur 
darin, aber niemals dagegen. 

Wenn die Thatſachen nicht nach dem Gefe der Kaufalität, ſondern 
willfirtich auf einander folgten, jo wäre e8 ja ganz unmöglich, jemals 
einen Zwed mit einiger Sicherheit zu realifiren. Weit entfernt alfo, daß 
der Begriff der Haufalität dem der Teleologie widerfpräche, ift er vielmehr 
eine unentbehrliche Borftufe für denfelben: ohne den Begriff der Kaufalität 
läßt fich praftifch der der Teleologie garnicht denfen. 

Wenn man demnach in der ganzen geiftigen und materiellen Bewe— 
gung, die fich auf diefem vollenden Planeten, den zu bewohnen wir bie 
Ehre haben, vollzieht, die Verwirklichung großer idealer Zwede erfennt, jo 
denkt man dieſe Verwirklichung eben fo, daß jedes Einzelne mit dem an— 
deren als Urſache und Wirkung verfnüpft if. Wer daher in ver Welt- 
geihichte eine Reihe von Nothwendigkeiten fieht, fpricht nicht genen die 
ZTeleologie, fendern er bereitet diejelbe nur vor; letztere macht fich alle 
feine Refultate zu eigen und fügt nur noch etwas Neues Hinzu: das 
„Warum?“ ift lediglich eine Vorfrage des „Wozu?“, und ber ganze Unter: 
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ſchied der bloß mechaniftifchen von der auch teleologifchen Auffaffung der 
Geſchichte befteht darin, daß die erftere die Thatſachen nur als Urſache 
und Wirfung, die legtere fie al8 Urfache und Wirkung, und zugleich als 
Mittel und Zwed mit einander verfnüpft. 

Es kann daher auch eine bloß mechanische Gefchichtsfchreibung fich zu 
der teleologijchen nicht als Gegenſatz, auch nicht als Fortſchritt, fondern 
lediglich als Vorſtufe verhalten. 

Wie ftellt fich dem gegenüber Hellwalds Welt: und Gefchichtsauffaffung 
dar? fie läßt fich in wenige Säge zufammenfafien: 

„Der Stoff, die Materie ift unfterblich, ewig; fie hat von jeher be- 
ftanden, fie wird und muß in alle Zukunft befteben; ohne fie ift die Welt 
überhaupt nicht denkbar; fie ift unerichaffen, wie fie ungerftörbar ift.... 
fie ift gleichwie in der Zeit fo auch im Raume unbegrenzt." Das Gleiche 
gilt von der Kraft. „Als der ftrengfte Ausdruck der Nothwendigfeit zeigen 
fi die Naturgefege;" [Nothmwendigfeit und Naturgefeß deden ſich doc! 
was iſt denn ein weniger ftrenger Ausdruck der Nothwendigfeit?!] „es 
find rohe unbeugjame Gewalten, welche weder Moral noch Gemüthlichkeit 
fennen." „Es ijt niemals gelungen, ein Naturgefeg abzuändern; es ift, 
weil e8 iſt“ (S. 1 der „Kulturgejchichte”). Alle Gefege find Naturge- 
feße und beberrfchen „wie die unbelebte jo die belebte Natur und mit ihr 
die Menſchheit“. „Die Anerkennung der Nothwendigkeit fchliekt aber jeden 
Gedanken an irgend eine Zwecmäßigfeit vollfommen aus, vernichtet ſomit 
jede BVBorftellung der Teleologie“ (S. 56). 

Hellwald fteht aljo noch auf dem Standpımft, Zwedmäßigfeit und 
Notbwendigfeit als ſich völlig anschließende Gegenfäte zu betrachten. Mit 
berfelben Naivetät, mit der er, als hätte es nie eine kritiſche Philofophie 
gegeben, die objective Wahrheit der Kauſalität behanptet, leugnet er die ob» 
jective Wahrheit der Teleologie. Er begnügt fich nicht damit, wie es die 
bejonnene Naturforfchung thut, auf jede teleologifche Erklärung der Dinge 
zu verzichten und ihre Möglichkeit dahingeftellt fein zu laffen, die Dinge 
vielmehr nur caufal zu erflären, weil die naturwifienfchaftlicde Methode 
eben nur auf dem Gebiete der Kaufalität zur Anwendung fommen kann: 
fondern er beftreitet direct die Wahrheit der teleologifchen Weltanfchauung ; 
er verjteigt ſich ſogar einmal zu der erheiternden Behauptung, die Natur: 
forichung könne „die Beweije des Gegentheils“ derjelben erbringen. (S.57.) 
Wie Schade, daß Hellwald die zu thun unterlaffen hat! dann wären wir 
ja mit Einem Schlage alles Streites enthoben. Aber er hat jene Beweife 
nicht nur nicht erbracht, fondern nicht einmal angedeutet, worin diefelben 
etwa beftehen könnten. In der That ſcheint nur fein Glaube an die Ob» 
jectivität des Kauſalgeſetzes und feine Meinung, mit dem Beftehen eines 
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folchen fei das Beſtehen von Zweden in der Welt unvereinbar, der Grund 
zu fein, warum er fo fejt von der Nichtigkeit jeder teleologijchen Weltauf- 
fafjung überzeugt ift. Da nun aber, wie dargelegt, jene Meinung unrichtig 
ift, da in Wirklichkeit nicht eine objective Unverträglichkeit beider Begriffe, 
fondern nur eine fubjective Unfähigkeit Heren von Hellwalds, beide Be— 
griffe zufammenzudenfen vorliegt, jo fällt der einzige Grund, aus bem ein 
mechanisch Denkender die teleologiiche Weltauffaffung als unrichtig bejtreiten 
mußte, fort. Die mechaniftifche Theorie hat gar fein Interefje daran, die 
teleologiiche zu leugnen. 

Beweiſe gibt Hellwald für feine Meinung alfo nicht; dagegen führt 
er eine Autorität für ſich an; und zwar hat er, man follte e8 nicht glau- 
ben, die Kühnbeit,, fih auf Schiller zu berufen. Iſt es nicht aufrichtiger, 
meint er S. 57, mit Schiller „einzugeftehen, ber Zwed des Menjchenge- 
ſchlechts ſei uns fchlechterdings verborgen, weil fein Endzweck bem des 
Univerfums untergeordnet iſt?“ u. ſ. w. 

Aber in den angeführten Worten bejaht ja Schiller objectiv das 
Dafein eines Weltzweds ausdrüdtich und ftellt ihn nur jubjectiv als 
unerfennbar hin. Das iſt offenbar etwas ganz anderes ald Hellwald meint, 
der das objective Daſein von Zweden leugnet. Die Achtung wenigſtens 
follte Herr von Hellwald vor dem Genius jenes großen Todten haben, 
daß er ihn nicht zum Mitſchuldigen feiner Trivialitäten macht, ihn, der in 
der Abhandlung Über Univerfalgefchichte fo unzweidentig documentirt hat, 
wie er über Leute von Hellwalts Farbe denfen würde, 

indes, wird man fofort einwenden, auch zugegeben, daß die teleolo- 
gifche Anſchauung der mechaniftifchen nicht widerspricht, die Naturerkennt— 
niß alfo nicht hindert, fo ift doch aus dieſer Unfchäblichkeit der Teleologie 
noch nicht auf ihre Nichtigkeit zu jchließen; jene Nebeneinanderftellung der 
Teleologie umd der Kanfalitit aber als gleichwerthiger Kategorien ift jchief; 
beide haben zwar das Gleiche, daß fie die Dinge ordnen, verfnüpfen; fie 
unterfcheiden fich aber jehr bedeutend darin, daß die Betrachtung ber Dinge 
unter dem Gefichtspunfte der Kaufalität notbwendig, unter dem ber Te- 
leologie hingegen wilffürlich ift. 

Diefem Einwurf läßt fich begegnen, ohne daß man gezwungen wäre, 
tiefer auf die fich hier ergebenden philofophifchen Fragepunfte einzugeben. 

Es ift eine unzweifelhafte Thatfache, daß von den Völkern fowol wie 
von den Einzelnen, ſobald fie über die primitivften Bildungsſtufen hinaus 
find, die Frage nach dem Wozu? der Dinge aufgeworfen wird. So fejt dem 
menschlichen Gefchlechte Hunger und Gefchlechtstrieb anhaften, ebenfo une 
abwendbar drängt fich überall die Frage nach dem Warum? und nach dem 
Wozu? auf. Und das Bild paft weiter, Schon das Heinfte Kind hat Hunger 
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und fchon ber Wilde fragt nach dem Warum — aber erjt der reifere 
Menſch fühlt den Gefchlechtstrieb und erjt die höher gebildete Nation fragt 
nach dem Wozu? Alle Philofophien und Religionen der Welt find mir 
die Stammellaute ber einen Antwort auf die eine Frage: wozu? 

Hellwald ſelbſt gibt dieß volllommen zu; er erklärt den Trieb zu 
ibealifiren, d. h. teleologifch zu denken, dem Menfchen für urwüchſig (S. 31), 
biejer Trieb werde thätig fein, jo lange Menfchen noch auf Erden wandeln 
(S. 799); er erfennt alfo die teleologifche Betrachtungsweife als nothwendig 
ausbrüdlih an, aber ald einen nothwendigen Irrthum; er leugnet ihre 
objective Richtigkeit, während er ihre fubjective Nothwendigfeit behauptet. 
Nun ift zwar die Thatjache, daß wir ein metaphhjiiches Bedürfniß im ums 
fühlen, an fich noch fein Beweis dafür, daß es überhaupt eine Antwort 
gibt, daß alſo im Wirklichkeit die Dinge teleologifch mit einander ver: 
fnüpft find, 

Allein wie ftand ed doch mit der Kategorie der Kauſalität? ihre Rea— 
lität war, denke ich, nicht fo ganz außer Zweifel, und man hatte verfchie- 
bentlich den Gedanken aufgeworfen, fie ſei nichts ald eine zwar ftets noth— 
wendige aber doch nur jubjective Denkform; das Berhältniß von Urfache 
und Wirkung fei mithin nicht ein Verhältniß, im dem die Dinge wirklich 
zu einander ftünden, fondern nur ein Verhältniß, in dem wir fie zu ein— 
anber dächten, was offenbar ein gewaltiger Unterfchied fein würde, 

Wir wollen hierüber nicht jtreiten, fondern nur conftativen, daß bie 
Acten über diefe Frage noch nicht gefchloffen find, die objective Wahrheit 
der Kauſalität alfo noch nicht zweifellos feftiteht, 

Und dennoch wird fih Niemand ſcheuen, in diefer Kategorie zu denken, 
ja e8 ift ihm gar nicht möglich, nicht im ihr zu denken, 

Ganz ebenfo fteht num aber die teleologifche Auffaffung. Wir wollen 
zugeben, daß ihre objective Wahrheit nicht ganz ficher ift — darüber jchwebt 
ber Streit noch gerade jo wie bei der Kauſalität. Sie ijt aber jedenfalls 
eine Denkform wie jene und eine ebenfo nothwendige, Und zwar ift ie 
nothwendig nicht nur in dem Sinne, daß fie immer und immer \wieber 
von den Menjchen angewendet wird und es ganz unmöglich ijt, fie jemals 
völlig zu befeitigen, fondern auch nothwendig in dem Sinne, wie es ber 
Kaufalitätsbegriff auch ift: jo wenig wie mir die einzelnen Dinge ver- 
ftändlich werden, wenn ich fie nicht in ihrem Saufalnerus betrachte, jo 
wenig iſt e8 möglich, das Ganze dev Dinge anders als teleologijch zu be— 
greifen. Das liegt auf der Hand, Die Urfache gibt mir immer nur ihre 
eine Wirkung, diefe Wirkung wieder eine andere und fo fort; hinter jebem 
Warum? fteht immer wieder ein anderes, und ich fomme nie zu Ende; 
ih kann nie zu Ende kommen; denn mit dev Frage Warum? befinde ich 
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mich im Reiche des Einzelnen, dieſes Neich aber ift unendlich groß. Wenn 
ih alfo an der Hand der Kauſalität wandere, fo fann ich nie and dem 
Einzelnen heraus, nie alfo zu einem Berjtändniß des Ganzen gelangen. 
Ueber das Ganze ift fie garnicht mehr fähig mir Erfenntniffe zu liefern. 
Entweder muß ich daher die teleologifhe Betrachtungsweife anwenden, oder 
ich muß auf eine Erfenntniß des Ganzen der Dinge Überhaupt verzichten. 
Bor eine gleihe Wahl bin ich aber auch bezüglich der Kaufalität geftellt ; 
da heißt e8: erfläre die einzelnen Dinge caufal oder erkläre fie garnicht; 
ein Drittes gibt e8 nicht, Num wird fih Niemand befinnen, die Dinge 
wie bisher caujal verfnüpft zu denken, ftatt auf ihre Erkenntniß vollftändig 
zu verzichten, Ebenfo fteht e8 aber mit ber Teleologie. Statt die Er— 
fenntniß des Ganzen der Dinge überhaupt nicht zu verfithen, follte man 
doch lieber das Nifico über ſich nehmen, möglicherweife zu irren. 

, Und wenn es wirklich ein Irrthum wäre, die Begriffe der Kaufalität 
und der Teleologie anzuwenden — diefer Irrthum würde doch in beiden 
Fällen ohne große Wichtigkeit fein. Gäbe es in der That feine VBerfnüpfung 
der Dinge, ftünden fie wirklich alle wie Atome beziehungslos in Raum 
und Zeit nebeneinander, fo wilrde ich fie trogdem nicht falſch betrachtet 
haben. Vielmehr hätte ich nur außer meiner richtigen Erfenntniß über die 
Dinge felbit, die in feinem Falle alterirt worden ift, daneben noch etwas 
anderes, nämlich eine Verknüpfung in den Dingen gefehen, die allerdings 
thatfächlich nicht darin war. Um den Preis ter Erfenntnig überhaupt 
wollen wir in der That die Gefahr eines derartigen Irrthums ruhig auf 
ung nehmen. j 

Die teleologifhe Betrachtungsweiſe hat nach alledem erfenntniß-theo- 
retijch betrachtet diefelbe Berechtigung für ihr Feld, wie die mechaniftifche 
für das ihre. 

Herr v. Hellwald belächelt auf das Mitleidigfte die Thorheit, in den 
Dingen eine teleologifche Verfnüpfung zu fehen, ebenfo ficher ift ihm an- 
dererfeits die Objectivität des Kauſalnexus, er zieht fie garnicht in Frage, 
obſchon er niemals die Kaufalität geſchmeckt, gefehen oder gehört hat; über 
bie elementaren Probleme der Erfenntnißtheorie hat er fi demnach nie 
Nechenfchaft gegeben. Und doch mußte er das, wenn er, wie er es thut, 
fih in philofophifchen Fragen ein Urtheil anmaßen wollte. 

Hellwald nennt feine Methode eine natürliche, naturwiffenjchaftliche, 
und es könnte daher jcheinen, als ob der Vorwurf, den wir ihm machen, 
fich gegen die ganze Naturwiffenfchaft richte, da auch fie nur mit dem Be— 
griffe der Kauſalität und nicht mit dem der Teleologie operirt. Dieß ift 
indes feineswegs der Fall. Der Naturforfcher hat zur Zeit feine andere 
Anfgabe, als die Gefege zu erforſchen, nach welchen die Erfcheinungen ver- 
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knüpft find, beziehungsweife uns verknüpft erfcheinen. Es ift daher gar- 
nicht feines Amtes, über die Realität des Kauſalgeſetzes Betrachtungen an— 
zuftellen, er hat biefelbe weder zu bejahen noch zu verneinen, denn feine 
Arbeit bewegt fich eben lediglich innerhalb des Kauſalgeſetzes. Dieſem 
nachzuforfchen ift feine fpezififche Aufgabe, und er würde alfo die Grenzen 
jeiner Wiffenfchaft überfchreiten, wenn er über ben Begriff der Staufalität 
ſelbſt urtheilen wollte. Die Kaufalität muß ihm vielmehr ein unangreife 
bares Palladium feiner Wiffenfchaft fein. 

Innerhalb ber dargelegten Grenzen herrfcht der Naturforfcher abfolut 
autofratifh. Sobald er indes diefe Grenzen überfchreitet und über bie 
objective Wahrheit der Kaufalität ſelbſt oder der teleologifchen Begriffe ur- 
theilen will, wird er Philofoph und muß als folcher betrachtet werben. 
Das Philojophiren erfordert aber eine ganz andere und eigenthümliche 
Betrachtungsweife, und die gewöhnliche Methode der natırrwiffenschaftlichen 
Forſchung reicht auf dem Gebiete der Philofophie nicht mehr aus. Wenn 
alſo insbejondere ein Naturforfcher die Eriftenz alles deſſen, was aufer- 
halb der Erjcheinung liegt, blos deshalb, weil er e8 innerhalb ter Er— 
fheinungen nicht wargenommen hat und nicht warnehmen kann, leugnet, 
anbererfeitd das, was nur als Erjcheinung erfcheint, ohne weitere Gründe 
als Ding am fich Hinftellt, jo hat er die Grenzen feiner Erkenntnißſphäre 
überfchritten und muß in feine Schranfen zurücdigewiefen werden: denn bie 
Wifjenfchaft duldet weder das gedanfenlofe Leugnen noch das gebanfenlofe 
Fürwahrhalten. 

Bon beidem beſitzt Hellwald wie dargeſtellt ein gut Theil, und darum 
ift es ihm leicht, über die Teleologie abzuurtheilen. 

Nun gibt e8 aber doch eine Thatfache, welche jeder Kulturhiſtoriler, 
ber dem Idealismus feind ift, wie ein großes Fragezeichen anfehen muß, 
wohin in der Gefchichte er feine Augen auch wenden möge, Dieß ift bie 
Thatjache, daß ber Idealismus bei den Nationen wie den Einzelnen immer 
und immer wieder auftritt. Wenn er wirklich fo vollftändig nichtig ift, 
woher kommt es dann, daß er eine fo unvermwüftliche Lebenskraft befitt? 

Mit diefer Thatfache, die Hellwald durchaus nicht leugnet und bie 
wol geeignet wäre, ihn aus feiner ficheren Ruhe zu fehreden, ſetzt er ſich 
in bem Abjchnitt: „Religion und deal" S. 30—32 auf eine FKöftliche 
Weife auseinander, Der genannte Abfchnitt bietet eine fo eclatante Probe 
davon, wie ber Materialismus fich bei jedem Schritte, den er thut, mit 
fich jelbft in Widerfprüche verwickelt und ift zugleich. ein fo glänzendes Zeng- 
niß für die philofophifche Befähigung des Berfaffers der „Kulturgefchichte”, 
daß es fich Lohnt, auf denjelben näher einzugehen. 

Die Religionen und die idealiftifchen Philofophien aller Zeiten find 
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in ihrem Wefen daffelbe, fie find das reale. (S. 30. 788.) Das reale 
ift der Hrrtbum. „Der Irrthum ift aber mit dem menschlichen Geijte 
unlöslich verknüpft; der im Gehirne fih abwidelnde Denfprozeß ift fein 
anderer für dem richtigen als für den irrigen Gedanken.“ (Gleiche Ur- 
fachen müfjen doch immer gleihe Wirkungen haben; wie fann denn nun 
ein und derjelbe Denkprozeß bald einen falfchen, bald einen richtigen Ge— 
danfen bilden? Das ijt doch offenbar unmöglich!) 

Das Spealifirungsvermögen äußert fihb dadurch, daß man fich ein 
Bolllommenftes denkt. So wie wir nicht anders können als die einge: 
nommene Nahrung verbauen, fowie wir unabfichtlich ſtets Begriffe bilden, 
urtheilen, fchließen, ebenjo nothwentig wohnt uns dev Spealifirungstrieb 
inne, und zwar, wie Hellmwald durchaus unmotivirt binzufegt, „in Folge 
eines unerbittlichen inneren Naturgefeges" — als ob wir das Vor: 
handenſein jenes Gpealifirungstriebes bevanerten! Sagt doch Hellwald 
jelbft, daß das Ideale das Menfchenleben verfläre und die wolthätigiten 
Folgen habe. Mehrfach ruft er mit dem Dichter aus (5. 31. 518): 

„Nur der Irrthum ift das Leben, 

Und das Wiffen ift der Tod.“ 
Auch für die Zufunft wird es nie gelingen, vie Ideale zu vertreiben, 
„Cine religiondloſe Zukunft ift eben fol ein Unding, wie ein religiond- 
lofes Volk.“ Was fih Hellwald bei diefem Sat gedacht hat, weiß ich 
nicht, er wol auch nicht. Fit denn nicht immer ein Voll Träger der Re— 
ligion? Wie kann er aljo eine veligiondloje Zufunft und ein veligionstofes 
Voll in Segenfag ftellen? Beide Ausdrücke bezeichnen ja ganz bafjelbe! 

Nicht der Irrthum ift „eine Krankheit des Geiftes, fondern umgekehrt 
die Yähmung der Idealiſirungskraft ift die Ausnahme, die Abnormität, und 
die volle friiche Thätigkeit, das Veben des Irrthums, ift die Norm, der 
Geſundheitszuſtand“. 

Während er oben geſagt hatte, die Wahrheit und der Irrthum 
beruhten auf demſelben Denlproceß, wird hier die erſtere als die Aus— 
nahme, der letztere als das Normale bezeichnet; es wird alſo doch ein 
Unterſchied ſtatuirt. Wenn aber wirklich der Irrthum das Normale iſt, 
jo muß offenbar unſer Beſtreben ſtets dahin gehen, in dieſem Irrthum 
praltiſch zu beharren; denn als die normale Function unſeres Gehirns iſt 
er für uns und unſere Erklenntnißwelt Wahrheit. Wenn ich z. B. auch 
überzeugt wäre, daß die Kauſalität in all ihren Geſtaltungen nur eine rein 
ſubjective Denkform, alſo ein Irrthum iſt, und ich wollte nun deshalb 
nicht mehr nach den Regeln des Schluſſes urtheilen, die Dinge auch nicht 
mehr als Urfachen und Wirkungen verfnüpfen, fo würde ich einfach als 
Narr ausgelacht werden. Indem ich eine Erfenntnißform nothwenbig 
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nenne, fpreche ich aus, daß ich ohne fie nicht denken fann. Da nun 
auch die teleologifche Betrachtung nach Hellwald eine nothwendige und nor» 
male Erfeuntnißart ift, fo ſteht Jemand, der nicht in der Kategorie der 
Teleologie denkt, gerade fo wie jener, welcher die Kategorie der Kaufalität 
aus feinem Denken zu verbannen fuchte; das Denken von beiden würde 
nach Hellwalds eigenem Ausdrud aus einer Geiftesfranfheit (S. 32) ber» 
vorgeben. 

Ferner bleibt es völlig unerklärt, woher diefer nothwendige Irrthum, 
diefer Trieb zu ibealifiren im Menfchen ſtammt. Es erfcheint in der That 
unbegreiflich, daß die Natur als ihr höchſtes Product ein Wefen mit einem 
ganz irrigen Bewußtſein über die Natur hervorbringen follte, Sie würde 
fih ja dadurch in den ungeheuerften Widerfpricch mit fich ſelbſt ftellen! 

Schlieflih wirft Hellmwald das Fundament feiner eigenen Weltans 
jchauung ganz und gar um. Man erinnere fih, daß Hellwalds Grund» 
princip die ewige unendliche Materie ift, Num jagt er ©. 30, die Idee der 
Bolltommenheit (das Ideal) ergebe „auf Zeit und Dauer“ (? er meint 
wol auf Zeit und Raum) übertragen die Idee der Unendlichkeit. Wir 
fönnen, jo meint er weiter (S. 32), die Idee der Umenplichfeit, alfo das 
Ideale garnicht „lo8 werden“, wir mögen fie auf einen auferweltlichen 
perjönlihen Gott oder auf die Materie übertragen. 

Da nun das Princip des Materialismus die in Zeit und Raum uns 
endliche Materie, da die Free der Unendlichkeit in Zeit und Raum gleich 
der Idee der Volltommenheit, dieje gleich dem Idealen, das Ideale aber 
gleich dem Irrthum ift: fo ift das Princip des Materialismus ein Irr— 
thum. 

Diefe Schluffolgerung fließt direct aus Hellwalds Grundfägen her, 
und wir freuen und, bier wirklich einmal einen richtigen philofophifchen 
Gedanken in feinem Buche zu finden. Daß er ſelbſt an diefe Schluffol- 
gerung fehwerlich gedacht haben wird, Ändert an der Sache nichts; denn 
auch hier gelten die Worte Bagehots, welche Hellwald felber gelegentlich 
eitirt, daß jede große wifjenfchaftliche Idee zur Löfung von Problemen 
behilflich ift, an die ihr Urheber ſelbſt garnicht dachte. Es grenzt in der 
That an das Wunderbare, daß wirklich noch heutzutage ein guter Theil 
der Materialiften die nach Zeit und Raum unendliche Materie, ja bie 
Materie überhaupt als ein durch die Einne wargenommenes, empirifch er: 
fahrenes Ding anfieht, und indem diefe Materie zum Princip des ganzen 
philofophifchen Syſtems gemacht wird, nun ein durch bie Erfahrung völlig 
gefichertes Fundament gelegt zu haben glaubt. In Wirklichkeit hat man 
mit der Materie, in der man den Reichthum der unendlich vielgeftaltigen 
Welt zufammengefaßt zu befigen glaubte, nichts als einen völlig inhaltlojen 
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Schatten in der Hand, ber viel abjtracter, viel unfaßbarer, viel grauer 
ift als irgend einer ber vielgeläfterten Nachtgedanken idealiftiicher beutjcher 
Metaphyſik. 

Den Maßſtab aber, nach welchem der vulgäre Materialismus und 
ſeine Vertreter zu beurtheilen ſind, gibt Hellwald ſelbſt an der gleichen 
Stelle (S. 31) an. Die Ideale, die der Menſch ſich aufgeſtellt, „von 
dem craſſeſten Fetiſchiemus bis zur Höhe eines abſoluten Weltengeiſtes“, 
ſind „ein zuverläſſiger Maßſtab ſeiner geiſtigen Bildung“, „d. h. daß wir 
dem Geiſte gleichen, den wir begreifen und auch nur den Geiſt begreifen, 
dem wir ſelber gleichen“. Damit iſt der Materialismus gerichtet; denn 
ſeine Abſicht wenigſtens iſt es, garkein Ideal zu haben, und der Geiſt, den 
er begreift, iſt das abſolut Geiſtloſe. 

Jene Bemerkung iſt die beſte Kritik des Materialismus, und ich ſtehe 
nicht an, ihr von ganzem Herzen zuzuſtimmen. Auch jener erſten Bemer— 
fung Hellwalds fann man nur beitreten, daß das Ideal nie aus der Welt 
verfchwinden wird, aber nicht allein nie aus dem Yeben, fondern auch nie 
ans der Wiffenfchaft. Gewiß wird nimmermehr eine Zeit fommen, wo 
ber in der Wiffenfchaft thätige Mienfchengeift aufhören wird, die Dinge 
auch teleologifch zu betrachten, und über Hellwalds und einiger anderer 
Heißſporne Protejt wird die Gefchichte dev Wiffenfchaft mit kaltem Lächeln 
zur Tagesordnung übergehen. — 


(Fortfegung folgt.) 


Politifche Correſpondenz. 
(Die Strafnovelle.) 


Berlin, den 7, Februar 1876, 

Wenn diefe Blätter umfern Lejern zu Geficht kommen, wird der Reichstag 
feine Sigungen bereits geſchloſſen haben. Es war eine wenig erfreuliche Seffion. 
Zwar an Arbeit ift genug gefchafft, eine erhebliche Zahl wichtiger gefetsgeberifcher 
Aufgaben ift gelöft. Aber die Stimmung der Parteien, die Art des Kampfes 
gegeneinander, das Berhältnig zur Neichöregierung, die Zuftände innerhalb 
ber regierenden Kreiſe ſelbſt — das alles war wenig befriedigend. Es liegt ein 
Schleier über den Zielen unfrer inneren Politik; auch wer Angeſichts unfrer 
Reichsverhältniſſe nicht fo leicht an eine beabfichtigte große Reaction glaubt, weiß 
doch nidht recht, wo fie hinaus will, Die Erregung der Parteien wählt, je 
mehr die Wahlen heranrüden. Es werben alle Hebel angefett, um die Yiberalen, 
und indbefondere die große nationalliberale Fraktion im Lande zu biscrebitiren. 
Die Kreife, welche durch die Laslerſchen Reden über gewiſſe unfolide Eifenbahn- 
unternehmungen getroffen wurden, fuchen- jetst Rache an den Gegnern. Gie 
verfügen über große Geldmittel und über Federn, denen das Handwerk des 
Ehrabjchneidens wenig Scrupel macht. Seit langen Monaten werden von biefer 
Winkelpreffe aus die Finanzleiter Preußens und des Reichs und vie liberalen 
Abgeordneten mit Schmuß beworfen. Selbft ein bedeutendes Parteiblatt, wie 
die Kreuzzeitung fuchte, Männer wie Camphaufen und Delbrüd und ben 
Kanzler felbft, als bienftbar der Firma Bleichröder darzuftellen. Sorgfältig 
verbreitete die „Germania“ alle Schmähartifel der Eifenbahnzeitung, und that 
nod) das Ihre hinzu, indem fie ein Dugend namentlid aufgeführter liberaler Ab— 
georbneten befhulvigte, den Kulturkampf erfunden zu haben, um hinter biefer 
Kouliffe das Volk unvermerkter für Börfeninterefjen ausbeuten zu können. Es 
war ein Glüd für Deutfhland, daß es nad dem franzöfiihen Krieg, als es 
plöglich über Milliarden zu verfügen, als e8 die verwidelte Operation der Münz- 
reform und der Einführung der Goldwährung durchzumachen hatte, an der Spige 
feiner Finanzverwaltung Männer von fo bedeutender tehnifcher Befähigung und 
fo hoher perſönlicher Integrität wie Camphauſen und Delbrück befaß. Gleich— 
wohl ſcheute fih das officielle Organ der „Agrarier“ nicht, noch kürzlich zur 
Bildung einer Partei der „ehrlichen Leute” zum Kampf gegen die Beamtencor- 
ruption” aufzurufen. So erbärmlicd und verlogen diefes Treiben ift, es findet 
einen empfänglien Boden in der Berbitterung der Taufende, die durch ben 
Gründerfhwindel von 1871—73 Berlufte erlitten haben. Diefe Berbitterung 
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politiſch auszunutzen, das öffentliche Urtheil zu verwirren, ſolide und unſolide 
Geſchäfte, achtbare und unachtbare Unternehmungen und Perſonen in einen Topf 
zu werfen; einzelne liberale Abgeordnete, die in Bankinſtituten oder bei Eiſen— 
bahnunternehmungen mitthätig waren, ohne irgend einen beweisbaren Thatbe— 
ſtand incorrefter Handlungen lediglich auf Grund verleumderiſchen Klatſches zu 
verdächtigen, und mit dieſen einzelnen Perſonen zugleich den guten Ruf ganzer 
Parteien zu beflecken — das iſt die ſaubere Induſtrie, welche heute am ſchwung⸗ 
hafteſten betrieben wird. Ihre Wirkungen drangen bis in die Räume des Reichs— 
tags und Landtags ein, und bier erft wurde die Verläumdung und ihr politifcher 
Hintergrund demaslirt. Zu diefen widerwärtigen Dingen fam nun noch die po= 
litiſche Verſtimmung zwifhen Reichstag und Reichsregierung, die nicht wie frühere 
Spannungen fi rafch wieder löfte, fondern chronifch zu werden drohte, An— 
laß und ftets neue Nahrung zu dem Gegenfag gab die große Reihe von Fragen, 
welche dur die Strafgefegnovelle in die Debatte geworfen waren. Auf bieje 
Novelle müflen wir etwas näher eingehen. 

Wer erwägt, wie viel exrplofiver Stoff in der Borlage aufgehäuft war, 
wird es als ein Zeichen der Borficht beider betheiligter Factoren anerkennen 
müſſen, daß nicht größere Erfchütterungen daraus hervorgingen. Selbſt das 
halbamtliche Blatt der Regierung hat kürzlich zugeftanden, e8 fei in ber parlamen- 
tarifchen Berathung weit mehr zu Stande gelommen, ald man anfänglich ger 
glaubt habe. Dann hat man fic) doch anfänglid durch den Schein trügen laffen. 
Denn von Anbeginn an war es die Abficht des Haufes, jeden einzelnen Vor— 
Schlag auf das praktifche Bedürfniß hin zu prüfen, fowie dem Kanzler in ben 
Punkten entgegenzufommen, auf welche er als Leiter des auswärtigen Amts Ge- 
wicht legte. Die entjchiedene Negation richtete fi nur gegen gewiſſe politifche 
Kautfchuksbeftimmungen, die fchließlih in der vorgelegten Geſtalt von allen 
Parteien verworfen wurden. 

Man kann den Stoff der Novelle, von den redactionellen Berbefferungen 
des Strafgeſetzbuchs abgefehen, etwa in fünf Gruppen theilen. Die erfte diefer 
Gruppen betraf die Antragspelicte und hatte den doppelten Zwed, theil® bei 
allen bisher nur auf Antrag verfolgbaren Handlungen, deren Beftrafung im 
Intereſſe des öffentlichen Rechtsbewußtſeins Liegt, die amtliche Verfolgung ein- 
zuführen, theil$ die Zurüdnahme des einmal geftellten Antrags, die bisher die 
Regel war, nur in befonders vorgefehenen Fällen zuzulaffen. Die ſchweren 
Uebelftände, welche ſolche Aenderung unferes Strafredts unbedingt geboten, 
find vielfach beiprochen. Sie lagen jo fehr auf der Hand, daß liber diefen Theil 
der Novelle im Prinzip überhaupt fein Streit war. Die Zurüdnahme des 
Antrags ift fortan nur gegenliber Berwandten und Angehörigen und bei 
leichteren Bergehen zuläffig. Wo die Verfolgung nicht vorzugsweife im Inter 
efje der geſchädigten Perfon liegt, fondern das Sittlichfeits- und Rechtsgefühl 
des Volls durch die Nichtbeftrafung des Verbrechens verlegt werden wiirde, ift 
der Antrag überhaupt befeitigt. So bei den Unzuchtöverbrehen und bei allen 
vorſätzlichen Körperverlegungen, die nicht zu der leichteften Kategorie gehören, 
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Dies letztere führt uns zu der zweiten Gruppe von Berbefferungen, welche 
die Sicherung der Perfon des Bürgers betrifft. Es war eine allgemeine, 
auch im Reichsſstag won den Vertretern aus Süd und Nord faft durchgängig ge- 
theilte Klage, daß man im Strafgefeß von 1870 fehlgegriffen babe, ald man 
die alte Dreitheilung der Körperverlegungen befeitigte, und ſämmtliche Fälle, bei 
denen der Berletste nicht ein wichtiges Glied des Körpers, oder ein Sinnesorgan 
verloren, oder dauernde Entjtellung erlitten, oder in Siechthum, Lähmung oder 
Geiftestrankheit verfallen war, zu den leichten Körperverlegungen rechnete, die nur 
auf Antrag, und eventuell nur mit Gefängniß- oder Gelpftrafe von Einem Tag 
oder Einem Thaler beftraft werden konnten. Häufig genug unterließ der Ge- 
mißbandelte den Antrag ans Angft vor neuen Brutalitäten. Trat die Berfolgung 
ein, jo fam es vor, daß die unglaublichften Rohheiten gegen friedliche Bürger, 
die frechſten Ueberfülle mitten in den Straßen der Städte, die wilbeiten Sclä- 
gereien und Mefferaffairen mit lächerlich geringen Strafen belegt wurden, falls 
jene oben bezeichneten Folgen nicht eingetreten waren. Mit volllommenem Recht 
fonnte man unferem Strafgejeß oder doch den auf Grund feiner Beftimmungen 
entfcheidenden Richtern vorwerfen, daß fie mit dem Schuß der Perſon weit larer 
verführen, als mit dem des Eigenthbums und der Saden. Der Reichstag ift 
an dieſem wundeften Punkt nod iiber die Vorlage hinausgegangen. Er hat 
wieder eine Mittelklaſſe von Körperverlegungen eingeführt, bei denen das 
Strafminimmm zwei Monate Gefängniß ift und die Berfolgung immer von 
Amtswegen eintritt. Zu diefer Mittelklaffe gehören fortan alle vorfäglichen 
Körperverlegungen, welche mit Hülfe einer Waffe, insbefondere eines Mefjers 
oder eines anderen gefährlichen Werkzeuged ausgeübt werben. Unter dem Be- 
griff „Waffe” ift ausprüdlicd jeder bewegliche Gegenftand verftanden, mittelft 
deſſen der Körper des Anderen verletzt werden kann. Nicht blos die Schußwaffe 
oder das Mefjer, auch der Angriff mit dem Snüppel oder dem Stuhlbein, dem 
Stein oder dem Bierfeidel macht die Körperbefhädigung zu einer ſolchen, welche 
nicht mehr mit Geld oder mit Gefängniß unter zwei Monaten abgebüßt werben 
fann. Die gleiche Berfhärfung tritt ein, wenn die Beſchädigung durch einen 
binterliftigen Ueberfall oder wenn fie von Mehreren gemeinfchaftlicd oder mittelft 
einer das Leben gefährdenden Behandlung zugefügt it. Es entſcheidet alſo über 
die größere Strafbarkfeit der Handlung nicht mehr blos ihre äußere Wirkung, 
die oft nur durch Zufall verhütet oder im Moment der gerihtlihen Verhand— 
lung nod gar nicht zu überfehen ift, fondern die Beichaffenheit der Handlung 
jelbft. Schon der Gebrauch des geführlihen Werkzeugs, ſchon die Hinterlift des 
Angriffs, Schon das thatfächliche, wenn auch nicht verabredete Zuſammenwirken 
genügt zur Anwendung der ftrengeren Strafe. Als jogenannte „leichte“ vor: 
fäglihe Körperverlegungen bleiben hiernach nur die relativ ungefährlicheren Fälle 
übrig, für melde die Skala der Strafen von einem Minimum an Geld» ober 
Freiheitsftrafe bis zu drei Jahren Gefängniß geht, und bei denen es nunmehr 
zuläffig ſchien, unter gewiſſen Beſchränkungen den Antrag des Beſchädigten bei- 
zubebalten. 
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Wir verſprechen uns von dieſer Aenderung unſeres Strafgeſetzbuchs die 
heilſamſten Folgen. Sie wird dem leichtfertigen Meſſergebrauch, dem Tölkeſchen 
Knüppel, der eingeriſſenen Rohheit und Verwilderung in einzelnen Schichten der 
Geſellſchaft entſchieden entgegenwirken. In der gleichen Richtung bewegt ſich 
die dritte Gruppe von Aenderungen, welche den Beamten, der in unmittelbarer 
Berührung mit dem Volk die Geſetze und obrigkeitlichen Anordnungen zu voll» 
ftreden hat, den Poliziften, den Gerichtsboten, den Forft- und Jagdbeamten, 
gegenüber der Gewalt oder der Bedrohung mit Gewalt durd höhere Minimal- 
ftrafen zu fihern ſucht. Man darf nicht überjehen, daß das Geſetzbuch den 
Wirerftand und thätlichen Angriff gegen einen ſolchen Beamten nur dann unter 
Strafe ftellt, wenn derfelbe in der rehtmäßigen Ausübung feines Amts be- 
griffen war. Seineswegs ift der Widerftand gegen rechtlofe Willkühr, gegen 
Ueberfchreitung der amtlihen Befugniß anffih ſchon ftraffällig. Das alte Straf- 
minimum von 14 Tagen reſp. 1 oder 3 Monaten für die Fälle der 88 118, 
114 und 117 war in dem neuen Strafgejegbud geftrichen, nicht weil man grobe 
Bergehen gegen die Organe der Staatögewalt gelind beftrafen, fondern weil 
man der Weisheit ver Nichter es überlaffen wollte, da8 Maß der Strafe nad) 
der Eigenthümlichkeit der Handlung zu beftimmen, für die zuweilen ja aud) 
14 Tage Gefängniß zu hart fein können. Uber der Richter, gewöhnt wie er 
von Alters ber war, in allen nicht grade fchweren Fällen fi an die Strafmi— 
nima zu halten, fette mit der Herabjegung der legteren auch fein Strafmaß herab, 
und fo entftand eine lare Praxis, die der Gefeggeber niemals beabfichtigt hatte. 
Die ftarfe Minorität, die fih im Reichstag trog diefer Erfahrung gegen eine 
Aenderung fträubte, berief fi darauf, daß in der Yubicatur bereits ein Ums 
ſchwung eingetreten fei, daß fie fi mehr und mehr in den Geift des neuen 
Geſetzes hineinfinden werde. Die Mehrheit dagegen unterſchied zwiſchen dem 
idealen und gewöhnlichen Richter und glaubte dem legtern durch eine Aenderung 
im Prinzip einen Impuls zur firengeren Anwendung des Geſetzes geben zu 
müſſen. Allerdings ließ auch fie im Widerfpruh mit der Reichsregierung die 
Möglichkeit mildernder Umftände zu, bei deren Borhandenfein unter 14 Tage 
Gefängniß herabgegangen oder auf ©elbftrafe erkannt werden klann; aber 
aud mit diefer Mobification bedeutet der künftige Rechtszuftand keineswegs 
dafjelbe wie der bisherige. In Zukunft werden befondere Berhältniffe den An— 
geflagten zu Hülfe fommen müfjen, um den Richter zu einem Heruntergehen 
unter die Grenze zu bewegen. Bisher waren foldhe ausnahmsweifen Gründe 
dazu nicht nöthig. Ein realiftifch gedachtes Strafgefegbuh muß aud die durch— 
fchnittlihe Natur des Richters und die Einwirkung der mechaniſchen Seite feiner 
Berufsthätigkeit in Betracht ziehen. 

Die vierte Gruppe der Borfchläge der Novelle umfaßt eine Reihe von 
Aenderungen und Ergänzungen, die ſich auf die verfchiedenften Gebiete des Lebens 
beziehen und zum größten Theil als werthvolle Reformen anerkannt werben 
müfjen. Wir befhränten uns auf einzelne beſonders wichtige Punkte. Bei ber 
Berlegung der Wehrpflicht durch unerlaubte Auswanderung ift nunmehr aud) 
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der Verſuch ausdrücklich für ftrafbar erklärt, während es bisher minbeftens 
zweifelhaft war, ob Jemand, der nachweisbar alle Borbereitungen getroffen, um 
ſich dem Militärdienft zu entziehen, früher belangt werben konnte, als bis er das 
Bundesgebiet verlaffen hatte, alfo der Strafgewalt des Reiches entronnen war. 
Wichtiger no ift die Strafverfchärfung gegen diejenigen, welde auswandern, 
nachdem wegen drohender Kriegsgefahr durch befondere Kaiferlihe Anordnung 
die Auswanderungsfreiheit der Wehrpflichtigen fuspendirt ift. Hier war eine 
fühlbare Lüde in unferer Geſetzgebung. Der Refervift oder Landwehrmann, 
der fi in dem Augenblid feiner Pflicht entzieht, wo er weiß, daß die Ordre 
zu feiner Einberufung bereit8 gefchrieben ift, fteht mit dem Deferteur fat auf 
gleiher Stufe, und darf, wenn man feiner habhaft wird, nicht mit geringer 
Geldbuße oder Haft wegen unterlaffener Anzeige davonfommen. — Waren diefe 
Aenderungen durchaus gerechtfertigt, fo gingen dagegen die Vorſchläge gegen bie 
Berleitung zur Auswanderung über alles Maß hinaus. Bisher war der Nach— 
weis nöthig, daß der Agent durch VBorfpiegelung falfher Thatfahen zur Aus— 
wanderung verleitet habe; jett follte „die Verleitung“ allein ohne jedes Mittel 
der Borfpiegelung und Lüge ftraffällig werden. Ya nicht bloß der Agent, ver 
aus der Förderung des Ausmanderens ein Geſchäft macht, jeder beliebige Deutfche, « 
der Berwandte und Angehörige durch zu rofige Schilderungen der Zuftände 
jenfeits des Oceans dorthin zu ziehen fucht, follte mit einer Gefängnißftrafe nicht 
unter Einem Jahr bedroht werden. Nun hat aber die Erfahrung der legten Jahre 
bewiejen, daß der Auswanderungsftrom von den wirtbichaftlichen Berhältniffen 
dieſſeits und jenfeit8 des Oceans und nicht von den Agitationen einzelner Per— 
fonen abhängt. Der Strom ift faft verfiegt, feitvem aud in Amerika die In— 
duftrie darniederliegt und mehr Arbeitskräfte fich anbieten als gebraucht werden. 
Der Reichstag hat e8 daher bei den alten Strafbeftimmungen belaffen und bie 
Berantwortlickeit ded Agenten nur infofern verfhärft, als derfelbe in Zukunft 
durch jede Art von Täuſchung, mag fie im Behaupten oder im Berfchweigen 
beftehen, ftraffällig wird. Wer alfo z. B. Jemanden nad einem brafilianifchen 
Landftric zu locken fucht, indem er ihm bie Fruchtbarkeit des Bodens und ben 
billigen Erwerböpreis fhildert, dabei aber das ungefunde Klima, die verheeren- 
den Fieber, den Mangel an Rechtsficherheit, die Schwierigkeit die Produkte zu 
verwerthen, verſchweigt, verfällt fortan dem Strafgefeg. — Noch zwei wichtige 
praftifche Fragen werden durd die Novelle berührt, das Verfahren gegen Kinder 
unter 12 Jahren, und die Mitverantwortlidkeit von Eltern, Meiftern, Bor: 
ftehern eines Haushalts, die e8 unterlafjen, die unter ihrer Gewalt ftehenden 
Perfonen vom Diebftahl, von der Verlegung der Geſetze zum Schuß von Feld 
und Forft u, f. w. abzuhalten. Die Borlage behält mit Recht das 12, Lebens: 
jahr als Grenze ver Straffähigkeit bei, aber fie fpricht zugleich eine Mahnung 
an die Einzelftaaten aus, Maßregeln zu treffen, damit ſolche verwahrlofte Kinder 
in eine Erziehungs- und Befferungsanftalt gebracht werden. Der Reichstag hat 
nur zur Sicherung gegen polizeiliche Willführ die Beftimmung hinzugefügt, daß 
zuvor die Bormundjchaftsbehörde die Begehung der Handlung feftgeftellt und 
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die Unterbringung für zuläffig erflärt haben muß. — Die Mitverantwortlichkeit 
der Eltern u. ſ. w. für die unter ihrer Gewalt ftehenden Hausgenofjen ftenert 
den zahllofen Fällen, wo die Erwachſenen die Kinder und abhängigen Perfonen 
als Werkzeuge zum Diebftahl benugen. 

Wir fommen zu der legten Gruppe von Vorſchlägen, die das politifche 
Gebiet berühren. Ihre Formulirung litt an befonders großen Mängeln, gleich— 
wohl hat auch hier bis auf die wenigen Paragraphen, welche die freie politifche 
Bewegung fundamental gefährdeten, eine Verftändigung ftattgefunden. Der 
Arninparagraph hat eine Geftalt gewonnen, melde juriſtiſch zuläffig ift und 
dem Reichskanzler genügt. Der Streit über den Duchesneparagraphen betraf 
nur die Frage, ob man die erfolgloje Anftiftung bei allen Berbreden und 
Bergehen oder nur bei den beſonders gemeingefährlichen ftrafbar machen dürfe. 
Die Verpflichtungen, welche der Reichstag in diefem Fall fowohl dem Ausland 
wie denr Kanzler gegenüber zu erfüllen hatte, wurden von jenem Streit gar 
nicht berührt; die große Mehrheit des Haufes erfannte fie bereitwillig an. Bon 
internationaler Bedeutung find aud die SS A und 5, welche das fehr vermidelte 
Thema behandeln, wie weit Verbrechen, die im Auslande theild von Ausländern 
gegen Deutſche theild von Deutfchen felbft ftraflo8 begangen find, nachträglich 
im deutfchen Reich und nad unjerem Strafgejeg geahndet werden fünnen. Das 
in der Vorlage ausgefprodhene Prinzip ift fo neu, feine Durchführung im Cin- 
zelnen fo ſchwierig, daß der Reichstag im Anfang feiner Berathungen diefe 
ganze Frage ausfcheiden und einer fpäteren Seffion zur gründligen Prüfung 
überlaffen wollte. Sobald ſich aber herausftellte, daß die Sefjion jedenfalls 
über Weihnachten hinaus dauern werde, haben die Juriſten des Haufes fi an 
die Bearbeitung auch diefes Stoffes gemacht. Bielleiht wird fih im der 
dritten Pefung die Formel finden, weldhe die Schwächen des Regierungsentwurfs 
befeitigt und zugleich dem berechtigten Gedanken Ausdruck giebt, daß ein 
Menſch, der im Ausland ein ſchweres Berbrechen gegen einen Deutſchen ftraflos 
beging, fi Später nicht in Deutfchland bliden laffen darf, ohne dem Arm der 
Gerechtigkeit zu verfallen. — Bon den beiden gegen die Agitation des Clerus 
gerichteten Paragraphen wird der cine, die Erweiterung des Sanzelparagraphen, 
in dritter Leſung wahrfcheinlih die Mehrheit erhalten. Er hat feine große 
praftifche Bedeutung, gleihwohl war e8 ein Fehler ihn abzulehnen, fobald die 
Bundesregierungen ihn als Mittel zur Vertheidigung der öffentlichen Ordnung 
verlangten. Mit der Preffe hat der Paragraph gar nichts zu thun. Er handelt 
nur von Schriftftüden, welche der Geiftlihe in Ausübung feines Berufes er- 
läßt. Nicht die Publication eines Artikels in einer Zeitung, fondern amtliche 
Anweifungen an Untergebene, die auch brieflich geſchehen können, follen verfolgt 
“werden, wenn fie Stantsangelegenheiten in einer den öffentlichen Frieden ge— 
führdenden Weife erörtern. Dagegen ſchießt der Enchelicaparagraph ($ 9. 
Nr. 4), der die Veröffentlihung von päpftlihen Bullen u. f. w., wenn dadurch 
zum Ungehorfan gegen die Gefege aufgefordert wird, unter den Abſchnitt von 
Hody: und Landesverrath ftellt, doch wohl weit über das Ziel hinaus, Die 
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Bannflüche und Nichtigkeitserlärungen Pius IX. find nicht gefährlich genug, 
als daß das deutſche Reich gegen ihre Verbreitung einer fo ernfthaften Schuß- 
wehr bedürfte. — Nody drei Abänderungsvorfchläge find zu erwähnen, von denen 
man aud wohl auf Seiten der Regierungen heute ſchon zugefteht, daß fie 
zwedlos oder unzuläffig waren. Die eine betrifft die Theilnahme an Verbindungen 
mit geheimen Zweden oder mit dem Verſprechen unbetingten Gehorſams. ($ 128.) 
Die Aenderungen, tie hier vorgefchlagen wurden, find bei vernünftiger Aus- 
legung des Paragraphen überflüffig, und gegen unvernünftige Auslegung giebt 
es überhaupt fein Schugmittel. Enrlid erhob ſich feine Stimme für die Forde— 
rung, daß die Vernichtung, Befeitigung oder Fälſchung von Urkunden ($$ 133 
und 348) verſchieden beftraft werde, jenadhdem ſolche Handlung geeignet oder 
nicht geeignet ift, das Wohl des Deutjchen Reichs oder eines Bundesftaats zu 
gefährden. Eine folhe Beihaffenheit der Handlung fünnte doch die Strafbar- 
feit nur dann erhöhen, wenn fie zugleid in der Abficht des Handelnden gelegen 
hätte. Und was foll der Richter mit dem unbeftimmten Begriff „das Wohl des 
Reichs oder eined Bundesftaats“ machen? Nicht einmal vom Regierungstiich 
hat irgend Jemand für biefe Zufäge das Wort genommen. Der $ 92 in dem 
Gapitel Hoch- und Landesverrath ſpricht Schon heute Zuchthausſtrafe nicht unter 
zwei Jahre gegen den aus, welder durch Vernichtung, Verfälſchung oder Unter: 
drüdung von Urkunden oder Beweismitteln die Rechte des Deutſchen Reichs 
oder eines Bundesftaats im Verhältniß zu einer andern Regierung gefährdet. — 

So beſchränkt ſich die Zahl der politifchen Abänderungsvorſchläge, bei denen 
im Ernft von einem Gegenſatz der Anſchauung zwiſchen Regierungen und Reichs— 
tag die Rede fein konnte, im Wefentlihen auf drei. Der erfte betrifft die 
SS 85, 110 und 111. Während viefelben bisher nur das „Auffordern“ zu einer 
hochverrätheriſchen Handlung, das „Auffordern“ zum Ungehorſam gegen die 
Geſetze u. ſ. w, mit der entiprechenden Strafe belegten, follte jegt neben jenem 
Haren und beſtimmten Begriff nod der unbeftimmte des „Anreizens“ geftellt 
und jollte ferner geftraft werden: „wer in der angegebenen Weife ſolchen Un- 
gehorfan als etwas Erlaubtes oder Berdienftliches darftellt“. Die legtere Be— 
ftimmung war u. U. gegen die Olorification des geiftlihen Widerftands in der 
ultramontanen Preſſe gerichtet. 

Der Reichstag hat die Gefahr folder Aenderungen für größer gehalten, 
als den Bortheil. Nimmt die Glerification einen zum Widerftand aufhegenden 
Character an, jo fällt fie unter den Begriff der „Aufforderung“, die nicht nur 
direct, fondern auch indirect gefchehen kann, Daß es fi hier um mehr han— 
delte, als um juriſtiſche Subtilitäten, zeigte wohl tie Einmüthigfeit, mit der 
ſämmtliche Fractionen des Haufes diefe VBorfchläge ablehnten. Die Confervativen 
hatten gleih den Liberalen die Anſicht, daß die umentbehrliche Freiheit des 
öffentlihen Urtheils durch die Vorſchläge gefährdet werde, 

Es stellte fid) ebenjo mit der zweiten Aenderung, wodurd der $ 131 nad 
dem Borbild des alten preußiſchen Haß- und BVBeradhtungsparagraphen umge— 
ftaltet werden follte. Jetzt wird beftraft, wer doloſer Weiſe erdichtete oder ent- 
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ftellte Thatfachen öffentlich behauptet oder verbreitet, um dadurch Staatseinrich- 
tungen oder Anordnungen der Obrigkeit verächtlih zu maden. Die Novelle 
wollte den Dolus, als ſchwer beweisbar, weglaffen und aud die in gutem 
Glauben gefhehene Verbreitung falfcher Thatfachen betrafen; fie wollte ferner 
die Schmähung und Berhöhnung an ſich, abgefehen von der Behauptung un— 
wahrer Thatfachen, ftraffällig machen, fowohl wenn fie fi) gegen Staatseinrich— 
tungen und obrigfeitliche Anorbnungen, als aud wenn fie ſich gegen das Ab- 
ftractum bes Neich8 oder eines Bundesftaats richte. Auch hier war, wenn wir nicht 
irren, bie gefammte Rechte mit der Linken in der Berwerfung einig. Wie foll 
ein Organ der Oppofition noch verkehrte Regierungsmaßregeln befämpfen, wenn 
feine Kritik, obwohl fie thatfächlic nichts Unmwahres enthält, als Schmähung 
verurtheilt werden darf? Wie joll die miferable, dem Reich vielleicht recht 
feindliche Wirthſchaft in irgend einem Einzelftaat noch gegeißelt werden können, 
wenn das Strafgefegbuch die Würde jedes einzelnen Bundesftaats für unantaft 
bar erflärt? Dean kann Reuß, oder Lippe und Waldeck nicht veräcdhtlicher bes 
handeln, ald wenn man fagt, fie verdienten als Staaten nicht zu erxiftiren. Und 
ein folder Ausspruch fol ftrafrechtlih verboten fein? Es war kein glüdlicher 
Griff des Minifters von Heffen, daß er gerade an dieſen übelgerathenen Para- 
graphen die Drohung fnüpfte, das Berhältniß der Regierungen zu der Mehr: 
heit des Haufes, und bejonders zu der Partei, die den Kern der Mehrheit bilve, 
werde erſchüttert und verridt werden. Die Bemerkung war um fo unglüdlider, 
da der Minifter den Paragraphen in der vorgelegten Form gar nicht zu ver- 
tbeidigen wagte, ſondern nur für die Strafbarkeit von Beihimpfungen des 
Reichs plädirte, 

Der lebhaftefte Kampf concentrirte fih um den dritten Punkt, die gegen 
die Socialdemofraten gerichtete Aenderung des $ 130. Bis jest ift ftraffällig, 
wer bie verfchiedenen Klaffen der Bevölferung zu Gewaltthätigleiten gegen 
einander anreizt. Die fcharfe Begrenzung der ftrafbaren Handlung liegt in den 
Worten „zu Gewaltthätigkeiten“. Diefe Worte follten geftrihen und durch 
den behnbaren Begriff des Aufreizens der Klaſſen gegen einander erjett 
werden. Nach der Praris der Gerichte werden unter den „Klaflen” auch 
die politifchen Parteien verftanden. Wo liegt num die Grenze, innerhalb weldyer 
vie ehrliche und gerechtfertigte Polemik confervativer Blätter gegen eine liberale, 
liberaler Blätter gegen eine confervative Partei nicht mehr als Aufreizung ver- 
folgt werben fann? Die Grenze ift objectiv überhaupt nicht mehr da; fie 
ſchwankt nad der fubjectiven Auffaffung des Staatsanwalts und des Richters 
auf und ab. Gerade deshalb bezeichnen wir die Abänderungen diefer Paragraphen 
als politifche. Nicht blos weil es ſich an fi) um einen befonderen politifchen In- 
halt handelt, ſondern weil die Abänderungen die objective Rechtsſchranle aufheben, 
und ber gerade herrfchenden politifchen Strömung einen mit der bürgerlichen 
Freiheit unverträglihen Einfluß auf die Nechtfprüche geben wilrden. In voller 
Erkenntniß dieſer Gefahr verwarf felbft die äußerſte Rechte den Vorſchlag der 
Regierung. 
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Dagegen ſtimmte ein Theil der Confervativen allerdings für den weiteren 
Zuſatz zu $ 130, die Strafbarkeit der Angriffe auf die Inftitute der Ehe, der 
Familie und des Eigenthums durch öffentliche Rede und Schrift. Der Minifter 
Graf Eulenburg motivirte diefen Vorſchlag, indem er in ausführlicher Rede das 
Programm der Socialdemofraten, einen Abrif ihrer Gefhichte und eine Blumen- 
lefe aus ihren hervorragendften Blättern mittheilte. 

Wir find nicht einverftanden mit den etwas fchroffen Ausdrüden, durch 
welche dem Minifter deutlich gemacht wurde, daß er allbelannte Dinge vorgetragen 
habe. Aber aud er hatte den Fehler begangen, die Kenntniß der Reichsboten 
von ber Agitation und dem Ziel der Socialdemofratie gar zu gering anzufchla- 
gen. Es ift unter ihnen durchaus feine Meinungsverfchiedenheit darüber, daß 
der Socialift die Bernichtung der heutigen Geſellſchaftsform fammt Ehe, Familie 
und Eigenthum erftrebt, daß er die Verbreitung des fanatiſchen Klafjenhafles 
al8 vorbereitended Stadium, und die Revolution als legtes Mittel betrachtet. 
Wer daran zweifeln wollte, daß unfre focialiftiihen Demagogen die Greuel der 
franzöfifhen Kommune nahahmen würden fobald fie könnten, daß fein fittlicher 
Scrupel, kein Reſt iveeller Regung fie davon abhalten würde — der müßte bei den 
Reden der Bebel und Liebfneht und ihrer Berherrlihung der Barifer Verbrechen 
chledht zugehört haben. Unter den Hunderten von Abgeordneten, die in dem 
Reichstag figen, wird ſich ſchwerlich ein Dugend finden, welches durch die eigene 
idealiſtiſche Gefinnung zu der Anficht ſich verleiten läßt, daß das Treiben un- 
ferer focialdemokratiihen Agitatoren auf einer idealen, wenn aud utopifchen 
Anſchauung, und nicht vielmehr auf dem rohen Materialismus berube. 

Die Socialdemofratie ift für das wirthſchaftliche und politifche Leben eines 
Bolkes dafjelbe wie die Cholera oder die Peft für fein phyſiſches Wohljein. Die 
Belimpfung einer verheerenden Krankheit kann allerdings viel Energie und fitt- 
liche ZThätigkeit erweden, aber die Krankheit felbft wirkt lediglich zerftörend. 
Wo die Socialdemokratie hindringt, bleibt kein Reit von Moral oder Religion; 
es bleibt nur die Gier nach dem größten Quantum materiellen Genufjes bei 
einem möglihft geringen Quantum von Arbeit. Der Staat, die Gefellichaft 
würden aljo an fich berechtigt fein, die ſchärfſten Mittel anzuwenden, um bie fitt- 
lihen Güter einer taujendjährigen Kultur vor der wilden Barbarei zu retten. 

Uber befigt der Zufaß zu dem $ 130 diefe Wunderfraft? Kann er bie 
communiftiiche Bewegung unſchädlich machen, oder auch nur wejentlid hemmen ? 
— Es wird und fchwer zu glauben, daß ein fo realiftiicher Kopf wie Graf Eu- 
lenburg dies ernfthaft annehmen konnte, Das Programm der Socialdemofraten 
würde vor dem neuen Strafparagraphen unantaftbar daſtehen. Auch bie 
Beitungsartifel, die der Minifter vorla®, würden durd leichte Berbefferungen, . 
wie fie jeder halbwegs gewandte Journaliſt verfteht, ſchuß⸗ und hiebfeft gegen 
die Strafnovelle gemacht werben können. Der Socialift bekämpft ja nicht 
die wahre Ehe, fondern die unmoralifche, wie fie die Kapitaliften fließen ; 
er bekämpft nicht da8 wahre Eigenthum, das richtig vertheilte Erträgniß der 
Arbeit, fondern nur die Ausbeutung des Arbeiters durch das Capital, weldes 
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ihn um feinen vollen Lohn bringt u. f.w. Die Schlingen jenes Strafgefegpara- 
graphen find viel zu grob, um diefe jorgfältig eingefhulten und vorſichtigen Agi— 
tatoren einzufangen, 

Gleichwohl bleibt die ernfte Thatſache, daß die Socialdemokratie bei den 
legten Reihstagswahlen nächſt den Nationalliberalen und den Klerikalen vie 
meiften Stimmen hatte. Diefer Thatfache gegenüber laffen wir die Frage offen, 
ob die Erfahrungen der Zukunft uns nicht zu geſetzgeberiſchen Mafregeln zwingen 
werben, Einiges leiftet die Strafnovelle, indem fie die brutale Gewaltjamteit 
ſchärfer ahndet. Ferner aber bedarf die Coalitionsfreiheit des Gegengewichts ftrenger 
Strafbeftimmungen, wie fie in England beftehen. Enplidy wird man abwarten 
müfjfen, ob e8 dem Socialismus gelingt, die Maffen jo zu umftriden, daß er 
mit Hülfe des allgemeinen gleichen Wahlrehts eine mächtige Partei im Reichs— 
tag bilven kann. In diefem Yal find Einschränkungen unvermeidlich, weil dann 
der Beweis geliefert ift, daß die befigenden und gebildeten Klaſſen noch nicht 
kräftig genug zu der Erfülung der ſchweren Pflichten find, melde das allge- 
meine directe Wahlrecht ihnen auferlegt. Aber die Hanptjache bleibt doch immer 
die innere Reform der befigenden Klaſſen am fich ſelbſt, die Einficht, daß es die 
eigenen Ausfchreitungen und Fehler waren, welche die Gejellihaft für das Gift 
der Socialdemokratie fo empfünglid gemacht haben. 

Der Gründungsfhwindel von 1871/73 bat fociale Wirkungen gehabt, die 
kein Strafparagraph aufheben kann. Die Heiligkeit des Eigenthums mußte in 
ven Augen der Maſſe ſchwer erjchlittert werden, durch den Eindrud jenes nicht 
durch rebliche Arbeit, jondern durd Spiel, Differenzgefchäft und Uebervorthei- 
lung gutgläubiger Actionäre haftig erworbenen und mit üppiger Frivolität ge- 
nofjenen Reichthums. Das Unmaß der Unternehmungen fteigerte tie Nachfrage 
nad Arbeitskräften jo fehr, daß der Unterfchied zwifchen dem tlichtigen und un- 
tlüchtigen, dem pflichtgetreuen und dem faulen Arbeiter verfhwand. Das Ehr- 
gefühl gut zu arbeiten, ftumpfte ſich ab, jeber gewann hohen Berdienft, jeder 
Strike gelang; noch rafcher als die Yöhne wuchſen die Anfprüce an den Lebens- 
genuß, folglich aud die Unzufriedenheit ald nun der Rüchkſchlag eintrat und die 
Löhne ſanken. Die üblen Erfcheinungen jener Yahre werben jegt von der 
Socialdemofratie verwandt, um das geſammte Erwerbsleben der bürgerlichen 
Stände als corrumpirt darzuftellen. Freilich ift das eine maßloſe Uebertreibung, 
aber fie würde nicht fo gut gelingen, wenn der Milliardenfegen uns weniger 
ſchwach gefunden, wenn die Unfolidität, das gewifjenlofe, unehrenhafte Gewinn- 
machen ſich damals nicht einen jo breiten Pla in,unfrer Gejhäftswelt erobert 
hätte. Auf die Schwindelperiode folgte dann die Berläumdungsperiode, und hier 
« find e8 die aus den befigenden Klaſſen hervorgehenden Parteien felbft, weldye der 
Socialdemokratie in die Hände arbeiten. Denn wenn nun der politiiche Haß 
die Erbitterung und das Miftrauen, die im Publicum in Folge der erlittenen 
Berlufte aufgehäuft find, zu feinen Parteizweden benugt, wenn er feine Ber- 
läumbungen gegen Reichs- und Staatsverwaltung, gegen Minifter und Beamte 
kehrt, auf deren Integrität nicht der Schatten eines Verdachts fällt, wenn er 
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anf unbeftimmte, oft jelbft erfonnene Gerüchte hin Abgeordnete anklagt, denen in 
ihrem Geſchäftsleben keine incorrecte Handlung vorgeworfen werden kann, — fo 
muß ja freilih die Socialdemokratie diefes Treiben auf das Wirkfamfte für fich 
ansbeuten. Dieſe Repräfentanten der beftehenden Ordnung, des Befiges und 
des Capitals — fo heift es jegt — reißen ſich gegenfeitig die Larve vom 
Gefiht; fie zeigen Euch, was fie wirklich find, eine corrumpirte Verwal— 
tung, eine verfaulte, auf Schwindel und Betrug gegründete Gefellichaft! 
Wer dieje VBorftelungen den Maffen einprägt, der wedt in ihnen jenen In» 
grimm, welchem jelbft die roheften Verbrechen wie berechtigte Racheacte der 
unterbrüdten Menjchheit an ihren Unterbrüdern erfcheinen. Und wenn fo die 
Träger der heutigen Geſellſchaft im verblendeten Haß fich felbft zerfleifchen, 
dann foll ein Strafparagraph, der höchſtens ein Paar Dutzend Volksredner 
und Yournaliften mehr jährlich dem Gefängniß zuführt, die Dinge wieder in Ort» 
nung bringen! — 

Nein, was uns noth thut, das ift eine Koalition der anftändigen 
Männer aller Barteien, gemeinfame Abwehr -gegen die einreißende Ver— 
wilderung unferes politifchen Lebens, gemeinfames Zuſammenwirken für große 
pofitive Zwede, durch welche die Entwidlung des noch fo jungen Reichs geför- 
dert werben kann. Unſer Publicum ift heute in der Stimmung, wie die Fran 
zofen nah dem Unglüd des Kriegs; es fucht überall nah den Berräthern, die 
feine wirthfchaftlichen Kalamitäten herbeigeführt haben follen. Die gewöhnlichiten 
Denuncianten find ihm nicht zu jchlecht; die ungehenerlichiten Gerüchte find ihm 
glaubhaft. Aber das Schidjal, das die Franzofen traf, war eine gemeinfame 
Schuld aller Klaſſen und Parteien des Volls; und wie ihnen, fo wird aud uns 
nur die Einfidht in diefen Zuftand der Dinge und die ernſte gemeinfame An— 
fpannung aller fittlihen Kräfte aufhelfen, 
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Die im Auftrag der Münchener biftorifhen Commiſſion von den ‚Herren 
von Pilieneron und Wegele herausgegebene Allgemeine Deutfhe Bio- 
graphie (Leipzig, Dunder und Humblot) verfpricht eine feit Langem ſchmerzlich 
eınpfundene Lücke unjerer hiftorifchen Literatur auszufüllen. Das Unternehmen 
fhreitet rüftig vorwärts und ift beveit8 am Ende des zweiten Bandes augelangt, 
Die fhwierige Auswahl der Namen ift im Ganzen mit Gefchid getroffen, und 
aud die Bearbeitung der meiften Artikel verdient Anerkennung Wir können 
aber, da es fih um ein Werk handelt, das der Nation als ein dauernder Befig 
perbleiben fol, zwei Bitten an die Redaction nicht unterbrüden, Für die Aus— 
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wahl der zahlreihen Schweizer, Deutſch-Ruſſen, Defterreicher u. f. f., welche ber 
deutſchen Geſchichte angehören, läßt ſich allerdings eine feſte Regel nicht auf- 
ftellen; der Takt der Herausgeber muß in jedem einzelnen alle entjcheiden. 
Bir glauben jedoch, die Redaction hat die Grenzen allzu eng gezogen. Wer 
fi irgendwie mit der Geſchichte unfered neunzehnten Jahrhunderts beſchäftigt 
bat, wird unzweifelhaft nach dem Namen des Freiherrn v. Anftett juchen; ber 
Dann gehört als geborener Elſaſſer mindeftens halb zu den Deutfchen, und er 
hat durdy den Abjchluß des Kaliſcher Vertrags wie durch feine vieljährige Wirk— 
famteit am Bundestage einen jehr fühlbaren Einfluß auf unjere Geſchicke aus- 
gebt; doch wir finden feinen Namen ebenfo wenig wie die der beiden Alopeus, 
Noch dringender müfjen wir die Herausgeber bitten, die Artikel aus der neueren 
und neueften Geſchichte einer ftrengeren Aufficht zu unterwerfen. Daß die ein- 
zelnen Beiträge zu einem fo umfajjenden Sammelwerle niht alle von bem 
gleihen Werthe fein können, verfteht fi von felbft; gerade die. beftberufenen 
Forſcher haben jelten Zeit und Luft zu jo unfcheinbaren und mühſamen Arbeiten. 
Die Geſchichte des Mittelalter und der erften Jahrhunderte der neueren Zeit 
ift im Durchſchnitt würdig vertreten, desgleichen die Literaturgeſchichte; defto mehr 
läßt die politiſche Geſchichte des achtzehnten und des neunzehnten Jahrhunderts 
zu wünfchen übrig. Mehrere dev Mitarbeiter, welche diefe Zeit behandeln, haben 
es nicht einmal der Mühe werth gehalten, in Häuffers Deutſcher Geſchichte oder 
Pertz's Leben von Stein nachzuſchlagen. Es geht doch liber das Maß erlaubter 
Unwifjenheit hinaus, wenn für manche biographijche Artikel über preußifche 
Staatsmänner der biderbe — Cosmar-Klaproth al8 einzige Weisheitsquelle ausge: 
beutet wird. Bon dem Grafen Philipp Karl v. Alvensleben erfahren wir wohl, 
daß er den ſchwarzen Adlerorden erhielt und ähnliche weltbewegende Thaten, aber 
fein Wort über feinen Antheil an der auswärtigen Bolitit Friedrich Wilhelms LI., 
über fein Berhältniß zu der Pillniger Convention u. ſ. w. Solche Nadläffig- 
feiten — ein milderer Ausdrud ift unmöglich — ftechen ſehr unerfreulih ab von 
einzelnen anderen trefflihen Artikeln, die über dieſelbe Zeit berichten. Die 
deutfche Gelehrtenwelt ift im Stande eine nationale Biographie zu ſchaffen, melde 
die verwandten Werke aller anderen Völker übertreffen könnte. Soll aber dies 
bohe Ziel erreicht werden, jo müffen die Herausgeber fich befreien von dem Vor— 
urtheile, das leider noch in vielen hiftorifhen Seminaren gelehrt wird: als ob 
genaue Gründlichkeit nur für die Älteren Epochen unferer Vergangenheit nöthig 
fei und fir neuere Zeiten oberflädhliche Fabrifarbeit genüige. — 

Das große Unternehmen gelangt in zwei ftarken Bänden bis zu dem Na- 
men „Bode“. Damit ift ſchon gefagt, daß jeder einzelne Name nur einen befchei- 
denen Raum einnimmt, und neben dem nationalen Werke auch Provinzial-Bio- 
graphien nod eine berechtigte Stelle behaupten können. Ein foldes Wert — 
und ein im Weſentlichen glüdlich gelungenes — bietet Friedrich v. Weed in 
feinen Badifhen Biographien (Heidelberg, Bafjermann). Die heutigen fo- 
genannten beutfchen Staaten find fo willfürlich gebildet, fie durchſchneiden die 
althiftorifchen deutfchen Landſchaften mit jo unberechenbar zufälligen Linien, daß 


Notizen. 209 


die Frage: wer eigentlich hiſtoriſch als Württemberger oder Baier zu betrachten 
fei? große Schwierigkeiten bietet. Nichts Lächerlicher als jene vetrofpective Er— 
oberungsluft, die in der amtlichen k. bayrifhen Geſchichtsmißhandlung ihr Weſen 
treibt. Wer bliebe ernfthaft, wenn er in der Münchener Ruhmeshalle den großen 
„Baiern“ Sidingen und Dürer begegnet? Der preußifche Staat wird vor 
ſolcher hiftorifcher Begehrlichkeit vurdy das ruhige Bewußtſein der Größe geſchützt; 
dahin kann ed niemals fommen, daß Luther und Goethe nachträglich für Preußen 
anneftirt würden. In Baden ift die gleiche Berirrung ebenfo unmöglid, weil 
das heutige Großherzogthum einen unbeftreitbar modernen Charakter trägt. Die 
Perſon des Großherzogs Karl Friedrich bildet in der That, wie der Herausgeber 
treffend bemerkt, das einzige hiftorifhe Band zwifchen den alten Markgrafſchaften 
Baden-Baden und Baden-Durlach und dem heutigen badiſchen Staate. Darum 
bat uns Herr von Weed mit den „Badenern” Melauchthon, Reudlin, Johann 
Caſimir u, A. verfhont und nur die Männer in feine Sammlung aufgenommen, 
welche in dem heutigen Großherzogthum Baden geboren oder thätig gewefen find. 
So erlangt das Buch Einheit und fefte Begrenzung. Einzelne Wunderlichkeiten 
fünnen dabei freilich nicht ausbleiben. Der alte Voß, der auch während feiner 
langen Heidelberger Wirlſamkeit ein Urbild niederdeutſchen Wefens blieb, nimmt 
fih unter diefen Oberländern etwas fremdartig aus; Schloffer dagegen gehört 
mit vollem Rechte in eine badiſche Biographie, obgleich er die norddeutſche Art 
nie verleugnete, denn der Schwerpunkt feines Wirkend lag im Süden. Doch 
da eine. Örenze einmal gezogen werden mußte, jo war die von dem Herausgeber 
gewählte die einzig mögliche. Ein jo eng umfclofjener Kreis bietet begreiflich 
genug ein’ willlommenes Feld für die perſönliche Pietät und die lofale Ueber- 
lieferung, und der Herausgeber hat nad dieſer Richtung zuweilen wohl des 
Guten zu viel gethan; einige heldenmüthige Majore und mufterhafte Oberauit⸗ 
männer konnten ohne Schaden für die Nachwelt füglih aus dem Werke hinweg— 
bleiben. Dod Alles in Allem hat die Sammlung feineswegs blo8 eine pro- 
vinzielle Bedeutung, fie bietet weit mehr ald der Titel erwarten läßt. Die 
Biographien der Staatsmänner des Heinen Landes (Verftett, Blittersdorff, Ne— 
benius, Rotted u. U.) find, zumeift von dem Herausgeber felbft, jehr forgfältig 
gearbeitet und reih an neuen Mittheilungen, In dem Auffage über Nebenius 
wird nur leider nicht mit Beſtimmtheit ausgefprocdhen, daß der trefflihe Mann 
nicht „der Vater des deutſchen Zollvereins” if. Seine Denkſchrift v. 9. 1819 
bat an dem wirklichen Zollvereine der deutfchen Gefchichte weder mittelbar noch 
unmittelbar das allermindefte Berdienft; und grade ein wiffenfchaftlides Werk, 
das fi) zunächſt am ein provinzielles Publicum wendet, ſollte ver Mythenbilpung 
des felbfigefälligen Yolalpatriotismus mit rückſichtsloſer Strenge entgegentreten. 
Die Biographien der ausgezeichneten Gelehrten der beiden badiſchen Hochſchulen 
ftammen zumeift aus der Feder namhafter Schüler und Freunde der Berftor- 
benen; was Stinging Über Bangerow, Holgmann über Rothe, Hausrath über 
Paulus, D. Meier über Rau berichtet, wird in weiten Kreifen mit Thyeilnahme 
gelefen werden. Beſonders merkwürdig find die Auffäge über Bicari und Die 
Preußifche Jahrbücher. Br. XXXVII. Heft2, 14 
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anderen Cleriker der Freiburger Curie; meiſt anonym, doch offenbar von einem 
tief eingeweihten Kenner verfaßt, geben dieſe Abhandlungen einen ſehr dankens— 
werthen Beitrag zur Geſchichte der deutſchen ultramontanen Bewegung und ver- 
dienen aud außerhalb Badens Beadhtung. Den längſten und nad unferem 
Gefühle trefflichften Auffag der Sammlung erwähnen wir zuleßt: das fchöne 
Denkmal, das Mar Dunder feinem Freunde Karl Mathy gejegt bat. Seinem 
der in den jüngften Jahren verftorbenen namhaften Deutſchen ift eine jo lange 
Reihe warmer Nachrufe gefolgt, wie diefem vielverleumdeten Feinde des zucht— 
lofen Rabdicalismus; wer dem tapferen Manne jemald nahe trat, den drängte 
das Herz, von dem Werthe des Todten zu fprechen. An das Bud von Guſtav 
Freytag und die vielen Heineren Schriften, welhe Mathy's Andenken gewidmet 
find, fchließt fih nun Mar Dunders Auffag an, eine echt hiſtoriſche Leiftung, 
menſchlich wahr und politiſch Hug, bei aller Wärme doch ftreng ſachlich und 
unbefangen. — Der Herausgeber der Badiſchen Biographien veröffentlicht, bei- 
läufig, foeben noch eine Frucht feiner ardivalifhen Studien: Die Beſchrei— 
bung des ſchwediſchen Krieges von dem Salemer Mönde Sebaftian Bürfter 
(Leipzig, S. Hirzel), die in ihrer naiven Einfalt ergreifende Erzählung eines treuen 
deutihen Mannes von den Schreden der Schwebennoth in Oberdeutſchland. 
Der fhlichte gefunde Sinn des alten Mönds berührt inmitten jener verfom«- 
menen Zeit ebenſo wohlthuend wie jeine verhältnigmäßig einfache und natürliche 
Sprade, — 





Ein Nachtrag zu Kants Werfen. 


Es ift befannt, daß die Gefammtausgaben der Werke Kants nicht alles 
zum Abdruck gebracht haben, was fib in feinem handſchriftlichen Nachlaß ge 
funden bat. 

Diefe abfichtlihe Beſchränkung ift dem größten Theile dieſes Nachlaſſes 
gegenüber durchaus gerechtfertigt. Weber die Memorienzettel Kants, noch fein 
legtes Werk, das den Titel: „Uebergang der Metaphyſik zur Phyſik“ führen 
follte, verdienen einen Abdruck. 

Anders verhält fi die Sache jedoch mit einem zweiten Theile des Nach» 
laſſes. Derfelbe befteht aus mehreren Compenbien, die Kant zum Gebrauche 
bei feinen Borlefungen auf eingeheftetem Papier, fowie auf dem Rande der 
Drudjeiten mit längeren und kürzeren Bemerkungen eng befchrieben hat. 

Die Herausgeber haben die drei befannt gewordenen Compendien in ver: 
ſchiedener Weiſe verwerthet. Eins vderfelben, Kants Handeremplar von 
„Meiers Auszug aus der Bernunftlehre* (Halle 1752), bildete die Grundlage 
für Jäſches auf Kants Wunſch veranftaltete Ausgabe der Logik, die in den 
Sefammtausgaben abgedrudt ift. Unmittelbarer hat ein zweites, ein Exemplar 
der „Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und Erhabenen” Be- 
nugung gefunden, Schubert, der dDasfelbe zufällig erhalten hatte, bat daraus 
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eine Reihe von Bemerkungen abgedrudtt, die als „Fragmente aus dem Nach— 
laffe Kants” aud in Hartenfteins legte Gefammtansgabe aufgenommen find, 

Aus dem dritten diefer Compendien, einem ebenfalld mit Papier durch— 
ſchoſſenen, auf diefem und den Drudbogen reichlich bejchriebenen Eremplar von 
Baumgarten® Metaphysica (ed. IV., Halle 1757), ift bisher nod) nichts zur 
Beröffentlihung gelangt. Dasfelbe befindet fi, wie aud Kants Handeremplar 
der Logik von Meier aus dem Nachlaſſe Jäſches im Beſitz der Univerfitäts- 
Bibliothek in Dorpat. Schubert hat es fowenig, wie die Logik für feine Aus— 
gabe durchgefehen, da er fi auf ein ihm von Morgenftern mitgetheiltes Urtheil 
Jäſches verließ, „daß von dieſen wiedergefchriebenen Bemerkungen jet ſich 
nichts mehr zur öffentlihen Bekanntmachung eignen würde“ (Kants W. ed, 
Rofenfranz und Schubert XI, 218). Hartenftein ift diefem Urtheil ebenfalls 
gefolgt. | 

Ih habe bei den Borarbeiten zu einer eingehenderen Unterfuhung bes 
kantifchen Yoealismus von diefen Manuferipten Kenntniß nehmen zu müſſen 
geglaubt, da mandherlei Gründe vorliegen, dem Urtheil Jäſches nicht ohne 
weiteres zu glauben. Durch die große Liberalität der dorpater Bibliothels- 
verwaltung find mir beive Manufcripte zur Kenntnißnahme überlaflen worden. 
Meine Erwartung, darin vielfachen Stoff zu finden, ber allgemein ver- 
wertbbar wäre, ift nicht getäufcht worden. Beſonders das Exemplar der 
Metaphyſik enthält eine beträchtliche Anzahl von umfangreicheren und Fürzeren 
Demerkungen, die fowohl für die Entwidelungsgefchichte des Eritifchen Yoealis- 
mus als auch für feinen Thatbeftand von hohem Werthe find*). Diefelben haben 
daher, abgejehen von ihrer nicht geringen Zahl, das Recht, nicht bloß ald Be— 
legftellen in einer Arbeit über Kant zu dienen, fondern felbftändig veröffentlicht 
zu werben. Ich hoffe, dieſe Veröffentlihung in kurzer Zeit ausführen zu 
fönnen, 

Zur Redtfertigung diefes Urtheils theile ih aus bem bisher von mir 
Entzifferten einige Proben mit. 





1. Die Berzweiflung ift entweder Heinmüthig oder waghalſig. In der 
erfteren gefchieht die Appellation an den gefunden Berftand, entweder daraus 
die Metaphyfit zu machen oder fie damit wegzuwerfen, in der zweiten Uppella- 
tion an myftiiche Anfhauung und unmittelbare Dotirung des Verſtandes. Im 
Skepticismus ift fein Ruheſtand. 

2. Der Gebraud) des Berftandes ift entweder muftifh oder logiſch, der 
legtere metaphyſiſch oder phyſiologiſch. 

3. Plato trug myſtiſche Intellectualia, Ariftoteles Logifche Intellectualia 
vor. Letzterer fehlte darin, daß er ſagte, ſie wären auch in den Sinnen gelegen; 
denn ber Begriff der Urſache lag niemals in der ſinnlichen Anſchauung. 


*) Ein mittelbares Intereffe haben fie noch für die Frage nach der Authenticität ber 
Pölitzſchen zn Kants. Pblitz bat von dieſen Manuferipten befanntlich 
nichts gewußt. 
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4. Die Widerfprüche und der Streit der Syſteme find noch das einzige, 
was den menfhlihen Berftand in der neueren Zeit vor dem völligen Berfall 
“freigehalten hat. Ob fie zwar alle dogmatifch find im höchſten Grabe, fo ver- 
treten fie doch die Stelle der Skeptiker für den, der dieſes Spiel im Ganzen an— 
fieht, volllommen. Um deswillen fann man es einem Cruſius ebenfowohl als 
einem Wolf verdanken, daß fie durd die neuen Wege, die fie einjchlugen, 
wenigftens verhüteten, damit der Verſtand nicht in einer ftupiden Ruhe feine 
Kräfte verzehren ließe, und noch immer der Keim zu einer fiheren Keuntniß 
aufbehalten wurde. 

5. Lode: Phyfiolog der Bernunft, Urfprung der Begriffe. Er beging den 
Fehler, daß er die Gelegenheit, zu diefen Begriffen zu gelangen, nämlich vie 
Erfahrung, für die Quelle hielt; gleihwohl bediente er fich ihrer über bie 
Grenzen der Erfahrung hinaus. Wolf war ein Bernunftlünftler; er bediente 
fidy ihrer und forfchte gar nicht nach den Quellen. Dogmatiſch, nicht Eritifch. 
Yambert analyfirte die Vernunft; aber die Kritik fehlt noch. Cruſius (alles, 
was ich denken kann, ift möglih) nahm angeborne Grundſätze an (obgleich 
nicht platonifche Ideen), aber, da es vielleicht Grundſätze des empiriſchen Ge— 
brauchs des Berftandes fein können, fo war er nicht ficher, ob er fie nicht auch 
über die Grenze der Erfahrung hinaus brauden könnte. 

6. Locke, ein Influrionift, zugleich ein Phyfiolog des Berftandes. Yambert 
ein Analyft und Arditektoniter. Wolf ein bloßer Dogmatiter und mathemati» 
ſcher Kopf. Cruſius ein Präftabilift der Vernunft. 

7. Anfhauungen der Sinne geben fynthetifhe Säge, die objectiv find. 
Erufins erflärt die realen Grundfäge der Bernunft nad) dem systema praefor- 
mationis, Locke nad vem influxus physicus wie Ariftoteles. Plato und Male: 
brande nad dem intuitu intelleetuali, wie nad der epigenesis aus dent Ge— 
brauch der natürlichen Geſetze. 

8 Ich befhäftige mich nicht mit der Evolution der Begriffe, wie Tetens, 
(alle Handlungen, dadurch Begriffe erzeugt werden); nidyt mit der Analyfis, 
wie Yambert, fondern blos mit der objectiven Erkenntniß derfelben. Ich ftehe 
in feiner Mitbewerbung mit diefen Männern. 

9. Tetens unterfucht die Begriffe der reinen Bernunft blos fubjectiv. 
Jene Analyfis ift empirifch, diefe transcendental. 

10. Der ganze bisherige Fehler fcheint mir der gewefen zu fein, daß man 
von den Theilen zum Ganzen in der Metaphyſik hat fortgehen wollen, ja fo- 
gar, indem man fremdartige Theile zugemengt bat. Allein es ift hier nur 
möglich, im einer völlig unvermengten Erkenntniß vom Ganzen anzufangen 
und ein einziger muß dasſelbe völlig ausführen, 


Diefen Bemerkungen allgemeineren Inhalts mögen noch einige folgen, die 
auf Kants Lehre von den Kategorieen und vom Unterfchiede der analytifchen 
und fynthetifchen Urtheile Bezug haben. 

Was die erfteren betrifft, fo findet fic) eine ganze Reihe von Bemerkungen, 
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welche zeigen, wie verfchiedenartige Berfuhe Kant machte, che es ihm gelang, 
feine Kategorieentafel zufammenzuftellen; fie deuten zum Theil auf einen engen 
Zufanımenhang mit gleichzeitigen Beftrebungen. Nicht minder intereffant find 
die Auffchlüffe, welche Über die Entwidelung feiner Anfichten von analytifchen 
und ſynthetiſchen Urtheilen Auskunft geben, eine Auskunft, die theilweis über— 
rafchendes Licht auf diefe Entwidelung wirft. 

Es wird Aufgabe der umfaffenderen Publication fein, die jo gegebenen 
Andeutungen im Zufammenhange zu verwerthen. 


11. Urfprung transcendentaler Begriffe: 1. per intuitionem mysticam, 
2. per influxum sensitivaum. 3. per praeformationem. 4. per epigenesin 
intellectualem. (Bergl. Bem. 7.) 

12. Metaphyſiſche Begriffe gehen 1) blos auf das Verhältniß der Coor— 
dination: vieles, einiges, alles, das erfte, legte, ein einziges, 2) oder ber 
Suborbination im logifhen Berftande: Allgemeines oder Beſonderes. 3) auf 
auf die Subordination im realen Berjtande: Grund, Folge, Urſache, Wirkung. 
Hieraus entjpringt der Begriff der erften Urfache, der legten Folge, der Ur— 
ſache von allem, von einigem; 4) auf das Dafein: [folgen einige unleferliche 
Worte] 5) Subftanz: Subject, Prädifat, einfach, zufammengefegt, actio, passio, 
vis receptiva, spontanea. 

13. Die Grundbegriffe aller unferer Erkenntniß find: das Sein über- 
haupt; zweitens, wie etwas ift; drittens, wie viel mal es ift. 

14, Kategorien: (Theſis, Synthefis (coordinatio), Hypothefis (subordinatio), 

15. Alle Brincipien find entweder Elementarfäße und analytifch, oder 
Ariomata und find ſynthetiſch. Unterfchied eines analytiſchen und ſynthetiſchen 
Sages überhaupt. Die rationalen find analytifh, die empiriſchen ſynthetiſch. 

Alle rationalen ſynthetiſchen Säge find fubjectiv und umgekehrt; nur die 
analytiichen find objectiv. 

17. Analyfis der Vernunft: principiam contradietionis und identitatis, 
Dbjectiv giltige Säge. — Syntheſis der Vernunft: Berfchiedene Geſetze 
(axiomata subreptionis). Subjectiv giltige Säge. 


18. Alle analytiſchen Urtheile lehren, was in dem Begriff, aber verwor- 
ren, gedacht ift; die fynthetifchen, was mit dem Begriff foll verbunden gedacht 
werben. Im allen Urtheilen ift dev Begriff vom Subject etwas (a), was id) 
von dem Subjecte x denke; und das Präpdicat wird als ein Merkmal von a 
in allen analytiſchen, oder an x (?) im dem fynthetifchen angeſehen. — Ale 
analytifhen Urtheile find rational und umgelehrt, alle fynthetifchen Urtheile 
find empirifh und ungefehrt. Prineipia rationalia prima materialia sunt 
princeipia elementaria. Prineipia synthetica, si forent simul rationalia, 
dicerentur axiomata. Sed cum talia non dentur, analoga rationalia ita 
dieuntur. In philosophia non dantur prineipia synthetica nisi a poste- 
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riori j. e, empirica et principia analytica a priori h. e. proprie elemen- 
taria, utraque materialia......... 

19. Keinem Subjecte fommt ein Präpdicat zu, weldes einem analytifchen 
Prädicat des Subjects widerfpridt. Seinem Subjecte fommt ein Präbdicat, 
welches dem ſynthetiſchen widerfpricht, mit ihm zugleich zu. Im Unfehung 
der Synthefis der Prädicate ift alfo jedes Ding veränderlid und die Synthefis 
kann als fucceffive Beftimmung gedacht werden. Möglichkeit der Begriffe be- 
rubt blos auf dem Sage des Widerſpruchs, die der Synthefis auf Erfahrung. 

20. Es giebt ſynthetiſche Site aus der Erfahrung als principia prima 
synthetica; dergleichen find auch die axiomata der Mathematit vom Raum. 
Prineipia rationalia fünnen gar nit fonthetifch fein. Alle empiriſchen Säge 
find ſynthetiſch und umgekehrt, alle rationalen Säge find analytifch. 

21. Die Möglichkeit analytifcher Verbindung läßt fih a priori einfehen, 
nicht aber die ſynthetiſcher. 

22. Dadurch, daß unfere Empfindungen eine beftimmte Stelle im Raum 
und der Zeit befommen, erlangen fie eine Funktion unter den Erjcheinungen. 
Die Stelle aber im Raum und in der Zeit ift beftimmt durch die Nadıbar- 
Schaft anderer Empfindungen in denſelben. 3. €, auf den AZuftand meiner 
Empfindung, die mit der vorigen etwa® gemein hat, folgt eine andere. Die 
Empfindung eines Widerftandes ift zugleich im demſelben Raume mit der 
Schwere verbunden. Durd die Beftimmung ver logiſchen Stelle befommt die 
Vorftellung eine Funktion unter den Begriffen, e. gr. antecedens-conse- 
quens. Deshalb ift die fenfitive Funktion der Grund der intellectuellen. 

23. Die logifhen Borftellungen find actus, wodurch wir die Data zu 
Borftelungen der Dinge refp. gegen einander fegen. Dadurch befommt bie 
Borftellung logifhe Funktion. Die reale Funktion befteht in der Art, wie wir 
eine Borftellung an und durch fich felbft fegen. Alfo ift e8 eine Handlung 
(a priori), welde jeglihem dato (a posteriori) correfpondirt und wodurch 
diefes zum Begriffe wird... .. .. da wir alfo Objecte nur durch unfere Ber- 
änderungen vorftellen können, fofern fie etwas unfern Regeln gemäßes an fid) 
haben, fo find die realen Functionen der Grund der Möglichkeit der Borftel- 
lungen der Sade und die logifhen Functionen der Grund der Möglichkeit 
der Urtheile, folgli der Erkenntniſſe. 

24. Durch diefe meine Abhandlung ift der Werth meiner vorigen meta— 
phyſiſchen Schriften völlig vernichtet. Ich werde nur die Richtigkeit ihrer 
Nee noch zu retten fuchen. Dr. B. Erdmann. 





Zur Promotionsnoth 


Als TH. Mommfen vor Kurzem in diefen Blättern den in Deutſchland noch 
mehrfach mit der Ertheilung der ee getriebenen Mißbrauch zur Sprache 
bradte, hat er fi ohne Zweifel ven Dank aller derer erworben, die ein Herz 
für die Ehre der deutſchen Univerfitäten haben, und das nicht am wenigften auch 
dadurch, daß er die Nothwendigkeit des ftaatlihen Cingreifens in Dinge betont 
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bat, die ohne daſſelbe aus einer verkehrten Lage nicht wohl herauslommen können. 
Zur Befeitigung eines fehlerhaften Zuftandes durch ein zahlreihes Collegium 
gehört außer der Erkenntniß feines Vorhandenſeins aud Die Uebereinftimmung 
wenigjtend der Mehrzahl feiner Mitglieder über den einzufchlagenden Weg Der 
Abhülfe; darum fol man fi abgewöhnen über büreaufratiihe Bevormundung 
dann zu Hagen, wenn die Regierungsorgane thun was felbft zu thun den afa= 
demifchen Corporationen fo oft audy ohne jenen ſchlechten Willen auf Seiten Ein— 
zelner unmöglih ift. Da aber die öffentliche Discuffion einmal auf die Bedin— 
ungen der philojophiihen Promotion bei ven verſchiedenen deutſchen Univer- 
täten gelenkt ift, fo iſt es vielleicht nicht überflüffig, neben dem von Mommſen 
hervorgehobenen Punkte nod auf ein paar andere aufmerkſam zu maden, in 
denen ſich das in Preußen durchſchnittlich beobachtete Verfahren von demjenigen, 
das außerhalb Preußens das vorherrſchende ift, unterſcheidet und bei denen nicht 
bloß im ——— der Herbeiführung einer äußeren Gleichförmigkeit eine Klar» 
legung des wirflid Wünſchenswerthen geboten erfcheint. 
ei der Mehrzahl ber außerpreußifchen Univerfitäten fragt man wenig nad 
der Borbildung, die ein Bewerber um die Doctorwürde genofjen hat, und be» 
nügt ſich damit, daß er die hinreichende wiſſenſchaftliche Fhiaptigteit nachweiſe. 
In Breufen ift wenigftens für Inländer die Beibringung eines Maturitätszeug- 
nifies als Regel vorgefchrieben; aber auch bier ift e8 unvermeidlich, daß die 
Staatsbehörde mannigfache Ausnahmen von diefer Megel geftattet. Die Fälle 
find durchaus nicht vereinzelt, in weldhen Männer, denen der gewöhnliche Jugend» 
unterricht nicht voll zu Theil geworden ift, ſich fpäter mit befonderer Energie 
auf das Studium einer beftimmten Wiſſenſchaft werfen und fih darin zu 
achtungswerther Yeiftungsfähigfeit auffhwingen; die Fünftigen Chenufer, die zu 
der Zahl der philofophifhen Doctoren ein beträchtlihes Kontingent liefern, 
machen nur felten ein Gymnaſium oder eine Nealjchule erjter Ordnung ganz 
dur; oft find ökonomische Berhältniffe die Urfache eines vorzeitigen Abbrechens 
des Schulcurjus — Dennoch ſchließt die Nothwendigkeit, von der im 
Princip durchaus berechtigten geſetzlichen Vorſchrift häufige Ausnahmen zu ge— 
ſtatten, eine nicht zu unterſchätzende Gefahr in ſich; nicht als ob es ein ſo a 
Nachtheil wäre, wenn der eine oder andere Träger des Doctortiteld ein Maun 
von bloß einfeitigen Fachlenntniſſen ift, ſondern deshalb weil im großen Publicum 
die Öleihgültigkeit gegen die höhere Jugendbildung in bedenklichſter Weiſe ge— 
nährt wird, wenn die Erreihung einer der höchſten wiflenjhaftlihen Würden 
ohne fie aufhört, als etwas Auffallenves und nur unter befonderen Umftänden 
uläſſiges dazuſtehen. Die ideale Jugendbildung ift aber eines der werthvollſten 
üter unferer Nation, fie zu jchligen, das Bewußtſein ihrer Bedeutung bei den 
Mitbürgern lebendig zu erhalten, eine der ernfteften Aufgaben der Staatsregie- 
rung, und das um fo mehr, je mehr die von berufenen Stimmen laut bekannten 
augenblidlihen Mängel unferer Gymnaſien Biele dazu verleiten können zu ver- 
werfen, was vielmehr der ſchonenden und beflernden Pflege bedarf. Deshalb 
wird fid tie Staatsregierung einer forgfältigen Erwägung der Frage nicht ent- 
ziehen fünnen, wie oft und aus Gründen welcher Art Bewerber um bie Doctor: 
würde von der Beibringung eines Maturitätszeugnifjes entbunden werden können, 
ohne daß jenes höhere Interefle geſchädigt wird, ein Interefle, das zu wahren 
die Facultäten nicht im Stande find, weil fie die Gefammtheit der vorlommenden 
Fälle nicht Überfehen und durch die Natur des akademiſchen Unterrichts darauf 
angewiejen find, hauptſächlich die Fachtüchtigkeit jedes einzelnen Doctoranden in 
das Auge zu fallen. Geſchieht dies und geſchieht es in dem rechten Sinne, jo 
wird man auch außerhalb hei die Borftellung fallen laflen, als ob vie 
Forderung des Maturitätszeugnifies eine für die fortgefchrittene Gegenwart nicht 
— —* Beamtenſchrulle ſei, und dem guten Beiſpiele zu folgen ſich ent- 
ließen. 
| Die Einrichtung, daß der Verleihung der philofophiihen Doctorwürbe eine 
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öffentliche Disputation über die a Promotionsſchrift und über eine 
Anzahl zu dieſem Behufe geftellter Theſen vorhergeht, jcheint jegt außerhalb 
Preußens fo ziemlich unbekannt zu fein; in Preußen bildet fie die Hegel. Man 
kann über den Werth diefer Aufrechthaltung eines alten, mit dem urfprängliden 
Weſen der Univerfitäten eng: verwacjenen Gebraudyes jehr verſchieden denfen; 
Schreiber dieſes hat lange zu ihren eifrigen Bertheidigern gehört, darf fid aber 
der Einficht nicht verſchleßen, daß der Sinn für ihre Bedeutung beinahe ab— 
handen gelommen ift und daß fie in der That das recht Mißliche hat, daß der 
usfall der Disputation auf die einmal bejchloffene Ertheilung des Doctorgrades 
keinen Einfluß mehr übt. Die Sade wäre gleihgültig, wenn nicht jede Dis: 
putation folder Art mit der Vereidigung des zu creirenden Doctors endete, dieſe 
aber mit dem Wegfall der Disputation gleichfalls wegfiele, woraus das wider: 
wärtige Nefultat erwädit, daß es ſowohl vereidigte als unvereidigte Doctoren 
giebt und vie Zugehörigkeit zu der einen oder anderen Klaffe bloß davon ab» 
bängt, ob mit der Promotion eine öffentlihe Disputation verbunden war ober 
nicht. Da hiedurch dem Eide in den Augen der afademifhen Jugend ber 
Stempel einer überflüffigen Förmlichkeit aufgedrüdt wird, fo ift ed durchaus 
geboten, daß diefer Zuftand fo bald als möglich aufhöre und daß für alle 
philofophiihen Facultäten Preußens eine Beftimmung getroffen werde, welde 
den Doctoreid, der keineswegs nothwendig an eine Disputation gefnüpft zu 
werden braucht, entweder ausnahmslos obligatorifd macht oder allgemein auf- 
hebt. Meiner perfönlihen Sympathie würde die durchgängige Einführung ge— 
mäß fein, da ich es am liebften fehe, wenn die Doctorwürde ihren Empfängern 
al8 eine Quelle von Pflichten dargejtellt wird, invefjen may fie von Manchem 
anders betrachtet werden, und darum entſpricht vie Aufhebung vielleicht mehr 
der Borficht, mit der man bei jeder Eidesforderung zu Werke gehen jell. 
Zum Schluſſe möge bier nod) einem frommen Wunſche Ausprud gegeben 
fein. Iſt das Doctordiplom feiner wahren Beftimmung nad ber —— 
der Lehrer an den ehemaligen Schüler, ſo iſt ſein Werth mindeſtens ein viel ge— 
ringerer, wenn zwiſchen den Gebern und dem Empfänger ein ſolches Verhältniß 
nicht beſteht. Eine Beftimmung, welde e8 zur Marime erhöbe, daß jede phi— 
loſophiſche Facultät nur folde, die bei ihr ihre Studien gemadt haben oder 
doch einer auf fie angewiefenen Provinz angehören, zu promoviren hat und daß 
Ausnahmen hievon nur auf Grund bejonders nachgewieſener Motive zugulafien 
find, wäre fehr zwecmäßig. Sie würde die Möglichkeit abſchneiden, daß eine 
— Abhandlung bei fünf Facultäten erfolglos herumgeſandt wird bis die 
echſte nachſichtig genug iſt ſie zu approbiren, und mit wenigſtens angenäherter 
Sicherheit auch der Gefahr vorbeugen, daß einmal ein Bewerber nach einer ent— 
fernten Univerſität, deren Mitgliedern er unbekannt iſt, einen Andern ſchicken 
lann, um ftatt ſeiner das Doctoreramen zu beſtehen. 


Marburg. Leopold Schmidt. 
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Der Materialismus in der Gefchichtsfchreibung. 


Bon 
Ernft Zitelmann, 


(Fortfegung.) 

Nicht allein indes gegen die theoretifche Richtigkeit, fondern auch gegen 
die praftifche Brauchbarfeit der teleologifhen Auffaffung richtet Hellwald 
feine Angriffe. Ueber die großen, die Menfchheit intereffirenden Fragen 
wüßten, fo meint er, die Teleologen doch ebenjowenig wie die gegnerifche 
Schule. „Wilhelm von Humboldt erblidte in der Gefchichte nur die Ver- 
wirklihung der durch die Menjchheit darzuſtellenden Idee, welche aber dieſe 
Idee fei, hat er zu erflären leider verabjäumt”, und mit vernichtender 
Schärfe fest er hinzu: „So gebt es allen jpeculativen Philoſophen.“ 
(S. 57.) 

Zur Illuſtration dieſes Satzes möchte ich einen Philofophen nennen, 
der freilich nie zu fürchten braucht von Herrn von Hellwald gelefen zu 
werden. Steiner hat für die Philofophie der Geſchichte mehr gethan als 
gerade er, ich meine Hegel. Sein ganzes Syſtem ift Wort für Wort nichts 
anderes als die Antwort auf die Frage, welches der Inhalt der in der 
Welt ſich verwirklihenden Ideen ſei. Ob Hegel diefe Frage richtig be- 
antwortet bat, laſſe ich dabingeftellt fein — beantwortet hat er fie 
jedenfalls. Und jo gebt es allen wahrhaft „Ipeculativen“ Philoſophen. 
Hellwalds Vorwurf ift eben nur ein Beweis mehr dafür, daß er die 
ipeculativen Philofophen nicht im Geringſten fennt. 

Un fich freilich ift jener Vorwurf nicht ganz unberechtigt, nur mußte 
er eben nicht gegen die fpeculativen fondern gegen die unfpeculativen 
PhHilofophen gerichtet werden. Denn von denen, bie bilettantifch philofo- 
phiren — und derer war und ijt Legion — ift zum Theil, bejonders in 
der Hegelfhen und nachhegelfchen Zeit ein großer Unfug mit der teleolo- 
giichen Auffaffung getrieben worden. Weber die Schwierigkeit einer wirklich 
wifjenfchaftlihen Antwort auf die Frage nach dem Inhalt und Ziel der 
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Entwidlung halfen fie fih dadurch fort, daß fie dem gutgläubigen Hörer 
eines der damals gangbaren philofophifhen Schlagworte entgegenwarfen 
und unter völlig jchematifcher Anwendung ber philofophifhen Methode 
wirklich, wie fich ein neuerer Philofoph vortrefflih ausdrückt, die Begriffe 
Ballet tanzen ließen. Ueber den Inhalt diefer Begriffe erfuhr indes ber 
büpirte Hörer nichts. 

Gegenüber dem Treiben ſolcher falfhen Propheten ift es gewiß ein 
gerechtfertigtes Verlangen, welches an die Teleologie gejtellt wird, fie folle 
fih über ihren Inhalt genau erklären. Auch wir wollen der Erfüllung 
dieſes Verlangens nicht aus dem Wege gehn. 

Wenn Hellwald aber am Schluk feines Werfes mit wolberechnetem 
Effecte einen Profpect auf jene Zeit eröffnet, da „die Erde, ihrer Atmofphäre 
und Lebewelt beraubt, in monpgleicher Verödung um die Sonne freifen 
wird, wie zuvor, das Menfchengefchlecht aber, feine Kultur, fein Ringen 
und Streben, feine Schöpfungen und Ideale gewejen“ find, und hieran 
die Frage „Wozu“? knüpft (S. 800), wenn er zugleich jeden, der nicht 
„eine kurze, unzweideutige, peremptorifche Antwort auf diefe Fundamental— 
frage zu ertheilen vermag” (Borrede S. IX.) zu ewigem Stillſchweigen 
über die Hellwaldſche Weltauffafjung verurtheilt: jo muß gegen eine ber- 
artige Kontumacialverhandlung energijch proteftirt werden. Hellwald hat 
leineswegs das Necht, und eine derartige Verwarnung zu ftellen. Was 
würde er wol fagen, wenn man ihn fragte: warum ijt bie Materie? und 
da er diefe Frage nicht beantworten fann, ihm den Mund verböte? Das 
legte Warum? kann er fowenig beantworten wie wir jenes letzte Wozu? 
Zwar verfucht er fich der legten Warumfrage dadurch zu entziehen, daß er 
die Materie für ewig erflärt. Wir fragen indes weiter: warum ift fie 
ewig? und da würde er denn doch die Antwort jchuldig bleiben müſſen. 

Die Warum: und die Wozufrage in ihrer Anwendung auf die legten 
Dinge find in der That durchaus dafjelbe, beide gleich ſinnvoll oder gleich 
ſinnlos; beide führen in gleicher Weije auf einen legten Schöpfer zurüd, 
für welchen ver Zwed, den er mit der Welt bat erreichen wollen, zugleich 
der Grund gewejen jein muß, warum er fie gejchaffen hat. 

Ueberhaupt liegt eine feltfjame Ironie darin, daß Hellwald, befien 
ganzes Werf den Zwed hat, nachzuweiſen, daß es feine Zwede gibt, diefes 
Wert mit einer Zwedfrage fließt. Er beabfichtigte damit die Teleologie 
zu ironifiren, in Wirklichkeit hat er fich ſelbſt ironifirt; denn er jtellt eine 
Frage, die er felbjt für tböricht erflärt hat. 

Wenn wir num alfo auch auf dieſes legte Wozu? eine furze, unzwei— 
deutige und peremptorifche Antwort zu geben nicht verfuchen werben, fo 
wollen wir doch jene erjte Frage beantworten, als die Entwidlung welcher 
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Ideen wir die Weltgefchichte betrachten umd wie wir dieſe Betrachtung im 
Einzelnen rechtfertigen. 

Die Entwidlung von Ideen — ba ift jedes Wort ein Problem! 
Nicht nur das, was ſich entwidelt, da8 Subject der Bewegung (die Feen), 
fondern auch bie Entwidlung felbit, d. b. das Ziel der Bewegung ift noch 
problematiſch. Sowol nach dem Subject wie nach dem Ziel der Bewegung 
haben wir zu fragen. Dieje beiden Fragen find indes nicht zu trennen, 
denn — und das iſt höchit wichtig und führt auf eine überaus intereffante 
Gedanfenreihe — das Ziel ber Entwidlung und dasjenige, was fich ent- 
wickelt, find identifch; oder mit anderen Worten: das fih Entwidelnde ift 
fih Selbjtzwed. Denn indem das fich Entwidelnde fich felbft als fein 
Ziel fett, fo ift fein einziger Zwed fein eigene® Werden. Das was es 
an fich, feinem inneren Wefen nah, wenn auch noch unentwidelt ſchon ift, 
durch die Entwicklung zu der vollen Lebenswärme der Wirklichkeit herans- 
zugeftalten: das ift fein Zwed. Das Ziel und das Subject der Entwid- 
(ung find demnach ein und berjelbe Begriff, der nur unter verfchiedenen 
Gefichtspunften verfchieden gedacht wird. Als Ziel denken wir ibn fo, wie 
er, unabhängig von feiner Erfcheinung in Raum und Zeit, an fich, feinem 
Wefen nad, in der ganzen Fülle feiner Beftimmungen fich darftelft; unter 
dem Subjecte der Entwidlung denken wir diefen jelben Begriff, nım als 
feiner idealen Herrlichkeit entänfgert, gebannt in Raum und Zeit, und fo 
erſcheinend auf einer beftimmten Stufe der Entwidlung. Sowie der 
Keim an fih ſchon ein Baum ift — denn wäre er das nicht, fo würde 
nie ein Baum and ihm werben fünnen — und fo wie es fein Zweck ift, 
ſich durch fein Wachsthum zu dem zu entwideln, was ev an fich fchon ift, 
nämlich zu einem Baum, ſowie alfo ber Keim nichts anderes als feine 
eigene Wirklichkeit anftrebt, ſich mithin Selbjtzwed ift: fo find auch die in 
der Gefchichte ſich entwicelnden Gedanfen ſich Selbitzwed; indem fie als 
unentwidelte in die Erſcheinung treten, ift e8 ihr Zwed, fich innerhalb ber 
Erfcheinungswelt zu dem zu entwideln, was fie an fich und außerhalb ber 
Erſcheinung, alſo ihrem idealen Inhalte nach fchon find, mithin fich zu dem 
"ganzen Neichthum all ihrer Beitimmungen, die fie der idealen Möglichkeit 
nach in fich enthalten, im Dafein, in der Welt herauszugeftalten, fich zu 
verwirklichen, zu realifiven, zu manifeftiren, zur Erfcheinung zu bringen, 
oder wie man bas fonjt nennen will. 

Es gibt faum ein intereffanteres Problem in der ganzen Philofophie 
der Entwicklung als biejes, und ich kann es mir nicht verfagen, mwenigftens 
anbeutungsweife darauf aufmerffam zu machen, daß an dieſem Punkte un— 
ferer Unterfuchung ſich unfere Auffafjung mit den Grundprincipien zweier 
anderer Philofopbien in eigenthüimlicher Weife berührt. Einmal wird durch 
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den Begriff des Selbjtzweds das Princip des Egoismus in die Philo- 
fophie eingeführt und ihm zugleich feine richtige Stellung in der Harmonie 
des Ganzen angewiejen. Da wir ferner jedem Wefen die Tendenz zu— 
ichrieben, fich zu verwirklichen, wirflich fein aber nichts anderes heißt als 
(eben — was noch nicht ganz wirklich ift, lebt auch noch nicht ganz —, 
fo ift die Tendenz fich zu verwirklichen identifch mit dem Willen zum Leben, 
dem Princip der Schopenhauerſchen Philofophie. 

Beide Principien alfo, das des Egoismus und das des Willend zum 
Leben, ergeben ſich aus unferen eigenen Prämiffen. Diefe Principien für 
ſich allein indes und ebenjo auch die auf fie aufgebauten Philofophien find 
durchaus einfeitig, weil jie bie einzelnen Wejen in der Welt ald Atome 
beziehungslod neben einander und barum jedes Einzelne nur als Selbſt— 
zweck denken. In Wirklichkeit aber befindet fich jedes Einzelne zugleich 
immer mit anderen im einem Aggregatzuftande und ift Glied einer um— 
fafjenderen Einheit. Diefe Einheit ijt fich ihrerjeits ebenfalls Selbjtzwed, 
und die individuellen Zwede ber jie bildenden Einzelnen find ihr gleichgiltig. 
Es entſteht alfo der Gegenfag, daß das Einzelne ſich Selbftzwed und zu— 
gleich Mittel für ein Anderes ijt, ein Gegenfag, in dem für das Menfchen- 
gefchleht die Quelle aller tragifchen Konflikte liegt. Gene Einheiten 
fünnen fich wiederum zu höheren Einheiten aggregiren und jo fort. So 
ift 3. B. der einzelne Menſch Glied einer einzelnen Gemeinde, dieſe Glied 
eines einzelnen Staats, und diejer fchließlich Glied der ganzen menfchlichen 
Geſellſchaft. Jeder Einzelne ift alfo zugleich Selbftzwet und Mittel. Die 
ganze Staatsfunft befteht darin, beide Stellungen richtig zu. verbinden. 
Zwifchen den Ertremen — dem griechifchen Staate, in welchem der allge 
meine Zwed über den Sonderzweden vernachläſſigt wurde und die Ausbil— 
dung der ſchönen Perfönlichfeit als das Wichtigfte galt, einerfeits, und dem 
römischen Staate, in welchem die Individualität zum Theil mit erbar» 
mungslojer Härte dem Staatszweck zum Opfer gebracht werben mußte, an— 
dererſeits — ift eine unendliche Reihe von Nüancen möglich. Je weniger 
die allgemeinen Zwede den Zweden der einzelnen Bürger widerfprechen, 
deſto glüdlicher nennen wir einen Staat. 

Aus diefer Betonung der Doppeljtellung eines jeden Weſens folgt 
ferner, wie jehr wir ung von den Teleologen der Aufflärerzeit unterjchei« 
ben. Jene verwendeten die Kategorie von Zweck und Mittel in der will 
fürlichiten Weije, fo 5. B. indem fie den Menfchen als Selbſtzweck, alles 
andere aber nur ala Mittel für ihn betrachteten. Sie begriffen nicht das 
Necht der Individualität auch außerhalb der menfchlichen Sphäre. Jene 
Deziehung aber aller Dinge auf den Menfchen war eine philofophifch völlig 
ungerechtfertigte, und wurde, ſobald fie ind Einzelne ging, einfach lächerlich, 
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Die teleologifche Auffaffung ver Gefchichte, wie fie hier vertreten wird, darf 
mit jener Älteren Teleologie durchaus nicht zufammengeworfen werben. 

Wir fahren num in der begrifflihen Darlegung der erfteren fort. 

Subject und Ziel der Entwidlung find daſſelbe oder mit anderen 
Worten die Entwidlung in der Gefchichte ift eine Verwirklichung von Ge- 
danfen (Ideen). 

Was für Gedanken find es mun, die fich verwirklichen? Es entwidelt 
fih alles in der Welt; diefe unendlich mannichfaltige Entwicklung läßt fich 
aber als die Entwicdlung derjenigen Principien zufammenfafjen, welche bie 
einzelnen Gebiete des Seins beherrfchen. Demnach entwidelt fich auf dem 
Gebiete des theoretifchen Geiftes (des Wiffens) die Wahrheit, auf dem Ge- 
biete ber Kunſt die Schönheit, auf dem Gebiete des praftifchen Geiftes 
(des Wollens) die Freiheit. Den Ausdruck „Freiheit” verwenden wir nad) 
Hegeld Vorgang, um damit bie einzelnen Ideen, welche in den verfchiedenen - 
- Sphären des praftifchen Geiſtes herrjchen, alfo die Free des Nechts und 
die Idee der Sittlichfeit zufammenfaffend zu bezeichnen. 

Im Weiteren handelt es fich lediglich um bie objective Exiſtenz der 
genannten Ideen. Man pflegt indes hierbei zwei durchaus zu unterſchei— 
dende Fragen mit einander zu confundiren: die Frage nach der Eriftenz 
und die Frage nach der Objectivität der Fpeen. Denn diefe könnten jehr 
wohl eine Eriftenz und doch feine Objectivität, d. h. feine objective Wahr- 
beit haben. Aus ihrer bloßen Exiſtenz würde nur folgen, daß fie fich ver- 
ändern, Bon einer Entwidlung derfelben würde man hingegen erſt fprechen 
fönnen, wenn man ein Ziel wüßte, zu bem bin fie fich entwidelten. Da 
num das Ziel der Entwidlung eines jeden Dinges dieſes Ding felbit in 
der vollen Wirktichkeit feines Inhalts ift, fo ift auch das Ziel, dem bie 
Entwidlung der Ideen in der Gefchichte zuftrebt, der eigene objective In— 
halt dieſer Ideen. Von einer Entwidlung der Ideen fann man alfo nur 
unter der VBorausfegung fprechen, daß biefelben einen an ſich und objectiv 
bejtimmten Inhalt, objective Wahrheit haben, Demnach müfjen zwei 
ragen unterfucht werben: 

erftens fann man überhaupt von der Exiſtenz und alfo ber Veränderung 
von Ideen fprechen ? 

und zweitens iſt diefe Veränderung eine Vervollfommnung, oder mit 
anderen Worten Haben diefe Ideen einen objectiven abjoluten 
Inhalt? 

Was die erſte Frage angeht, ſo führt ſie auf den alten Streit der 
Nominaliſten und Realiſten zurück. Für unſeren Zweck genügt folgende 
Betrachtung: 

Thatſache iſt, daß die einzelnen Menſchen zu verſchiedenen Zeiten vers 
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fhiedene Gedanken über das, was gut und ſchlecht, was recht und unrecht 
ift, gehabt haben; ferner, daß die Gedanken ver zu einer Zeit und in 
einer Gemeinſamkeit lebenden Menjchen über das was gut und fchlecht, 
was recht und unrecht ift, eine gewiſſe ©leichartigfeit zeigen. Thatſache 
ift alfo, daß zu verfchiedenen Zeiten verfchiedene Gedanfen über das was 
gut und recht ift, thatjächlich exiftirt haben. Es ift aljo einmal ein Wechfel 
vorhanden: ein Wechfel nämlich der menjchlichen Gedanken, und zweitens 
ein Beharrendes: das Object, der Gegenjtand diefer Gedanken. Diefer 
Gegenjtand ift formal immer ein und derjelbe, nämlich das, was recht und 
gut ift. Die Menfchen haben ftetd über diefe jelben Begriffe nachgedacht; 
wenn jie dabei auch zu verfchiedenen Nejultaten gekommen find. Diefe 
Begriffe waren alfo doch immer vorhanden, wenn ihnen auch verfchieden- 
artige Dinge jubjumirt wurden. 

Nun ift es aber eine nothwendige Denkform, daß überall da, wo id) 
Wechſel und Beharren zufammen, d. b. wo ich etwas, was in dem Wechfel 
beharrt, warnehme, ich dieſes beharrende Etwas ald Träger, oder um 
den philofophifchen Ausdruck zu ſubſtituiren, als Subjtrat des Wechfeln- 
ben, mithin als dasjenige betrachte, an welchem der ganze Wechfel vor ſich 
geht; das in einer Veränderung ſich Gontinuirende wird demnach ftets als 
Subject der Beränderung gedacht. 

Diefe Denfform ift eine nothwendige, man kann ſich ihr garnicht 
entziehen, denn fie drängt fich unwillfürlich überaff ein. Wir fehen 5.2. 
eine gewiffe Anzahl von Pflanzen, welche gewifje gleichartige Eigenfchaften 
haben. Wir bilden aus diefer Beobachtung den abjtracten Begriff ber 
Pflanzenart. Die einzelnen Pflanzen verändern ſich nun; trog des Weg- 
falls der individuellen Eigenfchaften bewahren fie indes eine gewifje Gleich— 
artigleit. Vermöge des oben dargeftellten Denkproceſſes machen wir nun 
zum Subject der Veränterung nicht, wie wir eigentlich follten, die ein- 
zelnen Pflanzen, jondern den von uns gebildeten ganz abjtracten Begriff 
der Pflanzenart, und fügen, die Pflanzenart habe fich verändert. 

Auf diefem gleichen Denkproceß beruben jogar unjere primitivften 
Begriffsbildungen, Hegel hat im Beginn feiner Phänomenologie unüber- 
trefflih die Dialeftif aufgezeigt, welche in dem Begriffe des Dinges und 
feiner Eigenfchaften Liegt, Auch das Ding ift nichts als ein in dem Wechfel 
der Eigenfchaften beharrend gedachtes Etwas; anftatt von einer Verände— 
rung ber einzelnen Cigenfchaften zu fprechen, denkt man vielmehr dieſes 
beharrende Etwas, das Ding jelbit, ald Subject der Veränderung. Auf 
ganz demjelben nothwendigen Denkproceß beruht e8 nun auch, wenn ich 
von der Entwidlung einer Idee ſpreche. Ich nehme war, daß fich die 
Gedanken der Menfchen über einen formal gleichen Gegenftand, z. B. über 
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die Sittlichleit im Laufe der Zeit verändern. Ich fehe mithin als das 
Wechſelnde die Gedanken der Menfchen, und als das Beharrende den Ge» 
genftand diefer Gedanken an; demmach mache ich diefen Gegenftand ſelbſt 
zu dem Subjecte der Entwicklung und fage: die Idee der Sittlichfeit hat 
ſich entwickelt. 

Indem alſo der Geſchichtsforſcher von einer Entwicklung z. B. der 
Sittlichkeitsidee ſpricht, macht er von feinem anderen Privilegium Gebrauch 
als der Naturforfcher, welcher von der fich entwidelnden Art, ber dege— 
nerirten Race u. f. w. jpricht: beide bringen diefelbe Denkform zur An— 
wendung, indem fie ein Abftractes zum Subject einer an mehreren Ein- 
zelnen erfcheinenden Entwidlung machen. Auch der Materialismus, wenn 
er nicht auf das Denken überhaupt verzichten will, was allerdings bei 
manchen feiner Bertreter der Fall zu fein jcheint, muß diefe Denkform, 
eben weil fie eine nothwendige ift, überall zur Anwendung bringen, und 
hierin liegt eine ironifche Lehre für ihn. 

Man hat dem Idealismus, namentlich von materialiftifcher Seite, jo 
häufig den Borwurf gemacht, daß er an Stelle der concreten und lebens- 
warmen Erfahrungsdinge die blaffen und vertrodneten Schatten feiner Ab» 
ftractionen jege; allen jenen Spufgeftalten, die unter dem Namen von 
Ideen die Welt täufchten, iſt der Materialismus tapfer zu Yeibe gegangen ; 
nur das wollte er gelten Tafjen, was ihm die Erfahrung beglaubigte. Und 
dennoch nahm er gleich von vorneherein mit der größten Naivetät die ab- 
ftracteften Begriffe und Principien in fein Syſtem auf, fo z. B. Stoff, 
Kraft, Species, Genus, Race, — lauter Dinge, die er nie gefehen ober 
gehört oder gefchmedt hat. Zur Vorderthür jagte er hinaus, was er zur 
Hinterthür auf das Bereitwilligfte wieder hereinließ. Iſt etwa jemals die 
Pflanzenart und find nicht vielmehr immer nur die einzelnen Pflanzen 
Gegenjtand der Erfahrung gewefen? und doch wird fich Fein Materiatift 
bedenfen, von der Entwicdlung der Pflanzenart zu fprechen. 

In derartigen Inconſequenzen vermögen wir nichts anderes zu jehen, 
als das naive Eingeftändniß des Materialismus, daß er mit feinen eigenen 
Principien die Welt zu begreifen nicht im Stande fei. 

Wenn wir nach dem Dargeftellten entfchieden berechtigt find, von ber 
Eriftenz von Ideen zu jprechen, jo handelt es jich im Weiteren nur noch 
um die Objectivität dieſer Ideen. Hier liegt der hauptfächliche Differen;z- 
punft der beiden ſich gegenüberftehenden Auffafjungen. 

Wir können indes wiederum die eigentlich philojophifche Erörterung 
umgehen und ums auf folgende Bemerkungen befchränfen. 

Wenn man von der objectiven Wahrheit, der objectiven Erijtenz einer 
Idee fpricht, jo denkt man diefelbe im Gegenſatz gegen die blos fubjective 
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Eriftenz, d. b. die Eriften; in den Köpfen der benfenden Subjecte, ber 
Menſchen. So z. B. hat das Wahre eine objective Eriftenz, auch wenn 
ed von den Menfchen nicht für wahr gehalten wird. Cbenjo follen nun 
nach der ibenliftifchen Auffaffung die Schönheit, das Recht und die Sitt- 
lichkeit einen von den Meinungen der Menjchen unabhängigen Inhalt 
haben; es foll aljo eine Handlung z. B. fittlih fein können, auch wenn 
jie als ſolche jubjectiv nicht erfannt wäre. Der Materialismus hingegen 
beftreitet die objective Exiften; der Ideen, insbefondere der Sittlichkeit, 
und Hält fie für rein fubjective, alfo je nach den Berhältniffen fchwanfende 
Begriffe. Nur die Wahrheit hält er für etwas objectives (Hellwald ©. 439. 
621—622). Die ift aber, wie an einer fpäteren Stelle ausführlicher dar- 
gelegt werden foll, völlig inconfequent., Denn die Sittlichfeit 5. ®. und 
die Wahrheit find zwei völlig gleichartige Begriffe, nur auf verfchiedenem 
Gebiet, der eine auf dem ethiſchen, der andere auf dem theoretifchen. Wenn 
man daher leuguet, daß die Sittlichkeit einen objectiven, abjoluten Inhalt 
bat, jo muß man conjequenter Weife auch leugnen, daß es eine abjolute 
Wahrheit gibt. Es wird indes gewiß Niemand behaupten wollen, daß ber 
Saß: die Erde dreht fi um die Sonne, im Alterthum weniger wahr ge— 
wefen jei als heute, obwol er nicht als Wahrheit erfannt war. Ebenſo 
war nun auch die Sclaverei im Altertfume deshalb nicht weniger unfitt« 
lich, weil fie in dem Bewußtjein der Menfchen noch nicht als umfittlich 
galt. Es it richtig, die fittlichen Begriffe ändern fih von Säculum zu 
Säculum — ebenfo aber auch die wifjenfchaftlihen Erfenntniffe. Objectiv 
unwanbelbar machen die Wahrheit und die Sittlichfeit in den Köpfen ber 
Menfchen ihre Entwictung durch; fie waren ſtets da, und die Arbeit, welche 
fie in dem Yauf der Jahrtauſende verrichten, bejteht nur darin, dem, was 
fie an fi find, auch in dem Menfchendafein Wirklichkeit zu geben, aljo 
ſich zu verwirklichen. 

Herr v. Hellwald denkt indes ganz anders hierüber. Er meint viel» 
mehr, wir türften „in diefer Wandelbarfeit der (moraliihen) Anfchau- 
ungen wol einen erneuerten fchlagenden Beweis für den abjolut nicht 
jupranatuvaliftiichen Urſprung der fittlihen Ideen erblicken“. (S. 108.) 
„Eine ſolche Wandelbarfeit der Ideen über das Sittliche”, jagt er an 
einer anderen Stelle (S. 151), „ſpricht zugleich aus, daß es eine Sittlichfeit 
im abftracten Sinne des Wortes überhaupt nicht gibt, daß fie fein me- 
taphufifcher, fondern ein rein menfchlicher, je nach Zeit, Volk und Bebarf 
wechjelnder Begriff it". (S. 151.) 

Das ift ein Meifterjtüd eines Beweiſes! Weil unfere Auffaffung 
ber Sittlichfeit wechfelt, darum fell die Sittlichkeit ſelbſt wechſeln — ja 
wol! weil ich den Schnupfen habe, hat die Rofe ihren Duft verloren, 
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Daß bie fittlihen Ideen felbft und unfere Anſchauungen über biefelben 
möglicher Weife verfchieden fein könnten, dieſer höchft einfache Gebanfe ift 
Hellwald wol nicht eingefallen. Ebenfo wenig ſcheint er daran gebacht zu 
haben, daß er mit jenem Argument ja auch die Objectivität der Wahrheit 
umftoßen würde. Wenn er aber nur einigermaßen planvoll bächte, fo hätte 
ihm das einfallen müſſen. So lange der Materialismus behauptet, daß 
e8 objectine Wahrheit gebe, jo lange behaupten wir, daß es objective Sitt- 
lichkeit, objective8 Recht gebe. Sobald er aber zugibt, daß die Wahrheit 
nur etwas fubjectives fei, nun, dann brauchen wir nicht mehr mit ihm 
zu ftreiten; und fo fönnen wir über diefe Frage eigentlich gar nicht in 
Zwiefpalt fommen. ine Aeußerung von ihm provozirt indes boch zu 
einer Entgegnung, weil fie eine birecte Umrichtigfeit enthält und barauf 
angelegt ift, den Leſer, der Laie ift, irre zu führen. „Die vergleichende 
Bölkerfunde”, fo ſagt Hellwald ©. 518, „lehrt in der Mannigfaltigkeit 
ber beftehenden Nechtsbegriffe und Nechtsüberzeugungen, daß ein objectives 
Necht nicht vorhanden, und die Hulturgejchichte beftätigt dieß volllommen“. 
Ganz bafjelbe muß auch fir die Sittlichfeit gelten, welche nach Hellwalb 
mit dem Recht ganz auf einem Boden ſteht. Das Gegentheil hiervon ift 
das Wahre. Statt einer eigenen Antwort jei e8 mir erlaubt, einige Worte 
Pefchel8 Hierher zu feken, der in biefen Fragen eine jehr viel befjere 
Autorität ift als Hellwald. Ich entnehme dieſe trefflihen und beherzigens- 
werthen Worte, die wol Manchem unbefannt fein werben, da Peſchel fie 
in feine Völferfunde nicht aufgenommen hat, einem Auffage im Ausland 
1870 ©. 1060—- 1061, der unzweifelhaft von Peſchel Herrührt. 

„Andere Schriftiteller wie Sir John Lubbock haben zu läugnen ver- 
fucht, daß überhaupt der Begriff des Guten und des Böſen etwas unab- 
änberliche8 fei, daß er mit dem Zeiten und Anfichten ſchwankte; die Wahr- 
heit aber ift, daß dem fittlichen Regungen zuerjt die Erfenntuiß des Guten 
und Böſen vorausgehen, und daß erft die Gefittung jelbjt dieſe ſchlummernde 
Erfenntniß weden muß, daß fie aber, einmal geweckt, nicht wie die Mobe 
fpringt und wechjelt, jondern daß fie mehr und mehr geläutert und ver- 
ſchärft wird, Wer wollte verfennen, daß nicht eine jehr merfliche Ver— 
feinerung zwijchen dem Sittengeſetz des neuen umd bes alten Teſtaments 
zu bemerken fei? Wer hat noch nicht entdedt, daß ſchon in ben jüngeren 
Theilen des alten Tejtaments, jowie im Talmud die Moral ſich zuſehends 
läutert, fo daß man gleihfam das Ehriftenthum wie einen neuen Tag her- 
aufdämmern fieht? Die Sittenlehren der Budphiften fommen an Reinheit 
der chriftlichen oft ganz nahe, bei Confutje wiederum finden ſich Aeußerun— 
gen, bie ihr Echo in der Bergprebigt gefunden haben, und Laotjes Schriften 
haben bisweilen einen völlig evangelifchen Klang. Wir fehen alfo, daß 
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fih bei Hebräern, Indiern und Chinefen diefelbe oder nahezu diefelbe Er— 
fenntniß des Guten und Böfen entwidelte, daß die Begriffe nach einer 
Convergenz ftreben, folglich daß es nur einen einzigen wahren Begriff für 
das Gute geben fann. In Amerika haben wir an den Staaten der Meri- 
caner und Peruaner ebenfalls Beifpiele von gefitteten Gejellfchaften, und 
auch dieſe beiden Völker befanden fich deutlich auf der Bahn zur folchen 
Zuftänden, die uns ſelbſt als die tabellojen gelten. — — — Dir follft 
nicht morden, nicht ehebrechen, nicht falſches Zeugniß ablegen — zu folchen 
Verboten ift mit wachjender Einſicht und bei fortfchreitender höherer 
Stiederung noch jedes Volk genau fo ficher gelangt, wie nach etlidher 
Uebung mit den Zahlengrößen jedes Bolf für fich die arithmetifhen Er- 
fahrungen innerhalb der vier unterjten Rechnungsarten fich angeeignet 
hat." — 

Die einzelnen Punkte der teleologifchen Gefchichtsauffaffung find nun— 
mehr dargelegt. Wir haben die Weltgefchichte als die Verwirklichung von 
Ideen fennen gelernt. Dieſe Ideen find die Principien der einzelnen 
geiftigen Gebiete: aljo das Schöne, das Wahre, das Sittlihe und bas 
Rechte oder die Freiheit. Wenn ich diefe Ideen zufammenfaffe und in 
ihrer urfprünglichen Einheit bezeichne, kann ich fie Bernunft nennen. 
Diefe ift, wie ich ausdrücklich bemerfe, lediglich ein neuer Ausdruck und 
fein neuer philofophifcher Begriff; die Vernunft auf dem Gebiete bes 
praftifchen Geiſtes ift gleich der Freiheit, auf dem Gebiete des theoretiſchen 
Geiſtes gleich der Wahrheit, auf dem Gebiete der Kunſt gleich der Schön- 
heit. Hiernach erfcheint die menſchliche Gejchichte als die Verwirklichung 
der Vernunft, d. h. ald die Entwidlung der Vernunft zu dem ganzen 
Reichthum ihrer immanenten Beftimmungen. Die Vernunft ald Ideal 
gefetst erfcheint als Volltommenes: die Gefchichte iſt alfo dann eine bes 
ftändige Vervolllommnung, ein ewiger Fortfchritt. 

Aus den dargelegten Grundzügen der teleologifchen Weltauffaffung 
ergibt jich die Aufgabe einer Gefchichtsfchreibung, welche wie die Hellwalbfche 
die leitenden Geſichtspunkte der Kultureuntwicklung aufftellen will. 

Wir definiren — und Hellwald wirb feiner ganzen Auffaffung nach 
nicht dagegen haben — die Kultur als den Inbegriff der materiellen 
und ibeellen Gitter der Menfchen, und verftehen umter den ideellen Gütern 
Kunft, Wiffenfhaft, Sittlichkeit, Neht, Staat, Religion u. f. f. Die 
Kulturgefchichte in diefem Sinne, in welchem fie auch von Hellwald auf: 
gefaßt wird, ift Univerfalgefchichte; fie umfaßt das ganze geiftige und ma— 
terielle Leben der Menfchen. Alle einzelnen Gefchichten — die ber Kunft, 
der Wifjenfchaften, der Sittlichkeit, des Rechts, des Staats, der Religion 
und der materiellen Güter — erjcheinen der Aulturgefchichte in biefem 
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Sinne gegenüber als Spezialgefchichten. Aus allen diefen Quellen jtrömt 
dem Kulturforſcher ver Stoff zu, welchen er bilden fol. In biefe unge» 
heure Maffe von Material, welche an fih aus lauter ifolirten Atomen 
befteht, muß er auf irgend eine Weife Ordnung zu bringen fuchen. 
Er hat nun eine zweifache Möglichkeit zu ordnen, nebeneinander und nach» 
einander, im Raum und in der Zeit. Ordnen heißt Beziehungen zwifchen 
zwei Dingen im Gedanken aufjtellen. Zwei Dinge aber bieten, infofern 
fie auf einander bezogen find, eine Einheit dar; und zwar fann eine jede 
folche Einheit zweifacher Art fein: Einheit von gleichzeitigen Dingen, im 
Nebeneinander, und Einheit von aufeinanderfolgenden Dingen, im Nach— 
einander. Die gewonnenen Einheiten wird er wieder miteinander zu 
höheren Aggregaten verbinden, und fo zu immer umfafjenderen Geftal« 
tungen auffteigend ſchließlich das Ganze des ihm überlieferten Stoffs ein» 
heitlich aufzufaffen vermögen. 

Will der Kulturforfcher die Kulturftufe eines beftimmten Volkes zu 
einer beftimmten Zeit begreifen, jo bieten fich ihm 3. B. unter der ganzen 
Maſſe ver Erfcheinungen eine Anzahl von jolchen dar, die er als gleich» 
artig, z. B. alle als dem Rechtsgebiete angehörend erfennt. Diefe Er— 
jcheinungen wird er zu einer Einheit zufammenzufaffen fuhen. Zuerſt hat 
er nur eine ordnungslofe Menge von einzelnen Nechtsfägen und NRechts- 
inftituten. Er muß im diefe Mafje, die dem Volke vielleicht gar nicht als 
Syitem zum Bewußtjein gekommen ift, Ordnung bringen, fie jyitemati« 
firen, in dem DMannichfaltigen das Einheitliche erfennen. Er wird 5.2. 
fehen, daß die Idee des Privatrechts, die des Strafrechts, die Staatd- 
idee u. j. f. jede in einer beftimmten Form bei jenem Volle zu jener- Zeit 
erfcheint. Hieraus wird er zu erfennen fuchen, auf welcher Stufe bie 
Rechtsidee ſtand. 

Andererſeits beſtimmt er auch die ganze Mannichfaltigleit des neben— 
einandereriftivenden Gitten-Zuftandes und Sittenbewußtfeins auf diefelbe 
Weife einheitlih., Und nun verfucht er zu erkennen, ob nicht etwas 
Gleiches, auf den beiden verſchiedenen Gebieten des Rechts und der 
Sittlichkeit zum Ausdruck fommendes Identiſches vorhanten fei, namentlich 
gegenüber dem Sitten» und Nechtszuftande eines anderen Volkes und einer 
anberen Zeit. 

Wenn er fo alle Sphären geiftiger und materieller Thätigfeit in eine 
Einheit gefaßt und in ihren Berfchiedenheiten das Gleiche erfannt hat, jo 
wird er den Sag aufjtellen können, daß der ganze geiftige und materielle 
Zuftand eines bejtimmten VBolfes, d. h. alfo die Kultur, einen gemeinfamen 
Charakterzug babe gegenüber dem eines anderen Volkes. Er wird diefe 
Gemeinſamleit mit Recht als den Geift eines Volkes bezeichnen; ja wenn 
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fih mehrere Bölfer im Zujammenhang entwideln, wird er von einem 
Geiſte nicht nur der einzelnen Völker, fondern auch des ganzen Bölferfreifes 
zu fprechen berechtigt fein. 

Aber auch im Naceinander wird er bie Thatjachen zır ordnen fuchen. 
Er wird den Geijt eines einzelnen Volkes in Vergleich ftellen nicht nur 
zu dem Geifte eines anderen Volkes, jondern auch zu dem Geifte deſſelben 
Volles zu einer anderen Zeit, oder — wie oben — befjelben Völlerkreiſes 
zu einer anderen Zeit, und er wird den obigen Satz dahin ausdehnen 
bürfen, daß ber ganze geijtige Zuftand eines bejtimmten Volkes zu einer 
bejtimmten Zeit einen gemeinfamen Charaftersug babe gegenüber dem 
beffelben Volkes zu einer anderen Zeit, oder eines anderen Volkes zu ber» 
felben Zeit. 

Inſofern fpricht man nicht nur vom Geijte eines Volkes, fonbern 
auch vom Geifte einer Zeit. Diefes Gemeinfame oder biefer Geift iſt 
num wejentlich bie Vernunft felbjt, wie fie fich bei biefem beftimmten 
Volke und zu biefer beftimmten Zeit barftellt. 

Den Geift der Zeit jo al8 die Einheit in der BVielheit der Erfchei- 
numgen zu begreifen, ift ein durchaus und nur teleologifcher Gedanle. 
Denn für den, welcher nur dem, was materiell ift, reale Exiſtenz zu— 
fchreibt, für den Materiatijten alfo ift der Geift der Zeit eine leere Formel, 
eine willfürliche Abftraction. Wie fann diefes nur gedachte Ding, biefer 
Geiſt, wie kann er Urfache fein? Der confequente Materialift müßte von 
dem Geifte der Zeit denfen wie Napoleon I.: ich fürchte mich vor Geiftern 
nicht; ich habe immer gefunden, daß fie, wenn man ihnen auf den Yeib 
geht, im nichts zerrinnen. Und doch — eine wie furchtbar wirkſame 
Realität ber Geift der Zeit hat, dafür ift gerade Napoleons Schidjal ber 
beredtejte Zeuge. 

Wenn ſich der Gejchichtsforfcher endlich auf den höchſten Standpunft 
für die Betrachtung der Gefchichte erhebt, dann treten felbjt die einzelnen 
Völler und Kulturen aus ihrer Sfolirtheit heraus, und der Geift der ein- 
zelnen Völfer und Zeiten wird zum Weltgeifte. Da nun aber der Gelft 
ber einzelnen Bölfer und Zeiten nichts anderes ift als die Vernunft felbit 
auf diefer bejtimmten Entwicdlungsftufe, fo ift der Weltgeiit in Wahrheit 
nicht8 anderes als die erfcheinende Vernunft. Indem nun ber Kultur- 
forfcher eine Univerfalgefchichte, alfo eine Gefchichte des Weltgeiftes 
jchreiben will und zu diefem Zweck den Entwidlungsgang aller Völker und 
Zeiten nach dem Ziel mißt, dem alle Entwidlung zuftrebt, nach ber fich 
in ihnen verwirklichenden Vernunft: fo wird er fehen, wie ed einigen 
Völkern befchieden ift, vor den übrigen Träger der Kulturentwicklung zu 
fein, daß die Kultur ſich entwidelt, wie auch ihre Träger wechfeln, daß 
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ferner bie Kultur im Großen und Ganzen immer eine einheitliche ift. 
Wenn auch eine Kultur bei einem Volle fich ganz ifolirt und ohne Be- 
rührung mit den Kulturen der übrigen Nationen, wie bei den alten ame— 
rifanifchen Kulturvölfern oder bei den Chinejen entwidelt: entweder 
wird die Zeit fommen, wo auch dieſe Kultur hineingeriffen wird in den 
allgemeinen Strom der Entwidlung und ihre Gaben mit den anderen 
Bölkern austaufht — wir erleben dieß Beifpiel bei den Chinefen — oder, 
wenn bas nicht der Fall ift, jo war jene Kultur, wie bei den alten Ame— 
rifanern, nicht lebensfähig und unterlag fremden, fräftigeren Kulturen, 
Denn der Weltgeiit macht, um feine Zwede, d. h. fich felbft zu verwirk⸗ 
lien, wie Hegel ſich in feiner grandiofen Weife ausdrückt, einen unge» 
heuren Aufwand des Entjtehens und Vergehens. Die Gefchichte ift dem— 
nach ein bejtändiger Fortſchritt, eine bejtändige Vervollkommnung, und 
zwar auf allen Gebieten, insbefondere auf dem ber Sittlichfeit — denn die 
Verwirklichung der Vernunft ift eben Vervolllommnung. Freitich ftellt fich 
diefer Fortjchritt nicht al8 eine gerade zum Ziel laufende Yinie dar, Schon 
Hegel nennt es einen trivialen Sak, dab die Natur auf dem fürzeften 
Wege zu ihrem Ziel fomme: der Weg des Geiftes, jagt er, ijt der Um— 
weg. So ift auch der Weg, den der Fortjchritt in der Gefchichte gebt, 
nicht ein geraber, jondern ein gewundener; fo wie der Strom immer und 
immer wieder nur dem Meere zuftrebt, wenn er fih auch in noch jo 
weiten Bogen dreht und oft fein Ziel fcheinbar ganz vergißt: fo auch bie 
Kultur. Starte Schwankungen, fogar große Nückjchritte find in der 
Kulturgefchichte vielfach warnehmbar, z. B. wenn ein hochkultivirtes Volk 
von einem niedriger fultivirten in der Führung der weltgejchichtlichen Be— 
wegung abgelöft wird. In Wahrheit liegt auch hier nur ein Fortjchritt 
vor. Auf den jeltfamften Wegen jucht der Gedanfe zu feinem Ziel, d. b, 
zu feiner Wirklichkeit, zu fich felbit zu fommen, und erft den Nachge— 
borenen ift es möglich, die fcheinbaren Irrungen in der Entwidlung der 
Dinge nit nur als verurfachte — die zureichenden Urfachen waren 
vielleicht längft aufgefunden — fondern als vernünftige zu begreifen. 

Indem ich aber die ganze Entwidlung der Welt als eine vernünftige 
auffaffe, fo ift es nur ein anderer Ausbrud für diefelbe Sache, wenn ich 
die Eriftenz einer fittlihen Weltorbnung behaupte. Denn das Vernünftige 
auf dem Gebiete des Handelns ift das Sittlihe; wenn aber im Großen 
und Ganzen in der Welt das Sittliche fortjchreitet, fo ift die Welt eben 
fittlich geordnet. In diefen beiden Formeln — in dem ewigen Fortjchritt 
und in der fittlihen Weltordnung — liegen alle Principien der teleologiſchen 
Weltauffaffung beſchloſſen. 

Wenn der Kulturforjcher fo darftellt, wie die Vernunft im Werbe: 
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gange der Gefchichte den Menjchen immer mehr zum Bewußtjein fommt 
und durch dieſes fich in ihrer Ethik, ihrer Kunft, ihren Rechtsinſtitutionen 
u. ſ. f. eine reale Wirklichfeit erfchafft, dann löſt fich ihm das Spiel der 
unendlich mannichfaltigen Erjcheinungen in große harmonifche Gebilde auf. 
Wiſſenſchaft betreiben im höchften Sinne heißt den Ariadnefaden der Idee 
in dem Labyrinth der Erfcheinungen verfolgen. So lange wir nicht in 
diefem Sinne arbeiten, bleibt unfere Wiffenfhaft eine unbefriedigende. 
Wir juchen Klarheit, Ruhe, Verſtändniß für uns felbjt und für die 
Räthſel des Lebens — wir finden indes nur eine wirre Mafje von That- 
fachen, Wirkungen von jeter, Urſachen für jede, ein unendliches ument- 
wirrbares Net. Die nicht zu bewältigende Maffe des Stoffes bebrüdkt 
und, und ftatt die gefuchte Klarheit zu finden, ftehen wir rathlos in bem 
immer wechjelnden Zumult des Werdens. Wenn dann dem betrachtenben 
Auge in diefer rudis indigestaque moles zuerjt die Linien großer har- 
moniſcher Geftalten fichtbar werben, dann iſt e8 wie ein großer geiftiger 
Ditertag. Jetzt erft ift dem Menfchen die Welt verjtändlich geworben ; 
denn er findet in ihr die Vernunft, die er im fich ſelbſt findet, d. h. er 
findet fein Ebenbild in ihr oder fih als ihr Ebenbild. Und wie der 
Mensch nur zu feines Gleichen in ein wahrhaft inniges Verhältniß treten 
fann, fo wirb er auch jegt erit die Welt lieben lernen, indem er ſich, ba 
fie beide Vernunft find, eins mit ihr fühlt. Wo ihm früher alles Einzelne 
gleichwerthig fein mußte, denn alles Einzelne war im gleicher Weife Urſache 
und Wirkung, da bat er jegt einen Maßſtab, um die Wichtigfeit zu be- 
urteilen, und unter dem Sonnenblid des ivenfen Gedanfens zeigt fich 
jedes Ding in feinem wahren Glanze, fo daß jedes feinem wahren Werthe 
nad geichägt werden fann. Zugleich erhellt ihm aus der Gefchichte die 
Wahrheit und Objectivität feiner Ideale. Wenn dem Einzelnen im alltäg-, 
lichen Peben der Glauben an das Ideale leicht abhanden kommen oder 
wenigitens erjchüttert werden kann — ſobald er über größere Zeiträume 
hinfieht, findet er jeinen Glauben wieder oder befeftigt ihn; denn fein Sat 
ift wahrer als der, daß die Weltgefchichte das Weltgericht fei. Aus ber 
Betrachtung ded VBergangenen wird uns fo ber echte Hiftorifer Kraft für 
die Zukunft und Hoffnung für die Gegenwart fchöpfen laſſen. 

In der That, nur vom Standpunkte des Idealismus aus ift einer- 
feit8 wahre Entwicklung und einheitliche Behandlung der Geſchichte, an— 
dererſeits richtiges Verftändnig für die Wichtigfeit der Thatfachen und alſo 
Auswahl derfelben möglich. 

Dem Materialismus hingegen ift beides wicht möglich. Wenn er 
ganz confequent denkt, kann er den Begriff eines in dem Wechfel der Eigen- 
ishaften beharrenden und fich in der Veränderung continnirenden Subjtrats 
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nicht haben. Auf dieſem Begriff des Subjtrats beruht aber die Möglich- 
feit, von der Veränderung eines Dinges, insbefondere eines Gedanken» 
dinges zu ſprechen. Der confequent benfende Materialift hat nichts, was 
ſich verändert, er hat den Begriff der Kultur als einer realen Größe, die 
Ideen des Rechts, der Sittlichfeit, der Kunſt als eriftenter Realitäten 
nicht: fie alle find ihm nichts als lediglich fubjective und immer ſchwan— 
fende Arten zu denken, Von einer Veränderung diefer Ideen kann er 
alfo nicht fprechen. Noch viel weniger aber von einer Entwidlung in un« 
ferem Sinne, denn diefe würde vorausfegen, daß er einen Mafftab hätte, 
nach welchem er die Entwidlungslinie beurtheilen könnte, oder daß er für 
die ganze Entwidlungslinie ein Ziel annähme, was ihm beides unmög— 
lich ift. 

Ebenfo fehlt ihm, da er ben Begriff ver Einheit als einer in ber 
Vielheit eriftirenden Größe nicht fennt, die Fähigkeit, wirklich einheitlich 
die Gefchichte zu begreifen. Die Welt ift ihm nichts als eine Reihe von 
in Zeit und Raum auseinanderfallenden Atomen — ihm fehlt die Einheit 
der Idee in dem Wechjel der Erfcheinungen. Er gleicht dem Schiffer, 
der ziello8 und planlos, ohne Kompaß und Steuer auf hoher See dahin» 
treibt; und ich fann mir nicht denken, daß es eine angenehme Lage ift, in 
einem Labyrinth umberzumandern, ohne einen Ariadnefaden in der Hand, 
Indes — ein jeder nach feinem Gefhmad. Der meinige iſt's nicht. 

Es fommt aber noch ein Zweites hinzu. Für den Materialiften beißt 
die Thatfachen begreifen nur die Urfachen und Wirkungen berfelben er- 
fennen. Nun ift in der ganzen Welt offenbar jede Thatfache Urfache und 
Wirkung, jede alfo nothwendig; und jede einzelne iſt Wirkung von viel- 
leicht unzähligen Urſachen. Man würde fie alfo nicht volljtäindig be— 
griffen haben, wenn man nicht alle ihre Urfachen fennte. Das it 
aber meift unmöglid. Wo eine folhe Lücke im Wiffen vorliegt, da hilft 
nun die Xeleologie aus, Denn ich kann eine Thatfache als teleologifch 
nothwendig, d. h. als ein nicht caufal fondern logisch nothwendiges Glied 
in ter Slette der immanenten Bernunftentwidlung begreifen und fie jo ver: 
jtehen, auch wenn ich nicht alle ihre einzelnen Urfachen kenne. Ich beur- 
theile eine ſolche Thatfache nach der Stellung, welche fie in der Bernunft- 
entwidlung der Welt einnimmt, 

Indem ich eine Thatfache aber mit Rückſicht hierauf — habe 
ich zugleich die Möglichleit, aus den unzähligen Thatſachen die hiſtoriſch 
bedeutenden auszuwählen. Jede Thatſache iſt Urſache und Wirkung, iſt 
nothwendig, iſt alſo unentbehrlich für die Welt; denn man denke ſich eine 
einzige Thatſache anders, und es wird ber ganze Gang der Welt ein an 
derer. Jede, auch die Heinfte und alltäglichite Thatfache bat alfo gleiches 
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Recht darauf, von ber materialiftiichen Gefchichtsfchreibung berüdfichtigt 
zu werben, benn jebe war nothwendig, bamit die Welt fo werde, wie fie 
geworben ift. Der Materialift fann alfo weder von wichtigen noch von 
unwichtigen Thatfachen jprechen; das kann nur der ZTeleolog, welcher eine 
Thatfache danach prüft, wie fie fich auf das zu erreichende Ziel hin be- 
trachtet darftellt. Denn bie Selbjtverwirflihung der Vernunft geht zwar 
in dem Material dieſer unendlich vielen caufal verknüpften Thatjachen vor 
fih, fie würde aber in einem anderen Material ebenjo ficher zu ihrem 
Ziele fommen, oder vielmehr: es gibt viele Thatjachen, die zwar mecha- 
niftifch betrachtet unentbehrlich, teleologifch hingegen völlig gleichgiltig find. 
Mechaniftiich ift der Sag: Heine Urfachen große Wirkungen ganz richtig; 
für die Teleologie ift er jedoch unbrauchbar. Mechaniftifch betrachtet war 
das Schidfal des Erdfreifes von der Gefchicktichkeit jenes Schiffers ab» 
bängig, der „Cäſar und fein Glück“ über das Meer nach Stalien führte; 
teleologiſch betrachtet ijt die Individualität dieſes Schiffer etwas völlig 
gleichgiltiges. Cäfar konnte nicht fterben, fo lange nicht feine Aufgabe er- 
fült war. Daher glaubt denn auch jeder wahrhaft große Mann an feinen 
Stern. Ein Glas Waffer als die Urſache eines weltgefchichtlich bebeu- 
tenden Friedens anzunehmen, das ift die Arabesfenmalerei der Gefchichte, 
wie Hegel fagt; und große gefchichtlihe Bewegungen mit dem fleinen Maße 
der Ganfalität meffen, heißt die Pyramide durch ein Mifrojlop betrachten. 

Aus alle dem ergibt fich, daß jeder nicht teleologifchen Gefchichtsanf- 
faffung unausbleiblich die größten Mängel anhaften müfjen, auch wenn fie 
ein noch fo großes Material auf das Befte verwerthete und in der Cauſal— 
erftärung ber’ einzelnen Dinge Staunenswerthes leijtete, Der Mechanijt 
hat weder Einheit in den Thatfachen noch Entwicklung noch Auswahl ders 
jelben. Auf ihn paßt des Dichters Wort: 

Er bat die Theile in feiner Hand, 
Fehlt leider nur das geiftige Band. 

Wenn man beide Weltanfhanungen, die materialiftifche und die idea» 
liftifche, in diefer Weife nebeneinanderjtellt und ihre möglichen Leiftungen 
auf dem Gebiete der Gefchichte vergleicht, jo wird Niemand zweifelhaft 
jein, welche von beiden er wählen wird. So unmöglich es ift, ohne Augen 
zu ſehen, ebenfo unmöglich ift e8, die Dinge im Ganzen chne teleologifche 
Gefichtspunfte zu begreifen. Das wahrhaft Wirkliche in der Welt pflegt 
dasjenige zu fein, was nicht gefehen und gehört werden fann, und ba ber 
Materialift nur legteres confequenter Weife für wahr halten darf, fo 
eriftirt von dem wirklich Eriftirenden für ihn nur fehr wenig. 

Es erhellt, daß ein jeder VBerfuch, vom materialiftifchen Standpunfte 
aus Gejchichte zu ſchreiben, wenn diejelbe mehr fein joll als eine bloße 
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Chronik, jeine Unmöglichkeit in fich jelbft trägt. Hellwald hat num wirklich 
den Verſuch gemacht, die leitenden Gefichtspunfte der Eulturentwidlung 
vom materialijtifchen Standpunfte aus darzulegen. Diefer Berfuch ift, wie 
nicht anders zu erwarten, vecht unglücklich ausgefallen. Die allgemeinen 
Mängel jeder materialiftifchen Gefchichtsfchreibung haften in nicht geringem 
Maße auch dem Hellwaldfchen Buche an, und da, wo fie nicht vorhanden 
find, hat Hellwald den Vorwurf der Inconſequenz verdient. 

Einmal ift e8 bei dem vollfommenen Fehlen eines jeden Mapjtabes, 
nach welchem Hellwald bie Wichtigkeit der Thatfachen beurtheilen fünnte, 
für den Lefer garnicht möglich einzufehen, warum Hellwald gerade diefe 
und nicht jede andere Thatjache ausgewählt hat. Sodann ift von einer 
wahren Entwidlung der Eultur, wie fie auf dem Xitelblatte verfprochen 
wird, in dem Buche jelbft garkeine Spur zu finden, und zwar weber von 
einer wahren Entwicklung noch von einer wahren Gultur. Von letzterer 
aus zwei Gründen nicht. Da Hellwald einmal an bie Realität und Ob» 
jectivität ber Ideen nicht glaubt, jo kann er von einer Entwicdlung der 
Ideen nicht ſprechen; da nun aber die Ideen der Hauptbeftandtheil von 
dem find, was wir Eultur nennen, jo fehlt in feinem Begriffe ver Eultur 
die Hauptfache. Zweitens hat er nicht die Möglichkeit, die Cultur eines 
Volles und einer Zeit einheitlich aufzufaffen; denn vom rein mechaniftifchen 
Stanbpunfte aus ift jede einzelne Thatjache in einer beftimmten Zeit ver- 
urfacht, alfo auch die Summe von allen; von einem Geijte der Zeit aber 
läßt fich nicht reden, Wo Hellwald das dennoch thut, da füllt er in den 
von ihm überwunden geglaubten teleologifhen Gefichtspunft zurück. 

Andererfeits fehlt ihm auch eine wahre Entwidlung, da er ja fein 
Ziel und feinen Maßſtab der Entwicklung fennt. Daher ziehen denn in 
feinem Buche die einzelnen Eulturen wie Gudfaftenbilder loje und will 
fürlih an einander gefügt an uns vorüber; man könnte, bejonders in ben 
erften Theilen des Buches, die einzelnen Kapitel umjtellen und würde da— 
burch keineswegs in dem Verſtändniß gejtört. Erſt fommt die chinefijche 
Cultur, dann die japanefifche, dann die der Arier, der Eranier u. f. w,, 
und alles das ſteht hübſch und freundlich und gleichgiltig nebeneinander, 
ohne daß nur ein einziges Mal verfucht wäre, dieſe Eulturen irgendwie 
biftorifch oder begrifflich zu gruppiren. 

Hellwald hat aljo jedenfalls fein Titelverjprechen, eine Eulturgejchichte 
in ihrer natürlichen Entwicklung zu liefern, nicht erfüllt. Das einzige, 
worin eine Entwiclung gefunden werden könnte, befteht darin, daß er von 
der Schilderung der griechifchen Eultur ab die Entlehnungen, welche ein 
Gulturvolt bei dem anderen gemacht, zu vegiftriven verfucht hat. Das heißt 
aber noch feine Entwielungsgefchichte jchreiben, beſonders dann nicht, wenn 
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aus der Thatfache der Entlehnung fo unrichtige Schlüffe gezogen werben, 
wie e8 von Hellwald beſonders bei feiner geradezu abfcheulichen Benrtbei- 
lung ber Hellenen gejchiebt. 

Indem wir im Weiteren auf die „leitenden Gefichtspunfte” eingehen, 
unter welchen Hellwald die Eulturgefchichte behandelt wifjen will, möge 
die Bemerkung voranftehen, daß fein ganzes Buch eine fortgefegte Reihe 
von Inconſequenzen ift. Er verfucht zwar überall materialiftifche Grund- 
füte zur Anwendung zu bringen, ſobald er aber merkt, daß er damit nicht 
weiter fommt, greift er mit ber größten Kaltblütigfeit auf die Teleologie 
zurüd, Er leugnet die Eriftenz von Idealen und nimmt doch zugleich bie 
Griftenz der unendlichen Materie an; er leugnet den objectiven Inhalt der 
Idee des Sittlihen, Rechten, Schönen, und behanptet doch den objectiven 
Anhalt der Free des Wahren; er leugnet den Fortfchritt der Sittlichkeit 
und behauptet den des Denkens, und von allen diefen Widerfprüchen bat 
er garlein Bewußtſein. 

Wir hatten oben vom teleologiſchen Standpunkte aus die Aufgabe der 
allgemeinen Geſchichtsſchreibung und die beiden Hauptſätze der teleologiſchen 
Geihichtsauffaffung, nämlich das Princip des beftändigen, insbeſondere fitt- 
lichen Fortfchritts und das Princip der fittlichen Weltordnnung, dargelegt. In 
allen drei Beziehungen fol nun auch das Hellwaldfche Buch uns Rebe ſtehen. 

Als Aufgabe hatten wir der allgemeinen Gefchichte geſtellt, die Ent- 
widlung der Vernunft, d. h. der Ideen in ber Welt zu verfolgen, aus dem 
Gange der Weltgefchichte die Eriftenz und Objectivität diefer Ideen zu 
beweifen und uns fo den Glauben an das Ideale zn einem Wiffen von 
dem Idealen zu machen. 

Wie faßt dagegen Hellwald feine Aufgabe auf? 

„Die Culturforſchung hat die Aufgabe, die Thatfachen des idenlifti- 
jhen Schimmers zu entlleiven, worin fie der Menge vorgegaufelt werben, 
die wahren Urfachen in ihrer Nadtheit bloszulegen“. (S. T754— 755.) 

„Pflicht der Eulturforfchung ift e8, auch die höchſtgeſtiegenen Nationen 
an das Thierifche ihrer Ausgangsftadien zu mahnen.“ (S. 520.) 

„Aufgabe der Wiffenfchaft ift es, alle Ideale zu zerftören, ihre Hohl- 
heit, Nichtigkeit zu erweijen, zu zeigen, daß Gottesglande und Religion 
Trug, daß Sittlichleit, Gleichheit, Liebe, Freiheit und Menfchenrechte Lüge 
find, und gleichzeitig die Nothwendigfeit ... all diefer Irrthümer für bie 
Culturentwicklung zu behaupten.” (S. 569.) 

„Es ijt das Kriterium der neizeitlichen Bildung, an der Hanb ber 
Naturforſchung und der eracten Wiffenfchaften den doctrinären Idealismus, 
möge derjelbe Religion, Moral, Bhilofophie oder Necht heißen, aus ben 
Geiſtern und Gemüthern beranszutreiben.” (S. 285.) 
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Eine würbige Aufgabe! zwar rein negativ, aber rabical, das muß man 
fagen! Nicht nur aus den Geiftern, fondern auch aus ben Gemüthern 
will er aljo den Idealismus heraustreiben: das ift ebenfo trefflich gedacht, 
wie ausgebrüdt! Wer in aller Welt het je von einem Idealismus, welcher 
Recht und Moral heißt, gehört? — man könnte ja ebenfo gut von einem 
Materialismus, welcher Körper heißt, jprechen. Und biefen Idealismus 
will Hellwald nicht nur aus den Geiftern heraustreiben, d. h. den Menfchen 
theoretifch nachweifen, daß Recht und Moral nichts abjolntes, vielmehr 
immer fchwanfende Begriffe feien; fondern er will das Recht und bie 
Moral auch aus den Gemüthern verbannen, und das heißt doch offenbar 
den Menfchen ven Inſtinet, das Gefühl, die Achtung für das Rechte und 
Sittliche nehmen, alfo auf ihr Wollen und Handeln einwirken. 

Nun, wir gratuliren zu folder Thätigfeit! 

Denten wir uns biefe freublofe unerträgliche Welt: ohne Religion 
und ohne Bhilofophie, ohne Moral und ohne Recht — wir würden eben 
vollftändig wieder auf dem Standpunkt ber Beftie ftehen. Erlebte Hell- 
wald das, ich glaube, er wünfchte felber den gefehmähten Idealismus in 
die Gemüther der Menſchen zurück. 

Und wie hatte er doch ſelbſt über die Ideale geurtheilt? hatte er fie 
nicht für nothwendig erflärt? hatte er nicht anerkannt, die angeborne 
Seelenthätigfeit der Idealiſirungökraft fei unaustilgbar und ihre Lähmung 
eine Krankheit des Geiftes? Ya Hatte er nicht behauptet, die Ideale feien 
in und und würden immer in uns fein „in Folge eines unerbittlichen 
inneren Naturgefeges"? Nun feheint er fich wirklich doch dem Naturgefek 
gegenüber auf's Bitten verlegen zu wollen — ober auf welche Weife will 
er jonft das Naturgefeß bewegen, nicht mehr wirkſam zu fein? 

Eonftatiren wir, daß Hellwald den Verſuch macht, aus Geiftern und 
Gemüthern die Religion nebft der Philofophie, dem Recht und der Moral 
zu entwurzeln, und conjtatiren wir ferner, wie er jelbft ©. 32 über einen 
derartigen Berfuch urteilt: „Entwurzelung ber Religion ift ein thörichtes 
Deginnen.” 

Die Aufgabe, welche ſich Hellwald geftellt, fucht er im Aligemeinen 
daburch zu löſen, daß er die Principien aus der Welt jchafft. Es ift „un— 
zuläffig, die Gefchichte nach Principien zu conftruiven. Der Entwidlungs- 
gang unfere® Gefchlechts fennt nur ein Princip, fein Princip zu haben 
(S. 771). Dabei fteht er noch auf dem bebauerlihen Standpunkte, baf 
ihm Theorie und Praxis auseinanderfallen. „Die natürliche Entwidlung 
bat nichts mit unferen Theorien zu thun, und wandelt andere Wege" 
(S. 767). Ya dann ift diefe Theorie eben falfh und muß geändert mwer- 
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den, das iſt doch aber fein Beweis gegen bie Zuläffigfeit einer Theorie 
überhaupt! 

Getren dem Sa, daß es in der Weltgefchichte überhaupt fein Ziel 
gibt, müßte Hellwald nun den Fortjchritt ganz und gar leugnen. Aber 
das thut er nicht. Keineswegs zieht er die Eonfequenzen feiner materiali- 
ftifchen Denkweiſe jcharf und Mar, auch bier dreht und windet er fich, ift 
unentſchieden und voller Widerſpruch. Er erflärt S. 20, „eine eingehende 
Behandlung der Frage deſſen, was eigentlich Fortſchritt ift ober ob es 
einen folchen wirklich gebe“, fei „an biefer Stelle nicht am Plage“. Diefe 
Stelle ſcheint aber, da er eine eingebendere Behandlung, ja auch nur eine 
zufammenbängende wenn fchon Furze Antwort nirgends gibt, fein ganzes 
Buch zu fein. Wo aber wäre eine Antwort auf jene Fragen mehr am 
Plate als in einer Eulturgefhichte? Freilich jagt er (ebenda), fein ganzes 
Buch folle die Antwort auf jene Fragen geben. Diefe würbe allerdings 
infofern ganz bejtimmt verneinend ausfallen, als fein Buch gewiß nicht den 
gringften Fortfchritt in der Wiffenfchaft, fondern vielmehr einen entjehiedenen 
Nücjchritt enthält. Indes die Argument hat Hellwald wol nicht beab- 
fichtigt zu brauchen, obgleich es eines der fchlagenditen fein wiirde, die er 
überhaupt hätte vorbringen können. 

Wenn er nun auch feinem ganzen Buche die eingehenbere Antwort 
vorbehalten hat, jo gibt er doch andeutungsweife feine Meinung oft genug 
ab. 3.2. heißt ee S. 21: „Im Reiche der fogenannten Humanität, 
der Bernunft oder der Sittlichfeit ift jeit Jahrtauſenden fein Fortſchritt 
geweſen.“ Alſo Fein Fortfchritt in der Humanität und Sittlichfeit — was 
doch wol zufammengehört — und auch fein Fortfchritt in der Vernunft! 
Letzteres ift num ficher umrichtig, mag er die Vernunft als das Vermögen 
ber Ideen oder als Denfvermögen überhaupt faffen. Sagt er doch felber 
von dem Menfchen an ber gleichen Stelle: „Seine Kenntniſſe haben fich 
vermehrt, feine been besgleichen.“ 

Diefelbe durchaus widerfpruchsvolle Verwirrung der Begriffe zieht 
fih durch den ganzen Abſchnitt „Fortfchritt und Eutwiclung” in feinem 
Buche (S. 19 ff.), dem auch die obigen Stellen entnommen find, ja ich 
fann jagen, durch das ganze Buch. Hellwald fpricht von bedeutenden Fort- 
ihritten in Kunſt- und Wiffenfchaft und jeder Art menfchlicher Thätigleit 
(S. 20). „Das goldene Zeitalter, ruft er aus, ift heute oder nie." „So- 
weit das Auge reicht, erblickt e8 fein Herabfteigen von einftiger Höhe, nur 
ein Auffteigen, ftetigen Fortfchritt* (S. 19). S. 22 heift es, Fortfchritt 
im Sinne einer rein arithmetifchen Progreffion, im Sinne einer Vermeh— 
rung gebe ed; dagegen „die Idee der Vervolllommnung, des Befferwerbens 
wird eine unbefangene Geſchichtsauffaſſung nimmermehr gelten laſſen können“. 


Der Materialismus in der Geſchichtsſchreibung. 237 


„Der Menfch verbeffert fich in feinen äußeren Lebensverhältniffen, aber 
er beffert fich nicht im Sinne ber eigenen Vollkommenheit“ (S. 20). - 
„Die menfchliche Natur Hat fich nicht gebeffert, die Sittlichfeit nimmt nur 
andere Formen an; bie Rohheit allein jchwindet mit wachjendem Cultur— 
ſchliff.“ (S. 668.) 

Manchmal widerſpricht ſich Hellwald in einem Athem: „Die moderne 
Cibiliſation“ hat ſchlechte Erſcheinungen „zur Reife gebracht, manche Tu— 
gend unſerer Vorfahren erſtickt, ſteht aber doch in ihrem Geſammtergeb— 
niſſe unvergleichlich höher. Damit ſoll fein ſittlicher Fortſchritt der Menſch— 
heit ausgeſprochen ſein“ (S. 702). Daneben findet ſich (S. 326) der 
überraſchende Satz: „Zu der Entwicklungégeſchichte der Menſchheit iſt 
nicht Fortſchritt ſondern Stillſtand die Regel.“ 

Aus alle dem ſcheint fo viel hervorzugehen, daß Hellwald den intel- 
fectuellen Fortfchritt behauptet und den fittlichen leugnet, Dieſe Anficht, 
welche von Hellwald nicht zuerjt aufgeftellt ift, kann indes wol ale 
thatfächlich widerlegt angefehen werden. Verändert hat fih die Sitt- 
lichkeit im Pauf der Gefchichte jedenfalls; der flüchtigfte Bli lehrt das, 
Ob dieſe Veränderung eine in abjteigender oder in auffteigender Pinie 
gehende Entwidlung gewefen iſt, darauf mag fich jeder felbft die Antwort 
geben, indem er fich fragt, ob er vielleicht unter vergangenen Mechts- und 
Sittlichleitsverhältniffen lieber leben würde als unter den heutigen, Nur 
bes Ueberfluſſes halber erinnern wir an die Auffaffung ber Ehe und Fa- 
milie in der Urzeit (Hellwald S. 34 ff.) und jet, ferner an bie in ben 
Strafrechten der verjchiedenften Völker auf einer gewiffen Stufe hervorge- 
tretene Unterjcheidung zwifchen objectivem und fubjectivem Thatbeftand, 
endlich an bie Aufhebung der Sclaverei oder, was baffelbe ift, an bie 
Entdedung des Sakes, daß ber Menſch als jolcher frei fei, ein Fortfchritt, 
gegen den, wie Rudolf von Fhering mit Recht fagt, alle Schätze ber 
Wiffenfchaft von ferne nicht in Betracht kommen, der für die Menfchheit 
mehr wiegt, als alle Triumphe dev Induſtrie. „Der Gedanke, daß ber 
Menſch frei fei, ift fehwieriger zur finden gewejen, als der, daß die Erde 
fich um die Sonne bewege” (Ihering, Geift des röm, Rechts I. ©. 103 f.). 
Und doch foll er fein Fortfchritt fein? 

Gerade bier zeigt fich die bewundernswürbige Inconſequenz in Hell: 
walds Gedanken. Daß die Entftehung ber Sclaverei auf einer gewifjen 
Entwidlungsftufe, nämlich bei dem Uebergang der ihre Kriegsgefangenen 
tödbtenden Jägervölker zu felavenhaltenden Hirten: und Aderbauvölfern, 
ein Humanitäts- (alfo ein Sittlichkeits-) Fortſchritt gewefen jei, diefen un— 
zweifelhaft richtigen Gedanken führt auch Hellwald an. Alfo bei der Ent- 
ftehung ber Sclaverei erfennt er das Princip des fittlichen Fortſchritts 
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an, bei der Aufhebung der Sclaverei aber nicht. Denn er hat „ſich zu 
« jener wenig beneidenswerthen Höhe des Denkens emporgefhwurgen, wo 
in der Wirthichaft durchaus nichts gilt als das darin ftedende Kapital“ 
(Mommjen, röm. Geſchichte I. S. 847), und fo iſt ihm noch heute das 
ftürmifche Verlangen der Humaniften nach Aufhebung der Sclaverei nichts 
anderes als eine Thorheit umd lodt ihm nur ein mitleidiges Lächeln ab: 
ihwärmerifche Phrafen, fagt er, und leeres Gepolter! Man leſe in diefer 
Beziehung jeine an Gefühlsrchheit alles andere Hinter fich Laffenden Auf- 
füge: „Zur Gefchichte der Arbeit in den Kolonien” im Ausland 1872 
Nro. 15—19. — Indes wir wollen uns nicht wundern. Er weiß ja 
nichts von Menfchenrechten und Menjchenwürde, alles das ijt ihm ja nur 
Füge und Phrafe. 

Welche Lehre hat uns hingegen bie Gejchichte in diefer Beziehung ge: 
geben? Man wird nicht weit von der Wahrheit abgehen, wenn man als 
die Krankheit, an der Griechenland und Rom babingeftorben find, bie 
Sclaverei bezeichnet. Wie überall fo ift auch hier vie wahre Sittlichfeit 
zugleich das wahre Glück, der wahre Bortheil des Menfchengefchlechte. 

Unerwähnt wollen wir übrigens nicht Laffen, daß Hellwald für 
feine Meinung, es gebe feinen fittlihen Fortſchritt, auch eine feine 
pſychologiſche Beobadhtung als Grund anführt. „Die Gefchichte, fo 
fagt er ©. 21, vermag fein DBeifpiel zu nennen, daß je eime neue 
menfchliche Leidenfchaft, eine neue Gemüthsbewegung entdeckt oder eine 
folhe verfchwunden ſei.“ Bortrefflih! ganz überaus ſcharf gedacht! 
Iſt die Wiffenfchaft vielleicht auch nicht fortgefchritten, weil die Formen 
des Schluffes immer biefelben geblieben find? Macht der Soldat wäh- 
reud feiner militärifchen Ausbildung feine förperliche Entwidlung durch? 
und boch hab’ ich nie gehört, daß je ein neues Bein oder ein dritter Arın 
an ihm entdeckt oder irgend ein Körpertheil verſchwunden wäre. Die Ent- 
wicklung geht doch eben innerhalb des gegebenen Material® und an dem: 
felben vor ſich. Man follte denken, das wäre ſehr leicht zu begreifen, und 
Hellwald fönnte jelber darüber gar nicht in Zweifel fein. Indes in allen 
diefen allgemeineren Fragen ift der Irrthum bei ihm das Normale. 
Daraus mag fih denn auch erklären, daß er gegen die Annahme eines 
fittlichen Fortfchritts in der Welt einige franzöftfche Worte Peon van der 
Kindered unter den Text ſetzt (S. 22 Note 2), welche gerade das Gegen- 
theil von dem bejagen, was Hellwald behauptet. Das Citat ſchließt 
nämlich: „nous sommes en droit d’affirmer, qu'’empiriquement nous 
connaissons dans le monde une &volution du moins bien vers le 
bien.“ Es follte wirklich fchwer fein, ein noch weniger pafjendes Eitat 
ausfindig zu machen. 
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Für jeden, ber e8 unternimmt, bie Frage nach bem fittlichen Fort- 
fchritt der Menfchheit zu beantworten, ijt es umerläßlich, zwifchen den Be- 
griffen ber fubjectiven und der objectiven Sittlichfeit zu unterjcheiben. 
Mit dem Fortſchritt der fubjectiven Sittlichfeit meinen wir, daß die Men- 
ſchen jett mit Bewußtfein fittlicher handeln als früher. Ueber die Nichtig- 
feit biefer Thatfache möge man jtreiten — wir halten fie für erwiefen 
und werben fie in bem zweiten Theil diefer Arbeit zu begründen werjuchen. 
Was aber die objective Sittlichfeit angeht, unter der wir ohne Rück— 
fiht auf das fittlihe Wollen der Menfchen das thatfächlich in der Welt 
eriftirende Sittlihe und Unfittliche verjtehen, fo iſt diefe ganz unzweifels 
haft im Steigen. Cine Unterfcheidung zwifchen dieſen beiden Begriffen 
fehlt bei Hellwald völlig, — fie ift aber, wie gejagt, unentbehrlich für die 
Beantwortung der Frage, ob es einen jittlichen Fortſchritt gibt oder nicht. 
Insbeſondere ift ohne fie der Einfluß der Erfenntniß anf die Sittlichkeit 
gar nicht zu begreifen. Unſerer Anficht nach kann diefer Einfluß nicht 
geleugnet werden. Der menfchliche Geift ift nicht wie ein Sad, in dem 
die beiden grumdverjchiedenen Vermögen — das Erfennen und das Wollen 
— völlig unabhängig mebeneinander Liegen und fich entwideln könnten. 
Es müßte doch gerade demjenigen, der fich mit Naturwiffenfchaft be« 
fchäftigt hat, eine naheliegende Beobachtung fein, daß der Geift eine or- 
ganifche Einheit von Kräften ijt, die bis zu einer gewiffen Grenze ein- 
ander immer bedingen müſſen. Hellwald jelbjt gibt auf ©. 617—618 in 
der Erjcheinung der Hexenverfolgungen ein Beifpiel dafür, daß die Ver— 
mehrung des Wiffens eine objective Vermehrung der Sittlichfeit herbei- 
führe. Es ift ihm indes nicht möglich, die Thatjachen, welche ihm vie 
Geſchichte Schritt für Schritt entgegenhält, irgendwie zu Erfenntniffen zu 
verwerthen. 

Bei feiner ganzen Lehre von dem Fortſchritt der Erklenntniß und dem 
Nichtfortfchritt der Sittlichleit befindet er fih in einem fundamentalen 
Widerjpruch mit fich jelbfl. Denn da er feine Ziele in der Entwidlung 
der Welt, mithin auch Keinen Maßjtab, wonach die Entwicklung zu beur- 
theilen jei, fennt, fo dürfte er confequenter Weife von einem eigentlichen 
Fortfchritt in unferem Sinne, einem „Höherjtehen” (S. 702) auch nicht 
bei dem Intellect fprechen. Indem er dieß doch thut, fällt er in bie 
teleologifhe Auffafjung zurück. — 

Der zweite Hauptjag, zu bem die teleologifche Betrachtung der Ge— 
ſchichte führt, ift der Sa, daß es eine jittliche Weltorbnung gebe, Dieß 
ift, wie ſchon oben erwähnt, eigentlich nur ein tautologifcher Ausbrud für 
den Sak: in ber Welt gibt es einen beftänbigen fittlihen Fortſchritt. 
Denn wenn die Dinge in der Welt jo georbnet find, daß das Sittliche 
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fortfchreitet, fo Tiegt eben eine ſittliche Weltordnung vor. Damit ift keines— 
wege gefagt, daß in jedem einzelnen Falle das Gute über das Böſe trium- 
phire, und noch weniger, daß alles, was gefchehe, fittlich ſei — wie ja 
auch der fittliche Fortjchritt feine gerade, fonbern eine gewundene Pinie ift 
— fondern nur, daß bie Eutwidlung, im Ganzen überfchaut, fich als eine 
Entwidlung, als ein Sieg der fittlihen Idee darſtellt. 

Hellwald Tengnet die fittlihe Weltordnung fo gut wie den fittlichen 
Fortſchritt. Sie ift ihm eine Fiction, eine Ausgeburt menjchlicher Phan- 
tafie (S. 178), ein Wahngebilve (S. 129). „Die Entwidlung der Menjc- 
beit, fo fagt er S. 747, fchreitet nicht nach ethiichen Gefegen fort.” In 
diefer Weiſe ift das auch von ber ibealiftifchen Geſchichtsauffaſſung nie be— 
hauptet worden. Wir fagen vielmehr nur: in der Entwicklung der Menfch- 
heit, welche fich nach dem Geſetz und in den Formen der Caufalität voll- 
zieht, vealifiren fich fittliche Gedanken. 

Der eigentliche und heillofe Grund aller diefer Verwirrung liegt in 
einer vollftändigen Verwechslung des Seins und des Sollens, auf welche 
wir noch zurückkommen werben. 

Und damit ift denn das Bild der Hellwaldfchen Weltauffaffung voll- 
entet. Man flieht: nichts pofitives, nichts eigenthümliches; er ift lediglich 
negativ, ev bleibt auf der VBorftufe zur Teleologie jtehen, das, was er 
pofitiv behauptet, ift nicht® anderes, als was fchen längit vor ihm be: 
hauptet ift, im Uebrigen befchränft er fich aber auf's Leugnen. Cine noble 
Paffion! Er ift eben völlig unfähig, andere Gedanken zu benfen, al® bie 
paar ärmlichen, welche er für „matürlich” hält. Die alte Welt hat er ge 
ftürzt und eine newe nicht wieder aufzubauen gewußt. Paläfte und Tempel 
reißt er nieder, weil ihm nicht die fünftlerifchen Gebanfen, fondern nur 
die einzelnen Manerfteine Realität haben. So lebt er in einer Welt von 
Trümmern. Er erftärt felbjt, daß ımter der Herrfehaft der materialifti- 
fhen Weltauffaffung die Kunft eine Unmöglichkeit fei (S. 787). Allein 
das ift noch das Wenigfte. Um ganz zır begreifen, wohin bie Welt unter 
der Herrichaft des confequenten Materialiemus kommen würde, muß man 
einen Blick im die troftlofe Dede werfen, die Hellwald fich geichaffen. 
Ihm find Gottesglaube und Religion Trug (S. 694), ihm find Sittlich« 
feit, Gteichheit, Liebe und Freiheit Lüge (S. 569) und leerer Schall 
(S. 795), ein abfolutes Recht eriftirt nicht (S. 327), und den Begriff ber 
Humanität und der Menſchenwürde aufzuftellen, ift ein Fehler gewejen, 
in den das Mittelalter noch nicht verfallen war (S, 616). Er weiß darım 
auch nicht, was Menfchenwürde ift (S. 329 Note 1), ja er leugnet fie 
(S. 673). Die allgemeinen Menfchenrechte endlich find ihm ein von ben 
Stoilern erfonnenes Wahngebilde (S. 391), Scheinrechte (S. 691), Phan- 
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tome, ein inhaltloſes Schlagwort (S. 720), Alle jene ebelften Blüthen 
bes Menfchengeiftes, die Höchfterrungenen Güter unferer Kultur, für bie 
foviel Ströme von Blut und Thränen gefloffen find, fie alle find ihm un— 
wahr und nichtig. Wahr ift ihm nur, was fo recht von Herzensgrunde 
trivial ift, und für die großen Thatfachen der Gefchichte fehlt ihm jedes 
wahre Verſtändniß. Schlagend bemwahrheitet fih an ihm der Sag, daß 
es weit fchwieriger ift, fich Fragen aufzuwerfen, als fie zu löjfen. Er geht 
unberührt mitten durch alle Wunder des Seins, denn er hat die bequeme 
Methode, das, was er mit feinem Kopf nicht begreifen kann, einfach zu 
leugnen. Jene Harmonie des Alls, deren einftige Erfenntniß die junge 
Wiffenfchaft der vergleichenden Piychologie in begeifterter Ahnung prophezeit 
— in feiner Seele fpürt er nichts von ihr. Wo wir nur einen Vorhang 
fehen, Hinter dem erſt bie größeren Geheimniffe verborgen find, da fieht 
er nichts mehr. Er jieht das Waffer wol, aber ben Geift, ber über ben 
Waffern ſchwebt, den fieht er nicht. 

Wie groß erjcheint gegenüber diefer kümmerlichen Weltauffafjung, die 
fo bald mit allen Fragen fertig ift, weil fie ſich fo wenige und fo leichte 
Fragen vorgelegt hat — wie groß erjcheint ihr gegenüber bie frifche 
und thatkräftige Nichtung, welche bie echte Naturwiffenfchaft neuerdings 
auf dem Gebiete der Ethik eingefchlagen hat. Ueber Theorien mag 
man ftreiten — find doch nach einem fchönen Wort die Thaten Gottes 
in der Weltzgefchichte groß genug, um von jedem im der ihm geläufiyen 
Sprachweije gepriefen zu werben. Wenn aber Hellwald unjere Ideale 
in den Staub feiner Getanfen zieht, dann handelt es fich nicht mehr um 
bloße Theorien, dann iit alles, was das Leben lebenswürbig macht, ange- 
griffen, und darum ziemt e8 fich für ums, das bevorzugte Volk eines Kant 
und Fichte, mit dev Röthe der Entrüftung auf der Stirn einen folchen 
Angriff zurüdzuweifen. 
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Deutſche Schulen, von der höchſten bis zur elementarjten, ſtehen im 
Auslande in hohem Anfehen; Preußens Schulanjtalten insbefondere haben 
jtet8 die Aufmerkjamfeit der Fremde auf fich gezogen, bie bebeutenbften 
Männer haben fie ftudirt, um in ihrer Heimath Reformen anzuregen nach 
unferem Vorbild oder find im Auftrage ihrer Regierungen gelommen, bie 
ſelbſt ſehen wollten, ob denn auch die gerühmten Vorzüge wirklich That- 
jahe wären. Umfangreiche Berichte aus ben Federn freiwilliger und 
officielfer Reporter find befonders über dem Rhein und jenjeits des Canals - 
veröffentlicht worden, aus denen wir, weun fie auch fat ausnahmslos 
die Vorzüge unferes Unterrichtöwejensd vor dem fremden anerkennen, doch 
fir uns noch Manches lernen können. Sie find lange nicht jo befannt 
in Shulmännifchen Streifen als fie wohl jein follten, denn gerade der un— 
befangene Beobachter, der draußenſtehende fieht mehr, ald der in ber 
mẽlée befindlihe. — Trotz dieſer allgemeinen Anerkennung von Seiten 
des Auslands find wir felbjt mit unferen Schulen von oben Bid unten 
nicht zufrieden. Die Yiteratur zur Schulreform ift ſchon riefenhaft an— 
gewachfen; fie zählt bedeutende Namen nicht blos ans fchulmännifchen 
Kreifen, auh Männer der Wiffenfchaft im engeren Sinne, Univerfitäts- 
lehrer, Hiftorifer, Philofophen, Mediciner und Räthe des Minifteriums oder 
Mitglieder der Provinzial» Behörden Haben in mehr oder minder hervor» 
ragender Weife fih mit VBorfchlägen dazu bejchäftigt. Der Unterrichts: 
minifter bat Gonferenzen um fich verfammelt, von denen die eine im 
October 1873 die genannteften Schulmänner der höheren Schulen und 
einſichtsvolle Mitglieder des preußifchen Parlaments in fich fchlof, welche 
ihm im Bezug auf die Entwidelung des höheren Schulwefens weife ge- 
jtellte Fragen beantworten jollten. Pro und Contra haben viele Stim- 
men ſich vernehmen laffen über den Werth einer folchen Enquöte, und 
was man auch jagen mag, es ift biefe Art Beirath fich zu holen 
noch immer eine der beiten. Vielleicht hätte der Kreis noch etwas weiter 
fein Fönnen, — immer iſt es befjer nicht blos die Mitglieder der Ver⸗ 
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waltung, fondern auch Lente aus der Praris und aus bem nicht unmittel- 
bar betheiligten Berufätreifen zu hören. Wenn auch nicht in biefer 
Seffion, doch gewiß fehr bald wird auch ber Landtag fich mit diefer Frage 
zu befchäftigen haben, und wir hoffen, daß es feinen Mitgliedern und 
weiteren Kreiſen intereffant fein wird eine Parallele zwifchen unjerem in 
englifchen Augen fo hoch ftehenden und dem englifchen, vielfach in Deutjch- 
fand fo hoch gefchägten höheren Unterrichtsweſen gezogen zu jehen. 

England, das Yand der Selbftverwaltung, deſſen parlamentarijche Re- 
gierung und imponirt und mit Neid erfüllt, deſſen großer Reichthum alle 
Opfer für das Unterrichtswefen leicht macht, erzieht ganze Männer, die 
im Staatsdienjte und Parlamente, in Wiffenfchaft und Prarxie, in Kriegs— 
weſen und Seefahrt, in der Tagespreſſe und in bleibender Literatur 
Großes und außer ihrer Nation auch die Fremde Befriebigendes leiſten. 
Es ſcheint daraus hervorzugehen, daß fein Schulwejen in guter VBerfaffung 
fein muß, daß Schule und Univerfitit allen Anforderungen der Nation 
entjprechen. Das ijt aber, wie allbefannt, durchaus nicht der Fall; gerade 
die Engländer bliden mit Neid auf unfre Bildungsanfialten und haben 
in Parlament und Preſſe die ihrigen fhonungslos angegriffen und auf 
Reformen gedrungen, während es amdrerfeit® an warmen Vertheidigern 
bes Beftehenden nicht fehlte und nicht fehlt. 

Unfre alten Gymnafien find felten älter als das fünfzehnte ja jeche- 
zehnte Jahrhundert; es fehlte zwar früher nicht an derartigen Anftalten 
bei Domjtiftern und Klöftern, fie hatten oft auch eine Zeit der Blüthe 
gehabt, aber mit der Verweltlichung des Elerus war ihr Werth gejunfen, 
wenn fie nicht ganz eingegangen waren, und erft bie Periode des Wieder- 
auflebens der Wiffenfchaften und vor Allem die beutjche Reformation 
brachten neues Leben in den Jugendunterricht. Ganz fo war es in Eng- 
land. Auch dort entjtehen in Maffen im fünfzehnten und fechszehnten 
Jahrhundert Schulen, theild von Privaten, theild von Königen geftiftet, 
die fpäteren ganz wie bei uns botirt mit Kloſtergütern. Der vorzüglichite 
Unterfchied von vorn herein, der ſich bis auf diefen Tag erhalten hat, 
ift: bei uns find die Schulen Anftalten des Staats, damals vepräfentirt 
durch den Fürſten, dort jteht die Stiftung, auch wenn ein König fie ge- 
macht, jelbjtändig da, unabhängig und durch feine Bindeglieder mit dem 
Staate zufommenhängend, Die Stiftung wird durch Vertrauensmänner, 
Trustees, verwaltet, die bis vor wenig Jahren nur ſich ſelbſt factifch ver- 
antwortlich waren, die Schule hat meift einen Infpector, Viſitor, gewöhn— 
lich den Biſchof der Diöcefe, manchmal den Träger der Krone, beide 
haben aber in Internis feinen Einfluß. Die Folgen dieſer freien Stel- 
lung ber Endowed Schools, das ijt der officielle Name der alten höheren 
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Lehranftalten — die Zahl folder Stiftungen ift etwa 1200 — waren 
ganz verfchiebene. Zunächſt haben faſt alle ftiftungsgemäß die Aufgabe 
gehabt, armen Knaben aus einem bejtimmten Bezirke Gelegenheit zu einer 
liberalen Bildung zu geben. Diefer Zmwed iſt mehr und mehr aus ben 
Augen verloren worden; es giebt zwar auf jeder der noch bejtehenden 
Schulen Freiftellen, aber auch ihre Inhaber, die Foundationers, müffen 
in ben meiften Fällen mehr oder minder hohe Gebühren zahlen und nicht 
Armuth iſt das erite Erfordernig für die Zulaſſung zu einer ſolchen Stelle; 
fie wird von den Trustees vergeben, und diefe verleihen fie nach ihrem 
Gutbünfen; wie in jebem Zweige der englifhen Verwaltung fpielen auch 
bier Sonnerionen und Protection eine hervorragende Rolle. In .manchen 
Fällen müſſen diefe Stipendiaten eine befondere Tracht tragen; ihre Stel: 
lung ift jehr oft eine ungünstige den Privatpenfionären des Rectors gegen: 
über, die auf fie als nicht ebenbürtig herabfehen, fie werden auch wohl In 
anderer Hinficht zurückgeſetzt; und das ift ganz matürlich, wenn man be= 
benft, daß auch die beiden alten Univerfitäten Rangunterfchiede machen. 
Zum Halten von Penfionären war der Headmaster durch die Stiftungs- 
urkunde in ber Regel befugt, und ein tüchtiger Schulmann zog viele an. 
Einzelne Schulen entwidelten fi fo zu großen Anftalten, die Claffe ber 
voll zahlenden Schüler wurte viel größer als die der armen und ge 
wiffenlofe Lehrer beſonders ſolcher Anftalten, die nicht durch weitere Stif- 
tungen in der Page waren ihre Zöglinge auch auf der Univerfitäit noch 
zu ımterftügen, vernachläffigten die Freifchüler, überließen fie ſchlecht be— 
zahlten Gehitfen, um fich ganz den reicheren Schülern zu widmen. Andre, 
welche niemals in Mode kamen, alfo hauptſächlich auf die Freifchiifer be— 
fchränft waren, verfümmerten bald; der Lehrer hatte fein perfönliches 
Intereſſe daran viele Schüler zu haben, die Freiftellen wirrden nicht bejekt, 
und, ba bie Trustees ihre Aufgabe nur in der financiellen Verwaltung 
fahen, da ihre Pflichten nur darin bejtanden, ein oder zweimal jährlich 
zu einem Dinner zufammenzufommen, jo fchlief die Schule in manchen 
Fälfen ganz ein, die Stelle des Master wurde eine Sinecure; in andern 
fanf fie von dem Standpunkte der höheren Schule herab, und wurde ent« 
weder gänzlich Elementarfchule, ohne als folche viel zu leisten, weil die 
Lehrer nicht für den Beruf des Elementarlehrers vorbereitet zu jein pfleg- 
ten, oder mehr und minder unfern Progymnaſien entiprechende Anftalten. 
So fand eine Commiffion des Parlaments, welche in ber zweiten Hälfte 
der 60er Jahre die Verhältniffe von 782 Endowed Schools einer Unter: 
fuhung unterwarf, daß faum weniger ald die Hälfte den Unterricht in 
alten Sprachen ganz hatten fallen Laffen, und dag nur 153 zur Univerji- 
tät vorbildeten, von denen aber nicht die Hälfte vegelmäßig, d. h. alle 
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Jahre junge Leute zur Univerfität entließen. Die jeit einigen Jahren 
beftehende Directorenconferenz hat fich conftituirt für First-grade Schools, 
und bejchränft jelbjt die Anzahl derfelben auf 85. Wir können alſo mit 
Fug und Recht annehmen, daß die Zahl der für die Univerfität wirklich 
und regelmäßig vorbereitenden Schulen nicht größer ift und biefe Zahl ift 
Hein bei einer Bevöllerung von mehr als zwanzig Millionen. Ob diefe 
85 alle zu den alten Publie Schools gehören, weiß ich nicht; neben dieſen 
beftehen nenerbings noch Schulen manchmal von großer Bedeutung, welche 
entweber von beftimmten Secten unterhalten werden, oder von Privaten 
auf Speculation gegründet wurden, und häufig den Namen von Schulen 
gar nicht verdienen, oder Actienunternehmungen, bei denen ed auch auf 
die Ausbentung des Publicums abgejehen ift, oder Stiftungen ganz neuen 
Datums, wie die London Middle Class School, welche in kurzer Zeit 
höchst ſolid durch Privatfchenfungen fundirt wurde. 

Das Befreitfein von jtaatliher Aufſicht ift alfo für alle englifchen 
Schulen höherer Kategorie characteriftiich. Eine Uenderung im Sinne des 
Gontinents, eine Beauffichtigung und Neuorganifation der Endowed 
Schools wurde durch die obengenannte Commiffion dem Parlamente 1868 
vorgefchlagen. Die Eintheilung des Landes in Schuljachen nach Art ver 
preußifchen Provinzen mit Provincial Boards und controlivenden Schul- 
räthen wurde nicht beliebt; bie auf fpeciellen Wunſch der Schulen mög- 
liche Controle gefchieht durch eine von Oxford und Cambridge zum Zwecke 
gejandte Prüfungscommiffion, welche die zur Univerfität für reif gebalte- 
nen Schiller der oberjten Elaffe prüft; bei manchen Schulen ift eine ähn— 
liche Prüfung altes Herfommen oder bei der Stiftung bejtimmt. Dieje 
vollflommene Decentratifation ift im Bergleih mit unferem Spitem nicht 
zu billigen. Es werben fich zwar Schulen, welche eine große Gejchichte 
haben, immer anf demjelben Standpunkte annähernd erhalten, ein zeit: 
weiſes Sinken ift aber auch bei den venommirteften der englijihen An— 
jtalten, felbft bei Eton, Harrow, Rugby eingetreten; von einer einzelnen 
Perjöntichkeit hängt zu viel ab, ein Mann ift nicht gleich einem andern 
Mann, und bleibt fich jelbjt nicht gleich mit der Zunahme der Jahre. 
Auch bei uns ift ed möglich, daß eine Schule in Verfall geräth, aber ein 
ſolches VBerhättniß hat Feine Ausficht auf längere Dauer; der Einfluß ber 
fachverftändigen Räthe der Regierung ift in den meijten Fällen groß genug, 
um die unfichere Leitung zu ftärfen, im Nothfalle einem andern das Steuer 
in die Hände zu geben. In England ift die mächtige öffentliche Meinung 
und ihr Organ, die Preffe, in ſolchen Fällen allein im Stande ein Ein- 
fchreiten der Trustees zu bewirken. Cs kann aljo längere Zeit unbean- 
jtandet eine Schule auf Abwegen fich befinden. Daß eine auf die Spige 
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getriebene Centralifation wie vormals in Frankreich, wo der Unterrichts- 
minifter jederzeit wußte, was in einem beftimmten Augenblid in allen 
gleichartigen Schulen des Landes getrieben wurde, vom Uebel ift, darüber 
find in unferem Vaterlande alle einer Meinung. Aber ſchon bei uns ift 
die Reglementirung zu weit gehend, wie die ganze Neformbewegung zeigt ; 
öffentliche Anjtalten, welche einer gewiffen Anerkennung fich erfreuen wol- 
len, Gymnaſien und Realfchulen I. D., Progumnafiten und höhere Bürger- 
ſchulen im Sinne der Verordnung von 1859, felbft Gewerbejchulen müſſen 
einen für jede biefer Gattungen genau vorgefchriebenen Normalplan zu 
Grunde legen, von welchem nur geringe Abweichungen ausnahmsweiſe 
geftattet werden. Und daß folche Normalpläne nicht unfehlbar find, daß 
fie nicht immer den richtigften Weg einjchlagen, das beweift vor Allem 
die Realfchule I. O. 

Die Schulen Deutfchlands ftehen urfprünglich mit der Kirche in enger 
Verbindung; nicht blos die Volksfchulen, auch die höheren Schulen haben 
noch heute in ihrer Mehrzahl einen confeffionellen Character, aber vie 
Kirche hat nicht mehr den Einfluß auf diefelben, den fie zur Zeit der Re- 
formation und noch bis in diefes Jahrhundert hinein fich geſichert. Mit 
der Begründung ber Philologie ald einer felbftändigen Wiffenfchaft beginnt 
die Emancipation der höheren Schulen in Deutſchland. In England hat 
fih der Einfluß der Kirche bis heute erhalten, wenn er auch vor feche 
Jahren einen Stoß erhielt. Ich muß auf diefen Punft etwas näher ein- 
gehen. Die jchon mehrfach genannte Commiffion machte im Jahre 1869 
einen Gejeßesvorfchlag, der damals beide Häuſer des Parlaments paffirte 
und durch die Sanction der Königin Gefekesfraft erhielt. Das Geſetz ift 
die Endowed Schools’ Act. Sie wurde unter den Aufpicien des libe— 
ralen Minifteriums Gladſtone angenommen; der damalige Vicepräfident 
des Privy Council, ver englifche Unterrichtsminifter, war Forfter, der 
Schwiegerfohn Dr. Arnold's von Rugby. Er hat an diefer Frage Ieb- 
haften Antheil genommen, und er fowohl als Gladſtone find auf das 
Wärmfte für biefelbe eingetreten, ald im Sabre 1874 bas neue Torh- 
minifterium durch Forſters Nachfolger Lord Sandon das Gefe ganz um— 
zuftoßen fich bemühte. Bis dahin galt es für alle diefe Schulen als Regel, 
daß fie einer beftimmten Denomination, einer Rirchengemeinfchaft ange- 
hörten. Schüler andrer Eonfeffion wurden ebenfo wenig zugelaffen als 
es geftattet war Yehrer andrer Confeffion zu verwenden oder andersgläu- 
bige Perfonen in die Euratorien zu Trustees zu wählen. Die Mehrzahl 
ber Schulen, wie ſchon bemerkt, ift vor dem 17. Jahrhundert geftiftet. 
Bis zum Fahre 1688, bis zur Annahme der Toleranzbill, war aber bie 
einzige berechtigte Kirche in England die Established Church, die Stants- 
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fire. Und fo befanden ſich alle bis dahin vorhandenen und die Mehr— 
zahl der ſpäter begründeten Stiftungen in ihrer Hand; ihr mußten die 
Lehrer angehören, in der Mehrzahl ſogar als ordinirte Geiftliche, ihr nur 
durften die Schitler angehören, ihr die Trustees.. Man fagte fich aber 
offenbar mit Recht, die Stifter der älteſten Schulen aus ber Zeit vor 
der Reformation fonnten von der Staatsfirhe noch gar nichts wiſſen, 
alfo auch ihr nichts vermachen; die Könige, welche Schulen ftifteten und 
die Mehrzahl der anderen Wohlthäter hatten ebenfalls nicht die Abficht 
nur einer Secte Gutes zu thun, fie wollten der Nation im Alfgemeinen 
eine liberale Bildung zugänglid machen, Secten beftanden bis 1688 
noch nicht zu Rechte, die fatholifche Kirche war noch länger ohne ftaatliche 
Anerkennung; es konnte deßhalb nicht angenommen werben, daß, wo nicht 
ausdrücklich auf die religiöfe Richtung im Stiftungsinftrumente hingewiefen 
war, folche Befchränfungen in der Abficht des Stifter® gelegen hätten. Es 
war beifpielsweife möglich, daß im ganz dem Diffent ergebenen Bezirken 
eine alte Schufftiftung in Händen der Staatsfirche fich befand, und daß, 
wenn überhaupt Söhne von Diffenters zugelaffen wırrden, diefe den angli- 
fanifhen Katechismus lernen und anglifanifchen Gottesdienft befuchen 
mußten; denn davon pflegte man nicht abzufehen. Factifch war die Schule 
vielen ganz verfchlofien, denn da8 Book of Common Prayer, das Rate» 
chismus und Liturgie der Staatsfirche enthält, gilt vielen methobiftifchen, 
presbhterianifchen, überhaupt nicht bifchöflichen Secten für ebenfo ſchlimm 
als die Meſſe. Das Gefeg ordnete daher an, daß eine Commiffion von 
drei Mitgliedern, the Endowed Schools’ Commission bie Statuten und 
Etiftungsurfunden der Schulen genau prüfen und für jede Schule neue 
Beftimmungen entwerfen ſolle. Wo nicht ausdrücklich der Religionsunter- 
richt einer beftimmten Denomination in der Stiftungsurfunde vorgefchrie- 
ben oder von dem Stifter nachträglich beftimmt, oder innerhalb 50 Jahre 
nach feinem Tode nachträglich eingeführt worden war, und zwar in express 
terms, in ganz beftimmten Ausdrücken: da follte der confejfionefle Reli: 
gionsunterricht entweder ganz vermieden werben, ober periodifch Beftim- 
mungen über biefen Unterricht vom Guratorium gegeben werben; ferner 
folite es nicht mehr nöthig fein, daß die Pehrer ordinirt wären, baß bie 
Trustees eine bejtimmte Kirche bejuchten; und vor allen Dingen follte es 
jedem Vater oder Vormund frei ftehen, für feinen Sohn oder Mündel 
Dispenfation vom Religionsunterricht der Schule und dem vorgefchriebenen 
Kirchenbejuch zu verlangen. Durch jorgfältige Derclaufulirung wir ein Miß- 
brauch diejer Beitimmungen feitend der Commiffion unmöglich gemacht; 
die neuen Schemes (Beitimmungen, Statuten) hatten verfchiedene Stadien 
zu durchlaufen, und mußten Gefegesfraft erhalten, jo daß noch im Parla: 
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ment eine Verwerfung berjelben ftattfinden konnte, eine Beftimmung, bie 
1873 für vorher unbeanftandete Schemes abgefchafft wurde. Es fonnte 
nicht ausbleiben, daß bie Commiffion mit dem Clerus der Staatskirche 
vielfach in Eollifion fam. Denn die vor 1688 gejtifteten Schulen hatten 
naturgemäß nur felten in ihren Stiftungsurfunden die verlangten express 
terms; fie waren damals, als bie eine Kirche mit dem Staate im engjten 
Zufammenhang fland, nationale Schulen und follten das wieder werben. 
Bei den fpäter geftifteten fehlte auch oft die ſcharf ausgeſprochene Bejtim- 
mung, obgleich für Pehrer und Curatorium Zugehörigkeit zur anglilanifchen 
Kirche verlangt war; auch ba wurbe diefer Zufammenhang mit der Kirche 
aufgehoben. Die Thätigleit der Commiffion erregte die Entrüftung ber 
Geiftlichkeit und der Toried; umd, da ihre Amtszeit 1874 erlojch, ergriff 
das neue Minifterium die Gelegenheit fie zu befriedigen; durch die Endo- 
wed Schools’ Act Amendment Bill vem Jahre 1874 wurben ihre Be- 
fugniffe den Charity Commissioners übertragen, beren Collegium von 
drei anf fünf Mitglieder vermehrt wurde. Dan erwartet von ihnen eine 
confervativere Auffaffung der VBerhältniffe und eine größere Rüdfichtnahme 
auf die Kirche. Die Abſchwächung der Mafregeln ift zu bedauern; bie 
Wirkung des Geſetzes feheint mir aber doch vom Clerus überjchägt zu 
werden: denn, wenn auch an allen Schulen burch die conscience clause 
d. h. durch die Möglichkeit der Dispenfation von Neligionsunterricht und 
Kirchenbefuh, Anhänger andrer Secten zugelafjen werden fünnen, der relie 
giöſe Character der Schulen, wie er fich traditional feftgefekt hat, wird 
ed doeh Andersgläubigen nicht rathſam erfcheinen laſſen ihre Söhne 
einer jeden beliebigen Schule zu übergeben. Der Religionsunterricht an 
fih iſt ſchon Länger an manchen Anftalten nicht ein confeffioneller, jondern 
ein chriftliher, ein Ausſchließen vom Befuche des Gottesdienſtes würde 
aber den Mitſchülern fehr fonderbar vorfommen. 

Dies führt und zu einem wejentlichen Unterſchiede zwijchen ben eng— 
liſchen und deutſchen Schulen und zu der Betrachtung bes Unterrichts über- 
hanpt. Der Neligionsunterricht ift in England nicht übertrieben confejfionel; 
er befchäftigt fich viel mit Bibellefen, auch in der Urfprache, wenigften® beim 
neuen Zeftament; bei und dagegen wird er zu theologifch gehalten; Dog: 
matik, Kirchen- und Dogmengefchichte jpielt in unferen höheren Schulen 
eine viel zu große Rolle; in der NRheinprovinz und Weftphalen muß ber 
Abiturient einen Neligionsauffag machen; die Themata find oft der Art, 
daß fie für das Eramen pro venia concionandi nicht zu leicht wären. 
Ein Hauptgrund der jo viel beflagten Entfremdung ver gebildeten Clafjen 
vom religiöfen Leben möchte gerade in der eigenthümlichen Betonung des 
Religionsunterrichts auf unferen höheren Schulen zu finden fein, Die 
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anderen Lehrgegenſtände find wenig zahlreich in England; die alten Spra— 
ben find die Hauptfache; viel Leſen und die Fertigkeit im VBerjemachen 
find Hauptziele. Gefchichte wird in der Regel gar nicht gelehrt, fondern 
die Gefchichte des Altertbums mit der Lectüre verbunden; die Kenntniß 
fann fo nur fragmentarifch fein und ihre Erwerbung für mittlere und 
neuere Zeit bleibt dem Privatftudium überlaffen. Mathematif wirb auch 
nur wenig getrieben. Die Mutterfprache jpielt eine untergeorbnete Rolle, 
häufig ift fiegar nicht befonderer Unterrichtsgegenftand, fontern ein inhärentes 
Anhängſel der altfprachlichen Studien. Auch das giebt für uns zur denken. 
Diele der alten Schulen haben nenerdings Realabtheilungen eingerichtet, 
in denen Deutfh und Franzöſiſch, Mathematif und Naturwiffenfchaften 
theilweije oder ganz in bie Stelle der bis jett hergebrachten Studien treten. 
Fir die rein gummafialen Anftalten und Abtheilungen gilt größere Be— 
fchränfung als bei uns, dabei umfafjendere, wenn auch vielfach mechanifche, 
Seibftthätigfeit des Lernenden, maßhaltende Thätigfeit des Lehrers. Wenn 
auch bei uns eine wiffenfchaftlichere Auffaffung der Lehrobjecte als Vorzug 
anerfannt werden muß, fo muß doch zugegeben werben, daß bie größere 
Selbitthätigfeit der englifchen Jugend ein nicht zu unterfchägender Borzug 
ihrer Bildung ift. Befördert wird diefe, ja erft möglich gemacht, durch 
die geringere Stundenzahl; 18 Stunden wöchentlich find fo ziemlich das 
Marimum für die oberen Clafjen, wir haben 30—32. Eine Triebfeder 
zu dieſer eigenen Anftrengung find die Primien und Preife in England. 
Wir verwerfen gern jede Reizung des Ehrgeizes; wir find aber auch nicht 
in der Page englifche Preife zu bieten. Ein fleißiger Public School Boy 
ift an vielen Anftalten im Stande durch feinen Fleiß eine Exhibition, 
ein Stipendium für die Univerfität zu gewinnen, das fo bedeutend ift, 
daß er aus eigenen Mitteln, unabhängig von Zufchüffen feiner Familie 
Orford oder Cambridge befuchen kann; und diefe Unterftügung bleibt ihm 
6 Zahre hindurch; andere Peiftungen werden mit nambaften Geldpreifen 
oder mit werthvollen Büchern belohnt; mit Preifen, die viel höher jind 
als in der Negel an unfern Seminarien auf der Univerfität oder für bie 
Löſung von Preisaufgaben gezahlt werben. 

In Deutfchland find in den legten Jahren, befonders nach dem Auf- 
erſtehen des Kaiſerreichs ſchätzenswerthe Arbeiten erfchienen über nationale 
Bildung. Wir jtellen an die Schule das Anfinnen, eine nationale Bil- 
dung zu gewähren und verfchiedene Verſuche find gemacht worden bieje 
zu conftrniren. Die englifche Schule legt darauf feinen Werth, der auch 
in der englifchen Piteratur viel vorfommende Ausdruck National Education 
bat einen anderen Sinn, er will fagen Erziehung der Nation, Volfsbil- 
bildung. Es ift ein Zeichen dafür, daß das Nationalbewußtfein bei ung 
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noch nicht burchgebrungen ijt, daß wir glauben die Schule müfje dafür viel 
leiften. Der Engländer überläßt diefe Seite der Bildung dem Haufe, 
welches noch dazu lange nicht dem ftetigen Einfluß auf die Söhne üben 
fann, den es bei und zu üben Gelegenheit hat, da bekanntlich die größeren 
englifhen Schulen faft ausnahmslos Alumnate oder doch etwas ganz 
Aehnliches find; weiter übernimmt in biefer Richtung der Verkehr ver 
Schüler miteinander, fie find ja Tag und Nacht auf ſich angewiefen, einen 
großen Theil defjen, was wir der Schule zumuthen. Es hängt das aber 
noch mit dem Umftande zufammen, daß die Kreife, aus denen die Public 
Schools ihre Zöglinge erhalten, nicht fo weit find al® bei und. Der 
Beſuch einer folhen Schule iſt foftpielig auch für den Foundationer, 
und ber ganze Character der Schulen ift erclufiv; die Bildung, welche 
fie geben wollen, ift bie des gentleman, und wenn auch jede Verſamm— 
lung von Männern mit „Gentlemen“ angerevet wird, fo ift doch bie 
Grenze, welche die wirklichen einfchließt, eine fehr enge. Die Mehrzahl 
der Schüler find Söhne aus folden Familien, und in biefen find bie 
Väter Parteimänner, die Söhne mit ihnen. Das Haus, wenn e8 auch 
nach einem Alter von 12 Jahren die Söhne nur in den Ferien fieht, 
übt den Einfluß, wedt mit dem Parteigeifte den Patriotismus, das Na» 
tionalbewußtfein. Wir werden wohl noch dahin fommen, daß das ftolze 
eivis Romanus sum auch für uns eine Wahrheit ift. 

Andem ich mir vorbehalte die Frage nach dem Ziele der Schulen 
mit einem Seitenblid auf Univerfitätsverhältnifje weiter unten zu behan— 
dein, lenfe ich die Aufmerkfamfeit meiner Lefer zumächft auf die Lehrer. 
Unjre alten Schulen hatten nur eine fleine Zahl von Lehrern, zwei, drei, 
vier; alle aus dem geijtlihen Stante; in England war es ebenfo; ein 
Master und ein Assistant Master waren gewöhnlich durch die Stiftungs- 
urkunde vorgejchrieben; noch im vorigen Jahrhundert, an vielen Schulen 
nech im dieſem, nahm man als weitere Gehülfen fogenannte Ushers, Yeute 
von feiner nennenswerthen Bildung, zu feinen Ansprüchen berechtigt. Heut» 
zutage bat eine große Schule in England verhältnißmäßig ebenfo viele 
gelehrte Yehrer ald ein deutſches Gymnaſium; die Herren haben Univerfi- 
tätsbildung, find bäufig ordinirt, wie vormals ber Master und fein Assi- 
stant. Es fehlt ihnen aber viel, deffen unfre Lehrer fich rühmen bürfen. 
Erſtens bilden fie feinen Stand; es ift die Zahl der Professions bejchränft 
anf vier; die des Geiftlichen, Juriſten, Arztes und Offiziers; alle Yehrer, 
jelbjt die zu der verantwortlichen und oft hoch Lohnenden der Headmaster- 
Stelle gelangten find nicht Yehrer und nur Lehrer; fie betrachten biefe 
Peichäftigung als eine nur zeitweife; daher fommt es denn auch, daß 
gerade darüber die Kenner ber beiderfeitigen Schulverhältniffe, Matthew 
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Arnold zum Beiſpiel, klagen, daß faſt fein Lehrer ber engliſchen höhern 
Schulen, wie doch faft durchgängig die an deutfchen, neben feinem Berufe 
noch gelehrte Studien betreibe; daher fommt es, daß fie für ihre Schul» 
ansgaben ſelbſt auf unfere philologifche Literatur angewiefen find. Bei 
uns ift e8 auch nichts Seltenes, daß ein Schulmann den Beruf verläßt, 
daß er eine Profeffur an einer Hochſchule übernimmt, ober, wenn er 
Theologe ift, ein Pfarramt, oder in die Unterrichtsvperwaltung eintritt; 
die meiften haben mit der Ablegung des Eramens pro facultate docendi 
endgültig ihren Beruf erwählt. Sie gehören einem großen Stande an, 
und treten in den Dienft des Staates. Der Director in England wird 
nicht vom Könige ernannt, er wirb von ben Trustees aus der Zahl ber 
Bewerber ausgewählt und ift gewöhnlich ein Mann, ver hohe Auszeichnung 
auf der Univerfität errungen. Hat er fein Amt angetreten, fo ift er ber 
Herr der Schule unumjchränft. Seine Assistants find feine Gehülfen, 
bei deren Berufung in der Regel fein Menſch ein Wort mitzufprechen 
bat, die aber auch felbft in allen Angelegenheiten der Schule nicht mitzu— 
fprechen haben. Sie bilden nicht ein Collegium mit dem Headmaster, 
er fragt fie nicht, er beräth fich nicht mit ihnen, fie haben ihren Unter» 
richt zur ertheilen und etwa noch bie Erlaubniß Zöglinge in ihr Haus auf: 
zunehmen, können aber jederzeit entlaffen werden, wenn der Director fie 
nicht behalten will. Zur Characterifirung des Verhältniffes eine Heine 
Scene aus einem Artifel über die Stellung der Assistant-masters aus 
dem Monthly Journal of Educatiou vom April 1875. 


The belling of the Cat. 


Enter Mice, 
Omnes mures. (Indignantly.) The eat should be belled. 
Mus primus. (Entieingly) Who will bell the cat? 
Mus secundus. (Proudly.) I will bell the cat. 
Enter Ost. 
Mus secundus. (With some slight trepidation.) Cat, you must be belled! 
Felis. Mouse! you are no longer a mouse. You are demolished, 
swallowed up, engulphed, extinguished. 
(Cat proceeds to eat the Mouse. Exeunt the other Mice respectfully, 
with their faces towards the Cat. After them, exit Cat.) 


Im Ganzen ift das Verhältniß der Directoren zu ihren Lehrern ein 
gutes, aber es gehört zu den jeltenen Fällen, daß fie die Meinung ihres 
Gollegiums hören wollen; wagt es ein Lehrer im Namen und Auftrag 
ber andern oder auch für fich der Kate die Schelle umhängen zu wollen, 
um die Worte der tragifchen Fabel zu gebrauchen, d. h. will er feine An» 
. 17° 
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ficht geltend machen, nicht nachgeben, jo ift er in 99 von 100 Fällen ver: 
loren, Die Berantwortlichfeit des Directors iſt auch bei uns eine große; 
auf ihm ruht die Yaft der Leitung der Anftalt, der Heranbildung junger 
Kräfte, des Verkehrs mit den Behörden; er ift auch oft Autofrat, aber 
er ift nicht die einzige und letzte Inſtanz, die Pehrer find ihm gleich be- 
rechtigt; fie find Diener ded Staates wie er. Für Director, Lehrer und 
Schulen find wir in diefem Punkte in günftigerer Yage. Man ftrebt in 
England diefe Verhältniffe zu beffern, ein Gefühl der Zufammengehörigkeit 
in den Lehrern zu weden, und jo es zu erreichen, daß der eine vom andern 
lernen fann, daß die Erfahrungen auf einer Schule allen zu Gute fommen. 
Die jährliche Directorenconferenz, von der oben die Rede war, ift dazu 
ein Anfang; aber die Herren find eiferfüchtig auf ihre Nechte; abwohl 
unter ihnen fein Mathematiker, fein moderner Philologe, fein Naturwiſſen— 
ſchafter ift, haben fie doch den Antrag des Dr. Butler von Harrow im 
Anfang diefes Jahres abgelehnt, der eine bejchränfte Zahl von Assistants 
zuziehen wollte, und nur mit berathender Stimme. Cine Vereinigung ber 
Vegteren für fich wird nicht als vortheilhaft angefehen. Wir haben, neben 
provincielfen Divectorenconferenzen in manchen Provinzen, Vereinigungen 
von Yehrern und Directoren, die für beide Theile anregend und fegensreich 
wirken. Schließlich fei hierzu noch bemerkt, daß naturgemäß Stellung und 
Autorität der Pehrer am englifchen Schulen lange nicht fo gefichert ift als 
bei ung, der Assistant-master ift für den Schüler zu fehr eine Null. 
Wie fhon erwähnt, ift die Zahl der Unterrichtsftunden an englifchen 
Schulen eine fehr geringe im Vergleih mit unfern Verhältniffen. Die 
Zahl der Unterrichtsfächer ift aber an den alten Schulen ebenfalls gering. 
Die freie Zeit wird zum Theil auch noch mit Studien ausgefüllt. Das 
Univerfitätsjpitem ber Tutors greift ſchon in die höheren Schulen über; 
mit dem Tutor lieft ber englifche Knabe noch alte Schriftfteller oder mit 
ihm treibt er Mathematik neben dem, was die Schule fchon treibt. Auch 
ohne fremde Unterjtüßung wird wie vor 40, 50 Jahren auf unjeren 
Schulen die Pectüre der Alten noch betrieben. Das gilt aber nur für 
beſonders Strebjane, die ed dann auch zu anftändiger Kenntniß eines oder 
mehrerer Autoren und zu bedeutender Beherrfchung und Fertigfeit im Ge— 
brauch der Sprache bringen. Für die große Menge gilt e8 nicht. Denn, 
wenn wir fchon Hagen, daß fo viele unfrer Gymnaſiaſten und noch mehr 
Realſchüler das Ziel der Schule nicht erreichen: in England iſt e8 noch 
viel jchlimmer. Die oberfte Clafje, die sixth form, ift die Krone eines 
Syſtems von nominel ſechs, in ber That gewöhnlich mehr Claſſen; in 
ihr bringen die jungen Leute zwei Jahre zu und doch hat fie bei ven 
größten Schulen nur etwa 6 pCt. der Gefammtheit: fehr viele erreichen 
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fie nicht, werben zu alt, oder gehen aus andern Gründen früher ab. Um 
die Univerfität zu Beziehen, ift e8 aber nicht nöthig Schüler diefer Claſſe 
gewefen zu fein. Viele gehen vorher nad) Oxford oder Cambridge und 
die eriten beiden Univerfitätsjahre werben bei weiten von ben meijten 
Studenten verwandt, um bie Lücken im Schulwiffen auszubeffern. Es ift 
deßhalb auf die in der That oft glänzenden Leiftungen der Elite einer 
Schule in ihrer oberften Claſſe nicht der große Werth zu legen, der fo 
oft und in fo vielen beutfchen Urtheilen darauf gelegt wird; dieſe Claſſe 
enthält nur befonders begabte und fleifige Schüler, bie früh genug ber 
Schule anvertraut find und nun unter der bejonbern Pflege des Head- 
master’s auch Befonderes leiften. Die Uebelftände, welche bei uns das 
Berechtigungsweſen an höhern Yehranftalten, wenn nicht mit fich bringt, 
jo doch befördert, find alfo auch in England vorhanden, ohne daß derartige 
Berechtigungen eine Urfache dafür abgäben. Wer wirflid 2 Jahre in 
der sixth form war, der fann bei mäßigem Fleife auf der Univerjität es 
weit bringen; er muß ebenfo wie alle anderen drei Jahre dort fein, ehe 
er ben Grad eine Bachelor erwerben fann, und weitere drei Jahre bis 
zum Master's Degree. In London laſſen fih die alademifchen Grabe 
wohl früher erwerben, es ift das aber nicht der richtige Weg, die London 
University ift nur eine Eraminationsanftalt, nicht ein afademifches Gemein- 
wejen, das mit deutjchen Univerfitäten verglichen werden könnte, wie jene 
beiden. Nun jteht aber ver B..A. unferem Gymnafialabiturienteneramen, 
ber B. S. Bachelor of Science, dem ver Realfchulen 1. D. ungefähr gleich. 
Es geht daraus hervor, daß 3 Jahre Univerfität in England bei und noch 
in die Schulzeit fallen. Dieje drei Jahre mögen ihren Werth haben; fie 
geben den oberen Claſſen der Gejellichaft ihren Character; es ijt jeden- 
falls vortheilhaft für die jungen Leute, welche fpäter eine bedeutende jociale 
Stellung einnehmen follen, eine fo bis ind 20. Jahr und länger dauernde 
Borbildung zu erhalten; aber die Univerfität leijtet jo im Verhältniß zu 
den enormen Mitteln, über welche fie gebietet, nur Geringes. Viele Studi— 
rende verlaffen fie ohne felbjt aus der Zahl der Undergraduates heraus- 
zutreten, ohne alfo nach unferen Begriffen überhaupt Studenten zu fein, 
viele nach Erlangung des erften Grades, um dann in den Fachſchulen 
für Rechtsgelehrtheit und Medicin weitere Studien zu machen, ober auch 
ohne weiter fich wifjenfchaftlich zu befchäftigen, in das Leben, fei es in’s 
politifche oder in das der Country Gentlemen zu treten. Diejenigen aber, 
welche noch weiter bie Univerfität befuchen, befchäftigen jich noch weiter 
mit Studien der Schule und etwas Theologie; fie fahren fort Inſaſſen 
ihrer ftattlichen Colleges zu fein, unter der Leitung eine® Tutors weiter 
zu lefen, to read for their master’s degree, wenden fich aber nicht, wie 
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auf unfern Umiverfitäten es möglich ift, zu wiffenfchaftliher Vertiefung 
in das Fach, das fie gerade befonders anzieht, fondern treiben nur in ber 
alten Routine die gewohnten Klaffifer fort. An die Prüfungen, welche dann 
noch bejtanden werben können, knüpfen fich nicht blos Auszeichnungen 
ideeller Art, jondern auch bedeutende materielle Vortheile. Belannt find 
die Fellowships, Stipendien zwifchen 200 und 500 Pfund, welche ven 
Tüchtigen verliehen werden, und an deren Genuß gewöhnlich die Forbe 
rung des chelofen Standes gefnüpft ift; die Fellows bleiben entweder im 
College als Tutor oder verlaffen auch dafjelbe, um ſich nun noch einer 
ver Learned Professions zu widmen. Die Ordination erfolgt, nachdem 
der Candidat ſich mit den Erforberniffen der geitlichen Praxis vertraut 
gemacht hat, und eine Pfründe ift dann nicht ſchwer zu erhalten, da bie 
Colleges ſelbſt Patrone vieler Stellen find und auch font die claſſiſchen 
Auszeichnungen von der Univerfitätscarriere her eine glänzende Empfeh— 
lung find. Nach unferen Ideen ift eine foldhe Dotation das Mittel gelehrte 
junge Männer für die höhere alademijche Carriere vorzubereiten, junge 
Docenten in die Yage zu verjegen, daß fie ihrem Berufe treu bleiben können. 
Der preufifche Unterrichtsminifter hat die danfenswerthe Idee gehabt zu 
dieſem Zwede eine freilich nicht allzu große Summe von der Yandesver- 
tretung zu verlangen. In England wird fie nur felten in diefem Sinne 
verwandt, die Inhaber genießen die Früchte ihres Fleißes bis fie in einen 
Beruf getreten find und fich verheirathet haben. Manche Fellowships werben 
auch nur auf eine beftimmte Reihe von Jahren vergeben. Den Vergleich 
mit den englifchen Univerfitäten halten die unfern noch immer aus, wenn 
auch eine jo hervorragende Stimme wie die Heinrich von Sybels für fie 
Reformen verlangt. Seine Hauptforderung ift Verlängerung der Stubien- 
zeit und das Motiv, dad Anwachfen jeder Wiffenfchaft und die Ueberhand- 
nahme des veinen Brodſtudiums. Seine Borfehläge find fehr beherzigens- 
werth, und, wenn erjt der Nationalwohlftand fich confolidirt haben wird, 
wenn die Folgen der Weberfpeculation und Weberproduction verwunden 
jein werden, dann wird auch wohl das Budget der Univerfitäten fo erhöht 
werden fünnen, daß eine Durchführung der Vorfchläge Sybels ermöglicht 
wird. Trotz der Ueberhandnahme des Brodftubiums darf man aber noch 
immer behaupten, daß wifjenfchaftlicher Geift, wiffenfchaftliches Verſtändniß 
und Streben auf unferen Univerfitäten in viel höherem Grade erweckt 
werben als dort, wo fogar das Wort für „Wiffenfchaft in unferm Sinne“ 
fehlt. 

Neben dem angedenteten Borzng unſeres Univerfitätsfyftens haben 
diefe Hochſchulen noch den, daß fie ftärfer befucht werden, Die Zahl der 
preußiſchen Studenten beträgt mindeftens 7000; im Jahre 1865 gab es in 


Englifche und deutfche höhere Schulen, 255 


England halb fo viel, die fih noch dazu auf 6 Jahre vertheilen, während wir 
nicht 4 als durchſchnittliche Studienzeit annehmen bürfen. Wir haben 320 
vollftändige Schulen, 118 unvollftändige mit zufammen 100,000 Schülern, 
von denen jährlich 3000 mit dem Zeugniß ber Reife abgehen, etwa 2100 
zur Univerfität, 220 zur Armee, 500 zum Forſt⸗, Berg. und Baufach, 
zum Poſtdienſte und Aehnlihem, die übrigen zur Induſtrie und Landwirth— 
ichaft. Alle diefe ftehen auf dem Stanbpunfte des englifchen Bachelor. 

Eine Statiftif des englifchen höheren Schulwefens fteht mir nicht zu 
Gebote; aus einem Blaubuh vom Fahre 1864 möchte ich aber von neun 
der beveutendften Schulen einige Notizen bringen. 


Eon 2... hatte 1863 829 Schüler, 70 foundationers, 32 in I, 
entläßt etwa 70 jährlich zur Univerfität. 
Winceiter. . . » 216 Schüler, 70 foundationers, 
17 gehen durchjchnittlich zur Univerfität. 
Weftminfterr . . s - 136 Schüler, 40 foundationers, 
10 zur Univerfität. 
136 Schüler, 40 foundationers, 
10 zur Univerfität. 
St. Paul's . . - - 153 ftiftungsgemäß, alle Freifchüler. 
6 zur Univerfität. 
260 Schüler, 100 Freifchüler, 
8 zur Univerfität, 
Harroıw . . . . = 500 Schüler, 27 Freifchüler, 
60 in 2 Abtheilungen der I. 
40 zur Univerfität. 
Rudy . .. ⸗ 463 Schüler, 61 foundationers, 38 in I. 
40 zur Univerfität. 
Shrewsbury . . ⸗ 136 Schüler, 20 foundationers, 22 in I. 
14 zur Univerfität. 


Ueber Schulhäufer und Austattung berfelben will ich nur bemerken, 
daß ich trog mancher prächtigen und ftilvollen Bauten in England, troß 
vortrefflicher Einrichtungen mancher Schulen im Innern, der Anficht bin, 
daß in biefer Hinficht wir England gleichftehen, vielleicht es übertreffen. 
Neuere königliche und ftäbtiiche Schulen leiften an Eleganz und practijcher 
Einrichtung das Bedeutendſte, während die Unterbringung mehrerer Claffen 
in einem Raum, wie ed dort noch immer vorkommt, bei uns unerhört ift. 

Eins haben die englifchen Boys vor der beutfchen Schuljugend ent» 
fchieden voraus, ihre Spiele; das ift aber doch eine Eigenthümlichleit bes 
ſonders ber großen Penfionate mit ihrer meift ländlichen Lage und ihren 
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ausgedehnten Spielplägen. Diefe Sports und Spiele find eine nationale 
Eigenthümlichkeit der Engländer; die großen Tage einzelner Schulen locken 
große Maffen von Zufchauern herbei; lange vorher fpricht Die Prefje davon, 
Wettlämpfe rivalifirender Anftalten werden von allen Organen ber Breffe 
beiprochen. Aber einfichtige Männer erheben gerade gegen dieſes Athleten: 
thum und feine Publicität, gegen bie übertriebene Pflege diefer Seite des 
Schullebend mit zornigem Nachdruck ihre Stimme. 

Die republifanifche Gleichheit, welche auf unferen Schulen herrjcht, 
fehlt dort ohne Frage, ebenjo die Yeichtigfeit ded Zugangs zur höheren 
Bildung; auf 56,000 Einwohner fommt bei uns eine höhere Schule, die 
den Bauernfohn und das Handwerferfind ebenfo gut aufnimmt als ben 
Sohn des fünftigen Kaiſers. Und der fähige Jüngling wird in den meiften 
Fällen, auch wenn er mittello8 ift, die Univerfität befuchen können. 

Wahr ift e8 freilih, daß die Haltung der englifhen Schüler, wie 
Wiefe hervorhebt, vortheilhaft abjticht von der der unfrigen, aber das hat 
feine guten Gründe. Neben befjerer focialer Stellung der großen Mehr> 
heit läßt man ihnen auch mehr Freiheit und befördert bewußt den in 
unferer Jugend ebenfo gut liegenden aber niedergehaltenen Selbftändigfeits- 
trieb, In diefer Hinficht wie auch in der Verminderung der Arbeitszeit, 
befonders ber Schulftunden felbjt wird reformirt werden müffen, und mit 
der Zeit reformirt werben. — 

Eiſenach, Sylvefter 1875. 

Dr. &. Balzer. 


Die Denffehriften des Freiherrn vom Stein. 


Das Leben des Minifters Kreiherrn vom Stein von G. H. Perg. VI. Theile in 7 Bdn., 
Berlin 1849 — 1855. Berlag von Georg Reimer, 
G. H. Berk: Die Denkichriften des Minifters Freiherrn vom Stein über 
beutfche Berfaffungen. Berlin 1848. Berlag von Georg Reimer. 


Eine Pebensgefchichte des Freiheren vom Stein müßte, um ein ans 
Schauliches Bild zu gewähren, in die Staatsgeſchichte Preußens und Deutfch- 
lands von der erften franzöfifhen Revolution bis zur Juli-Revolution 
von 1830 eingeflochten werben. Da dieſe Aufgabe zu löſen kaum möglich 
ift, fo darf man dem Herandgeber der Monumenta Germaniae es nicht zum 
Borwurf machen, daß er in chronologifcher Reihenfolge die Correfpondenz 
des deutfchen Staatsmannes giebt, Denkfchriften und Corrollarien als Bei— 
lagen beifügt und ven Zufammenhang durch ein beſcheidenes Maß dar— 
ftellender Erzählung, im Sinne, oft mit den eignen Worten Stein’s, her— 
ſtellt. Ein leicht verftändliches Lebensbild und ein angenehm zu lejendes 
Buch konnte daraus nicht hervorgehen, wohl aber ein fehr wichtiges 
Quellenwerk für die Gefchichtsjchreibung.. Das Yeben des beutjchen 
Reichsfreiherrn iſt nun einmal fo tief verwachfen mit dem deutſchen Volls— 
leben jener Uebergangszeit, mit deffen unendblicher Mannigfaltigfeit und 
widerfprechenden Beftrebungen, daß erſt fpäteren Generationen das Cha- 
rafterbild des Mannes klarer entgegentreten wird. Cinen Beitrag hierzu 
mag bie nachfolgende Weberficht feiner Denkſchriften bieten. 

Das Eigenthümliche der deutſchen Stantsbildung beruht darauf, daß 
urfprünglich Heer, Gericht und Kirche — Alles was wir heute „Staat“ 
nennen — tiefergehend, mannigfacher und nachhaltiger mit dem Befik 
verwachfen war, als bei anderen Völfern der europäifchen Welt. Das 
Ständewefen war bier am Großartigjten entwidelt, in überwuchernder 
Mannigfaltigkeit, in allen denkbaren Widerfprüchen fo nebeneinander ge- 
(agert, daß nur ein idealer Grundzug der compact einheitlichen Nation das 
Ganze zufammenbielt, Das „Reich“ war auf das Heer und die Staate- 
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leiftungen ber einzelnen Glieder in jo wachfendem Maße angewiefen, daß 
jeine Geſammtkraft allmälig erlofh. Die Hhpertrophie ber einzelnen Glied» 
maßen, die in mehr als 300 ftimmberechtigten Reichsjtänden, in einem 
halben Zaufend reichsritterfchaftlicher Kamilien und anderen Heinen Kör- 
pern die „Yandeshoheit” befaßen, jog den ausgehöhlten Reichskörper zuletzt 
völlig aus. 

In diefe ftaatliche Verbildung war die Neubildung des preußiſchen 
Staats eingetreten durch Vereinigung von mehr als hundert Bruchftüden 
der Yandeshoheit zu einem neuen Heered- und Finanzweſen, zu einem 
neuen Kirchen: und Schulwefen. Die Energie einer großen Dynaftie hatte 
aus einem Drittel ber deutſchen Vollskraft einen neuen Großſtaat zur 
Bewunderung der Welt gefchaffen. Ein zweites Drittel hatte genügt, durch 
dynaſtiſche Combination den öfterreichifchen Föderativſtaat zu fundamentiren. 
Das lette Drittel bejtand fort in dem Berbande des fogenannten „Reiche“ 
— umfaffend die älteften und reichjten. Kulturländer, aber politifch ohn— 
mächtig — duch einen ftändigen Gefandtencongreß in Regensburg in 
loderem Zufammenhang unter fih und mit den Großmächten erhalten. 
Die antiquarifchen Juriſten fahen in dieſem Gebilde einen „Staat”, ba 
es in ihren Rechtsquellen fo gefchrieben ftand. Alle einzelnen Stände 
fahen von dem Ganzen nur die ihnen zugewandte Seite. Das Bewußtfein 
von einem deutfchen Staat und einer deutfchen Nation war in jener Trias 
erlofchen. 

Der Reichsfreiherr Carl vom Stein hat fein ganzes Yeben 
hindurch die Wahl zwifchen den drei Neichstheilen gehabt. Gegen die Tra— 
ditionen feiner Familie und Standesgenoffen entichied er fich für den Staat 
Friedrichs des Großen, und er ift in allen Wandlungen dieſem Zuge treu— 
geblieben. Er fand fein Behagen an Reichsfammergericht und kurfürftlichen 
Höfen, fondern zog die Schule jener „Cameraliften” vor, bie Friedrich 
Wilhelm I. gefchaffen hatte, indem er feinen Yuriften rundheraus erklärte, 
daß fie, die „bisher nur unnüg Zeug und Advolatenſtreiche gelernt hätten, 
fih auf Politica, Oeconomica und Cameralia legen follten” *). 

In einem fo zufammengefügten Staate konnte nur die mühevolle 
Einzelarbeit den wirkfamen Staatsmann bilden. Unter dem vortrefflichen 


*) Bergl. Stein im feiner Selbfibiographie Perk VI. 2. ©.156. „Meine Abnei- 
gung gegen eine Anftellung bey den Reichsgerichten hatte ſich unterdeſſen ausge— 
ſprochen, und meine Eltern ihr nachgegeben. Meine hohe Berehrung für Friedrich 
den Einzigen, der durch die Erhaltung von Bayern damals die Dankbarkeit dieſes 
Landes und des ganzen Vaterlandes ſich erworben hatte, hatte den Wunſch in mir 
erregt, ihm zu dienen, unter ihm mich zu bilden. — Dank einer gütigen Bor 
ſehung fand ich in dem Staatsminifter v. Heinig einen väterlichen, mein Schidjal 
mit Liebe, Ernft und Weisheit bis zu feinem Tode 1802 leitenden Vorgeſetzten.“ 
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Minister von Heinig hat er ein Vierteljahrhundert hindurch feine Schule 
(nach heutigem Ausdruck) al8 Oberbergrath, Kegierungspräfident, Oberpräs 
fident, Minifterialdirector durchgemacht. In Bergwefen, Accife, bäuerlichen 
Gemeinheitstheilungen, Canalbauten, in Amtseinrichtungen, Civil» und 
Kriegscommiffariaten find die Ideen des Staatsmanns gereift. In feinem 
meifterhaften Provinzial-Verwaltungsbericht von 1801 und in Denkſchriften 
diefer Periode finden fich bereits alle Grundanſchauungen, die in der jpäteren 
Gefeßgebung die Grundlage unferer Berwaltung geworden find. 

Dem 5Oten Lebensjahr ſchon ziemlich nahe, trat Stein in eine wirklich 
leitende Minifterftellung, in welcher er die Departements des Innern und 
der Finanzen jeder Zeit als feinen eigentlichen Beruf erfannte. Zumächit 
fam es aber auf andere Aufgaben an. Unter einem pflichttrenen Monarchen 
jtand der Staat Friebrichd des Großen an einem Abgrund, duch Schuld 
der gewohnheitsmäßigen Umgebungen des Königs. Seit dem Tode Friedrichs 
bes Großen war der Staat nicht mehr durch jene Cabinetsordres regiert 
worden, durch welche der König aus eignem Gedächtniß, aus eigner Kenntniß 
der Perfonen und Dinge, den Miniftern ihre Anweifungen gegeben hatte, 
Zwei Jahrzehnte hatten genügt, aus dem beftgeorbneten Beamtenftaat eine 
Mafchine ohne Zufammenhang mit dem Leben des Volls, eine „Aggregat: 
verwaltung“ ohne Einficht in die inneren und äußeren Berhältniffe zu 
machen. Umringt von franzöfifcher Uebermacht und Hinterlift, war ber 
Staat durch unfähige und leichtfinnige Diener in rath- und hülfloſe Iſo— 
lirung gerathen. Da wagte der neue Minifter den Schritt, in feiner Denk» 
fchrift vom April 1806 dem König ohne Rückhalt ein Bild von der ver- 
derblichen Weife einer Regierung durch Kabinetsräthe und von der „Nichtig- 
feit“ der ihn umgebenden Perjönlichkeiten zu entwerfen, welches wohl einzig 
unter den Denkfchriften eines Staatsmannes dafteht. Kurz vor der Schlacht 
bei Jena wurde eine zweite Denffchrift gleicher Tendenz übergeben. Der 
König, tief verlegt in dem Gefühl feiner königlihen Würde und in feinen 
perfönlichiten Zuneigungen, ſchwieg. Nach dem Zufammenbruche des Staats 
berief er fogar — eingebenf nur des Staatswohls — den Verfaffer ber 
Dentfchriften zur oberften Leitung der Staatsgefchäfte unter wefentlichen 
Zugeftändniffen an beffen Forderungen, Dieſe Zugeftindniffe wurden als 
ungenügend troden abgelehnt*), Da riß dem tiefgebengten Monarchen bie 





*) Selbftbiographie bei Berg VI. 2. ©. 162. „Bald daranf bildete der König ein 
Cabinetsminifterium, fo aus dem General Zaftrow, General Rüchel und aus mir 
befland, und dem der Geheime-Rath Beym als Cabinetsrath beygeordnet war. 
Diefer Mann war allgemein und in hohem Grade verhaßt, ich beforgte, er würde 
feinen überwiegenden geheimen Einfluß mißbraudyen, und beſtand auf feine Ent- 
fernung als der Bedingung meiner Annahme ber angebotenen Stelle. Krankheit 
und tiefer Unwille gegen die Urheber des befolgten fo unheilbringenden politifchen 
Syſtems, hatten mich überhaupt jehr verfiimmt und erbittert.‘' 
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Geduld, und in überwallendem Zorne fchrieb er jenen Abfagebrief nom 
3. Januar 1807, in welchem er Stein als einen „widerfpänftigen, trogigen, 
bartnädigen, ungehorfamen, auf fein Genie und feine Talente pochenden 
Staatsdiener" entläßt. Man hat jenen Hergang unbegreiflich gefunden. 
Allein e8 ift der Segen des monarchiſchen Staats, daß gerade auf feiner 
Höhe das berechtigte Bewußtfein der monarchifchen Würde auf der einen 
Seite, die wahre Ueberzeugung von den gebieterifchen Forderungen bes 
Staats auf der andern Seite, fich aus Conflicten herausfinden, wenn Jeder 
an feiner Stelle thut, was feine Pflicht ift. Es bedurfte nur der fanft 
vermittelnden Hand ber Königin und der Prinzeffin Luife, und wenige 
Monate fpäter folgte Stein dem Rufe feines Königs zur Wiederaufnahme 
der Staatsleitung fo freudig und bereit, wie wenige Jahre fpäter „Alle“ 
dem Rufe des Königs gefolgt find. 

Es fam jest darauf an, zuerjt einen handlungsfähigen Staat wiederher- 
zuftellen. Schon die Denkfjchriften vom Juni und 23, November 1807 hatten 
die Grundjtriche entworfen, die, in den Denffchriften und Verordnungen 
von 1808 im Wefentlichen ausgeführt, die neue Centralverwaltung des 
preufifchen Staats darjtellen. Unter Auflöfung des alten Geheimen Staats: 
raths als eined lockeren Aggregats von Behörden, treten an Stelle ber 
unförmlichen Collegien die 5 Miniſter der modernen Staatsverwaltung, 
wie fie noch heute bejtehen, nur dag mit den wachfenden Aufgaben aus 
einem Minifter des Innern allmälig 4 Minifter des Innern geworden 
find. Neben ven Miniftern foll ein geſetzberathendes, begutachtendes, die 
Geſetzmäßigkeit der Verwaltung controlirendes Staatsrathscollegium ftehen. 
Die noch vorhandenen Reſte von Provinzialminifterien find befeitigt. Die 
Kriegs: und Domänenfammern, welche fortan „Regierungen“ heißen, werben 
in beweglichere Abtheilungen zerlegt, in Correſpondenz mit den Minifter- 
bepartementse, Ein Oberpräfident perfonificirt die Einheit der Provinzial- 
verwaltung und wird zum Mittelpunkte der die ganze Provinz umfafjenden 
Behörden und Gefchäfte. Es entjtand fo ein Organismus von unvergleich— 
licher Beweglichkeit für die Nothaufgaben der Zeit und für die Ausführung 
burchgreifenber Reformgeſetze. Das Characteriftifche jener grundlegenden 
Denlſchriften ift aber die Schlichtheit der Entwicklung und der Begründung. 
Es iſt die perfonifizirte Praris, die in einfachen Formen mit einfachiten 
Mitteln arbeitet und jede boctrinäre Shftematif vermeidet. Selbjt das 
Wort „Organifation” fommt darin faum einmal vor. 

Mit diefem Apparat ift Unglaubliches geleiftet in einer Zeit, in welcher 
auf unmittelbare Wirkfamfeit Alles ankam. Geld, Erebit, Kriegsrüftung 
und neue Anforderungen an den Staat waren gleichzeitig zu fchaffen in 
einem Heinen, von Natur armen, verwüfteten, ausgefogenen Yande, welches 
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mehr leiſten ſollte, als der doppelt fo große preußiſche Staat bisher zu 
leiften im Stande war. Der Name Stein’s allein beventete Credit und 
Bertrauen auf den Erfolg im Innern, wie nach Außen, fogar bei Napoleon 
ſelbſt. Mehr als jemals feierte die preufifche Verwaltung ihren Triumph 
in dieſer Notbzeit durch die Wahl der rechten Mittel, unter Wahrung be- 
ftehender Rechte und ſorgſamer Schonung der Kräfte Stein wirkte in 
diefer Zeit ganz in der Stellung des ſpäteren Kanzlers Hardenberg, doch 
ohne den Titel des „Kanzlers“, — in vortbeilhaften Unterfchiede von 
feinem Nachfolger aber mit voller Sicherheit ter Mafregeln und mujter- 
gültiger Wahl der Beamten. Der klare, rechtſchaffene Sinn des Stante- 
mannes ging darin ebenfo ficher, wie fein genialer Nachfolger darin feine 
ſchwache Seite zeigte. Stein’ Urtheil über die Staatsbiener Friedrich 
Wilhelms III. erfcheint durchweg gerecht und wird für den Gefchichtsjchreiber 
“ maßgebend bleiben. 

AUlfein, entjcheidender noch als die Äußere Organifation der Behörden 
blieb die Entwicklung des Volks, auf deſſen wirtbichaftlicher, fittlicher, 
geiftiger Leiftungsfähigfeit die Straft des Staats unabänderlich beruht. 
Längſt vor 1806 hatte Stein die Ueberzeugung gewonnen, daß der Staat 
Friedrichs des Großen Anforderungen an die Volfskraft ftellte, denen nicht 
zu genügen war, jo lange bie ältere Ordnung der Gefellichaft an jedem 
Punkte die Gütererzengung bemmte und lähmte. Die Nachtheile des ge- 
bundenen Befiges und der gebundenen Arbeit find in feinen Denlſchriften 
von Anfang an mit überzeugender Klarheit dargelegt. Die geijtige Arbeit 
des Volle war zwar gehoben feit den Zeiten der Reformation: aber der 
geiftige Auffhwung der fogenannten Aufflärungszeit bewegte ſich in einer 
fehr binnen Schicht der Bevölkerung. Die untere Bolfsbildung reichte nur 
theilweife bis zum Pefen und Schreiben. Noch im Anfang des 19. Jahr— 
hunderts jtand die große Mehrheit der Bevölferung ebenſo durch ihre Un» 
bildung wie durch die Erbunterthänigfeit auf der allerniedrigften Stufe der 
Erwerbsfähigfeit. 

Diefe Verhältniffe der „guten, alten Zeit“ ftanden in grellem Wider— 
fpruche mit ben im Laufe des 18. Jahrhunderts mehrmals verdoppelten 
Anfprühen tes Staats an Geld und Kraft des Volle, In Frankreich 
war Staat und Dynaſtie an diefem Widerfpruh zufammengebroden. 
Jener Widerſpruch war wenig gefühlt worden, jo lange &8 mit dem zahl— 
reichten Schichten des Volks in Frankreich und in ten Nachbarſtaaten 
ebenfo und noch ſchlimmer ftand, als bei uns Seit dem Anfang des 
Jahrhunderts aber war ein fo geftaltetes Deutſchland der jett verjüngten 
Bolfskraft Frankreichs nicht mehr gewachjen. Die franzöfifche Uebermacht 
berubte an erjter Stelle auf der freien Entfefjelung der wirtbichaftlichen 
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Kräfte. Das hatte der deutſche Staatemann erkannt, wie wenige Zeit- 
genofjen, und er fpricht es in der Denkfchrift vom September 1807 in 
feiner Weife aus: „Um ein Volk zu erheben, muß man dem unterbrücdten 
Theile desjelben Freiheit, Selbftändigfeit und Eigenthum geben, und ihm 
den Schuß der Geſetze angebeihen laſſen“. — In dem fchlichten Worte 
liegt das Programm der weltgefchichtlich gewordenen Socialgefetgebung, 
fowohl der Aufhebung der Unterthänigfeit, der Freiheit des bäuerlichen 
Eigenthums, wie der Gewerbe: und Handelöfreiheit, wie der Reform ber 
Steuergefege, mittelbar auch das Programm ber neueren Volksfchule in 
ihrem einbeitlihen Zufammenhang mit ben höheren Stufen der nationalen 
Bildung. 

Alle diefe Gedanken Stein’8 waren nicht neu; fie ftanden vielmehr 
in dem Steenfreife Adam Smith's und der Königsberger Schule. Cr 
ſelbſt hat fie nirgends ſyſtematiſch formulirt. Aber alle entfcheidenden 
Einzelheiten unferer Socialgefeggebung find als Stein’sche Gebanfen nach 
zumweifen, wenn man feine Briefe und älteren Verwaltungsberichte als 
Ganzes lieft. Jede Denkjchrift Stein’s ift mit dem Vorderſatz zu lefen: 
E8 kommt jett darauf an, daß ... —, und bies ift eben das zur Zeit 
Notwendige, mit den rechten und mit ben einfachjten Mitteln als aus- 
führbar bargelegt. Sein größtes Verbienft an dieſem Punkt war das 
Eintreten mit dem entjcheidenden Gewicht feiner Perfönlichkeit und fittlich 
reinen, umeigennügigen, durch bie reichjte Erfahrung befeftigten Weber» 
zeugung gegen den fortbauernden Widerftand des provinziellen Adels und 
ber Mehrzahl der Hofumgebungen. Friedrich Wilhelm III. theilte jene 
Meinungen ſchon vor 1806. Aber die unvergleichliche Feſtigleit, mit 
welcher der König fpäter ein volles Menfchenalter hindurch allen Gegen» 
verfuchen im diefer Richtung widerjtanden hat, beruht unverkennbar auf 
dem fejten Vertrauen an die Wahrheit und Gerechtigkeit diefer Grund» 
füge, welche nur ein Stein, nicht ein Hardenberg zu begründen vermochte. 

Der Fortſchritt unſerer Statiftif wird uns vielleicht noch in ben 
Stand ſetzen, den Lobrednern der guten, alten Zeit einen eracten Nachweis 
zu führen, wie auf dem Boden diefer Gefeßgebung der Ertrag und ber 
Werth unferer Rittergüter in 2 Menfchenaltern vervielfältigt ift, wie in 
analogem Gefammtmaß Gewerbe und Handel zur Großinduftrie und Ka— 
pitalwirtbichaft erwachfen, wie auch die Erträge der Banerwirtbichaft, das 
wirtbichaftliche Einlommen und die Pebensgenüffe der arbeitenden Klaſſen 
vervielfältigt find — wenn auch nicht in gleichem Maße. Auf einem anderen, 
als diefem Boden würde Deutfchland innerhalb der europäifchen Welt 
wirtbichaftlich nicht zu eriftiren vermögen. Es liege fich wohl auch jta- 
tiſtiſch darthun, wie die überlegene Kapitalanfammlung Frankreichs darauf 
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beruht, daß die erwerbsfreie Gefellfchaft Frankreichs der deutſchen um ein 
Menfchenalter voraus iſt. Ehe wir aber über diefen langfameren Gang 
un beflagen, wollen wir erwägen, daß unfer Uebergang in bie neue Ord— 
nung ber Gejellichaft fih in 2 Punkten von Frankreich unterfcheidet: 

1. dadurch, daß fie durch die monardifche Gefeßgebung in ber be- 
wußten Erfüllung einer Staatspflicht vermittelt, und damit für. die Mo— 
narchie eine neue Gewähr ihres Berufs und ihrer Dauer gewonnen: it. 

2. dadurch, daß fie mit Wahrung reiner Privatrechte, in ſchonender 
Ansgleihung, dem Grunbcharacter deutfcher Verwaltung treu geblieben ift. 
Stein wollte in Ertheilung des bäuerlichen Eigenthums weniger eingreifend 
verfahren*), hat ſich aber fpäter mit dem einfichtigen Verfahren ber Ge— 
neralcommiffionen ausgeſöhnt**). Er hat manche Rückwirkungen auf die 
Stellung des Adels, des bäuerlichen Befites, die Ehrbarfeit des Gewerbe- 
betrieb8, nicht vorbergejehen und nicht gewollt: aber wo fie hervortreten, 
kehrt er nicht um, fondern fucht nach einer vermittelnden Ordnung 
und Ausgleihung der neuen Elemente ***), 

Durch die mühenoll ausgleichende Berwaltungspraris und Gefekge- 
bung Deutjchlands ift der Gefahr focinler Nevolutionen vorgebeugt und 
eine harmonifche Entwidlung ermöglicht, in welcher die Fortfchritte des 
Aderbaus binter der Induſtrie nicht allzuweit zurüdgeblieben und bie 
acnten Kriſen ber Gelbwirthichaft mit ihrem Maſſenelend mehr hinansge- 
ſchoben und gemilvdert find, 

Es führt dies zu der dritten Seite der Stein’fschen Reformen: ber 
inneren Verbindung der Staatsreform mit der Socialgefeßgebung. Die 





*) Selbfibiographie bei Pers VI. 2. S.165. „Es war ber Neuerungsjucht bes 
Staatscanzlers Hardenberg (berathen von einem Phantaften Herrn Scharrenmweber, 
ber im Irrenhauſe zu Eberbach ao. 1820 ftarb), vorbehalten, die Berbältnifie des 
Gutsherrn zum Bauernftand und beffen innere Familien « Verbältniffe, auf eine 
diefem verberbliche Art ao. 1811 umzuwälzen; hieran hatte ich feinen Antheil.“ 

Dagegen hatte er ſchon in dem Verwaltungsbericht von 1801 (Pert I. S. 202) 
ausgefprohen: das Wejentlihe der BVerbefferung des bürgerlichen Zuftands bes 
Bauern befteht im Ueberweifung des ungetheilten Eigenthums feines Landes, in 
Aufhebung der Dienfte und folder Abgaben, wodurch fein Gewerbefleiß unterdrückt, 
nicht benugt wird. — Noch unzweideutiger und weitergebend erjcheint feine Billi- 
gung der Grundfäge der Agrargeſetzgebung in der Denkfchrift vom Dezember 1808 
(dem fogenannten Teftament Steine). 


*) Ber V. S. 89. „Diefe unvolllommene und böchſt drüdende (ländliche) Verfafjung 
wieder berzuftellen, nachdem fie bereits feit fünf Jahren aufgeboben , wird wohl 
niemand rathben, man würde bei einem zahlreichen und achtbaren Stand, dem 
Bauernftand, der bie Stärke des Staats ausmacht, einen tiefen und lebbaften Un— 
willen erregen, der um fo yerechter wäre, da man drückende und verberbliche Guts— 
berrlihe Rechte wieder berftellte, ohmerachtet daß eine ſehr hohe Grundſteuer einge 
führt worden. (Er war jpäter mit der Abfindung bes chemaligen Grundberrn 
dur einen Theil des Landes grundfäglich imalkutai) 


***) Sehr bezeichnend im dieſer Beziehung ift feine lebhafte Correfpondenz mit dem 
Staatsrath Kunth Über den Werth der gewerblichen Zünfte, 
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beiden Dinge, auf die es zuerit ankam, haben viele Staatsmänner ber 
Zeit begriffen und wirffam erftrebt. Den Fortfchritt nach beiden Seiten 
hatte Frankreich in vollftem Maße gemacht. Die Verwaltung war dort 
leichter, bequemer und gefchmeidiger organifirt, als bie unfere: ihr gegen» 
über ftand eine fparfanıe, nüchterne Bevölkerung, in georbnetem Familien: 
leben, durchfchnittlih wohlhabender als die unfrige Man fieht Faum, 
wohin der Fortfchritt weiter geben fol. Allein der wohlgeorbneten Staate- 
mafchine fehlt die geregelte, ſympathiſche, gewohnheitsmäßige Mitarbeit des 
Volls (der Gefellichaft). Dem Bolt fehlt die Zucht des Staats, bie nur 
in ber gewohnheitsmäßigen Erfüllung der perjönlihen Vürgerpflichten im 
Nahbarverbande erworben wird. Beide Seiten des neuen Bolfslebens 
liegen noch heute auseinander, und erſt den Enfeln der Revolutionsmänner 
fteigt eine Ahnung auf, daß es der Mangel der inneren Verbindung ift, 
der das Yeben der Nation fo unftät und unglüdtich macht. 

Die Notbwendigfeit der tiefgehenden dauernden Berbindung der ver- 
jüngten Gefellfehaft mit dem verjüngten Staate bildet das ihm eigene, un« 
erjchütterliche Glaubensbelenntniß des deutſchen Staatsmannes. Die Ber- 
waltungepraris hatte ihm überzeugt, daß dieſer Staat an einem innern 
Zwiefpalt franfte, daß troß aller Organifationen Friedrih Wilhelm’s 1. 
der preufifche Staat bisher in dem Pandrath endete. Inter dem Landrath 
lag noch immer ber fejtgegliederte Patrimonialftaat. Wie dem machtlofen 
Kaifer im Reich die Mafje der Unterthanen als Neichsmittelbare gegen: 
überjtand, fo ftand auch hier alles locale Leben der Gefellfchaft dem Staate 
unverbunden gegenüber, in einer Trias von Körperfchaften unter dem 
Namen „Gutsherrſchaft“, „Amtsdorf“ und „Stadt“, über welchen allen 
die „Staatsregierung“ ſchwebte, wie der Geift über den Waflern. 

Die Gutsherrfhaft war das einzige Organ, durch welches im guts— 
herrlichen Dorfe Polizei und ftaatlihe Ordnung, Gericht, Kirche und 
Schule thätig wurden. Cie trug aus ihrem Vermögen die Laften der 
örtlichen Staatsgewalt, — aber nicht perfönlich thätig und verantivort- 
lih wie in der Feudalzeit, — fondern als Theil ihres dominium und 
patrimonium, welches fie durch untergeorbnete Beamte verwalten ließ. 

In den Amts- und Bauerdörfern beftanden gleichartige Verhältniſſe 
als Theile des landbesherrlicden domanium, in Verbindung mit den Do- 
mänenpachtungen und Rentämtern; denn auch bier war die Idee einer 
„Herrſchaft über Land und Leute” noch ftärfer geblieben, als ber Staats— 
gedanke. 

In den Städten waren dieſelben patrimonialen Verhältniſſe zum 
Eigenthum der erbgeſeſſenen Bürgerſchaſt geworben, mit dem Beſitze ſtäd— 
tiſcher Häuſer und Nahrungen verbunden, ſodaß der Magiſtrat ans einem 
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engen Kreiſe ſtädtiſcher Familien hervorging, der dann wieder Gericht, 
Polizei und Patronat als eigne Rechte verwaltete, die ſonſtigen Stellen 
mit ſeinen Gevattern und Dienern beſetzte, die Stadtbedürfniſſe durch neue 
Acciſen und durch Schuldenmachen deckte. 

Als man im Jahre 1723 zuerſt dem Kreiſe einen Staatsécommiſſar 
gab, mußte man ſich begnügen, eine Art von Perſonalunion zwiſchen Staat 
und Kreis herzuſtellen, indem man den ſtändiſchen „Landrath“ zugleich 
zum Staatscommiſſar machte. Neben ihn ſtellte man dann noch einen 
ſtädtiſchen Kreisdirecter unter dem Namen „Kriegs- und Steuerrath.“ 
Beide Staatscommiſſare ſind erſt im 19. Jahrhundert zum heutigen 
Landrathsamt verſchmolzen. Allein es war dies ein Amt, weniger zum 
Regieren als zum Vermitteln unter widerſprechenden Intereſſen. Die 
preußiſchen Verwaltungsgeſetze waren adrefſirt an alle „Unſere Vaſallen, 
Amtsleute, Magiſtrate und liebe Getrewe“: Ihr ſollt Ordnung und Zucht 
halten, die Armen pflegen, die Wege bauen und beſſern, gute Schulhäuſer 
bauen und tüchtige Lehrer anſtellen, Recruten ftellen ꝛc. ꝛc.“ Aber es 
war dies und Aehnliches leichter gejagt, ale gethan; denn die Adreſſaten 
waren wohl „liebe Getreue“, aber nicht verantwortlich für die Aus— 
führung des Gebots. Wie dem Kaiſer im Reich jeder ausführende Diener 
fehlte, ſo fehlte es dem König im Kreiſe in der Regel an Organen, die 
wirklich feine eigenen waren. Für die Ausführung konnte er ſich im Ein— 
zelnen nur am die Beamten der Dominien halten, Beamte der Nentver- 
waltung, Beamte der Städte, alfo an Mittelperfonen zwifchen ihm und 
felbftändigen Privat- und Yinanzinterefjen. Ebenfo übel ftand es mit 
den Geldmitteln. Wege, Schule und alles Andere beanfpruchte an einen 
Orte fehr viel, und zeitweife ſehr Wechfelndes. Es war unmöglich, von 
jedem patrimonialen Gemeindeförper das augenblidlih Nothwendige rüd- 
ſichtslos zu verlangen. Zur befjeren Vertheilung der Yaften unter Nach: 
barverbände fehlte aber ein Recht und jeder Mafftab. Unfere Verwal- 
tungsgefege waren daher in ihrer gedrudten Faſſung fehr verſchieden von 
ihrer Handhabung, die — meiftens lahm und kümmerlich — mit bem 
Nothdürftigen fich behelfen mußte. 

Bei diefer Page waren bie beiden hervorragenden Staatsmänner ber 
Zeit, Stein und Hardenberg, einig, daß der Domanialcharacter der Dorf: 
und Stadtverwaltung, daß Patrimonialgerichte und Gutspolizei aufhören *), 


*) Bergl. die oft citirte Stelle and Stein’s Rundſchreiben vom 24, November 1803 
(Berg II. ©. 310): 

1. „Regierung lann nur von ber bödften Gewalt ausgeben. Sobald das 
Recht, die Handlungen eines Mituntertbans zu beffimmen und zu leiten, mit einem 
Grundſtücke ererbt und erfauft werden fanın, verliert die höchſte Gewalt ihre Würde, 
und im gekränkten Untertban wird die Anbänglichfeit an den Staat gejhwädht. 
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und daß bie Staatsverwaltung ihre unmittelbaren Organe bis zur Orts- 
verwaltung herab ausdehnen müſſe. 

Der Staat bedurfte zunächſt von unten herauf zuverläffiger Volle 
zugsbeamten, bie ihm ganz dienen. Stein wie Hardenberg fand das 
zwedmäßige Vorbild derfelben in der franzöfiichen Gensdarmerie, die 
noch heute ald die Muftertruppe ber dortigen Verwaltung gilt. Ohne 
biefe, mit eintretender Befjerung der Finanzlage ausgeführte Schöpfung 
würde unfer plattes Pond im legten Menfchenalter großentheils überhaupt 
feine Polizei gehabt haben. Eine folhe Mannfchaft ift aber fo koſtbar, 
daß fie für einen Gutsbezirf oder ein Dorf gar nicht zu denken ift, ſon— 
dern ein Dann nur für Bezirfe von 1—5 DMeilen, auf 2000 bis 
10,000 Seelen, je nah Umftänden (mie noch heute). Diefe Formation 
war entjcheidend für den Patrimonialftaat; denn ein ſolcher Vollzugsbeamte 
des Staats läßt fich nicht 20 Gutsbeſitzern oder Bauerngemeinden unter- 
ordnen, Und doch bedarf e8 eines höheren, gebilveten, obrigfeitlichen 
Beamten zur Anleitung, zur Gontrole der Gefegmäßigfeit und Angemefjen- 
beit des Verfahrens und der Integrität der PVollzugsbeamten. Dazu 
genügt auch nicht der Landrath in Bezirfen ven 10, 20, 30 DO Weiten, 
fondern es bebarf eines zahlreichen Zwifchenperfonals, und es fragte fich, 
wie dies zu bilden: ob Berufsbeamte, oder Ehrenbeamte aus ben befigen- 
den und gebildeten Klaſſen? 

Hardenberg vertrat im Ganzen bie erjtere Idee als die leicht aus— 
führbare, Hatte man doch in Frankreich in einer begeifterten Nacht die 
Feudalrechte aufgehoben und alles Andere hatte fich gefunden. Aber wie? 
In Praefecten, Unterpraefecten, Stadt- und Dorfpraefecten unter dem 
Namen Maires, mit Gemeinderäthen für die wirtbichaftlihe Verwaltung. 
Was fih immer von felbft findet, find die befoldeten Beamten für läftige 
Gefchäfte und da man Taufende von Zwifchentellen zwijchen Gensd'arm 
und Yandrath nur gering befolden kann, jo findet fich das Zwifchenper- 
jonal in Feldwebeln und Schreibern unter dem Namen „Pandbürger- 
meifter”, „Diftrietscommiffarien” u. A, zur großen Bequemlichkeit der be- 
figenden Klaſſen*). Aber die Fortentwicklung Frankreichs zeigt auch 

Nur der König ſey Herr, infofern dieſe Benennung bie Polizeigewalt bezeichnet, 

und fein Recht Übe nur der aus, bem er es jedesmal überträgt.‘ 

2. „Derjenige, der Recht fprechen foll, hänge nur von der höchſten Gewalt 
ab. Wenn diefe einen Unterthanen nöthigt, da Recht zu fuchen, wo der Richter 
vom Gegner abhängt: dann ſchwächt fie felbft den Glauben an ein unerſchütter— 
liches Recht, zerftört die Meinung von ihrer hohen Würde und den Sinn für ihre 
— Heiligkeit. Die Aufhebung der Patrimonial-Jurisdiltion ift bereits 

*) No in der fpäteren Zeit äußert er in feinem Schreiben an den Minifter Schud- 


mann vom 15. März 1829 Perg VI. 2. S. 249. „Uuſere Burgemeifter find un— 
gebildete, häufig in den Crayßſtuben zum Schlenbrian gezogene Schreiber, die ohn- 
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heute wohl Jedem verftändlich die Nichtigkeit aller Gemeindeeinrichtuingen 
nach biefem Mufter. An dieſer Stelle eben ſchließt fich die Bureaukratie 
ab zu einem gefchloffenen Beamtenheer. Aller höheren und bebentungs- 
vollen Selbftthätigfeit der Gefellihaft im Staat, mit alfer Rüdwirkung 
auf Character, Bildung und Gemeinfinn im Bolt, wird an biefer Stelfe 
die Sehne durchichnitten. 

Stein dachte andere. Nicht der communale Name eine Bürger» 
meifterd und gewählten Gemeinderathe, fondern die Selbitthätigfeit im 
den höheren verwaltenden Aemtern des Nachbarverbands ijt das Entfchei- 
dente. In bdiefem Sinne ergeht fofort die Städteorbnung von 1808. 
Die Patrimonialobrigfeit der erbgefeffenen Bürgerfchaft wird anfgehoben. 
An ihre Stelle treten verantwortliche Organe des Staats, welche als 
„Bürgermeifter”, „Rathsherrn“ und „Berwaltungsdeputationen” nicht 
mehr eigne Rechte ausüben, fondern die Rolizei-, Armen-, Schul- und 
andere Berwaltungsgefete des Staats verantwortlich unter Staatscontrolen 
ausführen?) Es ift dies im Wefentlichen das Syſtem, welches in 
England „Selfgovernment” genannt wird. Für Die Uebernabme jolcher 
Aemter bedarf e8 aber eines ernften Zwangs aus gleichen Gründen, wie 
fir den Mititärdienft, Gefchworenendienft und die Schule. Daran fchlieft 
fih jodann die VBermögensverwaltung der Stadt und ihre Controle dur 
gewählte VBertrauensmänner. Das unmittelbar Ausführbare war damit in 
den Städten gejcheben. 

Auf dem platten Pande dagegen lagen die Verhältniſſe unendlich 
fchwieriger und machten eine fofortige Regelung unausführbar. Ein geeig- 
neter höherer Beamter ift nicht auf jedem Gute zu finden, fondern mit 
einiger Sicherheit erjt etwa in 10, 20 und mehr Gütern und Dorfge- 
meinden zufammengenommen. Man kann auch fein Dominium dem an- 
deren Dominium als Obrigfeit überordnen, feine freie Bauergemeinde 
einem Gutsbeſitzer unterordnen, feine Stadtgemeinde einem Dominium 
und umgefehrt. Nur dem föniglihen Amt — ber ftaatlihen Obrigfeit 


erachtet eines guten Gehalts wegen ihrer Unabhängigkeit von der Gemeinde, ibre 
Geſchäfte anderen Schreibern übertragen, um fi Iucrativen Geihäften, Theilungs- 
Commiffionen, Verwaltung adlicher Güter u. f. w. zn unterziehen. — Bey ber 
Fortdauer der Ungewißbeit der bevorftehenden Veränderungen in der Gemeinde 
Berjafjung fchreitet das Uebel raſch fort, man ftellt Schreiber, Invaliden u. ſ. w. 
proviforifh an, tritt nun endlich die langerfehnte neue Ordnung der Dinge ei, 
was foll aus allen diefen Interims-Burgemeiftern werben?" 


*) Bert VI. 2. ©. 205. „Dem Maire und feinen Gebillfen überträgt der Art. 62 
die ganze Verwaltung der ftäbtifchen Angelegenheiten, an der nad der Stüdte- 
Ordnung von 1805 die Magiftratsglieder und die einzelne ſtädtiſche 
Deputationen Theil nehmen, wodurd fortdauernd ein reges öffent- 
lihes Leben erbalten wird, an dem der franzöfiiche Mumicipal-Ratb, fobald 
jeine Berfammlung ihr Geſchäft geichloffen, feinen weiteren Antheil nimmt.‘ 


18* 
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— ließen fich die widerjtreitenden Elemente unterordnen, wenn man bie 
geeignete Perfon mit allen Pflichten und Ehrenrechten eines Staatsbe- 
amten dem Pandratbe coordinirte, als Landrath für feinen Bezirf (Amts— 
vorſteher). So war ja der brandenburgifche Staat überhaupt entftanden: 
es bandelte fih nur noch um den legten Schritt. An die Polizei ſchloß 
fi, wie immer, alles Uebrige: Wege, Armen, Schul-, Steuerverwal« 
tung. Das Amtsspftem ließ fih dann, gleichartig in Stadt und Pand, 
durchführen für den Kreisverband als Ganzes. 

Noch fpröder lagen die Steuerverhältniffe, deren Bedeutung mit ber 
zunehmenden Geldwirthichaft täglich wachjen mußte, Bisher war es un— 
möglich gewefen, irgend etwas Gemeinſames zwijchen den patriononialen 
Gemeindelörpern zu Stande zu bringen, fo fachgemäß und vortbeilhaft 
auch die Gemeinfamfeit fein mochte. Es fehlte ein Mafftab zu Steuer- 
beiträgen zwifchen dem Gutsherrn und feinen Gutslenten, zwijchen meb- 
reren Gutsherren unter fich, zwifchen Gutsherren- und Bauerdörfern, 
zwijchen Bauern und anderen Dorfbewohnern. An gemeinfame Auf» 
bringungen zwifchen Stadt und Land hatte man bisher faum jemals ge— 
dat. Wie war e8 möglich, für die nene Ordnung der Dinge einen 
Kreishaushalt zu bilden? — Stein’s Ideen in diefer Richtung beruhen auf 
dem Weſen des Grundeigenthums und der deutſchen Nealgemeinde, laſſen 
ſich aber aus zerſtreuten Aeußerungen mehr errathen, als feſtſtellen. Der 
Grundbeſitz (nach heutiger Wirthſchaftsordnung auch den Pächter und 
Miether einbegriffen) iſt das Haus der Gemeinde, des Amtsbezirks, des 
Kreiſes. In dieſer Behauſung hat mit dem Eintritt der Geldwirthſchaft 
in das Communalleben jeder Eigenthümer, Pächter, Miether zu verſteuern 
feinen Raum nach Mieths- und Pachtwerth — nicht mehr und nicht weniger. 
Alles perfönlihe Vermögen muß der Staatsbeftenerung unterliegen, unab- 
bängig vom Wohnfig, entfprechend ben zahllofen, nicht firirten Quellen 
des Einkommens. Perföntiches Vermögen und Hypothekenſchulden fommen 
aber nicht in Betracht, wo der Befig feine dauernden Pflichten im Nach- 
barverbande zu erfüllen hat. Die Realſteuer ergiebt demnach ben ent- 
fprecbenden communalen Maßſtab zwifchen Stabt und Land, zwifchen 
Gutsbezirk und Bauerndorf, zwifchen Bauern und Einwohnern. Dazu 
trat bie biftorifh überfommene Staatégrundſtener, die ihrer Entftehung 
und Beitimmung nach für die Bebärfniffe der großen Communalverbände 
beitimmt war. Verrechnete und übereignete man auf die neuerhobenen 
Nealfteuern die überfommenen Staatsgrundftenern, fo erledigten fich 
damit die Grundfteuerprivilegien und Vorrechte rajcher und angemefjner 
als dies fpäter gefchehen fonntee Man befeitigte den allem Gemeinde- 
(eben verderblichen Steuerſtreit, und man gewann mit bem Realſteuer— 
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fuftem für Gemeinde, Kreis und Provinz den maffiven Unterbau wieder, 
ber Jahrhunderte lang die deutſchen Nachbarverbände durch Realbelaftung 
zufammengehalten hat. Wreilih wußte Niemand befjer als der ehemalige 
DOberpräfident, was es bedeute, neue Steuern in die ländliche Bevölke— 
rung einführen. Stein deutet auf diefen Punft daher nur beiläufig Hin, 
der fchon deßhalb nicht fofort zu regeln war, ba ein fehr großer Theil 
aller Gemeindelaften noch auf naturalen Leitungen beruhte. 

Stein wußte aber, daß, wo man gegen den Strom gefellfchaftlicher 
Borurtheile zu kümpfen hat, es nothwendig ift, erjt eine größere Zahl von 
Perfonen zu gewinnen, welche die practifche Wahrheit des Grundfages 
aus eigener Uebung erkennen umd bie erfannnte Wahrheit als ihre eigne 
Idee weiter tragen. 

Nach feiner Weife will er daher mit dem fofert Ausführbaren 
beginnen, — dem Landrath mitverantwortliche Nebenlanträthe aus ben 
befigenden Klaſſen nebenordnen, den Regierungen mitverwaltende Beifiger 
geben. Aus dem Mitthun erwartet er das bisher fehlende Verſtändniß 
und bie innere Weiterbildung des- Aınts- und Steuerſyſtems der größeren 
Kreid- und Gemeindeverbände, 

Die weitere Ausdehnung auf die Bevöllerung erwartet er von der 
allgemeinen Schulpflicht, unter welcher er verfteht: eine geiftanre- 
gende Unterweifung nach Peſtalozzi's Methode unter feſter Einfügung des 
Religionsunterrichts, übereinftimmend mit Siüvern*). 

Die Bildung des jtaatlichen Gemeinfinns aber erwartet er völlig 
übereinftimmend mit Scharnhorft von der allgemeinen Wehrpflicht, 
für die er in feiner Weife den Grund hinzufügt: „Hierdurch wird ber 
Neigung der Gewerbetreibenden und wifjenfchaftlichen Stände zu unkrie— 


*) Ein zufammenbängendes Bild feiner Ideen ergiebt feine Denkſchrift über bas 
öfterreichifche Staatsweien, insbefondere die Mängel der cleritalen BVollsbildung 
Perg IL. 431 fig. (vergl. II. 502): „Es ift aber nicht hinreichend, die Meinungen 
des jetzigen Gefchlechts zu leiten; wichtiger ift es, die Kräfte des folgenden zu ent- 
wideln. Diefes würde vorzüglich kräftig gefchehen durch Anwendung der Peſta— 
lozziſchen Methode, die die Selbfithätigleit des Geiſtes erhöht, den religieufen Sinn 
und die edlere Gefühle des Menſchen erregt, das Leben in ber Idee befördert, und 
den Hang zum Leben im Genuß mindert oder ihm entgegenwürckt.“ — Die Noth- 
wendigleit der Verbindung alles VBollsunterrichts mit dem confeffionellen Religions- 
unterricht hat er oft wiederholt ausgefprocden. In Bezug auf Wilhelm von Hum— 
bofdt indefjen ſcheint Stein das Urtheil des Berliner Probſtes Spalding zu theilen: 
„Ich für meinen Theil bin überzeugt, daß mit ſoviel Geift und Gründlichleit des 
Charakters ein folcher Unfrommer nütlicher werben kann, als taufend Eiferer mit 
Unverftand.“ (Perg II. S. 406). — Sein Berhältniß zur Frage der Schulaufficht 
wird erfennbar aus der Dentihrift vom Juni 1807 (Berk I. ©. 415): „das geift- 
lihe Departement fteht als folches in feiner natürlichen Berbindung mit bem 
öffentlichen Unterricht, ihm liegt eigentlich nur die Aufficht Über die gottesdienft- 
lichen Anftalten auf, die Lehranftalten beziehen fih auf feinen Geſchäfts-Crayß nur 
infofern darin Religionsunterricht ertheilt wird, und es erfcheint alfo nicht ala 
leitend, fondern als mitwirlend.“ 
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gerifchen und feigen Oefinnungen und ber Trennung der verjchiedenen 
Stände von einander und ihrem Loßreißen vom Staate entgegengewirkt 
und in Allen das Gefühl der Pflicht, für deſſen Erhaltung jein Yeben 
aufzuopfern, belebt." 

Diefe treibenden Wurzeln ſollen „einen fittlichen, religiöſen und va— 
terländifchen Geiſt in der Nation erzeugen, ihr wieder Muth, Selbit- 
vertrauen, Opferbereitheit für nationale Ehre einflößen“. Er dachte 
dabei zunächſt an den Befreiungsfampf*). Um diefen Geift aber nicht 
blos in Stunden der Begeifternng zu erweden, jondern in das dauernde 
Yeben der Nation einzupflanzen, fucht er die abjchliegende Einheit der 
Schule und Mititärpflicht in dem Zwang zu den bürgerlihen Aem— 
tern, wie foldher in der Stäpteorbnung von 1808 in kräftigſter Weife 
durchgeführt wurde. Was fih einem völlig erjchlafften Bürgertum mit 
überrafchend fchnellem Erfolge zummthen ließ, das ließ fich auch von dem 
norddeutichen Großgrundbefig erwarten, wenn man nur den Muth hatte, 
den patrimoninlen VBorftellungen den gejeglihen Zwang zu den Ehren« 
ämtern des Gemeindelebens zu ſubſtituiren. Die Yeijtungsfähigfeit der 
Nation in dieſer Richtung fteht ihm unerfchütterlich feit. In aufbranfendem 
Zorn ſchilt er wohl auf den deutſchen Adel, ald in Selbftfucht, Einfeitig- 
feit, Leerheit, Unbeholfenheit verfunfen**) — dort auf bie Feigheit des 
Beamtenthums — dort auf die Stumpfheit der Maſſen. Allein fein ges 
rechter Sinn fagte ihm, daß eine Nation nicht anders fein könne, deren 
Idee vom Beruf der höheren Stände fi an Patrinonialgerichten und 
Sutspolizei bildet. Er fah die Nation überall eingepfercht in Eleinliche 
Verhältniffe, in denen hunderte und taufende von Bruchjtüden der alten 
Geſellſchaft ben Namen „Staat“, „Stadt“, „Grundherrſchaft“, „Gemeinde“ 


*) Selbftbiographie bei Perg VI. 2. ©. 165. „Man ging von ber Hauptidee aus, 
einen fittlihen, religieufen, vaterländiſchen Geift in der Nation zu heben, ihr wieber 
Muth, Selbfivertrauen, Bereitwilligkeit zu jedem Opfer für Unabhängigleit von 
Fremden, und für Nationalehre einzuflößen, und die erfte günftige Gelegenheit zu 
ergreifen, ben bintigen, wagnißvollen Kampf für Beides zu beginnen.” Dieſer 
Grundgedanke geht wie ein rother Faden durch feine Denkichriften und Correſpon— 
denzen von 1807 — 1810, 


**) Der Humor tritt bei Stein in ungewöhnlichen Maße hervor, wo er auf den durch 
die Heinlihen Staatsverhältniffe verkümmerten Adel kommt, fowehl in feinen 
Jugendjahren, wie in feinem Alter. So in dem Briefe an feine Schwefter 
Marianne, Berk J. S. 22, bezüglidy eines Projects zu feiner Verheirathung, wo er 
auf den dhursmainzer Hof kommt: „aus Latholifhem Berftand und kleinlichem 
Adelsftolz zufammengefegt", — „ich werde es mit diefem Projecte machen, wie ich 
es foeben mit dem Buche bes Herrn von Trebra machte, auf das ich 3 Per. fub- 
feribirte, weil ich überzeugt bin, daß e8 nie berausfommen wird“. Später in einer 
Eorrefpondenz von 1811: „Was fagen Emw. 8. Hoheit zu N. unter deu foge- 
nanıten Batrioten? Gin „patriotiicher” Hofmarfchall ift ein jo außerorbentliches 
Weien, daß man ihn in MWeingeift aufbehalten folte, oder da bies zu tbeuer ift, 
ihn ausftopfen.‘ 
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fortführten, der ihmen nicht mehr zufam, feitbem es einen Preußischen 
Staat gab. Er ſah an feinen Freunden, wie die patrimonialen Ideen 
des Gutöbefigers in einem Landrathsamt und im verantwortlichen Staats- 
bienjt täglich wuchjfen und fich erweiterten. Hatten aber erit Taufende 
aus den befigenden Stlaffen nicht blos über den Staat reden, ſondern 
neben Yandrath und Regierung ernfilich verwalten gelernt, hatten fie ge- 
fehen und erfahren, was im Staate wirklich noththut — hatten erſt Zehn— 
taufende im Anfchluß daran in größeren, lebensfähigen Verbänden mit- 
zuarbeiten fich gewöhnt: fo erwartet er, baß der Gemeinfinn und bie 
ſchaffenden Gedanken, welche dem Beamten, dem Gutsbefiger, dem Bürger, 
dem Bauern als ſolchem fehlen, wiederfehren würden im gemeinfamen 
Thun. „Bildet, hebt, vereint, verbindet die bisher feindfeligen Klaffen in 
ber täglichen Gewöhnung an bie perfönliche Erfüllung ber Bürgerpflicht”, 
und vertranet, daß damit „Baterlandsliebe und Gemeingeift wieder einkehren 
werden an Stelle der Genufliebe und des Müſſiggangs, an Stelle der 
Jagd nach Erwerb und Genuß.“ (Denkſchrift vom October 1807.) Nach 
Yage der Sache fonnte er ſich damals nur über die allgemeinen Grund— 
züge ausſprechen: was er für das platte Land und ben Kreis gewollt, 
liegt aber unzweidentig ausgebrüdt in der Städteorbnung von 1808. Es 
bedurfte nur einer zweiten Leſung, um zur heutigen Sreisverfaffung zu 
gelangen. 

Im Vertrauen auf diefe Grunblegung will er den fofortigen Ab» 
ſchluß des Ganzen, die Wiederverbindung bed Beamtenſtaats mit der 
jelbftthätigen Gefellfchaft durch „allgemeine Reichsftände”, und er ift der 
jtandhafte, muthige Vertreter dieſer Forderung geblieben bis zu jeinem 
letzten Athemzug. 


Allein, mitten im Aufbau, nimmt die Thätigkeit des Miniſters ein 
jähes Ende mit feiner Achterklärung durch Napoleon. Die Bauſtücke ſei— 
ned Werfs bleiben liegen*), um erſt 60 Jahre fpäter aufgenommen zu 
werben. Daß ed und nicht gelungen ift, einen harmoniſchen Ansbau md 





*) In dem Abfchiebsfchreiben vom 24. November 1803 (Berk IT. S. 299), fagt 
Friedrich Wilhelm ITL: „In dem feften Bertranen auf die Solivität bes 
von Ihnen bearbeiteten, mir ſchon früher mitgetheilten nnd mir jegt zur Boll- 
ziehung vorgelegten Organifationsplan ber oberften Staatsbehörden, trage ich Fein 
Bedenken, Ihnen ſolchen vollzogen zu übermachen. — Es ift gewiß ein höchſt 
ichmerzliches Gefühl für mich, einem Manne Ihrer Art eutfagen zu müffen, der 
die gerechteften Anſprüche auf mein Vertrauen hatte, und der zugleich das Ber- 
trauen der Nation fo lebhaft für fich hatte. Auf jeden Fall müffen Ihnen diefe 
Betrachtungen, fowie das Bewußtſeyn, den erften Grund, die erften Impulje zu 
einer erneuerten, befjeren und Fräftigeren Organifation bes in Trümmern liegenden 
Staatsgebäudes gelegt zu haben, bie größte und zugleich edelſte Genugthuung md 
Beruhigung gewähren. 
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Abschluß ſchon damals zu finden, — das haben die unerforfchlichen Wege 
der Vorfehung vielleicht in dem Sinne gewollt, daß es nicht eher fein 
follte, al® bis die deutfchen Gefammtverhältniffe zu einem Anſchluß daran 
gereift wären. Unter Abfchluß feiner Laufbahn für Preußen, war es dem 
deutichen Staatsmanne befchieden, die Befreiung des Baterlandes vom 
Joche der Fremdherrichaft zur glänzendften, aber legten Aufgabe feines 
Vebens zu machen. 

Er felbft Hatte bisher den diplomatifchen Dienft ſtandhaft abgelehnt. 
Er fühlte, daß ihm etwas von ber Ruhe, von der Geduld und von ber 
Verjatilität fehle, die der Beruf als Pebensberuf erfordert*), Sobald es 
darauf ankam, hatte er freilich auch wohl diplomatifch zu handeln gewußt, 
und feine fühnen Pläne für die gemeinfame Erhebung Preußens, Defter- 
reihs und Rußlands im Fahre 1808 und 1809 waren bie befterwogenen 
jener gefahrnollen Periode. Er mußte darauf verzichten mit dem zornigen 
Wort: „Mai fett dem Flug des Arlers den Gang ber Schnede entgegen, 
welche freilich nicht ftolpert”. Das von Napoleon verhängte Exil bringt 
ihn jest in eine folgenreiche Verbindung mit den Staatsmännern Dejter: 
reiche, dann aber zur Berufung an den Hof Kaifer Alerander’s**) in 
einem Augenblick, wo es darauf anfam, die gewaltige Naturfraft des ruf 
ſiſchen Bolfs in dem Niefenfampf gegen Napoleon zu entfefjeln, zu leiten, 
vor Alfem ben Kaiſer von feinen fleinen und fehwachherzigen Umgebungen 
zu befreien, Schon im Beginn des Verzweiflungstampfes hatte Das weiche, 
edle, auch für die höchſten Staatsaufgaben empfängliche Gemüth des Kai» 
jers Alerander fih an die gewaltige Perjönlichkeit diefes Mannes anlch- 
nen wollen in dem entjcheidenden Waffengange der europäiſchen Welt***), 


*) Er fagt von feiner erften biplomatifchen rt am hurfürftlich mainziihen Hofe 
in feiner Gelbftbiographie Perg VI 2. ©. 157. „Ih bat um meine Zurüdbe- 
rufung, ba ich der Diplomatie immer abgeneigt wat, wegen ber Wandelbarkeit der 
Politik der Höfe, des Wechſels von Müffiggang und einer ſchlau berechnenden Ge— 
häftsthätigkeit, des Treibens, um Neuigkeiten und Geheimniſſe zu erforichen, der 
Nothwendigfeit, in ber großen Welt zu leben, mit ihren Genüffen und Beſchrän— 
kungen, Kleinlichkeiten und Langeweile mich zu befaffen, und wegen meines Hanges 
zur Unabhängigkeit und meiner Offenheit und Reizbarkeit.‘ 


Ueber den Beginn biefer Verbindung fagt er in feiner beſcheidenen Weife in der 
Selbftbiographie bei Berg VI. 2. S. 175 — 176. „Ich kam frank nah Wilna den 
28ften Day. Der Kaifer ließ mich durch Graf Neffelrode fragen, was ih unn 
wünjde? ich erflärte, meine Abficht ſey keineswegs in ruffifche Dienfte zu treten, 
fondern nur an den beutichen An elegenheiten, die im Laufe der kriegeriſchen Er. 
eigniffe fich entwideln würden, * eine meinem Vaterlande nützliche Art Theil zu 
nehmen. Durch dieſe Erklärung behielt ich bie Freiheit, nach meiner Ueberzeugung 
zu handeln, und entfernte bey den Ruſſen jeden Verdacht, als trachte ich nach 
Stellen, Einfluß — und jede Mißgunſt.“ 


**) Selbſtbiographie bei Pertz VI. 2. S. 180. „Den Krieg fortzuſetzen, war bie 
Aufgabe des Moments. Ich ftellte in einem Memoire dem Kaifer vor, wie wichtig 
es ſey, Napoleon die Streitkräfte Deutichlands durch deſſen Befreiung zu entreißen 
und ſie mit ſich zu verbinden, den Unwillen, der dort das Voll (nicht die Fürſten) 





+ 


— 


Die Dentichriften des Freiherrn vom Stein, 973 


Bon da an beginnt die Wirkfamfeit des Staatsnannes nach Außen im 
größten Mapftab. Der heldenmüthige Entfchluß, die fiegreiche ruſſiſche 
Armee über den Niemen, und bald in Verbindung mit der entfeffelten 
deutſchen Vollskraft und mit dem verjüngten prußifchen Heere nach Weften 
zu wälzen, die verbündeten Mächte und Heere, wo fie ftilfftehen oder ums» 
fehren, durch Alerander von Pofition zu Pofition weiter zu treiben, ift 
das Werf eines Geiſtes — und für die Gefchichtsfchreibung ift es fein 
Geheimnif: der Genius, der diefen Aleranderzug von den Grenzen Sibi- 
riens bi zum Montmartre geführt, war der Genius des Freihern 
vom Stein. Es war bamit der Höhepunkt feiner gefchichtlichen Miſſion 
erreicht. 

Mit feinem finfenden Einfluß auf Kaifer Alerander ſchwindet dann 
allmälig die großartige Behandlung der Staatsfragen Europas und bie 
der deutſchen Sache zugewandte Politif Rußlands. Von dem Streit der 
Sonberintereffen im Wiener Congreß hatte er vorausgejfagt, „daß das 
Ganze auf eine flache und übertünchte Weife endigen würde". Doc ges 
lingt feinem Einfluß die Durchfegung des Befchluffes, welcher die innere 
Ordnung Deutfchlands ausfchlieglih den deutfchen Mächten vorbehält. 

In diefe Epoche fallen feine ſehr verfchiedenen Entwürfe für die 
Seftaltung einer deutfchen Staatsverfaffung, die größtentheil$ ebenjo beur— 
theilt werben müffen, wie feine übrigen Denkfchriften. Er hat niemals 
Berfaffungsfchemata in blanco verfaßt, fondern von Zeit zu Zeit ange— 
deutet, worauf e8 in biefem Zeitpunfte anfomme, was mit den gegebenen 
Elementen im Augenblick möglich jei. 

Die Denkſchrift von 1811 enthält nur allgemeinfte Sebanten über 
eine „Berfaffung auf Einheit, Kraft, Nationalität begründet,” in einer 
Zeit, in welcher Niemand die Entftehung und den Verlauf des ruffifch- 
franzöfifchen Krieges zu ahnen vermochte, 

Die Denkſchrift von 1812 (Berk III. ©. 140) giebt Fingerzeige 
für die ruffifhe Regierung zur Verbreitung einer Ynfurrection in Deutjch- 
land. Sie hat deshalb nur die negative Aufgabe, eine „Herftellung ber 
alten deutſchen Neichsverfaffung als ebenfo unmöglich, wie wenig wün— 
ſchenswerth“ darzulegen. Der pofitive Vorfchlag, die norddeutſchen Stau« 
ten an Preußen, die füddeutfchen an Defterreih anzufchließen, war (wenn 
einmal bie alte Reichsverfaffung fich nicht wiederherftellen ließ) der unter 
den damaligen Machtverhältniffen mögliche. 





gegen das fremde Joch ergriffen, zu ftärken, und zu bemußen, Preußen insbefonbere 
zu befreien, das Verderben, welches der Tilfiter Frieden diefem Lande und bem 
König zugezogen, zu entfeınen. — Die Vorſehung, die ihm, dem Kaifer fo fichtbar 
beigeftanden, werde feine auf jo edle Zwede gerichteten Waffen fegnen, und ihn 
mit ber Gloire, der Retter von Europa zu ſeyn, umſtrahlen.“ 





274 Die Dentichriften des Freiheren vom Stein, 


Der Ausgang der franzöfifchen Armee in Rufland hatte demnächit die 
Lage völlig verändert, und der unter Stein's Mitwirkung abgefchlofjene 
Bertrag von Kalijch ergab die im Augenblid mögliche Bafis für den 
Anſchluß Preußens an den Befreiungsfampf. Daß darin feine befonderen 
Vorbehalte für die fünftige Ordnung der deutjchen Verhältniſſe eingefügt 
werden konnten, lag in ben bringenben Nothverhältniſſen. Stein wäre 
vielmehr zu tabeln, wenn er um folcher Vorbehalte willen den Abfchluf 
verzögert oder in Frage geftellt hätte. Alles, was in dieſer Richtung ge 
fchehen konnte, hatte wohl Zeit bis zur Erreichung der glänzenden Erfolge 
der preußiichen Armee, und jeder Borwurf einer Verſäumniß in dieſer 
Richtung würde vielmehr Hardenberg und König Friedrihd Wilhelm III. 
treffen *). 

Der leitende Grundgedanke Stein's war die Mebdiatijirung der 
Rheinbundfürften wegen ihres Verraths an der deutſchen Sache, 
mindejtens Zurüdführung ihrer Gebiete auf das Maß ihres alten vechts- 
mäßigen Befiges. Dieje Grundlage wurde nun aber durchkreuzt und un— 
möglich gemacht durch den Zutritt Defterreihd, der für den Befreiungs— 
fampf von Alerander wie von Friedrich Wilhelm als unentbehrlich erachtet 
wurde, und der ben wirffamen Eintritt dev Metternich'ſchen Bolitik zur 
Folge hatte. Mit dem Vertrage zu Teplig, dem Vertrag zu Nied**) und 
dem Bertrag zu Chaumont war die Geftaltung Deutſchlands zu einem 
„Bund fouveräner Fürften” bereits entfchieden, und alle weiteren Ber- 
handlungen konnten nur problematifche Verfuche fein, dem Staatenbund 
irgend welche folidere Elemente einheitlicher Berfaffung einzufügen. 

Der Entwurfvom 10. März 1814 (Berk, Dentichriften ©. 14 ff.) 
verjucht ein Directorium aus den 4 größten Staaten zu bilden, deren 
Theilnahme nach Lage der damaligen Berhältniffe unabweisbar war — 


) Selbfibiograpbie bei Perg VI. 2. ©. 183. „Jeder Zeitverluft war fir den großen 
Zwed des Krieges, die Befreiung Deutjhlande, verberblih. Alles fam auf 
ichleunige Entwidlung der Streitfräfte an, da Napoleon mit der Bildung neuer 
Heere unabläffig befchäftigt war. — Auf meinen Rath fchicte alfo der Kaiſer Herrn 
von Anftett als feinen Bevollmächtigten, und mich nad Breslau, um bier un— 
mittelbar, mit Befeitigung des bebenflichen Generals Knefebed zu unterhandeln. 
Und bier fam der Alliance-Tractat ohne Schwierigkeit zu Stande, den 27. Februar 
1814, der die Wiederherftellung Preußens feftjetste und ſich in dem Art. I. und IL. 
secret nur in allgemeinen Ausbrüden wegen beffen öftlicher Grenze ausſprach, 
weil der Kaifer immer die Idee eines Königreichs Polen in Gedanken hatte.‘ 
Selbfibiographie Berg VI. 2. 8.157. „Oefterreich hatte ſchon Tängft mit Bayern 
in Ried unterhandelt, hier waren der General Graf Wrede, Fürft Reuß Greiz und 
Geh. Rath v. Floret verfammelt, der erftere durch Willenskraft den beyden letzteren 
qutmäthigen ſchwachen Leuten überlegen; es gelang ihm, eimen ſehr güuftigen 
Tractat den 8. October 1313 zu unterzeichnen. — Ich konnte mich nicht enthalten, 
meinen Unwillen über diejes diplomatiſche Product in Comotau, wo ich es erfuhr, 
(12. October) und wo die Kabinette verfammelt waren, auszudrücken.“ 





* 
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unter Herftellung einer gemeinfamen Bertretung nach Außen, Einheit der 
inneren Zoll⸗ und Berfehrsverhältniffe, lanpjtändifcher Vertretung der Einzel- 
jtaaten und Zuficherung der dringenbiten Grundrechte, in einer Combination, 
neben welcher jedenfalls fein anderer der gemachten Borfchläge „lebens- 
fühiger” genannt werben fonnte, . 

Ueberrafchend _ ift allerdings die Nüdkehr Stein’s zu der deutſchen 
Kaiferidee im Winter 1814/15, nachdem er feine wohlerwogenen 
Bedenken gegen eine öfterreichifche Hegemonie unzweidentig bereits ausge— 
jprochen hatte. Allein, der für Preußen entſcheidende Zeitpumft in Paris 
war einmal verfäumt worben*), und wenn man erwägt, wie diefe Wand- 
lung fich vollzog unter dem niederbrüdenden Berlaufe des Wiener Con- 
greffes, unter der Iſolirung und Erfolgfofigfeit ver prenfifchen Politik, 
unter ben hinterhaltigen Intriguen der auf die Schwächung Deutſchlands 
binarbeitenden Großmächte, unter dem dynaftifchen Egoismus, der die deutſche 
Sache zu verderben drohte: fo erjcheint die Kaiſeridee nicht ſowohl als ein 
Ausdrud der „Ungefchielichkeit" des Staatsmannes, als vielmehr feines 
beutjchen Characterd. Es ift einmal deutfche Weife, in der Verzweiflung 
an allen realen Berhältniffen fich idealen Zielen zuzuwenden. Daß dem 
deutſchen Reichsfreiheren das Ideal des deutjchen Kaiſerthums und ber 
von ihm gefchügten und getragenen ſtändiſchen VBerhältuiffe als Jugend: 
reminiscenz lebendig geblieben, lag in der Natur der Sache. Gerade feine 
reichöritterfchaftlihe Stellung hatte ihn einen Kopf hoch über die Vor— 
urtheile märkifcher und pommerfcher Yandjtände erhoben, und ließ ihn den 
Beruf des großen Befiged unbefangener anjehen, als die von ihm joviel 
geicholtenen Junker. Daß er bei völliger Ausfightslofigkeit jedes anderen 
Planes feine Hoffnung auf die Zauberfraft der deutfchen Kaiſerwürde und 
auf die unverwüjtliche Zähheit der Habsburger Dynaſtie jtellt, ſteht doch 
nicht auf einer Linie mit den Phantafien feines Freundes Gagern**), So 





*) Stein, Pertz VI 2. ©. 19. „In Baris mußten die preußifchen Angelegenheiten 
entjchieben werden. Hier war das Andenken an das, was fein Heer und das 
Preußische Vol geleiftet batten, lebhaft und ungeihwäct. Defterreih war baber 
damals geneigt zur Ueberlafjung Sachſens; das von Fremden bejegte Fraukreich 
fam noch in feinen Betracht in ben Unterbandlungen zwiichen den Berbitndeten, 
noch weniger fo viele andere Heine deutſche Fürften, deren Abgeordnete man damals 
kaum anhörte. Wollte England und Defterreich die Zuftimmung Preußens zu den 
über Belgien und Italien geichloffenen Tractaten, fo lonnte diejes fie an die Unter— 
zeichnung eines feinem Intereffe gemäßen binden. — Dieje Betrachtung machte ich 
dem Stantslanzler, auch der König Außerte ihm feine Anficht, er unterzeichnete 
blindlings ohne Vorbehalt und verlieh Paris, ohue daß irgend etwas wegen der 
Abrumdung des Preußiſchen Staats feſtgeſetzt war.‘ 

**) Hans v. Gagern „Mein Antheil ac.” Bd. VI. Beilage 25 ſieht daneben freilich 
als feltiamer Schwärmer mit feiner Wiederherftellung eines deutichen „Wablkaifer- 
thums“ als einer „gekrönten VBorfteherichaft unter Königen und Fürften‘, als eines 
„eaput paulo eminentius‘, al® eines „Protectorats zu allen erlaubten Dingen“, 
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meinte es jebenfall® Stein nicht, fondern er erwartete eine Härung und 
Auseinanderfegung der inneren Berhältniffe von dem Verlaufe der Zeit, 
fobatd der deutfche Staat nach Augen bin erft unter das fchirmende Dach 
einer monarchiſchen Würde gebracht war. Als der entfchiedene Wider- 
ſpruch Preußens die Unmöglichkeit eines habeburger Kaiferthums unzwei« 
dentig ergab, hatte er auf diefen Nothbehelf rückhaltslos verzichtet, Die 
Unmöglichkeit einer Conftituirung Deutſchlands mit dem Metternich’ichen 
Spitem unzweibentig anerfannt*) und feine Hoffnungen von einem „nahen“, 
befferen Zuftande Deutjchlands überhaupt aufgegeben. (Perk V. ©. 196.) 

In einer folgenden Generation hat das Bejtreben aller Parteien, 
ben Freiherrn vom Stein in der deutfchen Frage zu den Ihrigen zählen 
zu dürfen, zu manchem Tadel feiner Politif geführt **). Allein daß Stein 
feinen Beruf in fich fühlte, „Diplomaten anzulernen”, daß er die biplo- 
matifche „Mache * als folche nicht verftand, fpricht er fo oft und in fo 
fchneidender Weife aus, daß auch die Stein’schen Gutachten und Entwürfe 
nur von der Seite der Nichtigkeit der Grundlagen beurtheilt werben 
dürfen. In welcher Neihenfolge fie unter den gegebenen Stellungen ber 
europäifchen Großmächte, der deutfchen Dynaftien und der Vollsſtimmung, 
durch eine Action im gegebenen Augenblid zu verwirklichen fein würden, 
vermochte feine ftantsmännifche Kunft zur Zeit des Wiener Congrefjes und 
in der Blüthezeit metternichfcher Politik vorherzuſagen. Die Aufgaben 
eines Staatsmannes waren in dem Zwiejpalt zwifchen dem deutſchen Ein- 
zelftaat und Geſammtſtaat fo fehwieriger Art, daß jede rüdwärts ſchauende 
Kritif nur hypothetiſch urtheilen darf. 


„Um biefen Preis (meint er) bringen auch wir, des Neiches freie Nitterichaft, als- 
dann dem allgemeinen Wohl gern Berechtigungen zum Opfer, zum ſchweren Opfer! 
Die Zeit wird ums jedoch bemerken, daß wir ftandhaft, muthig, thätig dawaren!“ 


Stein an Eichhorn, 3. Januar 1818, Pertz V- S. 857: „ber Kaifer von Defter- 
reich weiß, daß fein Voll mißvergnügt ift Über feine fchlechten Finanzoperationen 
und fein fchlechtes Negierungsiuften ; er fürchtet fländifche Berfaffung, er fucht fie 
bei anderen zu verhindern, weil er beforat, fie bei fich einführen zu müffen. Cs 
wird aber wohl fein preußiicher Staatsmann die öfterreichiihen Regierungsmarimen 
zu feiner Richtſchnur wählen oder auf den preußifchen Staat anwendbar finden; 
er wird fie nicht in diefem Lande fuchen, das alles freie Streben des meunſchlichen 
Geiſtes durch Piariftenerziehung, geheime Polizei, fchwerfällige Dienftformen zu 
unterbrüden bemüht ift.‘ 

**) Weber diefe Standpunkte vergleihe W. Maurenbreher „Die deutſche Frage 
18513 — 1515“, Preuß. Jahrbücher, Bd. 27. S. 39 ffg. Conſtantin Rößler 
„Zeitichrift für die preuß. Gefchichte und Landeskunde” IX. S. 79 fig. Das Ber- 
hältniß der ruffiichen Politit zu den deutſchen Peftrebungen Stein’s ift jetst wohl 
richtig geftellt durch Theodor von Bernhardi, ‚Sefdhichte Rußlands und ber 
europätichen Politit in den Jahren 1814— 1831", Bd. J. Mit dantenswertber 
Unbefangenbeit ift diefe Seite der Stein’fchen Politik gewürdigt in Albert Dunder 
„Der Freiherr vom Stein und die deutſche Frage auf dem Wiener Kongreß" 
Hanau 1875. 


* 
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Die Grundelemente der deutſchen Frage aber hat Stein mit ebenjo 
fiherem Urtheil gewürdigt, wie bie der preußifchen Staatsbildung *). 

Er hat von Anfang an erfannt, daß das franzöfifche ebenfo wie das 
englifche Parlamentsjchema für den deutſchen Staatenftaat unanwendbar 
fei, daß ein beutjches Reich vielmehr nur durch die Zufammenfafjung von 
Regierungsgewalten zu einer Geſammtregierung entjtehen könne. 

„Es muß daher das Bundesverhältniß fefter gejchloffen werben, 
das kindifhe Puiffanziren der einzelnen Mächte aufhören” (Stein 
an Miünfter, October 1811. Berk III. ©. 45). 

Hauptaufgabe der Gejammtregierung ift die auswärtige VBertre- 
tung, das Recht ter Kriegserflärung und des Friedensſchluſſes (Dent- 
fchrift vom 10. März 4814), woraus fich folgerichtig eine gleichmäßige 
Geftaltung des Bundesheeres ergeben mufte**). 

Hauptaufgabe ift ſodann die „Aufhebung aller Binnenzölle 
und Einfuhrverbote”" und VBerwentung der aus dem beutfchen allge— 
meinen Zollverein fi ergebenden Einkünfte zu ben Finanzen des 
Reichs (Denkſchrift vom 10, März 1814). 

Bundesangelegenheiten find weiter: „Handelseinfhränfungen, 
Münzfahen, Zollwejen, Poftwejen; diefe Berwaltungsgegenftände 
fönnen dem einzelnen Landesherrn nicht überlaffen bleiben, ohne die Nach- 
theife einer zerftädelten und das Ganze ftörenden Mafregel zur erzeugen. 
Ganz Deutichland wird in eine Menge Heiner Zolldiftricte, Poftdiftricte 
u. f. w. aufgelöft und der Nationalgewerbefleiß gelähmt werben.“ (Berg IV. 
©, 49 ffg.) 

Wären diefe Grundzüge in der von ihm gemeinten Bundesverſamm— 
lung aus „Abgeordneten der Fürften, der Hanfeftädte und Vertretern ber 
Provinzialftände* zur ernftlichen Discuffion gefommen, fo wäre daraus 
wohl eine lebensfähigere Verfaffung hervorgegangen, als aus den Ent- 
würfen Harbenberg’8 und Humboldt's. 

Allein nachdem die auf dynaſtiſche Eitelfeit und Selbſtſucht berech- 
neten Rathſchläge Metternich einmal zur Geltung gefommen waren, 


*) „Die Auflöfung Deutſchlands in viele Heine ohnmädhtige Staaten, bat dem Cha— 
ralter der Nation das Gefühl von Würde und Selbftändigfeit genommen, das bey 
großen Nationen Macht und Unabhängigkeit erzeugt, und hierdurch das Eindringen 
fremder Sitten erleichtert; e8 bat ihre Thätigteit abgeleitet von ben größeren Na— 
tional-Intereffen auf Heinere örtliche und ftaatsrechtliche Verhältniſſe, e8 hat Titel- 
jucht und das elende Treiben der Eitelkeit, Abfichtlichkeit, Ränke, durch die Ver— 
vielfältigung ber Heinen Höfe vermehrt. (Bert III. 502.) 

**) ‚Wollte man auch einen Bund Heiner Fürftenthlimer bevbebalten, fo müßte ihnen 
doch die Theilnahme an der Leitung der äußeren Verbältniffe, des öffentlichen Ein- 
fommens und der Bertheidigungs-Anftalten entzogen werden. Gie würden nur 
die übrigen Bermwaältungszweige behalten, und diefe nad den Beſchlüſſen des 
Reichstages oder nah Selbfibeftimmung ausüben.” (Pertz II. ©. 429.) 
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mußten die Anfprüche der teutichen Nation einer Pairie ber deutſchen 
Fürſten weichen, die von den auswärtigen Mächten mit Eifer gefördert 
und garantirt wurde. Es war für jett nur ein dynaſtiſcher Staatenbund 
möglich, welcher höhere ftaatliche Aufgaben feinem Weſen nach nicht er- 
füllen konnte. Stein ſah vorher, daß auch Preußen al® Einzelglied unter 
fürftlihen Pair außer Stande fei, eine Initiative zur Aenderung ber 
deutfhen Gruudverhältniſſe zu ergreifen. Es mußte ſich Defterreich und 
der Mehrheit der ehemaligen Rheinbundftaaten unterorbnen, fo lange es 
im Frieden leben wollte. In diefer Lage war auch die unmittelbare 
Weiterführung des inneren Ausbaues für Preußen zur Zeit unausführbar 
geworben. Gin mit Stein’schen Ideen und Stein'ſchen Reicheftänden re— 
gierter Staat fonnte nur in einen Krieg gegen Oejterreih und bie ihm 
verbündeten dynaſtiſchen Intereſſen auslaufen. Nabe genug daran war 
man ſchon im Winter 1814/15 gewefen. 

Da aber Deutichland Ruhe wollte und der Ruhe bedurfte, fo war 
eben damit „die Zeit der Kleinheiten und der mittelmäßigen Menſchen ge— 
fommen“, in welcher er auf jedes Mitthun in beutfchen Sachen ver- 
zichtet. Unter Ablehnung der Stellung als Bımdestagsgejandter fowohl für 
Defterreich als Prenfen widmet ber Freiherr vom Stein fidh fortan ber 
Verwaftung feiner Güter, Mit dem Bewußtſein, mehr für Deutfch- 
lands Wiedergeburt gethan zu haben, als irgend ein deutſcher Mann feiner 
Zeit, konnte der Dictator zum Pfluge zurüdfehren. 

In diefer Ruhezeit der „Kleinheiten“ thut er fich feinen Zwang an 
in feinen Urtheilen über Menfchen und Verhältniſſe: über Defterreich, 
das „Land der Phänfen”, — über tie Selbftfucht und Peerheit feiner Stan- 
desgenoffen, — über ben „jeichten, vechtlofen Neologiem“ der neufranzö— 
fifchen Liberalen, — über die „vom Philiftergeifte durchdrungene poli- 
tifche Mafchine” des Bundestages, — über die „unbärtigen, fragenhaften 
Studenten des neuen Teutonenthums“. Cr hatte eine andere Art deut: 
fcher Freiheit gewollt, als dieſe in Klaffengegenfägen zerfahrene, mit ihren 
unflaren Zielen. Er hatte bei Zeiten einlenfen, das alte Unrecht gegen 
den Banernftand burch Anerkennung völliger Gteichberechtigung gutmachen 
und unter diefer VBorausfegung die alte Gefellfchaftsordnung im Provin- 
zialleben erhalten wollen*). Darauf beziehen fich feine zahlreichen Gut- 


*) Die engherzige Ausführung der ftändiichen Idee, namentlich den unglücklichen Ver— 
ſuch, einen „Bürgerftand” und einen „Banernftand“ zur reftauriren, beurtbeilt er 
unbefangen bei Berk VI. 2. S. 253. „Indem man dem materiellen Eigenthum 
einen liberwiegenden Einfluß einräumt, 3.8. ?/, der Stellen anweift, fo wiber- 
fährt ihm reichlich fein Recht, nur ftoße man Geift und Bildung mit von dem 
Einfluffe auf das Deffentliche zurüid, den ibm die Vorſehung angewieſen. Webe 
dem Bolf, das eine ſolche politifhe Sünde begebt, ibr wird die Strafe 
auf dem Fuß folgen. Die Preußische Regierung erfcheint in dem Monopol, fo fie 
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achten über concrete Fragen in Weftfalen. Er fühlte jet ſchmerzlich, wie 
die ältere Gefellfchaftsorbnung unter dem täglichen Einfluß der Social- 
gejeßgebung fich zerjegte, wie der Staatöverwaltung die fchöpferiichen Ge» 
danfen zum Wiederanfbau abhanden famen, wie jeder Verfuch zu einem Rück— 
ftan in den Patrimonialſtaat den Zerfegungsproceh nur beſchleunigte bis 
zur Auflöfung in ein allgemeines Stimmrecht, mit dem ein Berfafjungs- 
bau unter jchwierigeren Bedingungen von vorn begonnen werben mußte. 
Aber den Demagogenverfolgern antwortete er dennoch würbig: ein treues, 
fittliches, gebildete Volk, welches foeben einen glorreichen Krieg geführt, 
verdiene vor Allem Bertrauen und „für den durch bie lantere Milch des 
Jeſuitismus noch micht getrübten Menſchenverſtand“ werden die Fürfien 
das gegebene Wort zur halten haben. Das Steigen der Fluth mit ber 
YZuli-Revolution von 1830 bat er in feinem letten Vebensjahre richtig 
vorhergejagt. Ein practifches Mitthun in den Angelegenheiten feiner Pro— 
vinz hat er aber niemals abgelehnt; den Glauben an die Zufunft feiner 
Nation, des Prenkifhen Staates und feiner Dynaſtie und den Glauben 
an ein gerechtes Walten der Vorſehung bat er niemals verloren. 

Kehren wir zurüd zu ben Denkfchriften unferes Staatsmannes, fo 
verbanfen fie ihre Entjtehung dem monarchiſchen Staat vor Beginn bes 
gefellfchaftlichen Klafjenftreite, in welchem (bewußt oder unbemwuft) die 
heutige Generation aufgewachfen if. Selbſt frei von Klaſſenintereſſen 
dachte er ſich das Königthum in ſeiner idealen Höhe über allen Klaſſen 
ſtehend, die Verhältniſſe frei geſtaltend nach den Bedürfniſſen des Ganzen. 
Deßhalb fehlen ihm alle Bezeichnungen, Formeln und Schlagworte der 
heutigen Politik, ſowie jeder Verſuch einer ſyſtematiſchen Auffaſſung des 
neuen Verhältniſſes von Staat und Geſellſchaft. Das uns ſympathiſche, 
ſchwunghaft verfakte Rundſchreiben an die Behörden vom 24. Novem- 
ber 1808, welches ten Namen des „Stein’fchen Teſtaments“ führt, ift 
von Schön’s Hand, allerdings mit feiner Genehmigung entworfen. Stein 
liebt auch nicht eine VBergleichung mit jremdländifchen Einrichtungen. Er 
fennt England aus fleißigen Studien, ans eigener Ortsanfchauung und 
durch feinen Freund Vinde: aber er vermeidet eine Bezugnahme auf In— 
ftitutionen, deren Unanwendbarkeit auf deutſche Unterlagen er fannte. 
Was er fagt, in ausdruckévoller, marfiger, ediger Sprache, ift die aus 
tiefem Verſtändniß des Volfscharacterd und reicher Erfahrung in Stants- 
geſchäften gefchöpfte fertige Antwort auf concrete Fragen dentfcher Staats: 





dem materiellen Eigenthbum im der Städte- und Ständiſchen Verfaſſung gegeben, 
mit fich felbft in Widerfpruch, fie bejtrebt fih durch koftbare Anftalten und An- 
firengungen aller Art wiffenfchaftlie Bildung in der Nation zu verbreiten, und 
erjhwert auf der anderen Seite dem Gebildeten den Weg zum öffentlichen Leben,‘ 
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verwaltung. Sein Urtbeil ift noch heute eine fichere Probe des Grund» 
gedankens und auch bei veränderten Berhältniffen ber Geſellſchaft ftets 
bebeutungsvoll für die practifehe Brauchbarkeit ftaatliher Reformen. 
Aber e8 bedarf einer großen Unbefangenheit nnd einer vielfeitigen Kennt- 
niß unferes Vollsiebens in Pand und Stadt und unferer Verwaltung, um 
Stein’d Meinungen zu würdigen. Das gewichtigite Zengnig für Das, 
was er gewollt, liegt in dem Erfolg, daß Preußen nach vieljährigen Ver— 
fuchen einer Reftauration des Patrimonialjtaats heute zu Stein’fchen Ideen 
zurücfehrt und mit den liegen gebliebenen Bauftüiden grade 60 Jahre 
fpäter den Bau feiner inneren Berwaltung rüftig fortzufegen begonnen hat 

Aus dem Standpumft und der Zeit feines Wirkens erklärt fich bie 
feltene Objectivität und Gerechtigkeit des LUrtbeild. Es fehlt ihm bie 
Schärfe des Parteiftandpunfts, die dem conftitutionelfen Staatsmann aus 
dem Kampf gefellfchaftlicher Gegenſätze unvermeidlich zurückbleibt. Diefe 
Reinheit des Charakters, diefe Verbindung von Kühnheit und Befonnen- 
beit, von rückſichtsloſem Durchgreifen und perfönliher Milde, von Idea— 
lismus und practifcher Nüchternheit, find an den hoben Aufgaben bes 
deutfchen Staats unter der abfolnten Monarchie erwachfen. Kein unedles 
Wort, fein unreiner Gedanfe, feine ungerechte That bezeichnen den langen 
und großen Lebenslauf des Neichsfreiberrn. Der Topus eines folchen 
Stantsmannes ift nicht wieberberzuftellen im conftitutionellen Leben eines 
Bolfs, das von dem Baum der Erfenntniß gejelffchaftliher Intereſſen 
genoffen hat. Aber die in dem Staatsmann verförperten Grundlagen des 
Charakters der Nation bleiben; fie haften unvertilgbar, und haben fich 
durchwintert durch fchlimmere Generationen al® die unfrige, 


N. Gneift. 
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Um 8. November übergab Fürft Repnin die Verwaltung von Sachen 
an bie preußifchen Bevollmächtigten General von Gaudi und Minifter 
v. d. Red. Der Leipziger Bürgermeifter Siegmann und die Hanblungs- 
deputirten jprachen jofort im Namen von Stadt und Kaufmannfchaft dem 
Staatsfanzler ihr volles Vertrauen aus und dankten ihm für die treffliche 
Wahl der oberften Beamten. (Eingaben an Hardenberg vom 16. und 
18. November 1814.) Es fehlte nicht an unerquidlichem Streite, da ber 
moberne Staat mit feiner ftrengen Aufficht plöglih in alle ftanbigen 
Winfel diefer verfommenen altftändifchen Verwaltung hineinleuchtete. An 
die Spike des Finanzweſens wurde Staatsrath Friefe geſtellt, einer ber 
beften Köpfe des preußifchen Beamtenthums, ber nachher der Preußischen 
Bank lange mit großem Erfolge vorgejtanden hat. Er wußte nicht grell 
genug zu jchildern, wie fündli der Stantshaushalt, ver freilih noch 
immer minder verfchuldet war als die erfchöpften Finanzen Preußens, durch 
eine faule, jchwerfällige und beftechlihe Berwaltung verwahrloft fei, und 
gerieth mit den Mitgliedern des fächfifchen Finanz-Collegiums hart an ein» 
ander*). Den fächfifchen Edelleuten, welche bisher den Abtheilungen des 
Seneralgonvernements vorgeftanden, wurben bürgerliche Beamte an bie 
Seite gefett, fo ber Geh. Rath Krüger, ein echter Sohn der tüchtigen, 
rückſichtslos ftrengen altpreußiſchen Beamtenfchule, und der fächfifche Hof- 
rath Ferber, ein alter Gegner der Stänbeherrfchaft, beim Adel längft als 
Demagog verrufen. Darüber denn große Entrüftung. Die Gefränften 
hielten die heiligften Nechte „ver fächfifhen Nation” für gefährdet — bie 
harmloſe Verwechslung des perfönlichen mit dem allgemeinen Intereſſe 
bleibt ja die Erbfünde Heinftaatliher Weltanfhauung — und brachten ben 
armfeligen Handel bis vor den Gongref. Stein, der in Streitigfeiten 


*) Darliber berichtet der Finanzminifter v. Bülow ausführlich an den Staatslanzler, 
Berlin, 8. December 1814. 
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zwifchen Edelfeuten und „Dfficianten“ felten unparteiifch verfuhr, ſchalt auf 
die Robeit der Preußen. Der Staatsfanzler aber wies die Klagenden ab 
(25. November): „Sie fönnen aus diefen nur perfönlichen Differentien nicht 
eine Sache des fächfifchen Volkes machen, als defjen Repräfentanten Sie 
feineswegs angefehen werden künnen“. 

Die verftändigen Yeipziger Gefchäftsmänner fahten bald Zutrauen 
zu dem neuen ftraffen und gerechten Negimente; ber Curs ber Staats» 
papiere und Staffenbillets ftieg ſofort. Mit warınen Worten banfte 
der Hanbeldconfulent Gruner dem Staatsfanzler, (27. November), daß 
er der Adelsherrſchaft entgegentrete; im ihr liege der Grund „der 
unferer Wominiftration eigenthümlichen Schwerfälligfeit*. Noch ent- 
ſchiedener fchrieb der Chef des großen Bankhauſes Reichenbach (28. No: 
venber): „Die Yeute werden bald zu befennen gezwungen fein, bak ber 
das Heil des Baterlandes nicht will, der die alte Verwirrung, den häßlichen 
Schlendrian und die ftarrföpfige Aufrechthaltung alter Mifbräuche wünfcht, 
welche eine gewifje Clique für unfer Palladium ausgeben möchte”. Cinige 
diefer alten Mifbräuche waren freilich auch der wackeren Leipziger Bürger: 
ichaft theuer. Die Stadt hatte bisher nahezu einen Staat im Staate ge— 
bildet; fie hielt ihre eigenen Stadtfoldaten, feine lanbesherrlichen Truppen 
durften in ihren Mauern erjcheinen; der Stabtrath erfreute fich des be- 
baglichen Rechtes, Niemandem von der Verwaltung des Gemeindevermögens 
Nechenfchaft abzulegen u. ſ. w. Unter der Hand ließ man um die Erhaltung 
biefer Privilegien bitten, Der Staatsfanzler fonnte jedoch, fo lieb ihm bie 
Stadt war, lediglich die Bewahrung der alten Mefprivilegien und eine freie 
Gemeindeverfaffung zufagen; er verfprach auch die nothwendigen neuen 
Steuern nur „unter Zuziehung einer aus der Nation gewählten Stände» 
verfammlung“ aufzulegen und der Stadt in friedenszeiten feine Garnifon 
aufzubrängen*). Weiter ging er nicht. Das gemeine Necht der monar- 
chiſchen Verwaltung fonnte die oligarchifchen Vorrechte nicht unberührt 
fortbetehen laſſen. 

Gewiß find auch in Sachſen einzelne Mißgriffe vorgefommen ; 
die Erhebung aus ber Enge der Kleinſtaaterei ift noch in feiner unferer 
neuen Provinzen ganz ohne verlegende Härte gefchehen. Aber die Maffe 
bes Volls blieb trog ihrer unzweifelhaft particulariftifchen Gefinnung von 
jevem Gedanfen des Widerftandes weit entfernt. Ein grünblicher Kenner 
ber Berhältniffe, der Gouvernementscommiffar v. Zeſchau in Wittenberg, 
ber fpäterhin als fächjifcher Finanzminifter um die Ausbildung des Zoll- 
verein® ſich große Verdienſte erworben hat, erklärte freimüthig: man fünne 


*) Harbenberg an Miltig 12, December 1814, an Bülow 25. Januar 1815, 
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nicht verlangen, „daß das fächfifche Volk einen Fürften ganz vergeſſe, unter 
befien Regierung es bis zum Jahre 1806 ganz glüdtich lebte”; doch bie 
Mäfigung der Regierung finde Anerkennung; ganz gewiß feien feine Un— 
ruhen zu befürchten, das Volf werde ſich raſch in die neue Ordnung ein- 
gewöhnen*). Jedermann weiß, wie genau dieſe Weiffagung bald nachher 
in der nördlichen Hälfte des Yandes fich erfüllt hat. Doch weil es fo ftand, 
weil die leichte Verfchmelzung des Yandes mit dem preufßifchen Staate außer 
Zweifel war, barıım kämpfte die Adeliche Reſſource in Dresden, der alte 
Sammelplak bed Hofadeld und der Bureayfratie, mit leidenfchaftlichem 
Eifer gegen den drohenden Untergang ihrer alten Herrlichkeit. Die Un- 
gewißheit der Zukunft gab der Wühlerei des Junkerthums ſtets nene Nahrung. 
Man laufchte angftvoll auf jede Nachricht ans Wien, auf jeden Wink aus 
Friedrichöfelde. Als der Herzog von Braunjchweig im November durch 
Dresden fam, hielt er für Welfenpflicht, gegen Jedermann von der nahen 
Rückkehr des angejftammten Herrn zu jprechen. Sofort bemerkte Geh. Rath 
Krüger, wie die Aufregung in der Refidenz zunahm; meine eigene Kanzlei, 
fchreibt er dem Staatsfanzler (29. November) „zittert und bebt bei dieſer 
Ausſicht“! 

Unterdeſſen tobte weithin durch das Lager des Rheinbundes, am 
Lauteſten in Baiern, ein erbitterter Federkrieg, deſſen bodenloſe Gemeinheit 
der Sachſe Karl von Noſtitz treffend als „pamphletiſtiſche Mordbrennerei“ 
bezeichnete. Der Hiſtoriker darf ſich leider der unerquicklichen Aufgabe in 
ſolchem Schmutze zu wühlen nicht ganz entſchlagen. Jene Libelle, zumeiſt 
von den Cabinetten ſelber veranlaßt oder beeinflußt, haben nicht nur bie 
Leidenſchaften des Tages geſchürt und den Kampf verfchärft. In ihnen 
ſammelte fi auch das ganze Nüftzeng jener vergifteten Waffen an, welche 
jeitvem während eines Menfchenalters gegen Preußen gefhwungen wurden; 
fchon jett verrieth fich das nachher in den Tagen der Demagogenverfolgung 
mit fo reihem Erfolge gefrönte Beftreben, ven Befreiungsfrieg und feine 
Helden vor der Krone Preußen zu verdächtigen. Mit den ultramontanen 
Federn des „Tyroler Boten“ wetteiferte der Welfe Sartorius. Der ge- 
(ehrte Göttinger Hiftorifer verfaßte, während er zu Wien in den Vorzimmern 
der Diplomaten umberfchlich und vertraulich mit Gent verkehrte, unter dem 
Namen eines „preußifchen Patrioten* die Flugſchrift „über die Vereinigung 
Sachſens mit Preußen” und fehilderte mit dem ganzen Kummer eines be- 
fhämten treuen Preußenherzens: im Lande geht das Gerücht, daß verbfendete 
Nathgeber die Hände des Königs mit geftohlenem Gute befleden wollen; bie 
Verführung lauert, der Staat fteht am Scheidewege; foll denn nochmals, 


") Shreien re ben proviforifchen Chef der ſächſiſchen Polizei v. Bülow 
19* 





284 Preußen anf dem Wiener Congreffe. 


wie einft in Echlefien, Wefipreußen, Hannover, das suum cuique rapit 
der Sinnſpruch unſeres Adlers fein? Die Augsburger Allgemeine Zeitung 
ftand, wie in jeder großen Krifis unferer neueren Gefchichte, auch diesmal 
unter ben Feinden Preußens. 

Noh handfefter fprachen Aretin und Hörmann, bie beiden alt« 
erprobten Schergen des Bonapartismus, in der Münchener Alemannia. 
Aretind Schrift „Sachfen und Preußen” führte den Gedanken aus, der 
feitbem ber Lieblingsfag unferer Foederaliften geblieben ift: der aufge 
blafene preußifche Froſch müſſe eine Macht zweiten Ranges bleiben; 
werde er zu einer „Primär-Macht“, fo gehe die Ruhe und das Gleichge- 
wicht Europa’s unter; dazu die herfömmliche Verficherung, daß die preußifche 
Ländergier auch nach Hamburg, nach Böhmen und Mähren trachte. Gleich— 
falls aus den Kreifen Montgelas’ und ber bairifchen Negierung ſtammt 
die Flugfchrift „Preußen und Teutſchland“, die nach einer Fluth wüſter 
Schmähreden fchlieflih die „Sachfen, Rheinländer und Mainzer” feierlich 
aufruft, ihre Freiheit gegen die Fänge des preußifchen Adlers zu wertheidigen. 
Die Krone diefer Literatur bilden die in Baiern heimlich gebrudten „füch- 
ſiſchen Actenſtücke aus der Dresdener ungejchriebenen Zeitung" — eine 
Fälſchung von folder Plumpheit, daß wir heute laum noch begreifen, wie 
fie jemals gläubige Lefer finden Fonnte. Da verwendet fich Herzog Ernſt 
von Coburg für feinen gefangenen Verwandten in einem rührenden Briefe, 
welchen nachweislich Pa Besnardiere auf Talleyrands Befehl angefertigt 
hat. Da richten die preußifchen Generale (York, Bülow, Kleiſt, Gneifenau 
und Maffenbach bunt durch einander) eine drohende Adreffe an den Staats- 
fanzler und verlangen fäbelrafjelnd die fofortige Einverleibung Sachjens: 
„wo wäre die preußifche Monarchie, wenn wir dem behutfamen Cabineite 
blind gehorcht hätten”? Da warnt eine Denkſchrift Harbenbergs ben König 
vor dem zligellofen Geifte des Heeres und ben gefährlichen Umtrieben jener 
geheimen Vereine, bie zur Bekämpfung Napoleons fo nütlich geweſen. 
Wilhelm Humboldt frohlodt in einem Briefe an Niebuhr, wie glorreich die 
Preußen dem Beifpiele des von dem großen Hiftorifer jo herrlich gefchilverten 
Nömervolfes, zu folgen verftänden: „nur Baiern mit feinem eifernen Mi- 
nifterium fteht und noch im Wege"! Neben foldhen Straftleiftungen bes 
bajuvarifchen Bonapartismus erfcheinen bie fpärlichen Kundgebungen aus 
Sachſen felbft zahm und harmlos. in Eunfnervoller Aufruf „an alle 
teutſchen Nationen”, ein anonhmes Flugblatt, verlegt „bei St. Landgier“, 
ein paar Schriften von Beamten und Advocaten, worin unter wieberholten 
„je num ja“ verfichert wird, der Verfaffer fchreibe nur „ans innerer Ueber- 
zeugung“ — das ift Alles. Auch die wenigen der Ginverleibung günftigen 
Flugſchriften aus Sachjen zeigen benfelben Charakter politifcher Berfumpfung; 
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nirgends ein großer nationaler Gefichtspunft, immer nur Heinbürgerliche 
Klagen über die Mißbräuche der ablihen BVetterfchaft und den Bigotten 
Sinn des fatholifchen Hofes: wie anders in Preußen, wo die Prinzefjin 
wie die Bürgersfrau den Ponifenorden trägt und alle Religionsparteien ber 
föniglichen Gerechtigkeit genieken ! 

Auch die ausländifchen Zeitungen begannen in dem Streite Partei 
zu ergreifen: durchgängig gegen Preußen. Da das Tory-Cabinet An— 
fange ben preußischen Anſprüchen günftig ſchien, fo nahmen fich die 
Whigs, nach der alten Pegel englifcher Parteitaftif, im Parlamente wie 
in den Zeitungen eifrig des gefangenen Königs an, und bie öffentliche 
Meinımg ftand Hinter ihnen. Die englifche Nation hat während der zwei 
jüngften Menfchenalter dem Erftarfen des beutfchen Nordens immer ebenfo 
feindfelig, wenngleich minder lärmenb wiberftrebt wie die Franzofen; damals 
fand fie vollends ihre thenerften Handelsintereffen durch Preußen gefährdet: 
Peipzig, der große Stapelplag der britifhen Waaren, durfte nicht in bie 
Zollgemeinfchaft eines großen Staates eintreten. In heiligem Zorne vers 
fluchten die Nedner der Whigs die argliftigen Anfchläge der Despoten wider 
„die jächfifche Nation”, und mit der gleichen erhabenen Begeifterung wurde 
die Bereinigung Genua's mit Piemont als der Tod der Freiheit Italiens 
gebrandmarkt. Die franzöfifche Prefje hielt wie Ein Mann zu dem treuen 
Alliirten Napoleons. Schon am 7. November, alfo bevor man in Paris 
den entjcheidenden Schritt des Königs von Preußen kannte, verkündete bie 
halbamtliche Quotidienne unverhohlen das Programm des bourbonijchen 
Rheinbundes: die Negierung des Allerchriftlichiten Königs ift vielleicht bie 
einzige in Europa, welche bei einer Vollsabſtimmung auf einftimmige An— 
erfennung rechnen lann; „die fchöne Rolle des Vertheidigers der Unter- 
brücten, des Beſchützers der Schwachen, des bewaffneten Bürgen für bie 
Heiligkeit der Verträge, das ift Frankreichs legitime Größe, hierin liegt fein 
legitimes und unverjährbares Uebergewicht“ ; darum volle Selbftänbigfeit für 
Bolen, das als ein fchon beftehender Staat nur reicherer Ausftattung be» 
darf; darum unbefchränfte Souveränität für die deutfchen Staaten, Achtung 
vor ber individualit& nationale der Sachen, der Baiern umd ber anderen 
beutfchen Völker; „dann wird eine freie und jtarfe Conföberation die frau— 
zöfifchen Waffen auf immer von den Waffen Defterreihs und Preußens 
trennen“! 

Der Rheinifche Mereur ift dem vollftimmigen Chor der Rheinbilndler 
tapfer entgegengetreten und ward darum von den Journaliſten Montgelas’ 
der Therfites unter ven deutſchen Zeitfchriften gefcholten. Görres warnte 
in feiner bilderreichen Sprache vor den Bafilisfeneiern des gallifchen Hahnes. 
Doch ein ficheres Verftändnig der großen Machtfrage war ſelbſt in biefen 
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Kreifen nicht vorhanden. Geſchloſſene Parteien mit Haren Zielen beftanben 
noch nirgends; der Mercur diente als Sprechfaal für alle wohlmeinenden 
Patrioten, öffnete feine Spalten nicht nur den Freunden, fondern auch ben 
gemäßigten Gegnern der preußifchen Anfprüche: ein gefühlvoller Artifel bat 
die Söhne Germaniens um Schonung für Sachfen, „den geiftigeren Bruder, 
der allein ftubirt hat” — als ob diefer Bruder nicht auch unter preußifcher 
Herrfchaft ungeftört hätte weiter ftudiren können! Die literarifche Berthei- 
digung der preufifchen Politif ward im Ganzen nur von folhen Männern 
geführt, welche der Regierung nahe ftanden. Auf Veranlafjung des Staats- 
fanzlerd erfchien eine Flugfchrift von Varnhagen, oberflächlich wie Alles 
was diefer politifche Dilettant in Staatsfachen gefchrieben hat, voll hohler 
Phrajen über „den Geift der Yiberalität, der über Preußens Beftrebungen 
ſchwebt“. Ernfter und würdiger fprachen Arndt, Eichhorn und J. G. Hoff: 
mann. Die Schrift des waderen Statijtifers „Preußen und Sachen“ 
giebt mit ihrer ruhig befcheidenen Haltung eine berebte Antwort auf bie 
mobdifchen Anlagen wider den preußifchen Uebermuth: niemals, fagt Hoff- 
mann gelaffen, fei Preußen fo einftimmig von der deutſchen Welt ge- 
fhmäht worden wie in ben Tagen der Stein-Harbenbergifchen Gefeke; 
gleichwohl müffe das Gute in dem Staate doch wohl überwiegen, ba bie 
Nation für die Wiederaufrichtung eines fo verrufenen Gemeinwejens jo 
unvergehliche Opfer gebracht habe. Die kühle und fachliche Darftellung 
der Schuld des gefangenen Königs erregte in Friedrichsfelde ſolche Er- 
bitterung, daß der füchfifche Minifter Graf Einfievel fich erbreiftete von ber 
preufifchen Regierung das Verbot der Hoffmann’schen Schrift zu verlangen; 
ſelbſtverſtändlich ward ihm jeine Note zurückgegeben. 

Weitaus das bedeutendfte Werk aus diefem Federkriege iſt Barthold 
Niebuhrs Flugfchrift „Preußens Necht wider den füchfifchen Hof" — nad 
meinem Gefühle überhaupt die vornehmfte Yeiftung der beutfchen Publiciftik 
ans jenem Zeitraum, denn fie vereinigt Arndts edle Leidenſchaft und rhetori- 
fhen Schwung mit dem Gedankenreichthum und der politifchen Sachkenntniß 
von Friedrich Geng. Wie frei und Fühn entwidelt der große Hiftorifer zwei 
Kerngebanfen unferer nationalen Bolitit, welche noch niemals früher mit 
folcher Klarheit ausgejprochen, feitvem allen edleren Deutfchen in Fleifch und 
Blut gedrungen find. Er zeigt, daß ein großes feiner Einheit bewußtes 
Bolk den Abfall von der Sache der Nation auch dann als Telonie be— 
ftrafen barf, wenn der Berräther fein gefchricbenes Necht verlettt hat; „Die 
Gemeinjchaft der Nationalität ijt höher als die Staatsverhältniffe, welche 
bie verjchiedenen Völfer eined Stammes vereinigen oder trennen“. Alsdann 
jagt er mit der Sicherheit des Schers voraus, daß die Tage der bentfchen 
Kleinjtanterei gezählt find; ſchwache Gemeinweſen, die fich nicht durch eigene 
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Kraft behaupten können, „hören auf Staaten zu fein“. Zu folchem Ur— 
theil gelangte ber confervative Denker, ba er ein Jahr nach der Schlacht 
von Yeipzig das beutjche Kleinfürftentyum wieder den Fahnen Frankreichs 
folgen fah. In dem vertrauten Briefwechfel der preußifchen Diplomatie 
fpricht fih der Unmuth über den wiederauflebenden Particularismus noch 
weit jchärfer aus. „Die nämlichen Menfchen — fchrieb Alopeus an 
Humboldt — die nach der Schlacht von Leipzig ausriefen: ihm gefchieht 
recht, bemitleiden jet den frommen König; und die Bourbonen, bie im 
Junimonat vollauf zu thun Hatten fich felbit zu erhalten, haben es jet 
fo weit gebracht, daß fie fi um bie Erhaltung Anderer kräftig verwenden 
fönnen. . . . Freilich empört fi) das Gefühl, wenn man es anfehen 
muß, baß ber nämliche deutfche Kaifer, der von feinen Vafallen jchänd- 
licherweife verlaffen wurde, jett diefe mit den Verbrechen des Hochver- 
raths und ber Felonie beſchmutzten Vaſallen ſchaarenweiſe in ber Kaifer- 
ftabt mit allen ven Souveränen gebührenden Ehrenbezeigungen aufnimmt, 
Man frägt fih, welches der Endzweck einer folchen nicht von der Noth- 
wendigfeit gebotenen Herablafjung fein kann." — 

Auf den Gang der Eongrefverhandlungen übten natürlich weder folche 
Zornworte noch Niebuhr's und Hoffmann’d Vernunftgründe irgend einen 
Einfluß. Defterreich hatte gehofft, mit England und Preußen vereint ben 
Czaren in die Enge zu treiben und dann über Preußens Kopf hinweg fich 
mit Rußland zu verjtändigen. Nun war biefer Plan durch das Eingreifen 
des Königs vereitelt, und jofort änderte Metternich feine Taktik. Auch 
ihm, wie den Franzofen, war bie fächfifche Frage ungleich wichtiger als 
die Zukunft Polens. Schon am 11. November, in einem Gefpräche mit 
Gaftlereagh und Hardenberg, nahm er das dem Staatsfanzler gegebene 
Berfprechen zurüd und erklärte: der allgemeine Widerftand gegen bie Ein- 
verleibung Sachfens ſei unüberwindlich, mindeftens Dresden und ber ſüd— 
liche Theil des Landes müßten dem gefangenen Fürſten wieder zufallen. 
So wurde ber Gedanke der Theilung Sachſens, welchen Stadion ſchon im 
Sommer den Unterhändlern Friedrich Auguſt's angedeutet, endlich als das 
Ziel der öfterreichifchen Politif ausgefprocdhen. Die willfürliche Zerreißung 
des alten fächfifchen Gemeinwejens, die Zerſtörung feines altgewohnten 
Berfehrs durch neue Zolllinien erregte der Hofburg fein Bedenken. Ihre 
Abficht war lediglich, das ergebene albertinifche Haus wieder auf ber für 
Preußen läftigften Stelle anzufiedeln und zugleich dem preußifchen Freunde 
eine Wunde an feinem Leibe offen zu halten. Da bie Lothringer felber 
in den Völkern ihres Hausbefites niemals eine üfterreichifche Staatöge- 
finnung zu erweden verfucht hatten, fo befaßen fie auch fein Verſtändniß 
für die ftantsbildende Kraft der preußifchen Monarchie; fie hofften, das 
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getheilte Sachfen werde für Preußen ein zweites Polen fein, und Kaifer 
Franz tröftete den Herzog von Weimar: „mu nu, was bruddeln's mit dem 
Kopf? wenn das Land getheilt wird, fommt’s am erjten wieder z'ſamm“. 

Hardenberg wies den Antrag Metternich’8 entfchieden zurüd und fchlug 
bann vor, die Albertiner nicht durch die Yegationen, fondern durch ein 
Stüd des Fatholifchen Weftphalens zu entjchädigen. Er hatte in Wien 
endlich bemerkt, daß Defterreih den nördlichen Theil des Ktirchenftaates 
felber zu behalten wünſchte, und dachte die Hofburg durch dies Anerbieten 
nachgiebiger zu ftimmen. Niemand in ganz Deutjchland hat damals die 
preufifchen Staatsmänner darauf hingewiefen, was es bedeutete bie beiden 
feften Burgen bes römischen Weſens in unferem Norden, Münfter und 
Paderborn, als einen felbftändigen Staat in die Hände eines bigott katho— 
lifchen Fürftenhaufes zu geben; der römische Stuhl wurde von alfen hellen 
Köpfen jener Generation als völlig machtlos geringgefchägt, von den Roman- 
tifern als ein Feind der Revolution bewundert. Dagegen erkannten bie 
Patrioten ſehr richtig, daß durch Hardenberg's neueſten Vorſchlag, ber 
allerdings durch den Gang ber diplomatischen Verhandlungen unvermeidlich 
geboten war, bie fächfifchen Händel viel von ihrer nationalen Bedeutung 
verloren. Wollte man den getrenueften Bajallen Napoleons wieder auf 
deutſchem Boden anfiedeln, jo war die Frage: ob er bie Päffe des Erzge- 
birge® oder ein Stück von Niederfachjen erhalten folle? freilich noch immer 
hochwichtig für Preußens militärifhe Machtftellung, doch auf die warme 
Theilnahme des großen Publikums konnte fie nicht mehr zählen. Selbft 
Arndt gefteht, feitvem ſei ihm der fächfiiche Streit gleichgiltig geworden. 
Mietternich fand auch diefen neuen Plan hochbedenklich und wiederholte mit 
wachjender Beftimmtheit, nur die Wiedereinführung des Gefangenen in 
einen Theil feines Landes könne dem tiefen Unmuth der deutjchen Fürften 
befchwichtigen. 

Anh England nahm bald fein gegebenes Wort zurüd. Lord 
Caſtlereagh erntete jett die Früchte feiner zudringlichen Anmaßung. Er 
hatte dem Gzaren die gröbften Beleidigungen geboten; und da nunmehr 
Preußen fich weigerte an dem diplomatischen Feldzuge gegen Rußland ferner 
theilzunehmen, jo trieb die Logik der Thatfachen die englifchen Staats- 
männer auf die Seite der Macht, welche Preußen und Rußland am ent» 
ſchiedenſten befämpfte. Bereitd am 15. November kam der befchränft-ehr- 
liche Charles Stewart zu Stein und klagte voll Schmerz und Scham: 
wir find gezwungen und in Frankreichs Arme zu werfen! Die Furcht 
des britijchen Cabinets vor den Zornreden der parlamentarifchen Oppofition 
und das Mitgefühl des Prinzregenten für ben gefangenen Wettiner be— 
fchleunigten diefe Schwenfung. Auch der öfterreichifche Geſandte Graf 
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Merveldt hat, wie der wohl unterrichtete Münfter zu wiffen glaubte, dem 
Londoner Hofe vorgeftellt: in der polnifhen Sache fei fchwerlich viel zu 
erreichen, um fo entjchiedener müfje man ben Anfprüchen Preußens auf 
Sachſen widerftehen. Genug, aftlereagh erhielt aus der Heimath ben 
Befehl die prenfifhe Sache gänzlich aufzugeben, und er ift fich in feiner 
Beichränftheit des begangenen Verrathes niemals Kar bewußt geworben, 
Er glaubte noch immer jedes Märchen, das der äfterreichifche Freund ihm 
zutrug, und fehrieb (5. December) an Lord Liverpool, der preußifche Staats» 
fanzler habe, wie Metternich verfichere, ver Theilung Sachſens bereitd zu» 
geftimmt, fei aber nachher wieder anderen Sinnes geworden! Die Schwenfung 
Defterreich8 rechtfertigt er mit gewundenen Worten, die offenbar ebenfalls 
von Metternich eingegeben find: hätte Hardenberg fich in der polnischen 
Sade auf Oeſterreichs Seite geftellt, fo würde dieſes in folhem Be— 
weife der Treue „die moralifche Rechtfertigung gefunden haben, um bem 
prenfifchen Staate in Sachfen ein Opfer zu bringen“. Auch im Parlamente 
wußte der edle Pord fpäterhim zur Entfchuldigung feines Gefinnungswechjels 
nur das Eine vorzubringen: die öffentliche Meinung Deutfchlands jei der 
Einverleibung Sachfens entfchieden ungünftig gewefen — eine wunderjame 
Dehauptung im Munde diefer Hochtorys, welche fonft die Geringfhägung 
der Wünfche der Völker gefliffentlich zur Schau trugen. 

Nur Caſtlereagh's Gedankenlofigkeit und Metternichs Arglift erflären 
das Räthſel, daß England und Defterreich jest plötzlich Alles fir 
fhwarz erklärten was fie bisher für weiß gehalten. Die von ihnen 
fo lange befämpfte polnifche Königskrone Alexanders erjchien ihnen 
nunmehr als eine „Falle“, welche der Gzar fich zum eigenen Schaden 
ftelle, und die Einverleibung Sachſens, der fie beide mit halben Worten 
zugeftimmt, galt num als eine ſchwere Verletung des Völlerrechts. Man 
hatte erfannt, daß Rußland ohne einen Krieg von feinen polnischen 
Plänen nicht abzubringen fei; „die polnische Angelegenheit, fchrieb Gagern 
fhon am 1. December, ift beinah beendigt, aus Mangel an Kämpfern“, 
Um fo fefter rechnete Metternich anf die Vereitelung der jo ungleich 
Schlechter geficherten preußifchen Anſprüche. Er ftand jegt mit Talleyrand 
in berzlihem Vereine, prüfte und genehmigte mit dem Franzofen gemeinfam 
eine neue Rechtöverwahrung des gefangenen Könige, 

Solcher Erfolge froh trat Talleyrand täglich herausforbernder auf, 
ließ durch Dalberg und Ya Besnardiere eine Apologie des Albertiners 
verfaffen, verficherte dem getreuen Gagern: niemald werde Frankreich 
die Preußen weder am linken Rheinufer noch in Sachfen dulden. Eine 
„Denkſchrift über Sachſen vom franzöfifhen Gefichtspunfte” zählte Preu- 
ßeus Sünden gegen das deutfehe Baterland auf: den Bafeler Frieden, 
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ben Neichöbeputationshauptichluß, die Neutralität von 1805 — Alles 
Sünden vom franzöfifchen Gefichtspunfte! Sie warnte ſodann England 
vor ber Preisgebung des wichtigen Handelöplates Yeipzig und alle Müchte 
vor Rußlands orientaliichen Plänen, denen Preußen zum Helferöhelfer 
dienen werde. Der Moniteur verkündete feierlich: „der einzige Fürſt, der 
vielleicht berechtigt wäre, über Friedrich Auguft zu urtheilen, der König von 
Frankreich fpricht den Gefangenen frei"! — und pries begeijtert die ewige 
Zerfplitterung als die glorreiche Eigenthümlichkeit der deutfchen Nation: 
„im deutſchen Charakter Liegt die Anhänglichkeit an heilige Gewohnheiten ; 
bie heiligfte darunter ift: befonberen Fürften zu gehorchen“. 

Diefe princes particuliers waren naütrlich mit der Gefchichtsphilofophie 
bed Moniteurs ganz einverftanden; fie zeigten fich bereit, auf Talleyrands Auf- 
forderung einen gemeinfamen Proteft gegen die Einverleibung Sachfens zu un» 
terzeichnen, nur eine brohende Warnung des Czaren hintertrieb das Unter: 
nehmen. Der Franzofe hatte für jeden der Heinen Herrn lodende Verſprechun— 
gen bereit, und jeder von ihnen hoffte noch auf der großen Wiener Yänderbörje 
einige taufendb Seelen zu gewinnen — oder mindeſtens einige Dritteljeelen, 
denn fo hoch fchätte Balern die Unterthanen ber Mebiatifirten. Die Ge- 
finnung des deutfchen Kleinfürftentbums fand einen getreuen Ausdruck in 
ben zahlreichen Denkfchriften des Yandgrafen von Hefjen-Homburg, welche 
ben einleuchtenden Sa ausführten; „da alle Nahbarmächte fich vergrößert 
haben”, fo muß Homburg, um nicht von feiner hiſtoriſchen Machtftellung 
herabzufinfen, nothwendig die Dörfer Ober-Urfel und Ober-Roßbach feinem 
Reiche einverleiben! Der darmftädtifche Gefandte v. Türckheim begründete 
fogar, inmitten diefer boch-legitimiftifchen Gefellfchaft, die Entſchädigungs— 
anfprüche feines durchlauchtigen Herrn durch eine feierliche Berufung auf 
die unveräußerlichen droits de ’homme. Wenn aber Talleyrands Pläne 
gelangen, wenn Preußen weder am Rhein noch in Sachſen entjchäbdigt 
wurde, jo blieb mehr Land frei für die Herzenswünjche ber Kleinen; darum 
ftanden fie alle ohne Ausnahme an Frankreichs Seite gegen Preußen; ber 
befiegte Feind erfchien ihnen wieder ald der großmächtige Schiedsrichter über 
Deutſchlands Zukunft. ö 

Das wüſte Gezänt um Sachen brachte alle anderen Arbeiten des Con» 
grefies in's Stoden. Der deutſche Verfaſſungsausſchuß war unverrichteter 
Dinge ausdeinandergegangen, da Baiern und Württemberg jede Beihränfung 
ihrer Somveränität zurücdtwiefen; Harbenbergs Vorfchlag, bie Niederlande 
und die Schweiz in den deutfchen Bund aufzunehmen, jcheiterte an der allge- 
meinen Gleichgiltigfeit, und fein Plan die Wacht am Oberrheine in Defter- 
reichs Hände zu geben wurde jegt von der Hofburg endgiltig zurückgewieſen. 
Dazwifchen hinein fpielten erbärmliche perföntiche Ränke. Metternich ver- 
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fuchte den preußifchen Staatsfanzler bei Alerander zu verbächtigen, legte 
dem Garen die antiruffifchen Noten vor, welche Hardenberg zu Beginn 
des Congreſſes gefchrieben hatte — und was der Jämmerlichleiten mehr ift. 

Trotz aller folcher Proben der öfterreichifchen Freundfchaft ließ fich 
der Staatskanzler von Metternich bereven, noch einmal zwifchen Rußland 
und England-Defterreich zu vermitteln. Er jtellte am 23. November 
nochmals die alten Forderungen auf: die Warthe für Preußen, Krakau 
und Zamosz für Defterreihd — obgleich er durch den Befehl des Königs 
verpflichtet war fich nicht von Rußland zu trennen. Zum Glück fam ihm 
ber Freiherr vom Stein zu Hilfe, Der große Mann hatte inzwifchen 
eingejehen, daß er bisher allzu einfeitig den polnischen Plänen des Czaren 
entgegengetreten war; nach feiner herrlichen unbefangenen Weife bejchloß 
er fofort den begangenen Fehler zu fühnen und bot fortan jeine ganze 
Kraft auf, um Sachen für Preußen zu retten. Ihm war e8 zu verbanfen, 
daß Aleranders Antwort ziemlich ‚günftig ausfiel. Der Czar verficherte 
(27. Nov.), daß er niemals den preufifchen Bundesgenoſſen, der ihn jo 
„Lraftwoll, edel und ausdauernd unterftütt” Habe, verlaffen werde, und 
forderte ganz Sachfen für Preußen, Mainz für den deutfchen Bund; von 
feinen polnischen Anfprüchen gab er Thorn und Krakau auf, beide follten 
als neutrale freie Städte anerfannt werben. Durch diefe Erklärung war 
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Feftung an Baiern zu geben, denn in der Bekämpfung dieſes Planes 
waren Rußland und Preußen mit dem particulariftiichen Neide der Klein— 
fürften einig. Hardenberg wollte den Schlüffel der Rheinlande nicht treu- 
ofen Händen anvertrauen; die Stleinen aber befüirchteten, wie die wirt- 
tembergifchen Bevollmächtigten fih ausdrückten*), daß ein ſtarler Staat 
im Befige von Mainz „das Schickſal aller übrigen deutfchen Staaten von 
fih abhängig machen würde.” So verfiel man denn auf ein Auslunfts— 
mittel, das, unnatürlich und abgeſchmackt wie e8 war, doch aus den chao— 
tifchen Zuftänden des deutfchen Bundes fich mit einer gewiffen Nothwen— 
bigfeit ergab. Das goldene Mainz, dereinſt der Sit des vornehmften 
deutfchen Fürften, wurde ber Yandeshoheit des Darmftädter Großherzog 
unterworfen, weil dieſer Machthaber feinen Nachbarn niemals bedrohlich 
werden fonnte; bie Feltung wurde ein fejter Pla des deutfchen Bundes 
mit einer öäfterreichifch-preußifchen Garnifon. So behielt Preußen hier 
doch einen Fuß im Bügel; von dem unendlichen Streite, welchen das Mit- 
befagungsrecht Defterreich8 dereinſt erregen follte, ahnte man noch nichts; 
man träumte noch den Traum bes friedlichen Dualismus, Ebenſo fünftlich 


*) In einer Note an Hardenberg vom 8. December 1814, 


292 Preußen auf dem Wiener Congreffe. | 


war ber ruffiihe Borfchlag, Thorn und Krakau zu freien Städten zu 
erheben ; eine Republik Krakau mußte unfehlbar der Heerb einer nament- 
ih für Defterreich bochgefährlichen polnifchen Propaganda werben. Doch 
bie Gedanken ber Hofburg erhoben ſich nur bis zu dem Wunſche, daß der 
beherrichende Pla des oberen Weichjelthals den Nuffen nicht als Grenz» 
feftung dienen bilrfe, Metternich fand gegen den Plan wenig einzuwenden, 

Die polnischen Händel boten nur noch geringe Schwierigkeiten, zumal ba 
Alerander jett die Vereinigung von Litthauen und Polen fallen ließ und 
allein die warfchauifchen Lande für das neue Polenreich beftimmte, Seinem 
Hagenden Gzartorysfi fagte er freilich insgeheim zum Troſte: bies ver- 
ftämmelte Königreich fei nur eine pierre d’attente, Gleichviel, die füch- 
fifche Frage blieb fortan der einzige ernfthafte Streitpunft zwifchen ben 
Mächten. Immer heftiger warb ber allgemeine Widerſpruch gegen bie 
preußifcheruffiichen Pläne und in feiner Verlegenheit entjchloß fich der 
Staatsfanzler zu dem größten biplomatifchen Mifgriffe feines Lebens. Er 
ſchrieb an Metternich (3. Dec.) jenen unbegreiflichen Brief, der das gute 
Herz bes djterreichifchen Freundes durch bewegliche Worte rühren follte: 
„theurer Fürft, retten Sie Preußen aus feinem gegenwärtigen Zuſtande;“ 
dazu einige fchwilftige Verfe aus dem Rheiniſchen Mercur, welche den 
Doppelabler einluden, mit dem fchwarzen Mar auf berfelben Rieſen— 
eiche zu horſten! Nur das tiefe, der Gegenwart faum noch verftänbliche 
Friedensbedürfniß, das den erfchöpften preußifchen Staat beherrſchte, er- 
flärt einigermaßen biefe unglüdliche Verirrung. 

Mit kaum verhehltem Hohne antwortete Metternich in einer vertranlichen 
Note vom 10. December; er nahm jett amtlich feine früheren Zufagen zurück, 
bot dem preußifchen Freunde nur noch ein Fünftel des fächfifchen Yandes, 
ein Stüd der Yaufig mit etwas über 400,000 Einwohner: erhalte ber 
Albertiner feine Krone nicht wieder, jo fomme der deutfche Bunb nicht zu 
Stande und Frankreich übernehme wieder das Protectorat der Kleinſtaaten. 
Während er alfo die Preußen vor den franzöfifchen Ränfen warnte, über- 
gab er felbft (16. Dec.) diefe feine vertrauliche Note an Talleyrand, auf 
Befehl des Kaiſers Franz, damit König Ludwig erfehe, welche „vollfom- 
mene Webereinftimmung der Anfichten” zwifchen Defterreih und Frankreich 
in der fächfifchen Frage bejtehe! Die Treulofigkeit der Hofburg enthüllte 
fich fo ungefchent, daß der ehrliche Görres entrüftet fehrieb: Preußen 
braucht nur die beiden Fk, Noten vom 22. Oct. und 10. Dec. neben 
einander druden zu laffen, um in ben Augen aller vechtichaffenen Yeute 
Necht zu behalten. Hardenberg aber wußte wohl, daß auf die Meinung 
der rechtichaffenen Leute in dieſem Machtlampfe gar nichts ankam; er jprach 
dem Dejterreicher (in einer mit Alerander vereinbarten Note vom 16, Dec.) 
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fein fehmerzliches Befremben aus über den Gefinnungswechfel der Hofburg 
und bot, da fein weftphälifcher Entjchädigungsplan feinen Anklang ge- 
funden, jegt ein Stüd des linfsrheinifchen Landes, mit Trier und Bonn, ' 
zur Berforgung Friedrich Auguſt's an. Die Verfehrtheit dieſes nur durch 
die legte peinliche Verlegenheit abgebrungenen Gedankens leuchtet Heute 
Jedem ein: den Albertiner dicht neben der franzöfifchen Grenze anfiedeln 
bieß geradezu den Franzofen ein bequemes Ausfallsthor gegen Deutjchland 
öffnen. Wenn aber Metternich die fchwache Seite des preußifchen Vor— 
ſchlags jofort erfpähte und ſalbungsvoll erwiderte: nimmermehr dürfe das 
line Rheinufer alfo den Franzofen bloß geftellt werden — fo führte. er 
nur fein unredliches Spiel weiter, denn mit biefem gefürchteten Frank— 
reich ftand er felber bereits in herzlichem Einverſtändniß. Um die Gegner 
zu theilen, forderte Hardenberg zugleich die fräntifhen Markgraffchaften 
von Baiern zurüd. Es war ein unglüdlicher Schachzug, obſchon die pol- 
ternde Gehäffigkeit der bairifchen Staatsmänner wohl eine Züchtigung 
verdiente. Der Staatskanzler hatte Ansbach-Baireuth zwar noch nicht in 
einem förmlichen Vertrage abgetreten, doch mehrmals miündlih und in 
amtlichen Schriftftücten fich bereit erflärt*), das Herzogthum Berg als 
Entſchädigung anzunehmen; wenn er jett ohne Ausficht auf Erfolg ben 
alten Streit wieder aufrührte, fo gab er nur den Metternich, Wrede und 
Zalleyrand willfommenen Anlaß, die „preußifchen Kniffe“ wor der diplomati— 
hen Welt zu verklagen. Er fchloß feine Note mit der VBerficherung, daß 
Preußen noch immer zumeift auf Rußlands und Defterreichs Beiftand baue. 
In Wahrheit beganı man auf beiden Seiten bereitd die Mög— 
lichkeit eines Krieges zu erwägen. Der Sriegsminifter General Bohen 
ließ in aller Stilfe mehrere preufifche Feftungen ausrüften; der Com— 
mandant von Mainz, Oberft Kraufenef mußte Alles vorbereiten um ſo— 
fort, anf gegebenen Befehl, fich des Platzes zu bemächtigen und die Defter- 
reicher zur vertreiben**). Die Erbitterung im preußifchen Volk ftieg zu— 
ſehends; eine Adrefje aus Berlin ftellte dem Könige die Kräfte des Landes 
für den gerechten Kampf zur Verfügung, und Stägemann fang zürnend: 
Die Fahne Brandenburgs, mein Lied, 
die ſchwinge noch einmal, 
und noch einmal, erzürnt Gemüth, 
ergreif' den tapfern Stahll ... 
Die Hunde Frankreichs, noch nicht heil 
von Wunden unf'rer Jagd — 
auf, Kugelblig, auf, Lanzenpfeil! — 
Die Hunde wollen Schlacht! 
*) ſ. oben Bd. 36. ©. 683 und 699. 
**) General W. 3. v. Kraufened. Berlin 1851. S. 107, 
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Auch die Gegner rüfteten. Es war im Plane, die fächfifchen 
Truppen, welche unter preufifchem Oberbefehle nördlich der Mofel ftan- 
den, im rechten Augenblide mit den Baiern und Dejterreichern auf dem 
rechten Mofelufer zu vereinigen; als Boyen von diefer Abficht erfuhr, 
wurden die Sachen weiter nordwärts, in die Nähe prenfifcher Regimen- 
ter verlegt. Unter den f. k. Generalen zeigte Schwarzenberg bie frobefte 
Siegedzuverficht; hatte er doch im legten Kriege die Heinen Köpfe Blü- 
chers und Gneiſenaus genugfam verachten gelernt. Am 16. December 
enthüllte Metternich dem Grafen Münfter feinen Plan, einen deutfchen 
Bund ohne Preußen zu bilden, fall Preußen die ſächſiſchen Anfprüche 
nicht aufgebe; Defterreich beanfpruchte ſelbſtverſtändlich nur die befcheidene 
Stellung eines primus inter pares. Der welfifhe Staatsmann begriff 
fofort: das bedeute den Krieg und die Auflöfung des Gongrefjes; er war 
zu Allem bereit, obwohl ihm Defterreihs Herrſchſucht und die ungünjtige 
geographifche Lage Hannovers einige Sorgen bereiteten, und verlangte 
von England die Berlängerung des Subfidienvertrages, damit das Welfen- 
beer gerüjtet werde (Münfters Bericht v. 17. Dec.). Der Unfriede drang 
bi8 in den neutralen Kreis der ftatiftifchen Commiſſion, welche die Ein- 
wohnerzahl der eroberten Gebiete fejtitellen ſollte; Preußens Gegner, 
Münfter voran, wollten unter Eroberungen nur bie von ihren legitimen 
Souveränen förmlich abgetretenen Yande verftcehen, Hoffmann verwahrte 
fih dawider u. ſ. w. 

Inmitten diefer allgemeinen Berwirrung ſah Talleyrand feinen Wei- 
zen blühen. Nachdem ihm Metternich die lette öfterreichifche Note über 
Sachſen amtlich mitgetheilt hatte, hielt jich der Franzofe nunmehr berechtigt, 
felber von Amtswegen in bie fächfifchen Händel einzugreifen und antwor- 
tete dem öfterreichifchen Freunde am 19. Dec. Da bie politifche Frage 
zu einer einfachen Grenzfrage geworben fei, fo fei die fächfifche Angele- 
genheit gegenwärtig die wichtigite Principienfrage für den Welttheil. Hier 
ftehen die beiden Grundſätze der Pegitimität und des Gleichgewichts zugleich 
anf dem Spiele. Man verbreitet heute die entfegliche Yehre, daß Könige 
verurtbeilt werden fkünnen, daß die Strafe der Confiscation wieder ein- 
geführt werben barf, daß die Völker wie die Heerde eines Meierhofes ge- 
theilt werden dürfen daß es fein öffentliches Hecht giebt, „daß für ben 
Stärkeren Alles gerecht if." Aber Europa verflucht diefe Grundſätze; 
„fie erregen den gleichen Abfchen in Wien, in Petersburg, in London, in 
Madrid und Liſſabon“ (alfo nicht in Berlin). Die Einverleibung Sad: 
fen® würde aber auch das Gleichgewicht Enropas zerftören, inmitten bes 
deutfchen Bundes „eine unverhältnigmäßige Angriffsmacht” jchaffen. Darıım 
Herftellung des legitimen Königs; find einige Abtretungen zur Entſchädi— 
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gung Preußens unvermeidlich, jo wird Frankreich dem rechtmäßigen Herr- 
jher dazu rathen, — 

Durch diefe Note warf Talleyrand ben geheimen Artifel des 
Parifer Friedens den vier Mächten zerriffen vor bie Füße. Nachdem 
er lange nur im Dumfeln gegen die Berträge angelämpft, drängte er 
fih jet mit einer amtlichen Denkſchriſt in bie Territorialverhandlun— 
gen ein, von denen Frankreich vertragsmäßig ansgefchloffen war, uud 


umterjtütte den öfterreichifchen VBorfchlag der Theilung Sachſens — was 


ihn freilich nicht abhielt, im felben Athemzuge den Fluch Europas wider , 


die Politik der Yändervertheilung auszufprechen. ine zweite Note bes 
Franzofen an Caftlereagh (dv. 26. Dec.) ſchlug jenen Ton legitimiftifcher 
Salbung an, welcher den Hochtorys unwiderftehlich war. Der Zwed bes 
Gongrefjes ift, „die Revolution zu ſchließen“; früher befämpften ſich Re— 
publif und Monarchie, heute die revolutionären und die legitimen Dyna- 
ftien; die revolntionären Dynaftien find alle verfchwunden bis auf bie 
eine, die in Neapel hauft, die legitimen alle wieberhergeftellt bis auf bie 
eine des unglücdtichen Königs von Sachſen; „die Revolution ift alfo noch 
nicht gefchloffen"; und Frankreich erwartet, daß der Kongreß feine Pflicht 
erfülle. — Schon die nächſten Tage Iehrten, daß Frankreichs Bertrage- 
bruch ben öfterreichifchen wie den englifchen Staatsmännern bochwillfom- 
men fam. Die drei Mächte waren einig; jchon am 14. December hielt 
Metternich die werdende Tripel-Allianz für jo gefichert, daß er den füch- 


ſiſchen Agenten Schulenburg beauftragte, er möge feinem königlichen Herrn | 


fohreiben: Sachſen ift gerettet! — 

Da die formlofen Verhandlungen nicht zum Ziele geführt, fo befchloß 
man endlich, das Comite der Vier wieder einzuberufen und die Gebiets- 
fragen feierlich vor dem Forum ber vier verbündeten Grokmächte zu er— 
febigen.. Am 29. December begann dies Comité auf's Neue zu tagen, 
das Humboldt in feiner handfchriftlichen Ueberficht der Congreßverhand⸗ 
lungen treffend als „ben eigentlichen Kongreß" bezeichnet. Der Verlauf 
war wie zu erwarten ftand: über Mainz war alle Welt einig, desgleichen 
über bie Hauptpunkte der polnischen Angelegenheit; nur die jächfifche Frage 
rücte nicht von der Stelle. Eine neue Note Harbenbergs an Metternich 
(0. 29. Dec.) fragte die Gegner: „will man Preußen in die Nothwendig- 
feit jeßen, in Zukunft nach VBergrößerungen zu ftreben?" Sie erregte 
einen Sturm der Entrüftung, da man die Wahrheit des Vorwurfs fühlte, 
Auch eine Denkſchrift Steins (vom 20. December) konnte den öſter— 
reihifchen Minifter nur in feiner Anficht beftärfen. Der edle Mann 
jagte voraus, das wiederhergeftellte Sachjen werbe im Norden eine ebenfo 
gefährliche Macht der Zwietracht fein wie Baiern im Süden; er ahnte 








996 Preußen auf dem Wiener Congrefie. 


nicht, daß die Hofburg nichts fehnlicher wünfchte als ein norddeutſches 
Baiern. 

Die Hintergedanken Oeſterreichs verriethen ſich ſchon in der erſten 
Sitzung, als Metternich den Eintritt Talleyrands in das Comité beantragte; 
zugleich erklärte er, ohne die Genehmigung Friedrich Auguſts könne bie ſäch— 
ſiſche Frage nicht entſchieden werden. Caſtlereagh unterſtützte ſeinen Freund; 
nach der wunderbaren Logik dieſes Kopfes war die Zulaſſung Frankreichs 
ſchon darum nothwendig, „weil die Verträge von Kaliſch und Reichenbach 
nach dem geheimen Artikel des Pariſer Friedens auch für Frankreich rechts— 
verbindlich ſeien“ — und doch ſchloß jener ſelbe Artikel Frankreich von 
jeder Mitwirkung bei den Gebietsverhandlungen ausdrücklich aus. Sol- 
chen Zumuthungen traten Rußland und Preußen mit wiederholten ſcharfen 
Erwiderungen entgegen; fie wollten Friedrich Auguſt unter feinen Um— 
ftänden und auch Talleyrand erft dann in das Comité einlaffen, wenn 
die vier Mächte fich bereits geeinigt hätten. Es fielen bittere Worte, 
ernfte Drohungen. Unter dem Eindruck diefer Teidenfchaftlichen Auftritte ift 
Lord Gaftlereagh zuerft auf den Gedanken verfallen, welchen Talleyrand feit 
Monaten fohürend und hetend vorbereitet hatte: er beantragte insgeheim 
ein Kriegsbündniß zwifchen England, Defterreih, Frankreich und ihren 
fleinen Gefinnungsgenoffen. Im Grunde ijt es müßig, einen Charafter 
dieſes Schlages nach feinen Beweggründen zu fragen. Der edle Yord 
war was feine Landsleute stubborn nennen; in blindem Eifer rannte ber 
englifche Stier auf das rothe Tuch der fächfifchen Frage los, das ihm 
die gewandten Ejpadas Metternich und Talleyrand- vorhielten; zudem war 
dem Lord foeben die Nachricht zugefommen, daß England in Gent mit 
Nordamerika Frieden gefchloffen, aljo die Arme frei hatte, irgend ein 
Onterefje, das ben englifchen Staat zum Kriege wider Preußen treiben 
fonnte, war freilich auf der weiten Welt nicht vorhanden; aber man hatte 
fich feit vielen Wochen in die Entrüftung wider den Staat, der die Sache 
Europas verrathen haben follte, hineingerebet, und einmal doch mußte das 
von „den Hunden Frankreichs" angefachte Feuer in hellen Flammen auf: 
Schlagen. Selbſt Gagern weiß zur Entfehuldigung der britifchen Tollheit 
nur zu fagen: „ber Topf lief über oder ed war Vorwand.” 

Während Metternich mit den Vertretern der Weftmächte den Angriff auf 
Preußen befprach, ging der gefellige Verkehr der diplomatifchen Welt in unge- 
trübter Munterfeit weiter; mit der gewohnten treuherzigen Gemüthlichkeit be— 
wirthete der gute Kaiſer Franz feine fürftlichen Säfte, denen er das Meffer 
in den Rüden zu jtoßen hoffte. Noch am 2. Januar fehrieb Metternich 
„einem theueren Fürften” Hardenberg ein freundfchaftliches Billet, bat 
ihn wegen dringender Gefchäfte die heutige Sigung auf morgen zu ver- 
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ſchieben; einige Stunden nachher fam er felber zu dem Staatsfanzler um 
Rückſprache zu nehmen wegen der Artifel über Thorn und Kralau. Bon 
der Sikung des 3. Januar berichten die Protofolle des DBierer- Aus- 
ſchuſſes nur, daß Defterreich, im Wejentlichen mit den ruſſiſchen Vorſchlä— 
gen einerftanden, eine Vergrößerung feines polnifchen Antheils verlangt 
babe. An demfelben Tage, der fih fo frieblih anließ, unterzeichnete 
Metternich mit Caftlereagh und Talleyrand das Kriegsbündniß gegen Preu- 
ben und Rufland. Der Wortlaut dieſes jeltfamen Vertrages ift ebenfo 
dunkel wie die Abfichten feiner Urheber; man hatte guten Grund das Licht 
zu ſcheuen. „In Folge neuerdings offenbarter Anfprüche “ verpflichten 
fih die drei Mächte, einander gegenfeitig mit mindeftens 150,000 Mann 
zu unterftügen, fall® eine von ihnen wegen ihrer gemeinfam aufgeftellten 
gerechten und billigen Vorſchläge angegriffen oder bedroht werben jollte; 
ein Angriff auf Hannover oder die Niederlande gilt als ein Angriff auf 
England. Die drei Mächte haben zugleich „die Abficht, die Beitimmungen 
des Parifer Friedens in der feinem wahren Zwede und Geifte möglichit 
entjprechenden Weife zu vervollftäubigen”. Andere Mächte, namentlich 
Baiern, die Niederlande und Hannover, follen zum Beitritt eingeladen - 
werden. — Alfo zur Bernollftändigung des Parifer Friedens, der jede 
Einmifhung Frankreichs in die Gebietsfragen unterfagte, fchloffen Defter- 
veih und England ein Bündniß mit Franfreih! Der Berirag ſprach nur 
von einem Vertheidigungsbüntniß; fein wirklicher Zwed war ber Angriff. 
Denn wollte man jenen „neuerdings offenbarten Anſprüchen“ entgegen- 
treten, jo mußte man zunächſt den Befigftand Preußens in Sachjen an- 
greifen. in geheimer Artikel enthielt überdies die verftändliche Drohung: 
wenn Baiern, Hannover oder die Niederlande der Einladung nicht folgten, 
fo würden fie „jedes Recht auf die Vortheile verlieren, welche fie kraft 
des gegenwärtigen Vertrages beanfpruchen könnten“. 

Nah der Abficht feines eigentlichen Urhebers, Talleyrands, war 
der Bund unzweifelhaft dazu beftimmt, mit überlegener Macht das er- 
ſchöpfte Preußen zu überfallen und von feiner nen errungenen Großmacht- 
ftellung wieder herabzuftürzen. Der Franzofe jtand am Ziele feiner 
Wünfche; er rühmte fich mit vollem Rechte: „ich habe für Frankreich eine 
föderative Stellung gefchaffen, wie fie fünfzig Jahre glücklicher Unterhand⸗ 
ungen faum hätten erreichen können“; und ließ den General Ricard aus 
Paris fommen um mit Schwarzenberg und Wrede den Feldzugsplan für 
das Frühjahr zu verabreden. Bereitd wurden in Böhmen Truppen zut« 
fammengezogen, Wrede verkündete prahlend den unzweifelhaften Sieg, und 
Münfter zeichnete ben Geift diefer umvergleichlich treuloſen Politik mit 
dem frivolen Ausruf: „wir fpielen eine Partie en trois; ift der Feind 
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298 Breufen auf dem Wiener Congreffe. 


gefchlagen, jo geht ed gegen ben freund", Stein bat feitven nie wieder 
Bertrauen zu dem Welfen fafjen wollen. In Friebrichsfelde athmete 
man auf. Der gefangene König gab feinem Bruder Anton Vollmacht, 
fofort beim Einmarſch des Heeres der Tripelallianz die Negentfchaft in 
Sadıfen zu übernehmen, und empfing von bem Prinzen bie frohe Bot- 
Schaft: „mein Schwager Franz wird unferen Nachbarn nicht jehr gnädig 
behandeln!" Graf Schulenburg ſah fehon die glüdlihen Tage nahen, da 
Preußens Macht zerfallen und Hannover die Führerftellung im Norden 
übernehmen würde — eine Weiffagung, worin man leicht den Widerhall 
welfifher Prablereien erkennt. 

Der Vertrag vom 3. Januar ift von lang nachwirlenden mittelbaren 
Folgen gewefen. Er hat Franfreich wieder eingeführt in die Gemeinfchaft 
der Staatengefellichaft und zwifchen den Weftmächten jene vwielgerühmte 
entente eordiale begründet, welche ſeitdem, immer nur auf kurze Zeit 
unterbrochen, fortgewährt hat bis zum heutigen Tage. Er bat am Wie- 
ner Hofe ben alten Choiſeul'ſchen Gedanken des Bundes ber fathollfchen 
Großmächte wieber belebt, eine Politik, der es feitdem in der Hofburg 
-niemal® mehr an mächtigen Freunden fehlte. Was Graf Beuft in ben 
Jahren 1867—1870 erftrebte, war im Wefentlihen die Erneuerung jenes 
Sanuarbundes. Aber auch Preußen lernte, weffen man ſich von Oeſter— 
reich felbjt unter dem Segen bes friedlichen Dualismus zu verjehen babe. 
Hardenberg freilich hat die „unglückliche Uebereilung” feiner öfterreichifchen 
Frennde nur zu bald großmüthig vwergeffen; doch unter ben jüngeren, 
fräftigeren Männern der Regierungsfreife blieb die Erinnerung an jenen 
Treubruch lange lebendig. Die alten glorreichen fridericianifchen Ueberliefe- 
rungen fanden wieder muthige Befenner; und jener Staatsmann, ber 
nachher in langen jtillen Friedensjahren die Politif des großen Königs 
behutfam weiter führen folite, ver Hauptbegründer des Zollvereins, Eich— 
born, hatte an den ſächſiſchen Händeln mit feiner fcharfen Weber theil- 
genommen nnd fich fein Urtheil über Defterreich aus ben Erfahrungen bes 
Wiener Congreſſes gebildet. 

Es giebt aber ein letztes Maß des Unfinns, das in einer georbneten 
Stantengefellfhaft auf die Dauer nicht überfchritten werben kann. Kaum 
war ber Vertrag unterzeichnet, jo fragte ſich Lord Eaftlereagh, wie er mit 
einer fo ganz unenglifchen Politik vor tem Barlamente beftehen follte, 
Hatte England darum ein Vierteljahrhundert hindurch gegen Frankreichs 
Uebermacht gekämpft, damit jett 150,000 napoleonifche Veteranen unter 
dem Filienbanner wieder den Rhein überfchritten? Man kannte in Wien, 
troß aller Ablengnungen Talleyrande, die bonapartiftifche Gefinnung bes 
franzöſiſchen Heeres. Und follte der laum erſt blutig erfümpfte Friede 
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wieder geftört werden — einem napoleonifchen Satrapen zu Lieb’? Die 
verbrecherifche Thorheit eines folchen Unterfangens begann dem Briten 
doch einzulenchten. Cine Botfchaft aus London ermahnte den Yord, wie 
Karl Noftig verfichert, dringend zur Mäßigung; auch Metternich ward be- 


forgt über den lauten Jubel der Franzofen und der Rheinbündler. Wäh- 


rend der folgenden Wochen haben ſich noch Sardinien, Baiern, Hannover, 
Darmftadt dem Bündnif vom 3. Januar angefchloffen, ja die Schwer- 
fülligfeit der Oraniſchen Megierung bat fogar den tragifomifchen Erfolg 
gehabt, daß die Niederlande erft im April dem Kriegsbunde gegen Preu- 
gen förmlich beitraten — in einem Angenblide, da die Welt durch Napo- 
leons Rückkehr längft wieder verwandelt war und Preußens Heer bereits 
heranzog die Niederlande gegen Frankreich zu vertheidigen. Doc das 
Bündniß war tobt geboren, eine wirkliche Kriegsgefahr beftand nur etwa 
ſechs Tage lang. 

Schon in der Sigung vom 9. Januar thaten Oeſterreich und Eng— 
fand einen erften Schritt zur Verſöhnung. Sie gaben die feierliche Er- 


flärıng ab, daß die Verhandlungen über Sachien lediglih den Zweck 


hätten dem preußifchen Staate die vertragsmäßige Entfchädigung zu ver- 
ſchaffen, und darum die Entfcheidung in Feiner Weife von ber Zuftimmung 
Friedrich Auguſt's abhängig fei. Nur unter diefer Bedingung genehmigten 
Preußen und Rußland den jeßt unvermeidlichen Eintritt des franzöfifchen 
Miniftere. Sobald das Comité der Vier fih zum Fünferausfchuß erwei— 
tert hatte, fand Talleyrand felbft die Hegemonie der Großmächte nicht 
mehr unverträglich mit „dem öffentlichen Rechte“; Feine Rede mehr von 
allen den wohllantenden Gründen, womit er einft zu Beginn des Con» 
greffes die Gteichberechtigung aller Staaten Europas vertheibigt hatte. 
Auch die prenfifchen Staatsmänner begannen einzufehen, daß einige 
Nachgiebigfeit geboten war. Der Vertrag vom 3. Januar biieb ihnen 
freilich völlig verborgen; fie haben das lichtfchene Werk erft fennen ge- 
lernt, als der rüdfehrende Napoleon die Bertragsurfunde in dem Schreib» 
tifche Ludwigs XVIII. auffand und fie dem Czaren mittheilte. Als bie 
Grenzverhandlungen um jene Zeit nicht vorwärts wollten, da haben bie 
preußijchen Bevollmächtigten einmal dem nieberländifchen Minifter Nagell 
gedroht: wenn Holland allzu wiberfpenftig bleibe, fo werde Preußen fich 
an Frankreich anfchließen — was ber Holländer fofort, triumphirend über 
die arglofe Unwiſſenheit der Preußen feinen englifchen Freunden meldete *). 
So wenig ahnte Hardenbergs Staatskanzlei, daß ber Kriegsbund ber 
Gegner bereits gefchloffen war. Doch auf die Möglichkeit eines Krieges 


*) Sir Charles Stewart an Caſtlereagh, 21. Februar 1815. 
20* 
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war fie längft gefaßt; zu fo vielen anderen drohenden Anzeichen fam jetzt 
noch die fichere Nachricht, daß England und Defterreih, auf Talleyrands 
Betrieb, die Pforte zu einem Angriff auf Rußland zu bereden fuchten. 
Man konnte ſichs nicht verbergen, die Einverleibung Sachſens ließ fich 
höchſtwahrſcheinlich nur durch einen europätfchen Krieg erreichen. Und war 
denn die Frage, ob die Albertiner in Münfter, Trier oder Dresden haufen 
jollten, wichtig genug um deshalb das ermübete Volk nochmals unter die 
Waffen zu rufen? Die wohlmeinenden Männer der Staatskanzlei überkam 
doch zuweilen ein Gefühl patriotifher Scham, wenn fie zurüdichauten auf 
den jammervollen Gang des Congreffes: drei Monate unabläffigen Streites, 
und noch fein einziges pofitives Ergebniß für Deutfchland gefichert! In 
der arg enttäufchten Nation ftieg der Mißmuth alſo, daß ſelbſt Goethe 
einmal zürnend aus feiner olympifchen Ruhe beranstrat. Am zweiten 
Januar brachte eine Jenager Zeitung ein Gedicht des Altmeifters : 

Sagt, wie fhon am zweiten Tage 

Sich ein zweites Feft entzlindet ? 

Hat vielleicht willlommme Sage 

Baterland und Reich gegründet ? 

Nein! — 
und mit diefem harten Nein ging der Alte gelaffen dazu Über, einem „würs- 
digen und biedern“ Weimarifchen Beamten zum Jubelfeſte Gtüd zu wünfchen. 
Das vornehm geringfchägige Wort des Dichters machte, wie Barnhagen 
verfichert, auf die Befjeren der deutfchen Diplomaten doch tiefen Eindruck; 
man empfand immer fchmerzlicher, daß man bisher gar nichts geleiftet. 
Und follte num gar diefer Congreß, der berufen war dem zerütteten Welt- 
theile eine dauerhafte Ordnung zu geben, mit einem neuen europäifchen 
Kriege enden? 

Sehr bald — weit früher, als die meiften Gefchichtöwerfe angeben — 
bat Hardenberg eingefehen, daß er eine folhe Verantwortung nicht über- 
nehmen dürfe. In der Eikung der Fünf vom 12, Januar verlangte er 
zwar nochmals das ungetheilte Sachſen; doch insgeheim berieth er bereits 
feit einigen Tagen mit dem getreuen Hoffmann, ob es nicht gerathen fei, 
auf einen Theil Sachſens zu verzichten, und fchon am 13. Januar entwarf 
er einen Plan très confidentiel, worin er die Möglichkeit zugab etwa 
840,000 Einwohner von Sachfen wieder an Friedrich Auguft zu überlaffen. 
Dafür forderte er Baireuth, „die Wiege unferer Ahnen. Bolitifche und 
nilitärifche Gründe rathen fowohl uns als ben andern Mächten, nicht zu 
gejtatten, daß Frankreich, Baiern und Sachſen in den Befig einer ununter- 
brochenen, Deutfchland von den Grenzen Frankreichs bis nach Böhmen 
und Preußen bin durchjchneidenden Querlinie fommen“, Die Sorge vor 
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einem neuen Rheinbunde blieb nach wie vor beftimmend für Preußens 
Politil. 

Sobald dieſer Entſchluß dem Ausſchuſſe der Fünf bekannt wurde, war 
der Boden geebnet für die Verſtändigung. Die ſächſiſche Angelegenheit 
verlor den Charalter einer Principienfrage, den Streit über die Stücke 
des ſächſiſchen Landes im Einzelnen zu verfolgen iſt von geringem hiſtoriſchen 
Intereſſe. Die Aufgabe der preußiſchen Unterhändler blieb noch immer 
ſehr ſchwierig. Sie verlangten vor Allem die Saalepäſſe ſowie die Feſtungen 
Wittenberg und Torgau; bie Bedentung dieſer Poſitionen für die damalige 
Kriegsweife hatten fich in den Kriegen von 1806 und 13 genugfam gezeigt, 
und — befien hatten Hardenberg und Humboldt gar fein Hehl — ein 
freundnachbarliches Verhältniß zu dem Albertiner ftand auf lange Jahre 
hinaus nicht zu hoffen. Sie forderten ferner ben größten Theil der Lauſitz 
mit bem reichen Görlig, und endlich Yeipzig; bie Stadt war nicht nur hoch- 
wichtig als der Mittelpunft des geiftigen wie bed wirtbfchaftlichen Lebens 
der oberfächfifchen Lande und ift barıım bei den Friebensverhandlungen bes 
Jahres 1866 nochmals ein Stein des Anftoßes gewefen; ber große Meßplatz 
mußte auch, wenn er eine fächfifche Grenzitabt blieb, voransfichtlich burch 
einen ſchwunghaften Schmuggelhanbel für das preußiſche Zollwefen ſehr ges 
fährlich werden. Faſt jede diefer Forderungen fand bei den Verbündeten 
vom 3. Januar lebhaften Widerfprud. Talleyrand zitterte für das deutfche 
Gleichgewicht: falle Torgan an Preußen, fo werde Defterreich gezwungen 
ein unerfchwinglich Toftfpieliges Heer zu halten. Metternich wünfchte ven 
preußiſchen Antheil auf die Niederlauſitz zu befchränfen und bot dem Staats- 
fanzler fogar das fchon fir Defterreich felbft beftimmte Tarnopol an, wenn 
er nur feine fächfifchen Anfprüche ermäßige. aftlereagh endlich fuchte 
namentlich Leipzig für die Albertiner — das will fagen: für ben englifchen 
Schmuggel — zu retten. 

Höchftwahrfcheinlich hätte Preußen, einem fo allgemeinen Widerftande ge: 
genüber, felbft in dieſem legten Stadium der fächfifchen Frage nochmals ven 
Kürzeren gezogen, wenn man nicht doch noch zum Degen greifen wollte. 
Jetzt aber zeigten fich die vortheilbaften Folgen jener vielgefcholtenen Schwen⸗ 
fung bes Könige. Der Czar unterftügte feit und nachbrüdlich jeden An— 
fpruch feines Freundes, und da die Gegner, mit einziger Ausnahme Frank: 
reich, den Krieg nicht ernftlich wollten, fo haben fie ſchließlich den meiften 
ber preußifcheruffifchen Forderungen nachgegeben. Jene Hiſtoriker, die fich 
in den Kopf gefegt haben, daß das preußifch-rnffifche Bündniß ein Fehler 
geweſen fei, pflegen allerdings zu behaupten, der Ezar habe fich bei dieſen 
legten Verhandlungen lau und faumfelig gezeigt. Doch) was wird zum Be 
weife angeführt? Nichts als einige werthlofe biplomatifhe Zwifchenträ- 
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gereien. Da foll Talleyrand oder Münfter ober Metternich mit angehört 
haben, wie Alexander ärgerlich ausrief: „Ach, wenn ich mich nur nicht fo 
tief eingelaffen Hätte! Wenn ich nur mein Wort nicht gegeben hätte!” — 
und was ber Anekdoten mehr iſt. Ganz gewiß bat Talleyrand’8 Mufe in 
dergleichen freien Erfindungen geichwelgt; die fefte Eintracht Preußens 
und Rußlands war dem Franzofen fehr unbequem, er that das Seine, 
Mißtrauen zwifchen den Gegnern auszuftrenen. Möglich auch, daß der 
Gar, ermübet von dem unendlichen Hader, auf Augenblide ſchwach wurde; 
und noch viel ficherer, daß Czartorysli feinem Faiferlichen Freunde rieth 
die Preußen preiszugeben. Aber die Intereſſen, welche die ruſſiſche mit 
ber preußifchen Politik verbunden, waren ftärfer als Aleranders Launen 
oder der Deutſchenhaß feines farmatifchen Rathgebers: wurde Preußen 
nicht vollftändig entjchädigt, jo konnte Rußland die erfehnte Prosnagrenze 
nicht erlangen. Darum hielt der Ezar treu zu feinem Freunde; in dem 
gefammten Verlaufe diefer legten Verhandlungen ift es nicht ein einziges 
mal gejchehen, daß Rußland ſich von Preußen getrennt hätte, Wenn ber 
Czar ſchließlich aus dem Streite größeren Vortheil zog als fein Verbündeter, 
fo liegt der Grund nicht in irgend einer Treulofigfeit der Ruffen, fondern 
in ber Thatjache, daß jetzt nur noch die preußifchen, nicht mehr die ruffi- 
fhen Anfprüche durch Defterreich und die Weftmächte bejtritten wurben. 
Allein der verftändigen Politif des Königs ift es zu verbanfen, daß nad) 
peinlihem Streite die Saalepäffe und die norbthüringifchen Lutherlande, 
die Feftungen der Elblinie und Görlig an Preußen famen. Nur Leipzig 
wurbe burch bie englijche Handelspolitif hartnädig verteidigt. Als alle 
Einigungsverfuche fcheiterten, da entfchloß fich Alerander endlich zu einem 
„Opfer“, das ihm hart ankam: er bot (8. Februar) zum Erſatz das feite 
Thorn und deſſen Umgebungen, 

Es war eine fümmerliche Entfehädigung und doch ein Beweis für Aleran- 
ders guten Willen. Seine Rufjen hatten ſich in in der Weichjelfejtung 
längſt häuslich eingerichtet und wollten dem Czaren dieſe Nachgiebigfeit 
lange nicht verzeihen. Hätte Hardenberg fchon im November die Befehle 
des Königs ftreng befolgt, jo wäre die Thorner Frage vermuthlich jchon 
damals durch vertrauliche Verhandlungen mit Alexander zu Preußens Gunjten 
entfchieben worben, überhaupt hätte der fächjifch-polnifche Streit einfacher und 
raſcher verlaufen müffen. Doc Alles in Allem war das für das fächfifche 
Bolt jo ſchmerzliche Compromiß der Theilumg des ftreitigen Landes, bei ber 
annähernden Gleichheit der Kräfte beider Parteien, das einzig mögliche Ere 
gebniß, da man hüben wie drüben den Krieg ſcheute; und daß die Theilung 
für Preußen fo günftig ausfiel, daß der Albertiner bie größere Hälfte feines 
Gebietes abtreten mußte, ward allein möglich durch Rußlands Beiftand, — 
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Nunmehr galt es, an anderen Stellen Deutſchlands bie zu Preußens 
voller Entſchädigung noch fehlenden Panbftriche zu fuchen. Den unglüd- 
lichen Einfall, die Bairenther Angelegenheit wieder aufzunehmen, gab ber 
Staatsfanzler bald auf. Dagegen ließ Metternich die jo lange und hart— 
nädig feitgehaltene Mofelgrenze fallen; Preußen erhielt Koblenz und bas 
Gebirgsland zwifchen Saar und Nahe, Die preufifchen Staatsmänner 
verhehlten nicht, daß der König nur um Deutfchlands, „nur um bes all» 
. gemeinen Wohles willen“ den linförheinifchen Befig übernehme; Preußen 
gelange dadurch im eine Ähnlich bedrohte Stellung wie einft Defterreich 
burch die Erwerbung Belgiens. Eben biefe Bebrängniß des Nebenbuhlers 
war in Metternichs Augen der einzige Troft für das unwillfommene Vor» 
rüden Preußens gegen Süddeutſchland Hinz; wie fchön, meinte er zu fei- 
nen Bertrauten, daß man Preußen alfo mit Frankreich unmittelbar „com« 
promittirt” babe. Uebrigens gönnte er dem preußifchen Gebiete nicht ein» 
mal auf bem Linken Rheinufer eine gemlgende Abrundung Ein Stüd 
bes alten Saar- Departements wurde vorbehalten, um bier, dicht an 
der gefährbeten Grenze, die Anfprüce von Oldenburg, Coburg, Hom— 
burg, Strelitz und Pappenheim zu befriedigen. Es war, als wollte die 
Hofburg die benachbarten Elfaß-Lothringer durch den täglichen Anblick 
des ganzen Elends beutfcher Kleinftaaterei gründlich von bem Segen fran- 
zöfifher Staatseinheit Überzengen. Sodann bewilligte Eaftlerengh, daß 
die Landforderungen Hannovers und ber Niederlande zu Preußens Bor: 
theil etwas herabgefett wurden. 

Auch die polnifchen Händel kamen während der nächften Wochen ins 
Gleiche. Mar blieb bei der Abrede, Krakau zu einem neutralen Staate 
zu erheben; ein gerechtes Schickſal hat e8 dann gefügt, daß Defterreich 
nach einem Menfchenalter dies fein eigenes Werk, die lächerlichfte unter 
allen Kunſtſchöpfungen des Gongreffes, auch mit eigener Hand zerftören 
mußte. Der englifche Bevollmächtigte ließ es fich nicht nehmen, noch ein- 
mal die der britifchen Tugend jo wohlthuende und babei fo wenig foft- 
fpielige Holle des Protectors farmatifcher Freiheit zu fpielen. Er wollte 
zugleich den Zorn der Whigs über die Preisgebung Polens befehwichtigen 
und verlangte in einer phrafenhaften Cirecularnote vom 12, Januar: ba 
ein unabhängiges Polen unter einem eigenen Herricherhaufe leider unmög— 
ih fei, fo follten die drei Theilungsmächte ſich mindeſtens verpflichten 
„die Polen als Polen zır behandeln”. Die naive Unwifjenheit des edlen 
Lords dachte die drei Theilungsmächte anf einen Fuß zu behandeln; wer 
hätte auch diefem Kopfe beibringen follen, daß Preußen zu bem Heinen, 
ihon theilweife germanifirten Poſen ganz anders ftand als Defterreich zu 
dem polnifch-vuthenifchen Galizien oder Rußland zu ber Hauptmaffe ver 
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alten Adelsrepublif? Wollten die Oftmächte biefe neue unberufene An— 
maßung Englands nach Gebühr abfertigen, fo mußten fie das Cabinet von 
St. James verbindlich erfuchen, zuvörberft die Iren ald Iren zu behan- 
deln. Sie verſchmähten jedoch weislih, einen neuen müßigen Streit zu 
erregen und antworteten mit höflich nichtsfagenden Noten. Hardenberg 
erwiberte (30. Yan.): Preußen fei bereit dem Pofener Lande eine den Ge- 
wohnheiten und dem Geifte der Einwohner entfprechende Verwaltung zu 
geben unb zu zeigen, daß das mationale Dafein der Völler unter 
jeder Regierung unangetaftet bleiben könne. Auf eine Bejchränfung ber 
eigenen Souveränität ließ man fich nicht ein. Es war für Defterreich 
wie für Preußen gebieterifche Pflicht, fich nicht die Hände zu binden, ba 
Niemand den Verlauf der polnifchen Experimente Alexanders berechnen 
fonnte; auch der Czar jelber wünfchte nicht, in feinen wölferbeglüdenben 
Plänen beauffichtigt zu werden. Daher enthielten weder die Schlußacte 
des Congrefjes noch die ihr zur Ergänzung dienenden Verträge ber brei 
Theilungsmächte irgend ein Wort, das bie Polen zu politifcher Selbftän- 
digkeit berechtigte. Die brei Mächte verfprachen lediglich: „ihre polnifchen 
Unterthanen follen Ymnftitutionen erhalten, welche die Bewahrung ihres 
Volksthums fichern, in Gemäßheit der Staatsformen, welche jede der be- 
theiligten Regierungen ihnen zu gewähren fir gut finden wird.” Dazu 
bie Zufage freien, höchſtens durch einen Zoll von 10 Procent befchwer- 
ten Handels mit ben eigenen Erzeugniffen der vormals polnischen 
Lanbestheile, freier Durchfuhr gegen mäßige Zölle und freier (d. h. un« 
verbotener) Schifffahrt auf den polnifchen Flüffen bis in die Seehäfen. 

Die Theilungsmächte waren mithin nur verpflichtet, Sprache und Sitte 
des Volles zu fchonen, besgleichen dem Handel einige geringfügige Be— 
günftigungen zu gewähren; und wenn felbft diefe dürftigen Zufagen nach— 
ber im ruffiichen Polen nicht gehalten worden find, fo trifft die Schuld 
allein die Polen felbjt, die durch wiederholte Aufitände den Rechtsboden 
der Wiener Verträge zerftörten. Der König von Preußen war damals 
ernftlich gewillt, weit über feine Vertragspflichten hinauszugehen; er gab 
feinem polnifhen Gebiete den Titel eines Großherzogthums, einen Statt- 
halter aus polnifchem Fürftengefchleht und eine mannichfach privilegirte 
Sonberftellung innerhalb der Monardie. Dann hat auch ihn bie Untreue 
der Polen bald genöthigt die Zügel der Centralfation ftraffer anzuziehen. 

Gegen Mitte Fchruars waren bie Gebietöverhandlungen zwifchen den 
Großmächten nahezu beendigt. Talleyrands Kriegsluft hatte an dem tiefen 
Friedensbebürfniß der ermübdeten Zeit zulegt doch einen unüberwinblichen 
Widerftand gefunden; in dem Comite der Fünf gewann er feinen ent- 
ſcheidenden Einfluß, und bie Eläffende Meute feiner rheinbindlerifihen Ges 
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noffen wurbe von ben großen Mächten furzweg zur Seite gefehoben. Die 
deutſche Verfaſſung blieb freilich noch im tiefem Dunkel, man hatte noch 
nicht einmal einen neuen Ausſchuß an Stelle bed gefprengten alten ge— 
bildet. Doc da der Hofburg an der rafchen Löfung diefer Frage wenig 
fag, fo entwarf Gent ſchon jest ein pomphaftes Manifeft, das ber be» 
wunbernden Welt verkünden follte: „die große Arbeit des Congreſſes ift 
beendigt“. Da fehrte Napoleon von Elba zurüd, das von Talleyrand fo 
prablerifch geichilderte Kartenhaus der bourbonifchen Herrlichkeit ftob vor 
dem Hanche des Imperator in alle Winde, ber franzöfiihe Minifter 
warb über Nacht ein machtlofer Mann. Die gemeinfame Gefahr führte 
die vier alliirten Mächte aufs Neue zufammen, bie legten noch offenen 
Gebietöfragen wurden rafch abgethan, auch die Arbeit an der beutfchen 
Berfafjung wieder in Angriff genommen. Die erneuerte Coalition ftand 
fo feit, daß felbft die Enthüllung des geheimen Januarvertrags, Napoleons 
gewandter Kunftgriff, fie micht mehr zur fprengen vermochte. 

Die Rückkehr des Imperators brachte auch die unter der Hand langfam 
fortgeführten Verhandlungen über Italiens Zukunft endlich zum Abſchluß. 
Auch Hier im Süden bewährte fich England als der vertrautefte Bunbesgenoffe 
der Hofburg; hHerrifch wies Gaftlereagh die Hagenden Patrioten Italiens 
zur Ruhe: der Friede der Welt fordere die Zerfplitterung ber Halbinfel. 
Rußland dagegen war von Alteréher den Piemontefen befreundet, und 
Aleranders philhellenifcher Freund Capodiſtrias ſchwärmte für bie Frei- 
heit Italiens, das ihm als die Schickſalsſchweſter feines unglücklichen Ba- 
terlandes theuer war. Mit Rußlands Hilfe durchkreuzten die Piemontefen 
b’AglieE und Brufasco die geheime Abficht Metternichs, einen italienifchen 
Fürftenbund unter Defterreihs Führung zu ftiften. Auch der Wunfch 
ber Hofburg, die Linie Savohen-Carignan von der Thronfolge in Pie 
mont auszufchließen erwies fich als unansführbar. Um fo zäher hielt 
Defterreich feine Ansprüche auf die Legationen feit. Schon feit dem Frie- 
den von Campo. Formio ftrebte die Wiener Regierung nach dem Befite 
von Bologna, jett hielt fie den gefantmten Kirchenftaat durch ihre Trup- 
pen befegt und hoffte mindejtens die Lande nörblich des Apennin zu be- 
halten. Metternich verwarf den Vorſchlag der bourbonifchen Höfe, daß 
ein italienifcher Ausschuß, nach dem Vorbilde des deutfchen, auf dem Con— 
grefje gebildet würde um bie Frage zu entfcheiden: er fürchtete überftimmt 
zu werben, zumal da die Bourbonen auch auf Toscana Anfprücde erho— 
ben, und Stalien follte ja nur ein geographifcher Begriff fein. Inzwi— 
chen begann es auf der Halbinjel zu gähren; bie voreilige Freude ber 
Lombarden über den Einzug der Tedeschi wich bald einer tiefen Verftim- 
mung, das Dolf in der Romagna vottete fich zufammen wiber bie öfter: 
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reichiſchen Truppen, einzelne patriotifche Verſchwörer verlehrten insgeheim 
mit dem Gefangenen von Elba. Als nun der Größte der Italiener fei- 
nen abenteuerlichen Zug antrat und Murat in Neapel zum Kriege rüftete, 
da mußte man in Wien unberechenbare Wirren befürchten. Man Ienfte 
flug ein und verftändigte fich vafch mit den fogenannten legitimen Mäch— 
ten der Halbinjel: Toscana wurde für die Erzherzöge gerettet, die Bour- 
bonen vorläufig mit Yucca abgefunden, ber gefammte alte Kirchenftaat 
aber dem Papfte zurücgegeben; allein die Polefina, das fette Nieberungs- 
fand der Pomündungen, blieb den Defterreihern. Preußen hat fih an 
diefen Verhandlungen wenig betheiligt; nur hielt der König für Fürften: 
pflicht, im Namen feiner fatholifchen Unterthanen fich wiederholt und nach— 
drüdlich für die Wiederherftellung des Kirchenftaates zu verwenden; nad) 
der allgemeinen Anficht jener romantiſchen Tage war ja der Beftand ber 
römischen Kirche unzertrennlich von der weltlichen Macht des Papſtthums. — 

Steichzeitig mit den Berathungen der Großmächte mußte Hardenberg 
noch eine überaus verwidelte biplomatifche Arbeit erledigen: die Abrech- 
nung mit Hannover, Schweden und Dänemark. Es lohnt der Mühe, dieſe 
durch viele Monate hingezogenen dreifachen Verhandlungen in ihrem fon- 
berbar verfchlungenen Zufammenhange zur verfolgen. Sie zeigen anfchau- 
lich, welchen weiten Horizont der Blick der preußifchen Staatsmänner um: 
faffen mußte, wie nahe unfer Staat, Dank feiner centralen Lage, felbit 
durch bie entlegenften Händel des Welttheild berührt wurde; und fie ha— 
ben dem Baterlande einen bleibenden Gewinn gebracht: die Befreiung 
Pommerns von den letzten Neften der Fremdherrſchaft. Der Staate- 
fanzler hatte, wie oben erzählt, fchon in Paris den Alliirten offen ange- 
fünbigt, Preußen fei feſt entjchloffen, Vorpommern und Rügen unter allen 
Umftänden zu erwerben; jener harte Kampf, den die Hohenzollern fajt 
zweihumbert Jahre hindurch mit der Feder und dem Schwerte um ihr 
altes Erbe geführt, follte für immer beendigt werden. Doc wie wollte 
man ben rechtmäßigen Eigenthümer, Dänemark, zur Abtretung des Landes 
bewegen? Preußen hatte von der dänischen Krone nicht das Mindefte 
zu fordern. Gleichwohl hat Hardenberg die wichtige Erwerbung ermög- 
licht durch gewandte Benutzung ber wirrenreichen Streitigfeiten, welche 
die ſtandinaviſche Welt erfchütterten. 

Es ift bekannt, daß Bernabotte von dem Wugenblide an, da er zum 
ſchwediſchen Thronfolger erhoben wurde, unabläffig darnach trachtete Nor» 
wegen mit Schweden zu vereinigen; er wollte feine neuen Landsleute für 
das verlorene Finnland tröften und die junge Dynaſtie im Volfe befefti- 
gen. Sobald er fih an den Czaren angefchloffen hatte, wurde Dänemark 
von Rußland, England und Schweden dringend aufgefordert, Norwegen 
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aufzugeben und der großen Allianz beizutreten; ſelbſtverſtändlich ſollten die 
Dänen fih an Deutjchland ſchadlos halten, Bon Anfang 1812 bis tief in 
das Frühjahr 1813 ift in-folcher Abficht unterhandelt worden. Der ruffifche 
Gejandte in Stodholm verſprach dem bänifchen Gefchäftsträger, dem juns 
gen Grafen Wolf Baudijfin, im Namen Englands: beide Medtenburg, 
das fchwebifche und wielleicht auch das preußifche Pommern, „zwei Dörfer 
in Deutſchland für eines in Norwegen“; Bernadotte felbjt ging noch wei- 
ter und verhieß: Mecklenburg, Oldenburg, Hamburg und Lübeck*). Die 
preußifche Regierung iſt dieſen geheimen Zettelungen gänzlich fremb ge- 
blieben. Zum Glüd für Deutjchland vertraute Friedrih VI. von Däne- 
mark zuwerfichtlich auf Napoleons Glück und verharrte bei dem franzöfi- 
hen Bündniß. Ein verjpäteter Berfuch noch einzulenten blieb erfolglos, 
Der Heine Staat wurde in den Untergang der napoleonifchen Macht mit 
hineingeriffen, mußte im Kieler Frieden (14. Januar 1814) Helgoland 
den Briten, Norwegen den Schweden abtreten und erhielt zum bürftigen 
Erſatz das jchwedifche Pommern nebjt der Zufage, England und Schwe- 
den würden allen ihren Einfluß aufbieten um noch weitere Entjchäbigun- 
gen für Dänemark zu jchaffen. Am 25. Auguft 1814 ſchloß auch Preußen 
mit den Dänen zu Berlin Frieden — den von ben Witzbolden viel 
bejpöttelten Hardenbergifchen Familienfrieden; der Staatskanzler unter 
zeichnete für Preußen, fein dem Vater ganz entfrembeter Sohn Graf Har- 
denberg- Reventlow für Dänemark. Der Bertrag enthielt, ba bie beiden 
Mächte kaum ernftlih gegen einander gefochten hatten, nur bie einfache 
Beftätigung des Kieler Friedens und die Wiederholung ber dort gegebenen 
Zufage, Bon Helgoland ift weder bei diefen Verhandlungen noch fpäter 
anf dem Wiener Congreffe irgend die Rebe geweſen. Man hatte fein 
Recht, die Inſel für Deutſchland zu fordern, da fie nie zum alten Reiche 
gehörte; die binnenländifche Beichränftheit der deutfchen Politif wußte den 
Werth des Plates nicht zu witrbigen, ber doch foeben erſt, in den Tagen 
der Continentaliperre, feine Bedeutung für dem deutfchen Handel gezeigt 
hatte; die allgemeine Begeijterung für das großmüthige Albion fand fein 
Arg daran, daß fih England in aller Stille ein kleines norddeutſches 
Gibraltar gründete. 

Im Vertrauen auf dieſe Verträge fam der König von Dänemark 
nach Wien umd hoffte dort, außer Vorpommern auch noch Lübeck und 
Hamburg oder mindeftens das Fürftenthum Lied zu gewinnen. Er wurde 
der Bruder Luſtig der erlauchten Gefellichaft, man lachte viel Über feine 
drolligen Matrojenfpäße; doch feine Politit fand nirgends Unterftügung, 


*) W. Baubiffin, Stodholmer Erinnerungen, (Im Neuen Reich. 1871. I. 15.) 
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ber getreue Bunbesgenoffe Napoleons ftand unter ben Staatsmännern ber 
Legitimität ganz vereinfamt. Lord Caſtlereagh meinte fich nicht verpflichtet, 
dem Heinen Staate, welchen England zweimal räuberifch überfallen Hatte, jetst 
wenigſtens das gegebene Wort zu halten. Der Dänenkönig erreichte nur 
den Fortbeſtand des Sundzolles, allerdings ein werthvolles Zugeftändnig 
für die bänifchen Finanzen; als ihm Metternich beim Abſchiede zurief: 
Sire, vous emportez tous les coeurs! — gab ber Betrogene ſeufzend 
zur Antwort: mais pas une seule äme. Währenddem war auch Vor— 
pommern den Dänen verloren gegangen. Die Norweger, geführt von ihrem 
Statthalter, dem bänifchen Prinzen Ehriftian, hatten fich dem Kieler Frieden 
wiberfegt, ihrem Lande eine felbftändige VBerfaffung gegeben und ben GStatt- 
halter zum König erwählt; darauf war Bernabotte mit feinen Schweben 
eingerückt, bis nach einem Feldzuge von vierzehn Tagen Prinz Chriftian 
in bem Vertrage von Moß (14. Auguft 1814) feine Anfprüche aufgab. 
Dur Verhandlungen zwifchen der Krone Schweden und dem norwegifchen 
Storthing wurbe nachher die Vereinigung ber beiden Königreiche der Halb» 
infel herbeigeführt. Noch heute bleibt e8 dunkel, wie weit bie berufene 
bänifche Treue bei jener Erhebung der Norweger mitgewirkt hat. Jener 
fchlaue Gascogner aber, der Schwedens Gejchide leitete, wollte natürlich 
an ber Mitfchuld des Kopenhagener Hofes nicht zweifeln; er erflärte, ber 
Kieler Friede fei durch Dänemark gebrochen, darum könne auch Vor— 
pommern nicht ausgeliefert werben. 


Es war ficherlich nicht an Preußen, ben unparteiifchen Richter zu 
fpielen in biefen unerquidlichen Händeln der norbifchen Mächte; die na— 
tionale Bolitif gebot, den Streit der Fremden nm das deutfche Land zu 
Deutfchlands Vortheil auszubenten und bie verlorene Marf dem Bater- 
ande zurüdzubringen. Eine Aufgabe, wie gefchaffen für Harbenberg’s 
fhmiegfame Gewanbtheit. Defterreich und Frankreich, in früheren Zeiten 
die hartnädigiten Feinde ber pommerfchen Politit der Hohenzollern, ver- 
hielten fich diesmal zum Glück ganz gleichgiltig. Der Staatskanzler ver- 
ftändigte fich zumächft mit Schweden. Bernabotte war bereit, feine An- 
fprühe auf Vorpommern gegen eine Summe Geldes an Preußen abzu— 
treten; am 13. Mai 1815 berichtete Münfter dem Prinzregenten ale 
unzweifelhaft, daß Preußen und Schweden ſchon längſt handelseinig feien, 
Alſo gegen Schweden gebedt, hoffte Harbenberg auch bie Dänen zum Ber- 
zicht auf Vorpommern zu bewegen. Died war nur möglich, wenn man 
ihnen einen Erfag an Land und Leuten bot; denn Dänemark hatte un- 
zweifelhaft das befjere Recht auf VBorpommeen, und Preußen war burch 
ben Berliner Frieden verpflichtet die Beftrebungen des Kopenhagener Hofes 
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um „eine angemefjene Entſchädigung“ zu unterftügen. Auf der weiten Welt 
ließ fih aber nur ein Land finden, das man den Dänen vielleicht zum 
Erjage bieten konnte: das Herzogthum Lauenburg rechts der Elbe. Welche 
Zumuthung: für die 75 Geviertmeilen des reichen Borpommerns 19 in 
Pauenburg; für die Seefeftung Rügen, für das prächtige Straljund und 
die Greifswalder Hochſchule blos — das Grab Till Eulenfpiegeld und 
zwei Drittel der guten Stadt Nakeburg, denn ihr Domhof gehörte dem 
Streliger Baterlande! Nur die Bedrängniß des von allen Seiten be- 
drohten Kopenhagener Cabinets ließ e8 möglich fcheinen, daß Dänemark 
auf einen jo ungleichen Zaufch eingehen würde, der ihm nur ben einen 
Vortheil bot das Holfteinifche Gebiet abzurunden. 

Lauenburg war aber ein rechtmäßiges Beſitzthum der Welfen, und jo . 
hing denn die Erwerbung Vorpommerns von einer DVBerftändigung mit 
England-Hannover ab. Unſere Leſer entfinnen jih, England hatte im 
Reichenbacher Bertrage als Preis feiner SKriegshilfe die Vergrößerung 
Hannovers um 250— 300,000 Seelen ausbebungen; daß Hildesheim bazu 
verwendet werben follte, ſtand feit; alles Weitere war noch zu regeln. 
Die Abtretung von DOftfriesland hatte der König ftandhaft zurücgewiefen, 
und feitbem war das treue Land feinem Herzen nur noch theurer geworben. 
Ueberall in den altpreußifchen Provinzen wurden die einziehenden deutſchen 
Sieger mit offenen Armen. aufgenommen, nirgends mit lauterem Jubel 
als in dem Lieblingslande des großen Königs; die alten Fahnen und 
Embleme der fridericianifchen Zeit, wohl geborgen in dem jehönen Waffen» 
faale des Rathhauſes zu Emden, kamen fofort wieder zum VBorfchein, bie 
Jugend eilte frohlodend zum Heere um noch theilzunehmen an ben legten 
Kämpfen. Zum Geburtätage des Königs ſendete dann der Vorfigende von 
Nitterfchaft und Ständen, Freiherr zu Inn⸗- und Knyphauſen einen herz- 
lihen Glückwunſch, betheuerte mit warmen Worten, wie fehr das Yand 
fih freue „feinen alten herrlichen Fefttag” wieder feiern zu dürfen, wie 
tief man beflage, daß nur ein Theil des Landſturms, nicht die Landwehr, 
in’s Feuer gelommen; zugleich baten die Stände um gänzliche Abfchaffung 
der franzöfifhen Einrichtungen und Herftellung der alten Berfafjung*). 
Harbenberg-erwiberte, S. Maj. werde gern „das Glück einer ihrem recht: 
mäßigen Landesherrn und ihrer Verfaffung fo ergebenen Provinz dauerhaft 
begründen“. Gleichwohl liefen beunruhigende Gerüchte durch's Yand; bie 
Abtretung an die Welfen, fo hieß es, ftehe doch noch bevor. Schwer be- 
forgt fchrieb der Oberpräfident Binde an den Staatsfanzler (25. Yuni): 
nimmermehr dürfe man bies Kernvolk aufopfern, ein Djtfriefe fei mehr 


*) Eingabe Knyphaufens an den König, 25. Juli 1814, 
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werth als zwanzig balbfranzöfifche Rheinländer; auch biete der Beſitz der 
Ems den einzigen freien Zugang zur Norbfee, das einzige Mittel den 
Rheinzöllen ver Holländer entgegenzuwirken. 

Da gab der Streit um Vorpommern den welfifchen Diplomaten eine 
bequeme Handhabe um den im Meichenbach gefcheiterten VBerfuch zu er- 
neuern. Der Staatsfanzler verlangte jett von ben Welfen Lauenburg, 
und dba er außerdem noch die vertragsmäßige Vergrößerung für Hannover 
beſchaffen mußte, jo erſah Münfter raſch feinen Vortheil und forderte als 
Erſatz: Oftfriesland und jenen „Iſthmus“ des Göttinger Landes, der 
nad Hardenbergs Plänen die öftlihen Provinzen Preufens mit dem 
Weiten verbinden follte. Die legtere Forderung ließ fich nicht abweifen, 
fie ift jedoch in Berlin als ein offenbarer Beweis böfen Willens ben 
Welfen lange nachgetragen worden; denn war man in Hannover ehrlich 
gefonnen mit Preußen gute Freundfchaft zu halten, fo konnte die Um— 
flammerung durch Preußen dem Welfenhofe nicht bedrohlich erfcheinen. 
Noch tiefer verlegte den König die Zummthung wegen Oftfriesland; feine 
ber vielen Enttänfchungen dieſer traurigen Zeit bat ihn fo fchmerzlich be- 
rührt; viele Monate hindurch, bis in den März hinein, widerſprach er be— 
harrlih. Die Welfen aber beftanden auf ihrem Scheine. Nicht als ob 
fie die Handelspolitifche Bedeutung der Emsmündung irgend gewürbigt 
hätten. Die herrlichen Ströme Niederfachfens waren in ben Augen bes 
welfichen Adelsregiments lediglich dazu beftimmt mit ergiebigen Zöllen be- 
faftet zu werben; als Preußen auf dem Gongreffe für die Freiheit ber 
Flußſchifffahrt arbeitete, da fchrieb Münſter wegwerfend an den Prinzre— 
genten: Hannover werde ficherlich nicht finanzielle Opfer bringen „um 
einige vage Ideen von Handelsfreiheit zu begünstigen". Aber Oftfriesland 
grenzte an Holland, und eine ununterbrochen zuſammenhängende welfifch- 
oraniſche Nordweſtmacht galt in Yondon und Hannover wie im Haag als 
notbwenbig, um dem preußiſchen Nachbarn das Gleichgewicht zu halten. 
Deshalb verharrte Miünfter bei feiner Forderung, und König Friebrich 
Wilhelm ftand fchlieflih vor ber Frage: ob Vorpommern für: Preußen 
wichtiger ſei oder Dftfriesland? Hardenberg ftimmte unbedenklich für 
Pommern, und das nüchterne biftorifche Urtheil muß ihm Recht geben. 
Da die Pandgrenze im DOften durch den Berluft von Warfchau fich fo 
ungünftig geftaltete, jo war es für Preußen unerläßlih, mindeftens auf 
der Seefeite ſich zu deden und die Herrfchaft über die Obermündungen 
ganz in feine Hand zu bringen; Oſtfriesland aber, fo wichtig e8 war, bil- 
dete doch nur eine Inſel mehr in „unferem weftlichen Archipel”, wie bie 
preußifhen Strategen ſeufzend zu fagen pflegten. 

Noch ſchwerer wog in Harbenberg’s Augen eine Erwägung ber na⸗ 
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tionalen Politik: ter lange Kampf um die Befreiung Pommerns durfte 
wahrlich nicht damit enden, daß die Dänen, wie ſchon am Kieler Bufen, 
jo auh am Strelafunde ſich einnifteten; dagegen hatte Hannover ſelbſt 
während feiner Verbindung mit England immer ald ein beutfches Yand 
gegolten, und feine Abtrennung ven Großbritannien ſchien damals, da 
Prinzeß Charlotte noch Tebte, fehr nahe, ſchon nach dem Tode des Prinz- 
regenten bevorzuftehben; an Hannover abgetreten ging Dftfriesland dem 
deutfchen Peben nicht verloren. Hardenberg bat feineswegs, wie ibm er- 
bitterte Patrioten vorwarfen, in frevelhaftem Peichtjinn das oftfriefiiche 
Yand preisgegeben, fondern das Für und Wider ter verwidelten Frage 
gewiffenhaft abgewogen und dann mit feinem richtigen politifchen Blicke 
das Heinere Uebel gewählt. Schon am 15. Februar ließ er in der Staate- 
fanzlei einen Artilel für die Berliner Zeitungen fchreiben, um bie Pejerwelt 
auf die Abtretung Dftfrieslands vorzubereiten und zugleich anzudeuten, dies 
fchmerzliche Opfer fei das einzige Mittel zur Erwerbung bes ungleich 
werthoolleren Borpommerne. Der Aufſatz hat aber weder bei den Zeit- 
genoffen noch bei ſpäteren Hiftorifern Beachtung gefunden. Im März 
endlich gab der König widerjtrebend feine Zuftimmung. Da erhob fi ein 
fettes unerwartetes Hinderniß. Nach der thörichten Familien-Ueberlieferung 
der Welfen war Oftfriesland ein alted Erbe des Welfenhaufes, nur durch 
Gewalt und Lift an Preußen gelommen, Der Prinzregent erfuhr alſo mit 
Tebhafter Entrüftung, daß er für den Heimfall diefes urmwelfifchen Landes 
auch noch Lauenburg heransgeben follte, Er ſträubte fih auf's Aeußerſte; 
dieſer Lieblofefte aller Söhne verfpürte plöglih Anwandlungen findlichen 
Zartgefühls und verficherte, feine „Delicatefje” verbiete ihm, noch Bei 
Lebzeiten feines geiftesfranfen Vaters eine Provinz abzutreten. Münſter 
mußte alle feine Beredtjamfeit aufbieten; er ftellte dem Erzürnten vor, 
daß Panenburg für Preußens pommerfhe Abfichten in der That ument- 
behrlich fei. Erhebe man Schwierigfeiten, jo fünne der ohnehin erbitterte 
König von Prenfen leicht den ganzen Handel rüdgängig machen; und am 
Ende bleibe ja noch die erfreuliche Ausficht, daß Preußen bei dem neuen 
Kriege gegen Napoleon wieder des guten englifchen Geldes bedürfen würde, 
dann fünne man Lauenburg dem Bundesgenofjen wieder abnehmen *)! Das 
wirfte; das zarte Gewiffen des Welfen war beruhigt. 

So fam denn am 29. Mai ber Tauſchvertrag zwifchen Preußen und 
Hannover zu Stande: Yauenburg für Hildesheim, Goslar, Oſtfriesland und 
ein Stüd der Grafjchaft Yingen; dazu zwei preußifche Mititärjtraßen durch 
Hannover als Erfat für ben gewünſchten „Iſthmus“. Die alten Reichenbacher 








*) Münfters Depeihen vom 11. März und 13. April 1815. 
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Forderungen der Welfen waren alſo doch, in Folge der ſächſiſchen Händel, 
um etwa 50,000 Seelen herabgemindert worden. Am 4. Juni fodann trat 
Dänemark feine Rechte auf Schwedifch-Pommern an Preußen ab und er- 
bielt dafür Yauenburg nebft 2 Mill. Thaler; der Staatshaushalt war aber 
dermaßen erjchöpft, daß man fich ausbedingen mußte diefe geringe Summe 
erit vom Neujahr 1816 ab in vier halbjährigen Raten zu jahlen! Endlich 
am 7. Juni gab Schweden, gegen 3'/, Mill. Thaler, feine legten An— 
fprüche auf deutſchen Boden auf und erjtattete zugleih die während ber 
fegten Jahre veräußerten vorpommerfchen Domänen dem neuen Landes— 
berrn zurüd, Preußen bewilligte mithin Oſtfriesland und etwa 5 Mill. 
Thaler für ein Land, das damals, freilich unter einer fehr fchlaffen Ver— 
waltung, nur einen jährlichen Ueberſchuß von 224,000 Thaler brachte. 
Kaufmännifch betrachtet war das Gefchäft ficherlich unvortheilhaft, Schweden 
allein gewann bei dem verwidelten Handel; die deutſche Nation aber hat 
guten Grund dem Staatsfanzler für diefe ſchwierige Arbeit zu danten. 

Es war die höchfte Zeit, Vorpommern von dem ftandinavijchen Leben 
zu trennen. Das Yand war in faft zwei Jahrhunderten jo gänzlich für die 
drei Kronen des Nordens gewonnen, daß ſelbſt E. M. Arndt erjt burch 
die fchwere Noth der napoleoniſchen Tage, faſt vierzig Jahre alt, zum 
Bewußtſein feines deutfchen Vollsſthums gebracht wurde. Wie viel hundert- 
mal haben die Rügener ihre Feſte angetanzt unter den Klängen bes alten 
Schwedenfanges: Gustavs skäl! Zu Anfang des Jahrhunderts fangen 
die Stralfunder Kaufherren bei fejtlihen Gelagen nach feierliher Melodie 
das Nationallied: 

Laßt die Politiei unr machen! 
Ob Frankreich oder England fiegt — 


Man kapert uns fein Schiff, fein Boot: 
Was bat e8 denn mit uns für Noth? 


Nachher, da die blaugelbe Flagge die Schiffe der Stralfunder Rheder 
nicht mehr zu deden vermochte, begann diefe Gemüthlichfeit allerdings 
einem männlicherem Gefühle zu weichen; indeh fahen ver Landadel und 
das ftäbtifche Patriciat, von dem jchwedifchen Adelsregimente mit koſtbaren 
Privilegien überjchüttet, der Nechtsgleichheit der preußischen Verwaltung 
mit fehr gemifchten Empfindungen entgegen. Wunderbar fchneli hat fi) 
dann die Gefinnung des Landes verwandelt. Die Krone Schweden felber em- 
pfand, daß durch den Einzug der Preußen nur die natürliche Ordnung herge— 
jtellt wurde; König Karl XII. ſprach zum Abjchied feinen getreuen Pommern 
aus, Schweden fei durch die Erwerbung Norwegens in eine „injularifche 
Lage" gelommen und weniger denn je im Stande die entlegene beutjche 
Provinz zu vertheidigen. Und dies wadere deutjche Land follte ſchon nach 
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wenigen Jahren bewähren, was der Sprecher der Nitterfchaft, Graf Bohlen, 
bei der Huldigungsfeier verfprach: „wir werben beweijen, daß wir auch) 
unter einer auswärtigen Negierung nicht werlernt haben Deutfche zu fein“. 

In DOftfriesland aber herrfchte tiefe Trauer. Noch im Juli 1815 ging 
eine Deputation nach Paris und bat den König die Provinz nicht zu ver- 
ftoßen. Der Widerwille gegen das adliche Hannoverland war fo allgemein 
in biefem Lande bes Handels und ver Bauernfreibeit, Daß man die Abtretung 
erjt zu Ende des Jahres 1815 zu vollziehen wagte. Auch dann währte 
die alte Treue fort; wie lange noch haben die oftfriefifchen Studenten in 
Göttingen die fchwarzweiße Kofarde an der Müte getragen, und wenn fie 
beim Pandesvater das „Friedrich Wilhelm lebe hoch“ fangen, dann liefen 
den ehrlichen Jungen die hellen Thränen über die Baden. Bis zum Tode 
des Königs hat Dftfriesland „feinen alten herrlichen Feſttag“ gefeiert; 
noch am 3. August 1839 fahen die Badegäſte auf Norderney mit Erftaunen, 
wie auf jedem Fiſcherhauſe der Inſel eine prenfifche Flagge wehte, Durch 
die Macht der neuen Berhältniffe ift dann auch in Emten und Leer eine 
welfifche Partei gebildet worden, doch fie war niemal® mehr als eine 
Partei; die große Mehrzahl im Yande fühlte fich befreit aus unwahr ver- 
fchrobenen Zuftänden, als endlich nach einundfünfzig Jahren bie preußiſche 
Herrſchaft zum dritten male, und num für immer, zurücklehrte. 

Hatte der Stantslanzler in biefen Verhandlungen, freilich nur durch 
ein fchweres Opfer, das Intereſſe des Staates Hug gewahrt, fo mußte er 
Dagegen bei den Unterhandlungen mit den Niederlanden die Folgen feiner 
früheren Uebereilungen tragen. Alle jene verfchwenderifchen Zufagen, bie 
man während bes jüngften Winterfeldzuges dem Schooßfinde ber englifchen 
Politik gegeben, ließen fich nicht mehr zurüdnehmen; auch ift Harbenberg 
in Wien noch nicht zu der Einficht gelangt, daß dies durch Preußens Waffen 
wieder eingefegte Oranifhe Haus eine entſchieden feindfelige Gefinnung 
gegen Deutjchland hegte. Er betrachtete die Niederlande noch immer als 
eine fejte Bormauer Deutjchlands, obgleich fie den Eintritt in den deutſchen 
Bund beharrlich ablehnten. Wohl jah er mit Unmuth, wie der Geſandte 
bes Draniers, Hans Gagern, gänzlich unberufen in die fächfifchen Händel 
ſich eindrängte und unter den Gegnern Preußens faft am Lauteften lärmte, 
Der vielgefchäftige Neicheritter, der einft für das heilige Reich geſchwärmt, 
dann, immer mit der gleichen vaterlänbifchen Begeifterung, dem Rheinbunde 
gebient hatte und jet eine Foeberation von völlig gleichberechtigten Königen, 
Groß⸗ und anderen Herzögen unter dem Echuke ver öfterreichifchen Kaiſerkrone 
empfahl, ſendete während des fächfifchen Streites eine feiner wohlgemeinten 
phantaſtiſchen Flugfchriften an den Staatsfanzler und erlaubte fich dabei 
bie jtrafende Bemerkung: „Es ift fo viel Edles in Ihrem Gemüth, daß 

Preußische Jahrbücher. Vd. XXXVII. Heft 3, 21 
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ih immer zu ben beften Erwartungen zurüdfehre, wenn auch Dinge vor- 
gegangen waren, bie ich eben nicht billigen fann“. Darauf Hardenberg, 
mit fanfter Anfpielung auf die proteifche Natur des Heinftaatlichen Patri- 
oten: „Uebrigens muß ich über den Zufag bemerken, daß, fo fehr viel 
Werth ich auf Ihren Beifall fete, ich doch nicht glaube, in Ihnen einen 
Cenſor meiner öffentlihen Handlungen anerkennen zu müſſen, ſo wenig ich 
mir anmafe, Eurer Exe. politifches Betragen in verfchiedenen Epochen zu 
vergleichen oder zu entfcheiden, wer von uns am Mehrften auf Deutfchlands 
Ruhe, Eintracht und herzuftellendes Vertrauen binwirkt.“ Trotz folcher 
Anzüglichkeiten wollte Harbenbergs Gutmütbigfeit dieſem wunderlichen Hei- 
tigen nicht ernftlih gram werben, der jo inbrünftig betheuerte, „wie ſehr 
dem jegigen europäiſchen VBölferfpfteme an bem guten Einvernehmen zwifchen 
Berlin und dem Haag gelegen iſt“. Man betrachtete in den Streifen ber 
Staatsfanzlei den Unermüpdlichen nicht öhne Humor; „diefer unruhige Staats 
mann — fchrieb ein Freund Hardenbergs — dem es gleichgiltig ift, welcher 
Sade er feine Talente widmet, wenn er nur vecht thätig erfcheinen lann, 
ift jett zum Holländer geworden“. Die preufifchen Diplomaten trugen 
dem oranifchen Unterhändler feinen legitimiſtiſchen Feuereifer nicht nach, 
fondern bewiefen, zu Gagern's eigenem Erſtaunen, eine „ungemeine Nach— 
giebigfeit". 

Bon Yülih und anderen Parifer Verbeifungen war freilich nicht 
mehr die Rebe, doch Preußen erklärte fich bereit, einen Theil von 
Geltern mit dem feften Venloo abzutreten, und erprobte dabei nochmals 
die gehäffige Gefinnung der englifhen Staatsmänner. Gagern verlangte 
„la lisiere de la Meuse“*: preußiſch Geldern follte von feinem natürlichen 
Wafferwege, der Maas, abgefperrt, die Grenze überall minbeftens eine 
Stunde dftlih von dem Fluſſe gezogen werben. Cr berief fih auf den 
Herzog von Wellington, der, noch ganz Befangen in den altwäterifchen 
Sleichgewichtelehren des alten Jahrhunderts und voll Mißtrauens gegen 
den unruhigen prenfifchen Ehrgeiz, in einem militärifchen Gutachten die un» 
nebenerlihe Behauptung aufgeftellt hatte, ohne dieſe Yifiere würden bie 
Niederlande durch Preußen erbrüct werden. In der gutmütbigen Hoffnung 
an den Oraniern für alle Zufunft dantbare Bundesgenoſſen zu haben, war 
Harbenberg fhwach genug auf dieſe unverfchimte Zumuthung einzugeben ; 
fo erhielt Deutſchland jene Norbweitgrenze, bie anf der Karte Europas 
ihres Gleichen nicht findet. 

Schon in den nächſten Monaten jollte Preufen die Dankbarkeit 
der oranifhen Kaufmannspolitik fennen lernen. Der Feldzug von 
Belle-Alfiance bewies abermals, daß der nieberländifhe Staat ohne 
Preußens Schug neben Frankreich nicht beftehen konnte; und gleichwohl 
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find die Oranier in den nächjten Jahren unter allen Nachbaren Breußens 
die gehäffigften und hänbelfüchtigften gewefen. Gegen Sinn und Wortlaut 
der Wiener Verträge wurden fofort jene fchändlichen Rheinzölfe wieder ein- 
gerichtet, wodurch die niederländifche Republik einft ihre deutſchen Hinter» 
lande mißhanbelt hatte. Da die ftatiftifchen Hilfsmittel jener Zeit fehr 
mangelhaft waren und Haſſelt's geographifches Handbuch den Diplomaten 
des Congreſſes als legte Weisheitsquelle diente, fo liefen bei allen Gebiets: 
verträgen bes Gongrefjes einzelne kleine Irrthümer mit unter, die bei 
einigem Anjtandögefühle der betheiligten Staaten nachträglich Leicht berichtigt 
werden fonnten. Durch ein folches Verſehen geſchah es auch, baf die 
beiden preußifchen Strafen von Aachen nach Eupen und Geilenfirchen auf 
zwei furzen Etreden nieberländifches Gebiet berührten; augenblidlich er- 
richteten die Dranier dort ihre Donanen, unterwarfen ben preußifchen 
Binnenhandel ihren Zöllen. Als endlich eine gemifchte Commiffion zufam- 
mentrat um die Grenze enbgiltig feitzuftellen, ba „Itritten die Holländer 
um jede Seele, jeden Baum und jeden Zoll Landes” — fo erzählt der 
Oberpräfident Sad in feinem Generalberichte über die provijorifche Ver: 
waltung ber Rheinlande (31. März 1816). Ueber die Galmeigruben von 
Altenberg fonnte man fich fchlechterbings nicht einigen; dies berüchtigte 
„neutrale Gebiet” an der belgiſch-preußiſchen Grenze erinnert noch heutigen 
Tags an die freundnachbarlihe Gefinnung der Niederländer. Solche ge- 
bäufte Proben oranifcher Dankbarkeit und vornehmlich die empörende Be— 
drüdung der Rheinfchiffahrt liefen das Wohlwollen des Berliner Cabinets 
für den Haager Hof bald erfalten; nicht zulegt diefen bitteren Erinnerungen 
ift es zuzuſchreiben, daß der deutfche Bund fünfzehn Jahre darauf dem 
Zerfalle des nieberlänbifchen Geſammtſtaates thatlos zufah, — 

Ein anderer ber feinen Gegner Preußens, Baiern, hatte feine thörichte 
Feindfeligfeit bitter zu bereuen. Wenn irgend ein deutſches Fürftenhaus 
durch fein dynaſtiſches Intereſſe auf Preußens Freundfchaft angemwiefen 
war, fo doch ficherlih das Haus Witteldbah. Shen drei mal hatte 
Prenfen die Wittelsbacher vom Untergange gerettet; von dem Bunde 
Friedrichs mit Kaifer Karl VII. bis herab zu der Gründung des Zolfver- 
eins und bes neuen deutſchen Reichs hat das gute Einvernehmen zwifchen 
Preußen und Baiern regelmäßig dem großen Vaterlande Segen und bem 
bairifhen Haufe Vortheil gebracht. Preußens Staatsmänner waren auch 
im Jahre 1814, obgleich fie ein wohlbegründetes Mißtrauen gegen 
Montgelas hegten, dem bairifchen Staate keineswegs feindfelig gefinnt. 
Das feſte Mainz wollten fie freilich diefen unzuverläffigen Händen nicht 
anvertrauen; doch war Harbenberg, wie gejagt, in Paris geneigt, die ba— 
diſche und die Linferheinifche Pfalz an Baiern zu geben, und noch im 

21* 


316 Preußen auf dem Wiener Congreſſe. 


Wien rieth Humboldt, die Baiern durch Entzegenfommen zu gewinnen, 
wenn fie nur irgend guten Willen für den deutſchen Bund zeigten, Die 
ſchamlos undentiche Gefinnung, welche von Montgelas’ Genofjen zur Schau 
getragen wurbe, die prablerifche Feindfeligfeit Wrevdes und die unfläthigen 
Schimpfreden der „Literarifchen Mordbrenner" des Münchener Hofes 
zwangen die Staatsfanzlei zu einer veränderten Haltung. Wontgelas war 
nicht nur durch alte Neigung und Gewohnheit an Frankreich gebunden 
und mit den Führern der norddeutſchen Patrioten, namentlih mit Stein 
und Görres, perfönlich verfeindet; er hoffte auch, durch feinen lärmenden 
Gifer für Friedrich Auguſt fih die Dankbarkeit Defterreihs, Englands 
und Frankreichs zu fichern und mit deren Hilfe eine reihe Entjchädigung 
für Salzburg und das Innviertel zu gewinnen. Gin grober politifcher 
Fehler, felbft vom Gefichtspunfte der rein bunaftifchen Politik betrachtet! 
England bat fih um bie füddeutjchen Gebietöfragen niemals viel gefüm: 
mert, Frankreich verlor gegen das Ende des Congreſſes jeden Einfluß, und 
Defterreich erwies fich bald als ein trenlofer Freund. | 
Die großen Mächte fchloffen ihren Frieden in der ſächſiſchen Sache, 
und Wrede trug von feiner anmaßenden Zudringlichleit nur den allge- 
meinen Haß davon; jelbjt in den Kreifen der rheinbündifchen Diplomaten 
biegen die Baiern les Prussiens du Midi. Der Gar vor Allen war 
tief erbittert und hörte willig auf den Freiherrn vom Stein, ber nicht 
mübe ward ihm vorzuftellen, wie gefährlich e8 jei den Kernftaat des Rhein— 
bundes zu vergrößern. König Friedrih Wilhelm vernahm mit Befremden, 
wie in München wieder alle jene Stimmen laut wurden, welche einjt den 
bairifhen Stamm als ein Keltenvolf, als den natürlichen Bundesgenofjen 
Frankreichs verherrlicht hatten; er hörte durch feinen Geſandten Küfter, 
wie die Münchener PBatriotenkreife alltäglich über den Krieg gegen Preußen 
„wie über die natürlichjte und leichtefte Sache von der Welt“ redeten*). 
Durfte man diefem Staate geftatten, ganz Süddeutjchland zu umllammern ? 
Die Vereinigung der badifchen Pfalz mit Baiern mußte dem Staatsfanzler 
jegt in ganz anderem Lichte erfcheinen, da bie gewünfjchte Niederlafjung 
Defterreih8 am Oberrheine nicht erfolgt war. Und war benn Preußen 
irgend gebunden an jene leichtfertigen Verfprechungen, welche Metternich 
eigenmächtig und insgeheim den Baiern gegeben hatte? Wenn Preußen 
ben feierlich verheißenen ununterbrochenen Zufammenhang feines Gebietes 
nicht hatte erreichen können, warum follte nicht Baiern die gleiche Ent- 
fagung üben? Warum mußten Baten und bie beiden Hefjen, die für 
Deutſchland nie ernftlich gefährlich werden konnten, eine ſchwere Berau- 


*) Küfter in feinem Berichte vom 17. Mai 1815; ähnlich in vielen anderen Depeichen, 
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bung ertragen um ben mächtigften Staat des Rheinbundes ganz unbillig 
zu vergrößern ? 

Sole einfache Gründe der Politit und des Nechtes brachten 
ben König und den Staatsfanzler allmählich zu dem Entfchluffe, dem 
Münchener Hofe nur die volle Entjchädigung für die an Defterreich 
abgetretenen Provinzen, doch nichts weiter zu geftatten. Zwar gelang es 
den bairifchen Unterhändtern, nachdem fie den ganzen Winter über mit 
einer Commiſſion der Großmächte gefeilfcht und gemarftet, am 23, April 
1815 einen vorläufigen Bertrag mit den Mächten der Coalition abzu— 
fhließen, wonach Baiern für Salzburg und das Innviertel einen unverhält- 
nigmäßigen Erfag erhalten follte: die Hauptmaſſe der linferheinifchen Pfalz, 
Hanau und ein großer Theil des öſtlichen Odenwalds wurden den Wittels- 
bachern verfprochen, dazu „der Heimfall der badifchen Pfalz” fobald die 
regierende Linie des badifchen Haufes ausftürbe. Diefe r&versibilit6 du 
Palatinat hat fi feitdem wie ein vother Faden durch alle Wanblungen 
ber neueren bairifchen Politik Hindurchgezogen; noch bei der Begründung 
des Zollvereind, ja jelbjt im Verſailles 1871 hat der Münchener Hof 
Heidelberg und Mannheim zu erwerben getrachtet, Namentlich ber Kron— 
prinz Pubwig war völlig beherrjcht von diefem Gebanfen; er follte fein 
ſchönes geliebtes Salzburg, wo er die letten Fahre über Hof gehalten, 
jegt an Defterreich ausliefern und wollte dafür mindeſtens bie „Wiege 
feines Geſchlechts“ zurüderwerben, obgleih durchaus kein Rechtsgrund 
ben Anspruch unterſtützte. Baiern hatte vor Jahren bie rechtörheinifche 
Pfalz gegen überreichliche Entfchädigung, ohne jeden Vorbehalt abgetreten, 
und es ließ fich fchlechterbings nicht abfehen, warum das Land wieder an 
die Witteldbacher zurücfallen follte fobald die Erbfolge in Baden auf bie 
Grafen von Hochberg überging. Nur die Mifgunft der Großmächte gegen 
das nachläffige Regiment des Grofherzogs Karl von Baben hat eine Zeit 
lang biefe bairiſchen Anmaßungen begünftigt. Aber der Aprilvertrag war 
tobtgeboren, denn er behielt ausdrücklich „die Zuftimmung der betheiligten 
Souveräne” vor; und biefe, Wilrttemberg, Baden, beide Heffen, erhoben 
jofort lauten Einſpruch. Der badiſche Bevollmächtigte Marfchall Hatte 
fhon am 5. März dem Staatskanzler gefchrieben: „Ludwig XIV. hat burch 
alle blutigen Kriege, die Europa während feiner Regierung erfchütterten, 
nicht eine Million Einwohner für die franzöfifhe Monardie erworben, 
und nun will Baiern durch einen coup de main im Wege ber Unter: 
handlungen fi um 400,000 Unterthanen bereichern." Fett erneierte er 
feinen Proteft. Auch König Friedrich Wilhelm fand es höchſt unbillig, daß 
Hanau ohne jeden Rechtsgrund von Kurbefien abgeriffen werden follte, 

So gefchah es, daß ber Aprilvertrag nicht vatifieirt wurde, und bie 
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Schlußacte des Congreſſes die Streitfrage offen lief. Monate lang warb 
dann weiter gejtritten. Im folgenden Herbft, zu Paris, ließ ſich Metternich, 
um ein Unterhandlungsmittel in Händen zu haben, von den großen Mächten 
‚ den bereinftigen „Heimfall“ des Breisgaues und der Pfalz zufihern, und 
Hardenberg war fanguinifch genug darauf einzugehen, da er noch immer 
hoffte, Dejterreih werde das Wächteramt am Oberrheine übernehmen, 
Doch die Verhandlungen famen nicht von der Stelle; Salzburg und das 
Junviertel blieben in Baierns Händen. Da verlor der Wiener Hof 
endlich die Geduld und jendete im December 1815 den General Bacquant 
nah München um die Herausgabe von Salzburg unter allen Umftänden 
zu erzwingen; gleichzeitig rückte General Bianchi mit einem öfterreichifchen 
Heere dicht an die bairifche Grenze. Zu fpät erkannte jett ber Münchener 
Hof, welche Thorheit es gewefen den Beiftand Preußens zu verfcherzen ; 
König Mar Joſeph und Montgelas befchworen den preufifchen Gefandten 
die Wiener Streitigfeiten zu vergeffen. (Küſters Bericht 2. Sept. 1815.) 
Der Stantslanzler erwiderte fühl (5. Oftober): „die Zeit wird barüber 
entjcheiden ; wir haben uns nichts vorzuwerfen“; zeigt ber bairifche Hof 
in Zukunft fvenndfchaftliche Gefinnungen, fo wird der König unfer Herr 
nicht unverföhnlich fein. Dann befahl er dem Gefandten (Ymjtruction 
vom 1. December), im Verein mit England und Rußland den öfterreichi« 
ſchen Unterhändter zu unterjtügen. Montgelas führte nun nochmals feine 
literarifchen Mordbrenner in's Feuer. Cine grimmige Flugſchrift „Ent: 
weder — oder” forderte alle trenen Baiern brüliend auf, „jede Pflug- 
fhaar in ein Schwert zır verwandeln“ und bie Zweiherrichaft Defterreiche 
und Preußens zu befämpfen. Im. Ealzburgifchen wurde durch die bairi— 
ſchen Beamten eine Petition umbergetragen, welche dem bairifchen Hofe 
„hunderttaufende von Bajonetten“ freiwilliger Salzburger zur Verfügung 
ftellte: „das Bolf iſt e8, das durch feine Weberbildung entnervt, mit 
üppiger Hülle des Jugendalters gerüftet ift; und das Fürftenhaus ift es, das 
älter als alle anderen... Sollten wir dieſes von Defterveich zu befürchten 
haben, welches noch Fürzlih, als es fih den Abjichten Preußens auf 
Sachſen widerjegte, die edeljten und gerechteften Grundfäge anerlannte?“ 
Während das Bajuvarenthum alfo den alten Groll gegen die norbdeutfche 
Großmacht von Neuem ausjchüttete, fagte König Mar Joſeph zu Küjter: 
er hoffe auf einen nahen Krieg zwifchen Defterreih und Prenfen, dann 
werde Baiern treu auf Preußens Seite ftehen! (Küfters Bericht 25. Jan, 
1816). 

Alles Lärmen war vergeblih. Metternich beftand unerſchütterlich auf 
der vertragsmäßigen Herausgabe von Salzburg: der in ben Berträgen 
verheißene ununterbrochene Zuſammenhang des bairifchen Gebietes fei Durch 
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den Wiberfpruch der ſüddeutſchen Nachbarjtanten unmöglich geworden. Er 
geitand aljo mit gewohnter Gewiffensruhe ein, daß er zu Nied und Paris 
feine bairifhen Freunde durch unerfüllbare Verſprechungen betrogen hatte. 
Die Witteldbacher wagten noch einen legten Verſuch. Kronprinz Yubwig 
ging im Februar 1816 nad Mailand um den Kaifer Franz perjönlich zu 
gewinnen; boch zur jelben Zeit traf auch der Freiherr von Berdheim im 
Auftrage des Carlsruher Hofes dort ein, und ber biederfinnige Staifer er- 
flärte den Streitenden achfelzudend: „ich bin Ein Körper und Eine Seele 
mit meinen Allürten, ich fann nichts ohne ſie“*). Endlich mußte ber 
Münchener Hof nachgeben. Durch den Vertrag vom 14. April 1816 fam 
Salzburg nebjt dem Innviertel an Defterreih, die linfsrheinifche Pfalz 
an Baiern; die verfprochene „Kontiguität“ ber bairifchen Yande war ver- 
loren. Es läßt fich ſchwer entjcheiden, wer in dieſen ſchmutzigen Händeln 
die häßlichere Holle gefpielt hat: die gierige Anmaßung des Münchener 
oder bie Zweizüngigfeit des Wiener Hofes. Der preußiſche Staat aber, 
ber für die frivolen Zufagen der Hofburg nicht einzuftehen hatte, erfüllte 
nur eine Pflicht gegen Deutfchland, wenn er die ſüddeutſchen Staaten vor 
ber bairifchen Habgier befhirmte. Und am Enbe war Baiern für feine 
Berlufte mindeftens ebenjo vollftändig entfchädigt worden wie Preußen felbit. 
Auch in fpäteren Jahren, als der Carlsruher Hof aufs Neue durch bai- 
rifche Vergrößerungspläne beunruhigt wurde, ijt Preußen der treue Be— 
ſchützer Badens geblieben. 

Den unglücklichen ſächſiſchen Händeln folgte noch ein tragiſches Nach— 
ſpiel. Sobald die großen Mächte unter ſich einig waren, beſchloſſen ſie 
ben gefangenen König in bie Nähe von Wien fommen zu laſſen, damit er 
ber gefchloffenen Lebereinkunft beitrete. Die preußifche Regierung wußte 
aus einer Meldung des fächjischen Genernlgouvernements (vom 2. Januar), 
daß der Dresdener Hofadel die Durchreife feines angeftammten Fürften 
zu lärmenden Kundgebungen beuugen wollte; jie wußte desgleichen, durch 
einen Bericht des Minifters v. d. Goltz in Berlin (vom 19. Februar), daß 
Friedrich August entfchloffen war, alles in Wien Befchloffene rundweg 
abzulehnen und die Verhandlungen von vorn zu beginnen. Sofort traf 
Harbenberg feine Mafregeln. Der Gefangene mußte, als er am 22, Fe— 
bruar die Reife nad) Preßburg antrat, feinen Weg durch Schlefien nehmen. 
An der öfterreichifchen Grenze begrüßte ihn fofort das Geläute der Gloden 
und aller Bomp eines fürftliden Empfanges. Doch mehr als jolche Ehren 
fonnte Kaifer Franz feinem Schüglinge nicht bieten, Die Nüdfehr Na— 
poleon® zwang die Mächte zur Kintracht; neben der Abwehr des neuen 


*) Berdheims Bericht an das badische Minifterium, 14, Februar 1816, 
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Angriffs der Franzofen erfchien jetzt der Streit um Sachſen in feiner 
ganzen Heinlichen Erbärmlichkeit, als eine läftige Störung, die man um 
jeden Preis aus der Welt fchaffen mußte. Preußen erlebte die Genug- 
thuung, daß alle die völferrechtlichen Grundfäße, welche Hardenberg bisher 
unter dem Zetergefchrei des entrüfteten „Europas“ vertheidigt hatte, jet 
von Defterreich, England und Frankreich förmlich anerkannt wurden. Ein» 
ftimmig erklärten die Mächte: da eine Eroberung des ganzen Yandes, eine 
debellatio vorliegt, fo ift ein Friedensfchluß mit dem entthronten Fürften 
rechtlich nicht geboten; nur aus freiem Willen find die Eroberer bereit, die 
eine Hälfte des Yandes an Friedrich Auguft zurückzugeben, wenn er zuvor 
bie Bewohner der anderen Hälfte ihres Eides entbunden und fich ben 
Wiener Beichlüffen unterworfen hat; Bis dahin verbleibt die Verwaltung 
des ganzen Pandes in Preußens Händen. Mit folchen Aufträgen traten 
am 12. März Metternih, Wellington und Zalleyrand vor den Weitiner. 

Als er trogig die Wiederaufnahme dev Verhandlungen verlangte, erwider- 
ten fie in einer jcharfen Note, „er verfenne gänzlich ſeine Lage". Talleyrand 
aber verficherte erhaben: Friedrich Auguft habe „dem graufamjten Feinde 
Deutſchlands“ gedient und verdiene darum feine Schonung! Das Hin- 
und Herzerren, das num begann, (won Unterhandlungen kann man kaum 
eben), erregt höchſtens ein pathologifches Auterefje. Zwei Monate lang 
hat der verbfendete alte Mann die Mächte hingehalten mit Entſchädigungs— 
forderungen für Warfchau oder die Laufig, mit Nechtsverwahrungen, Form 
bedenken und taufend arımjeligen Quälereien. Erſt am 18. Mai fam ber 
Friede zwifchen Preußen und Sadfen zu Stande, genau nach den Ber 
fchlüffen des Gomites der Fünf. An den Höfen regte fich der Verdacht, 
Friedrich Auguſt ſuche abfichtlih die Verhandlungen Hinzuziehen, bis ein 
neuer Sieg Napoleons den Albertinern ihre alte Macht zurüdgäbe. Die 
Bermuthung lag fehr nahe. Die franzöfiiche Gefinnung des Gefangenen 
war fo befannt, daß beim zweiten Parifer Frieden von den Parteien Franf- 
reichs ernftlid die Frage erwogen wurde, ob man nicht ihm die Krone 
bes Allerchriftlichfien Königs übertragen folle. Der Drespner Pöbel, der 
mit blauem wie ber mit rothem Blute, jubelte dem rückkehrenden Großen 
Alfiirten entgegen; damals wie im Jahre 1866 fand das Ehrgefühl diefer 
Kreife feinen getreuen Ausdruck in dem Verslein: „Preußiſcher Kukuk, 
warte! Uns Hilft Bonaparte”! Der Hof in Prefburg dachte doch anders; 
das ergiebt fih far aus den von Flathe mitgetheilten Papieren. Die 
Rückkehr der napoleonifchen Herrfchaft war dem alten Könige in jenem 
Angenblide unwillkommen, weil fie ihn des Beiftandes feiner mächtigen 
Beſchützer beraubte. Der mühfelige Gang ber legten Verhandlungen er- 
Härt fih genugfam aus der legitimiftifchen Starrheit und ber petantifchen 
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Formenfeligfeit des Albertinere. Was verfchlug es dem Feinföniglichen 
Stolze, wenn die unleidlichen proviforifchen Zuftände in dem armen Yande, 
das feit anderthalb Fahren nicht mehr zur Ruhe gekommen, noch um 
einige Monate verlängert wurden? 

Derfelben Öefinnung begegnete Das preußische Seneral-Gouvernement bei 
ben fächfifchen Beamten. Die oberften Behörden widerfegten fich hartnädig, 
als die in Folge der Theilung unvermeidliche Abfonderung der Archive und 
Regiftraturen aubefohlen wurde; man ging fo weit, fogar Rechnungs-Ablegung 
von dem General-Gouvernement zu verlangen. Das Dresdner Geheime Eon» 
fitium behauptete in einem höchft poffirtihen bandwurmartigen Schriftftüde 
(vom 31. März, eingetragen ald „Nr. 6. der ausländifchen Regiftrande”) „die 
Ohnmöglichkeit, ohne allerjeitiges Einverftändnig“" die Theilung durchzuführen, 
und berief fich auf die Parlamentsreden „des bei der Abfaffung der Wiener 
Protokolle jelbit mitgewirkten Lords Caſtlereagh“. Alles vergeblich; fogar der 
Name des jelbft mitgewirkten Lords machte auf den Staatslanzler feinen Ein— 
drud. Hardenberg befahl, mit Strenge vorzugehen; die Teilung fei durch bie 
Mächte unwiderruflich befchloffen, von einer Rechenfchaft über die Verwaltung 
eines eroberten Yandes „könne gar nicht die Rede fein” (Weifungen an 
das Generalgouvernement vom 24. und 27, Februar), Das Yand blieb 
alfo vorläufig in Preußens Beſitz, alle für die definitive Theilung erfor- 
berlichen Vorbereitungen wurden vollzogen; das Zaudern des alten Kö— 
nigs bewirkte nur einige unfruchtbare Zänfereien. Den fächjifchen Yegi- 
timiften aber ift niemals ein Schimmer der Selbfterfenntniß aufgegangen, 
auch als fie enblich die Früchte ihres Thuns vor Augen fahen; fie haben 
nie begriffen, daß fie felber durch ihre Gehäffigfeit gegen Preußen redlich 
mitgeholfen hatten zu der vielbeweinten Theilung des Landes. 

Sobald der Friede zwifchen Preußen und Sachſen endlih unter- 
zeichnet war, nahm der Gefandte Friedrich Angufts, Geh. Rath v. Globig, 
Theil an den letten Berathungen über die Verfaffung des deutfchen Bun— 
des, und fofort follte die Welt erfahren, was die Wiederberftellung des 
albertinifhen Königthums für die deutfche Politik bedeutete. Globig trat 
natürlich mit Metternich in vertrauliche Berathungen. Man erwog ins: 
geheim, ob Sachſen nicht einem fübdentfhen Bunde unter Defterreichs 
Führung beitreten folle, gab aber den Gedanken wieder auf, da nur ein 
gefammtbeutfcher Bund den Ehrgeiz Preußens wirffam bejchränfen könne. 
As ein Bollwerk gegen Preußen war ber beutfche Bund den Habsburgern 
und-den Wettinern willfommen, wie Preußen feinerfeits die elende Bun— 
dosverfaffung nur deßhalb annahm, weil fie die Bildung eines neuen 
Rheinbundes verhinderte. Sachſen jtellte ſodann den entfcheidenden An— 
trag, daß jede Abänderung der Bundesverfaſſung mur durch einftimmigen 
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Beſchluß aller Bundesglieder erfolgen folle. Damit wurde ber gefeglichen 
Fortbildung des deutſchen Gefammtjtantes für immer ein Riegel vor» 
gefhoben, und die Partel der Reform in die Bahnen der Revolution hin— 
übergedrängt. Das war das erjte Lebenszeichen des wieberaufgerichteten 
ſächſiſchen Königreichs. 

Für die Heine ſächſiſche Armee follte der Starrfinn Friedrich Augufts 
verhängnißooll werden. Die Truppen waren während ber Leipziger Schlacht 
gegen den beftimmten Befehl ihres Königs zu den Berbündeten übergegan- 
gen und babei dech nicht gemeint gewefen ihrem Fürſten bie Treue zu 
brechen. Der Kriegsherr als Gefangener in Preußens Händen, und feine 
Soldaten ald Bundesgenoffen im Lager dev Allirten: in dieſem ſchiefen 
und unwahren Verhältniß verblieben die bedauernswerthen Regimenter 
durch anderthalb Jahre. Ihr Unftern wollte, daß fie an dem Kriegsgruhm 
der Verbündeten fat feinen Antheil gewannen; fie hatten im rheinbündi— 
fhen Heere, an der Moslwa und bei Dennewig, Glänzendes geleitet, 
jegt mußten fie in den Niederlanden einen thatenarmen Feitungsfrieg füh- 
ven. Nach dem Frieden blieben fie lange in Wejtdeutichland, ber Heimath 
fern, doch von Dresden aus beſtändig durch Briefe und Sendboten bear- 
beitet. Die anhaltende Ungewißheit über die Zulunft des Yandes vief 
Parteiungen im. Offiziercorps hervor; eine Adrefje zu Gunften des gefan- 
genen Königs wurde eingereicht, unter lebhaften Widerftreben der preußi— 
hen Vorgejegten; in Coblenz kam es zu gewaltjamen Auftritten zwifchen 
Görres und fächfifchen Offizieren. Die Mannfchaft begann irr zu wer- 
den an ihren Führern; fie fühlte fich wie verrathen und verkauft, da felbjt 
der gemeine Soldat merkte, daß die plögliche Verlegung des Armeecorps 
in bie Nähe preußifcher Garnifonen politifche Gründe hatte. Aller Unſe— 
gen des PBarteilampfes brach über die Truppen herein. Wer billig urtheilt 
wird fich nur darüber verwundern, daß in fo ungefunden Zuſtänden die 
Bande der ehrenhaften deutfchen Mannszucht nicht ſchon früher zerriffen., 

Die dienftliche Haltung der Negimenter blieb untadelhaft den Winter über, 
obgleich die alten vheinbündifchen Erinnerungen natürlich wieder lebendig 
wurden, ba und dort in den Quartieren der füchfifchen Soldaten auch ein 
vive llempereur erflang. Die beiden Generale, welche in ber Armee mit Recht 
des höchften Anfehens genoffen, Zeſchau und Le Coq, waren ftrenge Legitimiften 
und durften deßhalb nicht bei den Truppen bleiben*). Das Commando des 
Corps wurde durch einen argen Mifgriff dem General Thielmann anver- 
traut, Leber dieſen beftverleumbeten Mann ber neueren füchfifchen Ge- 


*) Das fo oft nachgefchriebene Urtheil Steins über General Le Coy ift, wie ich aus 
befter Quelle weiß, durchaus ungerecht. Stein kannte ben General gar nicht und 
folgte nur den Ausfagen politifher Gegner. 
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fchichte ift in feiner Heimath Unglaubliches gefabelt worden: dev Yeipziger 
Hiftorifer Bülan hat den General fogar, neben anderen Gurgelabſchnei— 
dern und Berräthern, in die Gallerie „geheimnißvoller Charaktere nnd 
räthfelhafter Menfchen“ aufgenommen. Aber auch der Unbefangene muß 
geftehen, daß diefer tapfere Soldat weder ein veiner noch ein jtarfer Cha- 
rafter war. Er war einft einer der eifrigften Diener Napoleons gewejen 
und dann urplöglich anderen Sinnes geworden. Im Frühjahr 1813 be= 
fehligte er zu Torgau faft die gefammte Armee, und es lag in feiner Hand, 
durch einen rechtzeitigen verwegenen Entſchluß nach dem Vorbilde Norte, 
feinem Könige Thron und Heer zu retten. Er aber that zu viel für 
einen fächfifchen General, zu wenig für einen beutfchen Patrioten. Ins— 
geheim verhandelte er mit den Preußen und fpielte ihnen fogar einige 
Fähren in die Hände, welche den Uebergang der Alliirten über die Elbe 
ermöglichten *); doch feine Truppen mit dem deutfchen Heere zu vereinigen 
wagte er nicht. Bon feinen Offizieren verlaffen ift er dann allein zu den 
Berbündeten übergegangen, nur begleitet von dem genialen After, dem 
deutſchen Vauban. Als er dann im Auftrage der Koalition den Befehl 
über feine alten Kameraden wieder übernahm, war er den Yegitimiften 
als ein Deſerteur verdächtig; und er verftärkte diefe Mißgunſt, indem er 
mit unmilitärifcher Nedfeligkeit durch Trinkſprüche und Anreden die Offi— 
ziere für Prenfen zu gewinnen juchte, Da aus Wien die Nachricht von 
ber Theilung des Yandes fam, forderte er fofort eigenmächtig feine Kame— 
raden auf, zwifchen dem preußiſchen und dem fächfifchen Dienjte zu wäh— 
len; darauf neuer Zwift unter den Offizieren, fleigendes Mißtrauen unter 
der Mannſchaft. So hat der General durch fein taktlos zubringiches Be- 
nehmen die Yoderung der Manndzucht in der Heinen Armee unbeftreitbar 
mitverfchuldet. 

Diefe heillofen Wirren zu beendigen war für den König von Preußen 
unerläßliche Pfliht. Man ftand am Borabend eines fehweren und, wie 
Jedermann annahm, langen Krieges. Die fächfifchen Truppen follten 
gegen ben Feind geführt werden; durfte man fie in ihrem unfertigen Zus 
ftande belaffen bis zu dem ganz unabjehbaren Zeitpiinfte, da es dem 
Albertiner gefallen würde feinen thörichten Widerftand aufzugeben? Der 
König erließ daher, fobald der Congreß über Sachjens Schickſal entfchieden 
hatte, eine Cabinet&orbre an Gneifenan (14. März) und befahl ihm, unge: 
ſäumt aus den dem preufifchen Antheite angehörigen Mannfchaften neue 
Regimenter zu bilden; „ich werde mich freuen, von jet an nie einen Unter 
ſchied zwifchen meinen älteren Negimentern und ihmen zu machen". Den 


* ©. E. v. Nabmer, ans dem Leben des Generals O. v. Natzmer. 1. 117. 
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Offizieren blieb die Wahl des Dienftes frei geftellt. Die Gewiffenhaftig« 
feit des Königs ließ fich nicht ein anf die peinliche Frage, ob ber alte 
Fahneneid der Sachfen nicht durch ihren Webertritt zu den Verbündeten 
aufgehoben ſei. Er befahl einfach eine neue Formation der fächfifchen Re— 
gimenter, wozu er nach Bölferrecht unzweifelhaft befugt war, und wollte 
die Bereidigung der an Preußen fommenden Truppentheile jo lange ver: 
tagen, bis Friedrich Auguft fie des alten Eides entbunden hätte. Am 
1. April fchärfte Harbenberg dem General Gneifenau den Königlichen Be— 
fehl nochmals ein, da nach dem Gange der Verhandlungen an ber fhließ- 
lichen Zuftimmung bed Wettiners nicht zu zweifeln ſei. Blücher hat dann 
die Ausführung fchonend noch um einige Wochen hinausgefchoben; um ben 
Sachſen fein Vertrauen zu zeigen nahm der alte Held in Yiüttich mitten 
unter ihnen fein Hauptquartier. Da brad am 2. Mai bie fo lange von 
Dresden her gefchürte und unzweifelhaft auch durch einzelne gewiffenlofe 
Dffiziere genährte Erbitterung der Mannſchaft furchtbar aus. Trunkene 
Soldatenhaufen ftürmten unter dem Rufe „wir laffen uns nicht theilen“ 
das Haus des Feldherrn; nur Durch die Tapferkeit feiner fächfifchen Wachen 
entging er dem Tode. Auf die Willenskraft und das fittliche Anfehen ber 
Offiziere kommt bei ſolchen Ausbrüchen der Roheit Alles an. Die ſäch— 
fifche Wache vor Blüchers Thür that ehrenvoll ihre Soldatenpflicht; bie 
Reiterei und die Artillerie hielten fi dem wüſten Treiben ganz fern; 
auch unter dem Fußvoll blieb die Mannfchaft überall ba ruhig, wo bie 
Führer fie zu beherrfchen verftanden; felbft ſolche Offiziere, die fich bereits 
für den preußifchen Dienft gemeldet hatten, behaupteten ihr Anfehen, wenn 
fie nur tüchtig waren. Jenes Bataillon dagegen, das fehon zur Zeit ber 
Dennewiger Schlacht, früher als die anderen Sachfen, zu den Preußen über- 
gegangen war, zeichnete fich im Lüttich Durch feine Zuchtlofigkeit traurig aus *). 
Nachſicht gegen dieſe faſt im Angefichte des Feindes begangene 
Meuterei wäre fchimpflihe Schwäche geweſen. Das Kriegsreht nahm 
feinen Gang, die Rädelsführer wurben erfchoffen, vie Fahne der fächfifchen 
Garde vor der Front verbrannt. Dann mufte das Corps den Rückmarſch 
in die Heimath antreten, da bie preußifchen Soldaten, wüthend über vie 
dem Marfchall Vorwärts angethane Schmach, mit den Sachfen nicht zu- 
ſammen fechten wollten; Schuldige und Unfchuldige gingen des Schlachten» 
ruhms von Ligny und Belle-Alliance verluſtig. Diefer Rückmarſch ift 
vielleicht das Entfeilichfte, was jemals beutjche Krieger ertragen haben. 
*) Ich benuße bier aufer Graf Holtenborfis Geſchichte der ſächſiſchen leichten Infan— 
terie auch die fchriftlichen Aufzeichnungen meines Vaters, der als blutjunger Offizier 

ber Fütticher Kataftrophe beiwohnte und feine Leute im Zaume zu halten wußte. Im 


Uebrigen verweife ih auf die gemwiffenhafte und unpartetifche Darftellung, welche 
Julius Königer vor Jahren. im diefen Blättern (1865. XVI. 149) gegeben hat. 
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Ueberalf am Rhein und in Wefiphalen grimmiger Haß und Abſcheu gegen 
die Menterer; in Nachen bejegten bewaffnete Bürger die Wachen und Thore, 
als die Sachſen vorbeizogen. Ueberall jubelte das Bolf über den neuen ftrab- 
lenden Sieg Blüchers und Gneiſenaus. Die preußifhen Freiwilligen, welche 
dem fiegreichen Heere nachzogen, konnten ihre Verachtung gegen „die jüchfi- 
fchen Hunde” nicht bemeiftern; nach wiederholten blutigen Rauſhändeln mußte 
man mehrmals die Yandfirafe vermeiden um jchmählichen Begegnungen 
auszuweichen. Und dazu der grade für die ehrenhaften Offiziere empö— 
rende Gedanfe, daß fie an dem Kampfe von Belle-Alliance hätten theil- 
nehmen fünnen und dort unzweifelhaft ihre Pflicht gethan haben würden! 
Natürlich ſchob man alle Schuld auf die preußifchen Generale, die doch 
nur den Befehl ihres Königs ausgeführt und den Sachjen durchaus feinen 
neuen Eid zugemuthet hatten. Während ganz Dentjchland fih das Herz 
erbob an dem neuen Ruhme der preufiichen Waffen, berrfchte in Sachſen 
tiefe Trauer; man fang das Lied des fächjifchen Tambours: „O Bater- 
land, daß du zeriffen bift! Wie ſollt' ich noch leben zu diefer Friſt?“ 

Die Heine Armee hat nach der endlich vollzogenen Theilung noch Yahr- 
zehnte lang unter den Folgen jenes böfen Tages gelitten; fie blieb mit Dffi- 
zieren überfüllt, das Avancement jtockte gänzlich; die napoleonischen Veteranen, 
die alten Herren mit dem rothen Bande der Ehrenlegion, gaben den Ton 
an. Aus diefen Kreiſen ift dann der Todhaß gegen Preußen wie ein 
heiliges Vermächtniß auf die jüngere Generation übergegangen und in bem 
Feldzuge von 1866 noch einmal zum Ausbruche gefommen. Der alte Grofl 
beginnt erſt heutzutage vor den Erinnerungen einer neuen größeren Zeit 
langfam zu verfchwinden, feit die Sachjen bei Gravelotte und Sedan an 
der Eeite der preußifchen Garde ritterlich fochten und wieder lernten mit 
ihrem guten Degen dem großen Vaterlande zu dienen. Das jchärfjte Ur- 
tbeil über jene Lütticher Vorfälle hat Bücher felbft geſprochen. Mit 
feinem mächtigen Freimuth jchrieb er an Friebrih Auguſt: er habe 
an jehzig Sabre den Degen geführt und immer nur das Blut ber 
Feinde vergoffen, jett zum erften male das Blut feiner Soldaten; das fei 
die Schuld des Königs von Sachfen, denn Befehle geben und Befehle 
dulden werbe vor dem ewigen Richter ald das Nämliche angefehen! Der 
gewaltige Mann mag in jeinem Zorne ein Wort zu viel fagen; es läßt 
ſich nicht erweifen, daß die Meuterei planmäßig vorbereitet worden wäre. 
Doch im Wefentlihen trifft der Alte das Rechte: ohme das verblendete 
Zaudern Friedrich Augufts, ohme die ſchändliche Aufwiegelung, die von 
feinen Helferöhelfern feit Monaten betrieben wırrde, wäre das Blut der 
ſächſiſchen Soldaten bei Lüttich nicht gefloffen. — 

Was war nun das Ergebniß diefer Gebietsverhandlungen für bie 
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deutſche Geſchichte? Die meiften der meueren Hiftorifer bezeichnen bie 
Theilung Sachjens als ein Glück für Deutfchland, weil fie bem preußifchen 
Staate die Erwerbung der ungleich wichtigeren Rheinlande ermöglicht hätte. 
Ich Habe ſelbſt früherhin diefe Unficht getheilt; nach dem Ergebniß ber 
Akten des Berliner Archivs kann ich fie heute nicht mehr ganz aufrecht- 
halten. So fteht e8 nicht, daß Preußen die Nheinlande anftatt ber ſüd— 
lichen Hälfte von Sachſen gewonnen hätte. Hardenberg urjprüngliche 
Abficht ging vielmehr dahin, die Albertiner aus Deutfchland zu verbrän- 
gen, ganz Sachſen und den Rhein von Mainz bis Wefel für Preußen zu 
erwerben; erft zulett, im Augenblide der höchiten Verlegenheit ift er vor- 
übergehend auf den unfeligen Einfall gefommen, den Wettinern ein Stüd 
des linfen Rheinufers anzubieten. Am Rhein wie in Sachſen wurbe ber 
Staatsfanzler fchließlih gezwungen feine Anjprüche herabzufegen. Das 
war unlengbar eine Niederlage der preußiſchen Politif, wie e8 ein Unglüd 
für Deutfchland war, daß ein dem Hohenzollern verfeindetes Fürſtenhaus 
wieder eingefegt, und ein lebensunfähiger Mitteljtaat, ver bis zum heutigen 
Tage nicht wieder zu gefunden politifhen Zuftinden gelangt ift, aufs 
Neue bergeftellt wurde. 

Und doch frohlodten Preußens Gegner zu früh. Die Gefahr eines 
neuen Rheinbundes, die in Wien jo drohend fchien, wurde durch die Er- 
eigniffe der hundert Tage auf lange hinaus befeitigt. Derſelbe Talleyrand, 
der fich vermeffen hatte die deutſchen Kleinfürjten wider Preußen ins Feld 
zu führen, mußte bald nachher die demüthigenden Verhandlungen des zweiten 
Parifer Friedens leiten, Die Schwäche der Bourbonen lag vor Aller 
Augen; der von Preußen fo bartnädig befimpfte Einfluß Frankreichs auf 
die feinen Höfe blieb in der That während der nächjten Jahrzehnte ſehr 
geringfügig. Auch die buntgemifchten neuen Gebiete, welche ver Staats— 
fanzler mit Hilfe des treuen ruſſiſchen Bundesgenoffen erwarb, find für 
Preufen feineswegs, wie die Gegner hofften, eine erbrüdende Yaft ge- 
worden; ber bemitleidete „Fünftlichfte” der deutſchen Staaten erwies fich 
bald als der allein lebensfräftige, durchbrang mit feinem Geifte alle feine 
Glieder. Und als die große Stunde fam, da ift ihm ſelbſt die Zer— 
fplitterung feines Gebiete ein Sporn umd ein Stadyel geworden. Auf 
dem Congrefje fragte Hardenberg die Gegner: wollt Ihr Preußen durchaus 
zwingen nach neuen VBergrößerungen zu ftreben? Das Jahr 1866 bat 
diefe Frage beantwortet. Erſt feit die deutſche Großmacht ftarf genug 
ward fich felber zu genügen, find Recht und Vertrauen wieder eingezogen 
in das beutfche Leben. 

28. Februar. Heinrich von Treitſchke. 
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In den früheren Jahrgängen babe ich mid) wiederholt über die neuen Aus- 
gaben Goethe's ausgefprocden; ich glaube, es wirb ven Lefern der preußiſchen 
Jahrbücher willfommen fein, wenn ich das Hauptfächliche, was feitven liber 
Goethe erſchienen ift, furz und ſummariſch zuſammenfaſſe. 

Den Anfang made ih, wie billig, mit Hirzel’8 „Verzeichniß einer 
Goethebibliothek“, die bi8 zum Auguft 1874 alle Driginalmittheilungen über 
Goethe zufammenfaßt. Man muß dies Verzeichniß immer von Neuem ftubiren, 
es kommt doch vor, daf man das eine oder das andere liberfieht. So war mir 
in dem vorigen Verzeichniß die Notiz entgangen, daß der herrliche Auffag fiber 
„die Natur“, den Goethe ganz vergeflen hatte und erft viel fpäter im feinen 
alten Papieren wiederfand, im 32. Stüd des Tiefurter Journals 1782 mitgetheikt 
wurde. Diefe Zeitbeftimmung ift von Wichtigkeit für die Wechjelwirfung ver 
Naturftudien Goethe's und Herber’s. 

Daran fliege ich das gleichfalls im Verlag von Hirzel erichienene und 
bauptfählih anf feinem Handfhriften Schat bafirende Sammelwert: „Der 
junge Goethe; feine Briefe und Dichtungen von 1764—1776", 3 Bände, mit 
einer Einleitung von Michael Bernays. Das Buch ift bereitd allgemein be- 
kannt; ich erwähne es nur wegen einer Einwendung, die von gewichtiger Seite 
dagegen erhoben ift. Man findet e8 gewiffermaßen gegen die Pietät, daß die 
Form, welche der reife Goethe feinen Jugendwerken gegeben, num wieder zu 
Gunften der urfprünglich unreiferen aufgegeben werden fol. Das ift aber gar 
nicht die Abficht der Herausgeber, die ältere Form foll die neue nicht verbrän- 
gen, jondern nur neben ihr hergeben; wir jollen den jugendlichen Goethe fennen 
lernen in feiner vollen unverfleideten Natur, wie er die Herzen der Menſchen 
feiner Zeit bezauberte. Das aus Anmerkungen heranszulefen, ift mühſam und 
miglih, wir empfangen davon doch nie den vollen Eindrud. Fylr mid war 
es im höchſten Grade erfreulih, die zum Theil wilden, aber immer ſchönen 
Ausgelaffenheiten jener Zeit des Werdens im Zufammenhang neben einander 
zu fehen, und das Bild, das man von Goethe hat, verliert wahrlich nicht dabei. 
Nebenbei fügt fi Alles viel harmoniſcher in einander; in dem neuen Ausgaben 
ift Dod Bieles von dem Alten mit aufgenommen, das gegen die Bildungsſphäre 
der Übrigen Dichtung hart abftiht. — Im den Briefen hätte freilich der Her- 
ausgeber für die Mafje der Leſer einige wenn auch nur furze erläuternde An- 
merlungen beifügen follen. 
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Eben erhalte ich nun eine Bublication, welche diefes Sammelwerk gewifler- 
maßen ergänzt: „Goethiſche Gedichte aus den fiebziger und achtziger Jahren in 
ältefter Geftalt.*“ Der Berfaffer, Dr. Bernhard Suphan, der fi der groß— 
artigen Aufgabe unterzogen bat, eine kritiſche Geſammtausgabe Herder's zu 
geben, hat unter den Papieren Herder’s, die ibm zur Dispofition geftellt find, 
die Abſchrift von 36 Goethiſchen Gedichten gefunden, die ganz unzweifelhaft den 
urjprünglihen Text enthalten, ehe er nad den Principien von 1787 verändert 
wurde: man fieht beiläufig daraus, wie gründlich Goethe bei feiner Revifion 
zu Werke ging. Es ift ein ganz Föftlicher Fund für alle Berehrer des Dichters! 
Ich hebe nur eins hervor, den Schluß vom „Schwager Hronos“. 

Töne Schwager, dein Horn! 

Raßle den fallenden Trapp! 

Daß der Orkus vernehme: ein Fürft flommt! 
Drimten von ihren Siten 

Sich die Gewaltigen lüften. 

Der Herausgeber ſucht verfchiedene Motive anf, die Goethe beftimmen 
fonnten, diefen herrligen Schluß in der befannten Weiſe abzufhwäcen; das 
entfcheidende hat er nicht gefunden: es kam dem reiferen Dichter doch etwas 
anmaßend vor, fid) den Gewaltigen der Hölle als Fürft vorzuftellen; dem könig— 
lihen Jüngling ziemte diefer Uebermuth vollfonmen. 

Wenn „ver junge Goethe” mit dem Anfang der weimarer Zeit abjdhliept, 
jo jegt die Feftgabe zur Säcular-Feier von Goethe's Eintritt in Weimar „Bor 
hundert Jahren; Mittheilungen über Weimar, Goethe und Corona Schröter 
von Robert Keil (Feipzig, Veit) hier ein. Der erfte Band enthält Goethe's 
Tagebücher von März 1776 bis zum März 1782: eine ganz unjdägbare 
Sammlung, unentbehrlich für Jeden, der bei Goethe auch bie hiftorifhe Seite 
ftudiren wil. Ich kann mich nicht enthalten, eine der legten Aeußerungen 
Goethe's mitzutheilen: „Ich danke Gott, daß er mich bei meiner Natur in eine 
fo engweite Situation gefett hat, wo die mannichfaltigen Fafern meiner Eriftenz 
alle durgebeigt werden Fünnen und müſſen.“ 

Der 2. Band behandelt Corona Schröter. Er giebt einige recht interefjante 
Notizen, von befonderem Interefje ift das Portrait der Corona. Daß der Her- 
ausgeber ſich in feine Heldin verliebt und einigermaßen für fie ſchwärmt, da— 
gegen ließe ſich nichts einwenden, wohl aber dagegen, daß er fidh verpflichtet 
fühlt, feiner Heiligen eine Unbeilige zum Opfer zu fchlachten. Dieje vermeint- 
liche Unbeilige ift Frau von Stein. Er fpricht fih mit einer Heftigfeit über 
fie aus, als ob fie ihm perſönlich etwas zu Leide gethan hätte, was doch fchwer- 
li der Fall fein kann. Er nennt fie nie anders als „Frau Baronin“, und 
zwar mit einem vorwurfsvollen Ton, — Sie Imnte doch nichts dafür, daß fie 
Frau Baronin war! 

Daß in unfern Tagen auch die Privatbeziehungen Goethe's fehr gründlich 
ftudirt werden, ift zwar löblih, mitunter aber macht es einen ganz fomifchen 
Eindrud, wenn man über die verfchiedenen Damen, mit denen er in Verbindung 
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ftand, fi) auf eine Weife in die Haare führt, als gälte e8 eine berlihmte Opern- 
oder Ballet-Schönheit aus dem Jahre 1876. Man vergift dabei vollftändig, 
daß e8 bei allen diefen Unterfuchungen ſchlechthin auf weiter nichts ankommt, 
als auf die Frage: was nehmen diefe Frauen für eine Stelle in Goethe's 
geiftiger Entwidlung ein? Was ihm Frau von Stein war, oder, was bier ganz 
dafjelbe fagt, wie er fie fih dadıte, das willen wir ganz genau; wir willen 
ganz genau, daß er fie fi als feine Iphigenie, als feine Leonore, als feine 
Göttin der Wahrheit u. f. w. dachte. Was ihn Corona Schröter war, das 
wiſſen wir nicht, und erfahren es aud aus diefen Aufzeichnungen nicht. Daß 
fie bei theatralifchen Aufführungen feine Heldinnen jpielte, ift doch noch lange 
fein Zeichen dafür, daß fie ihm diefe Heldinnen wirklich vertrat, Es ift mög- 
ich, obgleich nicht erwiefen, daß ihr Berhältniß zu ihm eine Zeitlang ein leiden: 
Ichaftlihes war — den merkwürdigſten Brief über dies Verhältniß, der ſchon 
früher durch Hirzel veröffentliht war, hat der Herausgeber fogar überfehen, 
obgleih er feine Auffaffung zu betätigen fcheint. — Uber man muß ans 
Goethe's Briefen nicht zu viel folgern wollen, Zuweilen freilid kommen fie 
aus dem Innerften feines Herzens, zuweilen aber fpricht in ihmen nur der flüchtige 
Moment eines Stimmungsmenjhen, ja e8 fommen Stellen vor, bei denen 
augenfheinlidy die Eingebung aus dem Klang der Worte hervorging. 

Noch einmal: Abſprechen über die Sade läßt fih nicht. Es ift möglich, 
daß fih noch einmal etwas vorfindet, was dies rätbjelhafte Berhältnig aufklärt; 
aus dem, was bis jetzt darüber vorliegt, ift für das Studium Goethe's nicht 
viel zu machen. | 

Bon demselben Scriftjteller erwähne ich noch ein Älteres Wert: „Fran 
Kath; Briefwechfel von Catherine Elifabeth Goethe" (Leipzig, Brockhaus). Es 
find darin einige jehr interefjante Notizen über die Beziehungen zu Lenz, Jalobi, 
Wieland, über die Schweizer- wie die italienische Reiſe. Vielleicht am wenigften 
ar tritt Goethe's Mutter felbft hervor, die nah der ihr einmal zugetheilten 
Rolle der Frau Aja doch ein wenig ihre Stimmlage richtet. 

Hoch willkommen find ferner die „Neuen Mittheilungen aus Goethe's 
handſchriftlichem Nachlaß, herausgegeben im Auftrag der Goethe'ſchen Familie 
von Batranef” (Leipzig, Brodhaus). 

Die beiden erften Bünde, welche die naturwiſſenſchaftliche Correfpondenz 
enthalten, liegen mir ferner, Mit der Anordnung kann ich mich nicht einver- 
ftanden erklären. Das Princip der chronologiſchen Folge bei der Herausgabe 
von Briefen, darf, wie ich glaube, nur in dem all aufgegeben werben, wenn es 
fih um eine Charafteriftif der verfchiedenen Correipondenten handelt. Davon ift 
bier aber keine Rede. Es handelt fi durchaus nicht darum, Die 98 naturwifien- 
Ichaftlihen Eorrefpondenten Goethe's zu dyarakterifiren, fondern nur, einen Yeit- 
faden für Goethe's naturwiſſenſchaftliche Befhäftigung zu geben, und da war 
die chronologiſche Folge durchaus geboten. Der Fleif des Berfaflers ift höchlich 
zu rühmen, er hat fi unſägliche Mühe gegeben, durch Regifter aller Art dem 
Lefer zu Hilfe zu fommen; er hat überall nad Parallelftellen gefucht; aber er 
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hätte e8 ſich und dem Leſer erleichtert, wenn er bei dem natürlichen, Gang ge- 
blieben wäre, 

Bei weitem weniger fühlbar macht fich diefer Uebelftand bei vem 3. Band, 
der die Correfpondenz mit den Gebrüdern Humboldt enthält. Die Briefe an 
Wilhelm Humboldt bilden jo die Hauptmaffe, daß Zufammenhang und Folge 
genug darin ift. Uber auch bier hätte ich gewünſcht, daß die jehr intereffanten 
Belegftellen bei dem betreffenden Datum in den Zert eingefhoben wären. Es 
hätte die Ueberſicht ungemein erleichtert. 

Die Briefe find mehr harakteriftiih für Humboldt als für Goethe. Im 
Humboldt's Natur wird immer etwas räthſelhaft bleiben, wenn man verfucht, 
die fehr beglaubigte Tradition mit feinen jchriftlihen Aufzeichnungen in Einklang 
zu bringen. Haym’s Biographie hat auferorbentliche Berdienfte, aber ich glaube, 
fie wird noch einmal einer ftarfen Revifion unterzogen werden müffen. 

Es war mir interefjant, dem verfchiedenen Ton zu beobachten, den dieje drei 
Männer, Goethe, Schiller und Humboldt in den Zeiten ihres lebhafteften Ber- 
tehrs gegen einander anfchlugen. Humboldt, damals noch ein jehr junger Mann, 
ift gegen Goethe ziemlich degagirt; er fühlt ſich ihm geſellſchaftlich volltommen 
ebenbürtig. Dies Gefühl hat Schiller bei der Einleitung des Briefwechjels mit 
Goethe nicht; fpäter freilich ftehn fie fi) völlig ald Gleiche gegenüber. Da- 
gegen fommt mir der Ton Humboldt's gegen Schiller mitunter refpectvoller 
vor als gegen Goethe, und Schiller hat ihm gegenüber faft etwas Gönnerhaftes, 

Ein Urtheil Humboldt's über den „Wilhelm Meifter”, das mir noch un— 
befannt war, fcheint mir werth, aufgezeichnet zu werden. Er knüpft (24. Nov. 
1796) an Körner's Beiprehung dieſes Romans an. „In einzelnen Punkten 
tann ich nicht feiner Meinung fein, am wenigften über Meifter’s Charalter 
ſelbſt. Er ſcheint in ihm einen Gehalt zu finden, mit dem die Oekonomie bes 
Ganzen nicht würde bejtehen Fönnen, dagegen hat er feine durchgängige Beftimm- 
barkeit ohne faft alle wirkliche Beftimmung, fein beftändiges Streben nach allen 
Seiten bin ohne entſchiedene natürliche Kraft nach einer, feine unaufhörliche 
Neigung zum Räfonniren, und feine Yauigfeit, wenn ih nicht Kälte 
jagen foll, der Empfindung, ohne die fein Betragen nah Mariannens und 
Mignon's Tod nicht begreiflich fein würde, nicht genug getroffen. Und doch find 
wohl diefe Züge für den ganzen Roman von der größten Wichtigkeit. Denn 
fie find e8, die ihn zu einem Punkt machen, um den fich eine Menge von Ge- 
ftalten verfammeln müſſen, die ihn zu einem Menſchen werden laſſen, der ewig 
Knoten ſchürzt, ohne fait je einen durch eigne Kraft zu löſen. Das aber ift 
eigentlich, meiner Anfiht nad, das hohe Berdienft, das den Meifter zu einem 
einzigen Werk unter allen feinen Mitbrüdern macht, daß er die Welt und das 
Leben, ganz wie es ift, völlig unabhängig von jeder einzelnen Individualität 
und eben dadurch offen für jede Individualität fchildert... Darım wird jeder 
Menſch im Meifter feine Yehrjahre wiederfinden.“ 

Trotz des geiftvollen Lobes ift dies Urtheil viel härter als das Schillers, 
und nähert ſich Fr. Schlegel, der den Helden des Romans durchaus ironisch 
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auffaßt. Es wäre intereffant zu erfahren, wie Goethe über diefe Auffaffung 
dachte; leider fehlt die Antwort. 

Die ſchön das Verhältniß zwiſchen Schiller und Goethe ſich im Yaufe der 
Zeit entwidelt hatte, das tritt auch in diefem Briefwechſel wieder ſehr erfreulich 
hervor. — Da man Goethe nicht leicht erwähnen kann, ohne an Schiller zu 
denken, fo darf ich bier wohl auch auf die neuen Publicationen über Schiller 
binweifen. Ich nenne zumächft die neue kritiſche Ausgabe der „Eorrefpondenz 
mit Körner (Leipzig, Beit) von Gödeke: für die Geſchichte der deutfchen Literatur 
von 1787—1799 weitaus das wichtigſte Document, das wir befigen. — Ferner 
in demfelben Berlag und von demjelben Herausgeber die „Geſchäftsbriefe 
Schiller's“, die freilich, einzeln betrachtet, nicht nach viel ausfehen, im hiftori« 
fhen Zufammenhang aber fehr bedeutende Aufſchlüſſe über Schiller's Entwid- 
lung geben. Humboldt fpielt auch in dieſem Briefwechfel eine fehr bedeutende 
Rolle, da er den Berliner Berlag für Schiller beforgte. 

Endlich „Schiller's Briefmechfel mit feiner Schwefter Chriftephine und 
feinem Schwager Reinhold“ (Leipzig, Veit), beransgegeben von Wendelin von 
Malgahı. Hier lernt man Schiller hauptſächlich von feiner menſchlichen Seite 
kennen, was für ein treuer vorforgliber Sohn und Bruder er war. 

Zum Schluß noch zwei Verſuche der Auslegung Goethe's. 

Zunächſt „Goethes Mährchen ein politifch-uationales Glaubensbekenntniß 
des Dichters” von Dr. Herman Baumgart (Königsberg, Hartung). Der 
BVerfaffer bemüht fi, in dem Mährchen eine tiefe allegoriſch-ſymboliſche Bedeu— 
tung nachzuweiſen, die nicht bloß hin und wieder durchblide, fondern volljtändig 
durchgearbeitet fei. Es foll zunächft der Bund der Wiſſenſchaft und der Kunft 
dargeftellt werden: „aber auch im engem Verkehr mit einander führen beide im 
Gefühl des Mangels ihrer vollen Wirkſamkeit nur ein gehemmtes Dajein, fo 
lange fie auf erclufives Selbitgenügen gewiefen von der lebendigen wechfeljeitigen 
und immerwährenden Durhdringung mit den gefammten Kräften der Nation 
getrennt find. Kunſt und Wiſſenſchaft gedeihen völlig erft im nationalen Staat.“ 
Demnah hat jede einzelne Figur des Mährchens eine beftimmte Bedeutung: 
die Schlange ift die deutſche YPiteratur, die Yrrlichter die Ausläufer der franzö— 
ſiſchen Aufllärung, der Mann mit der Lampe die Wiſſenſchaft u. ſ. w. 

Geiftvoll genug weiß der Verfaffer feine Transceription fo mit dem Text 
in Verbindung zu fegen, daß das eine in dem andern wiederzuflingen fdeint. 
Db Goethe ſolche und ähnlihe Gedanken überhaupt, alfo aud in der Zeit, da 
er das Mährchen dichtete, durch den-Kopf gingen und in der Dichtung hin und 
wieder durchklangen, will ich dahingeftellt fein laffen; davon hat mich aber die 
vorliegende Deduction nicht Überzeugen können, daß er in diefer feltfamen Form 
wirklich ein Glaubensbelenntniß hätte ablegen wollen. So oft er das wollte, 
fand er aud) das ernfte und treffende Wort. Die Form des Mährchens ift 
offenbar eine tändelnde: er fpielte mit anmuthigen Farben, Linien und Geftalten, 
und flocht dann auch wohl, um das Farbenfviel noch bunter zu machen, ein 
ahnungsvolles Wort ein; hat er es doch in feinem Kindermährden vom ſchönen 
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Paris nicht anders gemacht, wenn aud in einer unreiferen Form! tragen doch 
die „Weiffagungen des Balis“ einen ganz ähnlichen Charakter! wie diefe Form 
in's Symbolifhe und Allegorifche überichlagen fann, wenn man bie beftimmte 
Abficht hat, das zeigt Novalis: der Schluß feines „Ofterdingen“ ift offenbar 
dem Goethe'ſchen Mähren nachgebildet; aber der Dichter giebt nicht bloß die 
Chiffernfprache, fondern auch den Schlüffel dazu. 

Ungleic bedeutender ift die Studie Scherer’s über „Stella“; ja ein Theil 
der Aufgabe ift darin vollftändig gelöft. Mit einer feltenen Belefenheit und 
ungemeinen Scharffinn in der Combination ausgeftattet, ftelt der Berfaffer die 
früheren dichteriſchen Geftalten und Motive zufammen, die Goethe vorſchwebten; 
er weift nad, was für eigene Erinnerungen und Empfindungen durch dieſe 
Berührungen mit dem Fremden in ihm erregt und in Schwingungen geſetzt 
werden; wie fittlihe Fragen an das Schickſal fi in feine Erfahrungen ein- 
woben, und wie daraus num neue Öeftalten, neue Fabeln fich entwidelten. Ich 
gebe Scherer aud) darin volllommen Recht, daß man in ſolchen Unterfuchungen 
wagen muß, daß eine Htpothefe, welche den Kern der Sache trifft, auch wenn 
fie nicht völlig bewiefen werden kann, oft viel mehr Werth hat als eine Zuſam— 
menftellung eracter aber gleichgültiger Notizen. 

Soldye Unterfuchungen haben nicht etwa den Zweck, müfige Neugier zu 
befriedigen, fie ftellen fi) vielmehr vie hohe Aufgabe, und von dem Proceß 
dichterifhen Schaffens eine Ahnung zu geben. Böllig verftehen werden wir 
ihn nie, wie wir aud einen Naturproceß nie verftehen: es ift aber ſchon viel 
gewonnen, wenn wir und anfchaulic machen, was eigentlich darin vorgeht. 

Id) fagte vorher, Scherer hätte einen Theil feiner Aufgabe vollftändig 
gelöft; und er hätte damit abfchliegen können. — Der andere Theil richtet fid) 
nämlich nad Außen: e8 muß unterfucht werden, was die Dichtung, deren Ent: 
ftehen wir begriffen, fr Wirkung ausgeübt hat. Hat fie dem Bolt gefallen? 
Hat fie e8 begeiftert? Hat fie ftärkere Gemüther beftuchtet zu neuen Schöpfun- 
gen? Oder ift das nicht der Fall? Yag der Grund des einen oder des andern 
Erfolges in beftimmten Bedingungen der Zeit? oder muß er von ums als ein 
bleibenber ratificirt werben? 

Diefe Fragen fid zu ftellen, hatte Scherer nicht nöthig; es ift aber ein 
Fehler, daß er fie mitunter doch zu ftellen fcheint, und aus Unvollftändigkeit 
ungenau wird. 

Die Stella hatte zur Zeit ihres Entftehens einen fehr geringen Erfolg; 
fie wurde nicht einmal ftark angefochten, was bei den früheren Werfen Goethe's 
durchaus der Fall war; felbft Nikolai begnügte ſich, fo viel ich mich erinnere, 
mit einigen fpöttifhen Bemerkungen in einem Brief. 

Wozu ſich auch ereifern? Es gehörte keine übermäßige „Tugendbolvigkeit” 
dazu, um das Verfahren eines Mannes, der Frau und Kind im Stich Täft, 
eine andere heirathet, fie auch im Stidy läßt, und endlich mit beiden nach Art 
des Grafen von Gleichen zufammenlebt, als ein incorrecte® zu bezeichnen. Die 
Beziehung auf den Grafen von Gleichen fteht wohl gemerkt im Drama felbft. 
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Scherer ſucht zwar diefer Paradorie die Spitze abzubrehen: es ſoll nicht ge- 
halten werden, wie e8 Bürger hielt; Cäcilie, die Ältere verftändigere, fol refig- 
niren, fie follen ſich gegenfeitig freundſchaftlich beſuchen u. f. w. 

— Und Lucie? — — Die Begebenheit fpielt nicht auf einer Inſel des 
aegeifchen Meeres, fondern in Deutfchland im Jahre 1776. Die Betheiligten 
fönnen fi nicht in eine Waldeinfamkeit verfchliegen, fie müffen mit andern 
Menſchen verkehren; fie find fittlih gebunden, fie müſſen verhehlen, heucheln, 
lügen. Was für eine Eriftenz! Fernando, wie er num einmal ift, würde nad) 
wenig Tagen wieder verſchwinden. 

Aber, wird man fagen, das find ja alles ganz profaifche Betrachtungen. — 
Nichtig! Der Grundfehler des Stüds ift eben der, daß er und die Profa bes 
Lebens aufdrängt. Die Heinbürgerlihen Figuren und Sitten treten jo plaftifch 
hervor, daß wir diefe Betrachtungen nicht ablehnen können. Alles was ich fage, 
fteht ſchon im Stüd, — Die entfheidende Stelle ift folgente. 

Als Stella aus ihrer Ohnmacht aufwaht: „Sage mir — bift du —“ 
Gäcilie. „Ih bin — ich bin dein Weib!” — Stella (auffpringend, fid) die 
Augen zubaltend) Und ih? — (Sie geht verwirrt auf und ab.) 

Dies „Und ih?!” entfcheidet; es ift darüber nicht hinaus zu kommen. 
Durch den tragifchen Ausgang, den Goethe fpäter feinem Stüde hinzufügte, 
hat er dem opponivenden Publicum, nicht wie Scherer fagt faft, fondern voll» 
ftändig Recht gegeben. — 

Freilihd war äſthetiſch damit nicht viel gebeffert: der trübe Ausgang ſtiumite 
nicht zu dem nedijchen Ton der erften Acte; hiftorifch intereffanter bleibt immer 
die erſte Ausgabe, 

Man fieht in ihr, darin gebe ich Scherer Recht, den ganzen Goethe; aber 
man muß hinzufügen: fein paradoxer Verfuh, aus heillen Verhältniſſen bei 
gutem Willen der Betheiligten einen verföhnenden Ausgang herzuleiten, ift ihm 
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Die Promotiongreform. 


Wenn ich in Sachen der Promotionsreform noch einmal in biefen 
Blättern das Wort nehme, fo gefchieht dies hHauptfächlich aus zwei Gründen. 

Beranlaft durch einen conereten Fall habe ich früher zunächſt den 
Mißbrauch der Promotion in absentia gerügt; und ich darf es als eine 
für jeden deutſchen Gelehrten erfreuliche Erfcheinung bezeichnen, daß zwei 
derjenigen Körperfchaften, bei denen derſelbe beftand, bie philofophifche Fa- 
cultät in Roſtock und diejenige in Göttingen, durch felbftändigen Beſchluß 
feitdem diefe Einrichtung abgefchafft haben. Freilich genügt dies infofern 
nicht, als anderswo biefelbe noch fortbefteht und befanntlich, wenn man 
von drei Pöchern zwei verftopft, das Wafjer um fo ftärfer durch das britte 
rinnt. Die Conſequenz jener ehrenwerthen Facultätsbefchlüffe darf nicht 
bloß die fein, daß die Sporteln der philofophifchen Facultät in Jena fteigen. 
Ich bitte diefe Bemerkung nicht darauf zu beziehen, daß ber Pſeudo— 
doctor von Jena Fürzlich in unliebfamer Weife in den Culturkampf hin- 
eingetreten ift, indem ein inhaftirter Kaplan dieſe feine unfreiwillige Muße 
benutt bat, um fich das betreffende Diplom von dort zu perfchreiben und 
eines ſchönen Morgens nach Eingang der Poft fich feinem verwunderten 
Gefängnißdirector als jenaifcher Herr Doctor zu präfentiren. Wenn 
verfichert wird, daß die culturfämpfende Regierung bie8 ber betreffenden 
Facultät übel genommen habe, fo fann ich dem feinen Glauben fhenfen ; 
mir wenigftens ift e8 nicht möglich weder dem Kaplan fein Diplom noch 
der Facultät die dafür genoffenen Annehmlichkeiten zu mißgönnen und er» 
feheint vielmehr der Galgenhumor, der in diefem Vorgang fich ausjpricht, 
nicht bloß ald Variirung, fondern auch als Illuſtrirung der gegenwärtigen 
Kampfverhältniffe durchaus erfreulich. Aber wie großmüthig man auch 
über den Kaplan hinwegfehen mag, an ber Sache felbft ändert fich nichts; 
und es fcheint allerdings an der Zeit zu erwägen, wie gegen biejenigen 
Univerfitäten vorzugehen ift, die gegen bie Forderung — ich barf wohl 
fagen, ber öffentlihen Meinung und bes empörten Rechtsgefühls des 
Publicums fich fehweigend verhalten. 

Preußische Jahrbücher. Bd. XXXVII. Hefia, 23 


336 Die Promotionsreform. 


Wenn ich hier Jena nenne, fo will ih, um nicht wieder Mißver— 
- ftänbniffe bervorzurufen, ausdrücklich mich dagegen verwahren, damit bie 
Bürgschaft dahin zu übernehmen, daß deren juriftifche und philofophifche Fa— 
eultät jett die einzigen in Deutſchland find, bei welchen die Promotion in ab- 
sentia noch im Gange ift. Es ift mir vielmehr wahrfcheinlich, daß dieſelbe 
außerdem noch auf einigen anderen Univerfitäten vorfommt. In der That ift 
e8 für den einzelnen Privaten nicht wohl möglich fich diejenige Gewißheit, bie 
für die Erhebung öffentliher Anltage erfordert wird, über das bei allen ein- 
zelnen beutfchen Facultäten zur Zeit in Kraft jtehende Verfahren zu ver- 
fchaffen, da die Statuten, auch wo fie gebrudt find, für den gegenwärtigen 
Stand der Dinge feine genügende Grundlage bieten und ich meine auswär» 
tigen Freunde, die ich befragen fünnte, nicht zu einer Handlung auffordern 
will, welche als Denuntiation aufgefaßt werben fann und welche entweder 
ipontan erfolgen oder unterbleiben muß. Es wird auch der perfjönlichen 
Anregung nicht bedürfen, wo die Lage der Dinge fo laut redet und hoffe 
ih, daß die mit mir gleichdenfenden Freunde der Reform die noch micht 
öffentlich genannten in gleicher Schuld befindlichen Facultäten weiter nam: 
baft machen werben. Denn allerdings ijt e8 in hohem Grade wünfchens- 
werth, daß das Publicum volljtändige Kenntniß davon erhalte, welche 
deutfche Facultäten an den hervorragenden Mifbräuchen des Promotions- 
wejens fich zur Zeit noch betheiligen, theils damit der Verdacht fich nicht 
gegen unbetbeiligte richte, wie dies, ich glaube ohne mein Verſchulden, aber 
darum nicht weniger zu meinem Bebanern mehrfach vorgelommen ift, theils 
damit die vorläufige Strafe der Mifachtung da, wo gleiche Schuld ift, auch 
in gleihem Maße treffe, 

Noch ein zweiter Grund aber beftimmt mich auf dieſen Gegenftand 
zurüdzufommen, Das Auftreten gegen einen einzelnen Mikbrauch konnte 
bei ferner Stehenden die Meinung veranlafjen, als fei mit defjen Abſchaffuug 
das Wefentlihe gethan und ein im Allgemeinen befriedigender Zuftand des 
Promotionswejens herbeigeführt, Das ift allerdings feineswegs der Fall. 
Ganz richtig weift ein verjtändiger Artifel in der Nordd. Allg. Zeitung vom 
15. Februar 1876 darauf hin, daß „die Promotionen in absentia nur 
eine Seite ber ganzen Frage find”; und infofern hat auch Herr Pro- 
fefjor Böhlau in Roſtock (Beilage zur Augsburger Allgemeinen Zeitung 
vom 10. Februar) volljtändig Recht, wenn er meint, ich fafle bas 
Uebel nicht „an ber Wurzel“. Uber wenn ich das mun nicht gewollt 
hätte? muß man denn jedes Unkraut gleich an der Wurzel fafien? Ich 
babe lange genug den Univerfitätsangelegenheiten nahe geftanden, um bie 
Schwierigkeiten der Reform auf diefem Gebiet der „Collegialität” zu fennen, 
und bejcheive mich gern, daß ich mit jener Anregung nicht die Pflanze 
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habe ausreißen, jondern nur einen ihrer üppigften und bösartigjten Triebe 
babe fappen helfen wollen. Wenn Herr Böhlau beherzter ift als ich, fo 
hindert ihn ja niemand, und ich am wenigften, an dem freien Gebrauch 
feiner Kräfte. Nur muß ich ihm bemerflich machen, dag, mag e8 ihm ge- 
fallen oder nicht und mag auch der Großherzog von Medtenburg- Schwerin 
„perfönlich” der Promotionsfrage feine thätige Aufmerkfamfeit zugewenbet 
baben (melches zu wifjen oder bei feiner „Materialienfammlung” zu entbeden, 
ein Berliner Philologe Übrigens wohl kaum verpflichtet ift), ich nach wie vor 
wie in ber Ktleinftaaterei die legte Wurzel des gegenwärtigen Verfalls des 
Promotionswefens, fo auch in der Fnitiative der preußifchen Regierung bie 
einzige Möglichfeit des Beſſerwerdens fehe; wobei dann feiner Zeit ber 
gewiß höchſt anerfennenswerthe gute Wille des von Herren Böhlau ge- 
nannten erlauchten Fürften zu feiner rechten und vollen Action gelangen 
wird, „Eine Delegirten-Berfammlung deutſcher Facultäten, von Berlin 
oder Leipzig aus berufen”, wie Herr Böhlau fie vorfchlägt, würde zur 
Zeit nach meiner feſten Ueberzeugung mehr ſchaden ald nügen und lediglich 
zur Verfchleppung der Sache führen. Invectiven Ändern an diefer meiner 
Ueberzeugung nichts. Beantworten werde ich fie nicht, um meinerfeits 
möglichft dazu zu thun, daß die Angelegenheit nicht in das widerwärtige in— 
dividuelle Gezänf auslaufe, wie e8 in Verhandlungen biefer Art hergebracht 
ift. Aber auch einen milderen Ton anzufchlagen, wie es von mir gewilnfcht 
wird, gegenüber nicht den Individuen, welche in die Debatte hineinzuziehen 
ich fchlechterdings vermieden habe und vermeiden werde, fo lange ich es 
fann, aber gegenüber den perverfen und pervertirenden Inſtitutionen, balte 
ih nicht an der Zeit. Auf alte vereiterte Wunden gehört nicht weiße 
Salbe, ſondern Hölfenftein. 

Get, wo bie angeregte Angelegenheit nicht bloß die Genofjen, fon- 
dern auch die Freunde ber deutfchen Umiverfitäten — und deren find 
glücticher Weife viele — lebhaft befchäftigte und ein Anfang von ben 
Univerfitäten jelbjt gemacht worden ift, kann es nützlich fein fie in 
einem weiteren Zufammenhang zu erörtern und zu bezeichnen, wo und 
wie überhaupt reformirt werden muß. Wenn jener. Correfpondent der 
N. U. 3. denen, die den Doctor in absentia angreifen, zur Beherzigung 
verftellt, daß, um ben beutjchen Doctor wieder zu Ehren zu bringen, man 
wohl thun werde überhaupt „nichts zu befchönigen und zu bemänteln“, fo 
glaube ich zwar dieſes Mifverftändniß nicht verdient und in der That 
nichts beſchönigt noch bemäntelt zu haben; aber auf jeden Fall wünfche 
ich dafjelbe zu bejeitigen. Ich fpreche felbftverftändtich nur für mich, 
uud bie individuelle Ueberzeugung ift nothwendig eine einfeitige, Aber 
dem gegenwärtigen Stadium der Sache ift es angemefjen, daß der Ein- 
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zelne feine Meinung fage. Kommen wir weiter, wie ich es hoffe, fo 
wird das Meinungstaufchen und die Majoritätdentfcheidung auch hier den 
berechtigten Pla finden. 

Auf das früher Verhandelte fomme ich nicht zurück. Es hat an Wider- 
ipruch dagegen nicht gefehlt, und glücklicher Weife auch nicht an dem Hus 
mor des Widerſpruchs. Denn anders wüßte ich e8 doch nicht zu bezeichnen, 
wenn ein Schweriner Herr Doctor*) die Promotion in absentia in Folge 
des Anfgehens von Prengen in Deutfchland auch auf die preußifchen Unis 
verfitäten ausgedehnt fehen will: ich joll dies „Ehrenprivilegium beutjcher 
Hochſchulen“ (sie) ihnen auch „Fürderhin gönnen“; „der preufifche Zwang 
„wäre bier wie in manchen andern Dingen vom Uebel, er weiche und 
„orbne fich dem deutſchen höheren Bewußtfein unter“. Scherz muß auch 
fein; und diefer tritt mit fo bitterer Ernithaftigfeit auf, daß feine Wirkung 
nichts zu wünfchen übrig läßt. Indeß fommen wir von biefem heiteren 
zum wirflichen Ernit. 

Meiner Anficht nach ift darauf hinzuarbeiten, daß in den Univerfitäten 
des deutjchen Reiches die Promotion gewifjen allgemein obligatorischen Nor- 
mativbedingungen unterliege und daß jede aus der afademifchen Grabnirung 
hervorgehende Rechtsfolge an die Einhaltung diefer Normen geknüpft werbe. 
Dies durch Neichögefet herbeizuführen ift bei der gegenwärtigen Page der 
Gompetenzverhältnifje unmöglich. Durch Vereinbarung der Facultäten fann 
dies, abgefehen von der Ausfichtslofigfeit dieſer Procedur, ſchon darum nicht 
erreicht werben, weil diefelben nicht in diefem Grade felbftjtändig über ihre 
Statuten zu beftimmen befugt find und weil die Anerkennung des nad) ber bis— 
herigen Ordnung normal creirten Doctors nur vom Staat, nicht von den Uni— 
verjitäten befeitigt werden fann. Es bleibt alfo nichts übrig ald der Weg ber 
Vereinbarung zwifchen den verfchievdenen deutfchen Staaten; wobei man von 
vorn herein die Möglichkeit wird ins Auge faffen müfjen, daß die Feſt— 
jegung zunächſt auf Preußen und das Elſaß bejchränft bleibt und fi 
anfänglich nur darin äußert, daß die außerhalb dieſer Gebiete erfolgte 
Promotion von der preußifchen und der Meichsregierung ald nicht vor- 
handen betrachtet wird, Auch in diefem ungünftigften Fall erjcheint es 
nicht hoffnungslos denjelben Weg zu bejchreiten, auf dem einftmals ber 
Zollverein ruhm: und folgereichen Andenkens entſtanden iſt. 

Hoffentlich werden die Vorfchläge zu einer allgemeinen Regelung bed 
Promotionswefens auf dem Wege der Vereinbarung, wie ich fie hier mache, 
nicht dahin mißverftanden werben, daß bis zu ihrer — im beften Fall feined- 


*) „Deutſche Doctoren und Pfeuboboctoren. Offener Brief des Noftoder Doctors 
Friedrich Latenborf- Schwerin an Herren Profeffor Dr. Theodor Mommfen- Berlin. 
Medlenburgifche Anzeigen 20. Januar 1876, 
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wegs unmittelbar zu erwartenden — Nealifirung es den betheiligten Faecul— 
täten und Minifterien nachgefehen werben kann bei ben beftehenden Miß— 
bräuchen zu beharren. Im Allgemeinen zuftimmende Kundgebungen ber 
einen wie ber andern werden vielmehr vorausfichtlich, wenn bamit nicht 
ein Anfang der Reform in dem eigenen Machtgebiet verbunden wird, bei 
dem Publicum eine fehr zweifelhafte Aufnahme finden. Ich glaube freilich 
nicht, daß ohme eine gewiffe Einigung aller deutfchen Univerfitäten eine 
befriedigende und dauerhafte Ordnung der alademiſchen Grabuirung her- 
beigeführt werben kann; aber daß einzelne LUniverfitäten vorgehen, wie 
Roftod und Göttingen vorgegangen find, und ſchreiende Mißbräuche furzer 
Hand von fich abthun, erfchwert nicht blos das Einigungswerk nicht, fondern 
bahnt es thatfählih an. Wenn es brennt, greift jede Sprike, da wo fie 
fteht, das Feuer an; ed wäre weder löblich noch praftifch, wenn fie warten 
wollte, bi8 der ganze zur Bezwingung des Brandes erforderliche Sprigen- 
apparat beifammen if. Die Herren Collegen werden als erfahrene Pä- 
dagegen es wiffen, wie man den Gewohnheitsfünder beurtheilt, der zur 
Zeit bei dem Fehler beharrt und künftige Befferung in Ausficht ftellt. 

Was nun jenes Einigungswerf und beffen Einleitung betrifft, fo 
würde nach meiner Meinung ein VBertragsentwurf, wie er nachher flizzirt 
ift, zumäcft im Preußischen ultusminifterium in Verbindung mit ber 
Neichsregierung für das Elſaß aufzuftellen und ſodann mitzutheilen fein 

fämmtlichen preußifchen Univerfitäten fo wie ber Akademie zu 
Münfter zu gutachtlicher Aeußerung, 

2. der Univerfität Straßburg zu gleihem Zwede, 

3. burch Vermittelung der Neichsregierung den fämmtlichen im Leit 
eigener Univerfitäten befindlichen Regierungen bes deutfchen Reiches 
mit dem Erfuchen fich über dieſe Vorfchläge zu erllären, refp. 
ihre Univerfitäten zu einer eingehenden Erklärung zu veranlaffen, 
und im Fall der Zuftimmung im Princhp für eine besfällige Con— 
ferenz ihre Vertreter zır bezeichnen. 

Nah dem Eingang diefer Antworten tritt eine Conferenz zufammen, 
von welcher bie principiellen Gegner einer jeden einheitlichen Reform des 
deutfchen Promotionswefens möglichft fern zu halten wären, da nicht bie 
Einigung felbft, fondern ihre Modalitäten zur Discuffion geftellt werben 
follen. Sie würde beftehen 

1. aus einem Vertreter des Cultusminifteriums, 

2. aus einer Anzahl frei gewählter Vertreter der preußifchen Uni— 
verfitäten, 

3. aus einem DVertreter von Straßburg, 

4. aus Bertretern derjenigen Negierungen, welche mit dem Vorſchlag 
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fich vorläufig einverjtanden erklärt und in ihrer Erwiederung die 

Beſchickung einer folhen Conferenz zugefagt haben. 
Diefer Conferenz liegt e8 ob auf Grund der urfprünglichen Vorlage 
. und der bazır eingegangenen Gutachten, welche vorher in überfichtlicher 
Zufammenftellung den Mitgliedern der Conferenz gebrudt zugeftellt werben, 
fih über die einzelnen Punkte fchlüffig zu machen. Auf Grumd biefer Be- 
fehlüffe wird die Schlußredaction von dem Preußischen Cultusminiſterium 
vorgenommen und im Berordnungswege in Preußen fo wie in den übrigen 
betheiligten Staatsgebieten publicirt, fo weit nicht einzelne der verhandelnden 
Negierungen aus befonderen Gründen ihren Beitritt zu der fohlieklich be— 
liebten Faſſung glauben verjagen zu müffen. Den zur Zeit nicht beitretenden 
Regierungen des deutſchen Reiches bleibt der Beitritt für die Zukunft offen. 
Auch den einzelnen Kacultäten der dem Verein nicht beigetretenen dentfchen 
Staaten fteht es frei, felbjtverjtändlich nach eingeholter Zuftimmung ihrer 
Regierung, dem Verein fich anzufchließen, indem fie die Erflärung abgeben, 
daß fie den Vorſchriften deſſelben ſich confermirt haben und von ben» 
felben nicht abgehen werden, ohne gleichzeitig aus dem Verein auszu— 
ſcheiden. 

Die Regierung oder die Regierungen, welche dieſe Publication voll 
ziehen, machen damit fich verbindlich jede in dem Gebiet des Univerfitäts- 
vereind vollzogene Promotion ald gültig, jede außerhalb deſſelben vollzogene 
als für fie nicht zu Necht beftehend zu behandeln. Hieraus ergeben fich 
beifpielsweife zur Zeit die folgenden Confequenzen: 

1. Nichtanerfennung des außerhalb des Vereins erworbenen alabe- 
mifchen Grades in der officiellen Titulatur. 

2. Nichtzulaffung eines außerhalb Grabuirten zur Habilitation an 
einer Univerfität des Vereins, jo weit die betreffenden Statuten dafür den 
afademifchen Grad fordern. Um Unbilligfeiten zu vermeiden, wiürbe es 
fih empfehlen vie Univerfitäten darauf hinzuweiſen, daß ihnen bas Recht 
der Promotion honoris causa in dem früheren Umfang verbleibt. Die 
Regel müßte indeß bleiben, daß der auswärts Grabuirte die ſämmtlichen 
Promotions Präjtanda nachzuleiften hätte; die Formalität der Creirung 
dagegen würde ihm zu erlaffen fein, theils aus Schicklichkeitsrückſichten, 
theils wegen ber bergebrachten Eidesformel, die die abermalige Promotion 
verbietet. Es wäre jtatt des Diploms von der betreffenden Facıltät eine 
Erklärung auszufertigen, daß Präftanda präftirt feien und damit bie aus- 
‚wärtige Grabuirung für den Verein Gültigkeit erlangt habe, 

3. Nichtzulaffung zu den Kreisphhfifaten in Preußen, da nah $ 2 
des dafür zur Zeit in Kraft ftehenden Prüfungsreglements zu dem dafür 
vorgefchriebenen Eramen nur zugelaffen wird, wer aufer ber Approbation 
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als Arzt noch „das Doctorbiplom der mebicinifchen Facultät einer deutſchen 
Univerfität” beibringt. 

4. Nichtzulaffung zu der Bewerbung um die archäologifchen Reiſe— 
ftipendien des deutfchen Reiches auf Grund der auswärtigen Grabuirung. 
Es kann dies ohne Unbilligkeit gejchehen, da nach den Statuten neben 
diefer auch das Oberlehrereramen qualificirt und bei ven Bewerbern regel» 
mäßig beide Momente vorhanden find. 

Die Grundgedanken des Vertrags, rejp. der zu erlaffenden Verord- 
nungen würden etwa bie folgenden fein: 

1. Dem deutſchen Univerſitätsvereine gehören an ſämmtliche Uni» 
verfitäten derjenigen beutfchen Staaten, welche die weiterhin bezeichneten 
Richtſchnuren für das Promotionsweſen als für fich verbindlich anerkannt 
und ihrerjeits zur Ausführung gebracht haben; ferner diejenigen Facul— 
täten von Univerfitäten des deutjchen Reiches, welche dem Berein erklärt 
haben oder erklären werben, fich feinen Grundfägen zu conformiren, fo 
lange fie bei diefer Erklärung beharren. Sollten Univerfitäten beutjcher 
Sprache außerhalb des deutſchen Reiches beizutreten wünjchen, fo werden 
bie dem Berein angehörigen Regierungen darüber in Berhandlung treten, 

2. Der Zweck des Vereins ift die einheitliche Regelung der afabes 
mifchen Grabuirung an den deutſchen Univerfitäten, welche fich indeß nur 
auf die nachjtehend aufgeführten Hauptnormen befehränft und die weitere 
Regulirung den einzelnen Facultäten, reſp. den betheiligten Regierungen 
anbeimgiebt, Weitere befchränfende Normirungen können al® für den ganzen 
Verein verbindliche nur mit Uebereinftimmung ſämmtlicher betheiligter Re— 
gierungen getroffen werden, während ven Facultäten, die nur für fich dem 
Bereine beigetreten find, fein weiteres Recht zufteht ald das ber gutucht- 
lichen Yeuferung. Die Vorfchläge zu ſolchen Mopdificationen find an eine 
der betheiligten Regierungen zu richten und alsdann die Aeußerung der 
übrigen herbeizuführen. 

3. Die für das Promotionderamen erforderlichen Normen find bie 
folgenden vier: 

a) Gleichheit innerhalb der gleichartigen Facultäten ber an die be» 

treffende Facnltät für die Promotion zu entrichtenden Gebühren, 

b) Ablegung des Eramens bei einer der von dem Eraminanden be- 

fuchten Vereinsuniverfitäten nach feiner Wahl, während bem 
Eraminanden, ver feine Bereinsuniverfität befucht hat, an einer 
jeden Vereinsuniverſität dad Eramen abzulegen freifteht. 

e) obligatorische mündliches Eramen. 

d) obligatorische Einreihung und obligatorifcher Drud der Promo— 

tionsjchrift, 
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Es iſt unerläßlich die Uniformirung auf das ſchlechthin Nothwendige 
zu befchränfen und ihr den Charalter zu geben, daß durch fie nur bie 
grellften Mißbräuche befeitigt und in gewiffen verhältnißmäßig leicht durch- 
zuführenden Aeußerlichleiten Gleichförmigkeit herbeigeführt wird. Wohl ift es 
richtig, daß auch bei Einhaltung diefer Normativbeftimmungen da, wo eine 
nachläffige Regierung und eine gewiffenlofe Facultät zufammenwirfen, bie 
Prüfung illuforifh gemacht werden fann, wenn gleich, wie wir dies unten 
ausführen werben, ein folches Verfahren doch immer feine Beitrafung und 
fein Correctiv herbeiführen würde. Aber dennoch wird man babei jtehen 
bleiben müfjen, daß auf die materielle Geftaltung des Examens, auf bie 
dafür erforderliche wifjenfchaftlide Qualifikation, auf die Feſtſtellung 
der in die Prüfung bineinzuziehenden Haupt- und Mebenfäher, auf 
die Regulirung der Abnahme und wie bie wichtigen Fragen weiter 
beißen, bie Uniformirung ſich nicht erftreden darf. Dabei ift auch 
feineöwegd blos die ungemeine Schwierigkeit beftimmend, die es aller- 
dings haben würde die fo mannichfaltig geftalteten deutſchen Yehrkörper 
in all diefen Specialfragen zu gleihmäßigem Berfahren zu bringen; das 
eigentlich entjcheidende Moment liegt darin, daß feine Regierung, ber es 
mit der Regelung des Schulweſens Ernſt ift, die Prüfungen an ihren 
Hochfchulen aus der Hand geben kann und darf. Die preußifche zum 
Deifpiel lann ſehr wohl die vertragsmäßige Verpflichtung übernehmen, bei 
allen ihren Untverfitäten nicht in absentia promoviren zu laffen; aber fie 
lann fich nicht verpflichten, die von dem Eraminanden zu fordernde wifjen- 
fchaftlihe Vorbildung und wiffenfchaftliche Leiftung durch irgend welche einmal 
mit anderen Staaten getroffene Vereinbarung ein für allemal zu regeln. 
Mit vollem Recht hat vor Kurzem in diefen Jahrbüchern (Februarheft 
©. 215) Prof. L. Schmidt in Marburg die allgemeine Nothwendigleit des 
Maturitätözeugnifjes für die Promotion geltend gemacht. Aber die Voraus— 
jegung für dieſe Qualification ift die gleichmäßige Ordnung des höheren Schul- 
wejens, und fo lange biefe Sache der Einzelftanten bleibt, muß auch jeder 
berjelben nach feinen Bebürfniffen und feinen Anſchauungen darüber be» 
ftimmen, welche VBorfchriften er im diefer Hinficht feinen Facultäten vor- 
jchreiben will. Ebenſo ift es gewiß wünfchenswerth, daß dem Examen 
durch angemefjene Berüdfichtigung verfchiedener Lehrgegenftände und durch 
Affiftenz einer nicht allzu geringen Zahl von Docenten bie Effectivität 
und bie Publicität gewahrt werde; aber wollte man allgemein bindenbe 
Beftimmungen hierüber treffen und gelänge es felbft dergleichen zu finden, 
fo würde die auf diefen Gebiet unerläßliche Beweglichkeit dev Normirung 
durch die vertragsmäßige Firirung zum großen Schaden der Sache aufge- 
geben, eine mit der freien Entwidelung der einzelnen Anftalten unverträge 
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liche Unabänderlichkeit ver Reglementirung herbeigeführt werden. So lange 
als es Fein beutfches Unterrichtsminifterium und keine deutſche Unterrichtd- 
geſetzgebung giebt, wird man das eigentliche Verfügungsrecht da laſſen 
müffen, wo zur Zeit der Ernft der Executive und die Macht der Eontrole 
ift und fich befcheiden müfjen auf dem allgemeinen Gebiet nichts weiter 
zu erreichen als die Bejeitigung der fehwerften formalen Mißbräuche, bie 
Einigung in rein äußerlichen Fragen und fchlieglih die Anerkennung bes 
Principe durch die auch im fittlichen Fragen nothwendig führende Bor- 
macht. Der Ausbau des Gebäudes muß und kann der Ehrenhaftigfeit 
und ber Energie ber betheiligten Regierungen und der betheiligten Facul— 
täten anbeimgeftellt werden. 

Zur Rechtfertigung und Erläuterung ber aufgeftellten Forderungen 
füge ich die folgenden Bemerkungen hinzu. 

Gleichmäßigleit der Gebühren iſt für die Facultäten verfchiebener 
Kategorien feineswegs erforderlich, da es fachlich gleichgültig ift, ob für bie 
juriftifche Promotion zum Beifpiel und die medicinifche gleiche oder un— 
gleiche Gebühren erlegt werden. Aber‘ innerhalb berfelben Facultät ift 
biefe Ausgleihung dringend geboten. Das jegt auch innerhalb Preußens 
beftehende Syſtem ftreift nahe an die öffentlichen Yicitationen mit Zur 
fchlag an den Mindeftfordernden, und ift ebenfo fehimpflich, indem es eine 
finanzielle Concurrenz zwifchen ebenbürtigen Staatsanftalten und gleich“ 
ſteheuden Staatsbeamten hervorruft, wie e8 ſchädlich ift, indem es dem 
Uebeljtand Vorſchub thut, daß der Studirende an einem andern Orte 
promovirt als an dem er ftudirt hat und dadurch die eigentliche Grund» 
lage des Inſtituts, die Prüfung des Schülerd durch bie Lehrer, in’s 
Schwanfen bringt. Die auf dieſe Weife für die einzelnen Lehrer etwa 
eintretenden öfonomifchen Verluſte werben worausfichtlich jo unbedeutend 
und jo wenig greifbar fein, daß Neclamationen wegen verlegter Privat- 
intereffen nicht zu befürchten find, welche übrigens felbitverjtändlich nur 
als Billigfeits-, nicht als Nechtsanfprüche formulirt werden könnten, ba 
die Aenderung der Sporteltare dem Staate jederzeit freifteht. — Den Re— 
partitionsmobus der Summe umter die einzelnen Docenten zu beftimmen 
fann den Facultäten überlaſſen bleiben. Abfchaffung der Gebühren überhaupt 
ift durchaus zu wiberrathen; es würde dadurch der Zudrang zu dem Eramen 
übermäßig gefteigert werden und ed wäre biejelbe auch unbillig für die 
Docenten, da die mit dem Abnehmen befonders der fchriftlichen Prüfung 
verbundene Mühwaltung jehr läſtig ift und ſchon jegt von einer Compen- 
fation bafür eigentlich faum gefprochen werden fan. Dagegen würde es 
fi empfehlen, ven Facultäten das Necht zu gewähren, Unbemittelten die 
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Gebühren auf Untrag zu erlaffen, wozu fie jet da, wo die Promotions- 
gelder als iura singulorum behandelt werden, nicht befugt find. 

Wenn es wejentlich zu der Lernfreiheit mit gehört, daß jevem Ein 
zelnen die Wahl bleibt, an welcher Univerfität er ftudiren und promo— 
viren will, jo gejchieht diefer Freiheit dadurch fein Eintrag, daß die Pro- 
motion als die natürliche und regelmäßige Confequenz des Studiums be- 
trachtet und defhalb diejenigen Studenten, welche dem Verein angehörige 
Univerfitäten befucht haben, angewiefen werden, an einer der von ihnen 
befuchten Anftalten zu promoviren. Profeffor Yeopold Schmidt in Marburg 
hat in der oben angeführten Notiz mit gutem Grund auf die Mipftände 
bingewiefen, die aus dem Mangel einer folchen Vorſchrift entfpringen und 
die namentlich auch in Berlin fehr ftarf empfunden werden. Diefelben werben 
alferdings durch Uniformirung des Gebührenfages zum guten Theil von felber 
wegfallen; aber wünjchenswerth bleibt es auch jo noch, die Promotion förmlich 
anzuerkennen ald einen der Regel nach zwifchen dem jungen Gelehrten und 
feinen Lehrern fich vollziehenden Act und dadurch zu bewirken, baf, wer 
an einer Univerfität des Vereins zu promoviren entfchloffen iſt, dann 
auch ihr die ſchuldige Rüdficht erweife, wenigftens einen Theil jeiner 
Lehrzeit auf ihr zuzubringen. Der jegige Ufus, daß ber fleifige Student 
an der Anftalt jtudirt, wo er am meiften lernen zu können und an ber- 
jenigen promovirt, wo er am leichteften oder auch am billigften burchzu- 
fommen glaubt, ift fo unpädagogiſch wie unhöflich, 

Die Umerläklichkeit des mündlichen Eramens bei allen nicht unent- 
geltlih oder, wie man dies technifch ausdrückt, „Ehren halber“ erfolgenden 
Promotionen ift wohl zur Genüge erörtert. Der Mißbrauch wird wohl 
noch geübt, aber nicht mehr vertheidigt, wofern man nicht boshaft genug ift, 
die forideclinatorifchen und fonftigen bilatorifchen Einreden, zum Beifpiel 
die hiliaftifche Hoffuung auf einftimmige Abſchaffung durch eine General- 
conferenz ber deutſchen Profefforen, unter die Bertheidigungsmittel zu 
zählen. 

Auch darüber wird es überflüffig fein Worte zu verlieren, daß ein 
ernftlihes Eramen ohne Schriftlichkeit unmöglich ift, und boppelt un» 
möglih , wenn es fich darum handelt hervorragende wifjenfchaftliche Yei« 
ftungen zu conftatiren. Es mag darüber geftritten werden, ob es zwed- 
mäßig ift oder nicht, die Stellung jchriftlich zu beantwortender Fragen in 
das Promotionderamen aufzunehmen; aber die althergebrachte Doctor» 
biffertation wird ats unerläßliche Vorbedingung der Promotion feftgehalten 
werden müſſen. Es muß dies gefchehen, nicht bloß um dem Eramen bie er- 
forderliche Gründlichleit zu ſchaffen, nicht bloß, weil die pädagogifchen Tradi⸗ 
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tionen unferer Fachftudien auf der Univerfität mit der Differtationsarbeit 
auf das engjte verknüpft find, fondern vor allen Dingen, weil die einzig 
wirkſame allgemeine Garantie fir die Ehrlichkeit und die Erntlichfeit des 
Eramens in der Veröffentlihung der Differtation liegt. Wir müffen auf 
diefe weitaus wichtigfte und, wie ich meine, auch in den mächftbetheiligten 
Kreifen nicht nach Ber ganzen Bedentung gewiürdigte Frage näher ein- 
geben, 

Kein miündliches oder fchriftliches Eramen, wie immer regulirt umb 
verclanfulirt, giebt einen genügenden Schu gegen Connivenz und Collufion, 
wenn nicht zunächft umd vor allem die Gewiffenhaftigfeit der examini> 
renden Behörde außer Zweifel fteht: fie allein ift die letzte und ſchließ— 
lich die einzige Bürgschaft für die Effectivität eines jeden Examens. Iſt 
diefe bei den betreffenden Collegien in ausreichender Weiſe verbürgt? 
Wer auf diefe Frage zı antworten vermag, daß ja die beutfchen Univer- 
fitätsprofefforen gewiffenhafte Männer feien, der tft ein guter College auf 
Koften befferer Dinge. Leider ift bisher der Stand noch nicht erfunden 
worden, der feine Genoffen von Yeichtfertigfeit und Schändlichkeit fern hielte; 
ed giebt num einmal nicht wenige recht gewiffenlofe Profefforen und noch 
viel mehr ſchwache und gleichgültige, die um des lieben Friedens willen zum 
Unrecht fehweigen und fchweigend, zuweilen feufzend mitthun. Es würde 
anch jehr irrig fein die corrumpirten Nacultäten bloß in dem Kreiſe ber 
in absentia promovirenden zu fuchen. Unter benjenigen, die an dem 
mündlichen Examen feftgehalten haben, ftehen mehrere den in absentia 
promovirenden in ber Mißwirthſchaft volljtändig gleich. Da nun aber 
unter concurrirenden Prüfungen unvermeidlich die ſchwächſte und fchlech- 
tefte dem ganzen Inſtitut den Ton giebt und derjenigen Facultät, die 
ihe ernſtes Geſchäft Leichtfertig betreibt, fich diejenigen Candidaten zus 
wenden, die ihrer Unwürdigleit fich bewußt find, fo reicht eine einzige 
zerrüttete Corporation ans, um das ganze Inſtitut niederzuziehen. 

Wo num ift die nöthige Garantie zu finden, deren Eintreten * das 
Weſen der deutſchen Univerſitäten nicht beſchädigt? 

Für das mündliche Examen giebt es keine mit der alten Würde und 
der nothwendigen Selbſtregierung der deutſchen Univerſitäten verträgliche 
Beaufſichtigungsform. Die einzige unter den gegebenen Verhältniſſen mög— 
liche Controle des Examens überhaupt iſt die Publicität des Acts, das 
heißt nach den heutigen Verhältniſſen die obligatoriſche Publication der 
Doctordiſſertation. Indem die Facultät die Schrift eines in der Regel bis 
dahin der gelehrten Welt ſchlechthin unbekannten Anfängers unter ſeinem und 
ihrem Namen der Oeffentlichkeit übergiebt, unterwirft ſie ſich dem Urtheil 
der beilommenden gelehrten Kreiſe, und darin liegt eine ſehr ernſte und 
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jehr wirffame Garantie. Die Orbner biefer Procedur haben die Dinge 
befjer verjtanden nnd ehrenhafter gehandhabt als das heutige Profefforen- 
thum, und ftatt an ihren altfränkifhen Formen feitzuhalten und ben 
lebendigen Gedanfen fallen zu laffen, follten wir umgefehrt verfahren. 
Das Wortturnier, in welchem der Schüler unter Affiftenz feines fpeciellen 
Meifters wiffenfchaftliche Fragefäge gegen alle und jedermann, vor allen 
Dingen gegen feine und feines Meiſters Collegen vertheidigt, wirb heutzu— 
tage naturgemäß durch ben Drud der Abhandlung erſetzt, der einem jeden 
Collegen die Gelegenheit und das Mecht giebt die Unfähigkeit und bie 
Unwürbigfeit des neuen Gelehrten öffentlich darzulegen und damit nicht 
bloß ihn, fondern vor allen Dingen die promovirende Facultät auf das em- 
pfinblichjte zu treffen, ja bie lettere bei Stetigleit der unerlaubten Connivenz 
geradezu wiffenfchaftlich zu discreditiren. Darum ift bie obligatorifche 
Publication der Promotionsfhrift die jchlechthin unerläßliche Vorbedingung 
jeder Reform des Promotionswejens und bis fie eintritt, jede andere Beffe- 
rung, wie zum Beifpiel die Befeitigung der Promotion in absentia, nichts 
als eine Abfchlagszahlung. 

Eine fehr wefentliche Verſchärfung diefer Controle würde darin liegen, 
wenn eine zur Zeit meines Wiffend nur im Kiel beftehende Einrichtung 
allgemein obligatorifch gemacht würde: ich meine bie Nennung auf dem 
Titelblatt der Differtation ſelbſt des oder der Referenten, auf deren jpecielles 
Gutachten hin diefelbe zugelaffen worden ift. Bei ber jegigen Theilung 
der wiffenfchaftlihen Fächer können für die einzelne Abhandlung in ber 
Negel nicht die Yacultätsmitglieder überhaupt, fondern nur bie zumächit 
beifommenden Sachverftändigen verantwortlich gemacht werben; und es 
erfcheint höchſt wünſchenswerth dieſes factifche Sachverhältniß in jedem 
einzelnen Fall Mar zu ftellen. Der irgend nambafte Gelehrte wird fich 
wohl vorfehen, ehe er für die Abhandlung eines Anfängers mit feinem 
Namen einfteht; und bie fichtbare Befferung, die in ben Kieler Differta- 
tionen feit ber Einführung biefer Vorfchrift fich gezeigt hat, giebt für ihre 
Nützlichkeit fichere Gewähr. 

Man fehe die thatfächlihen Verhältniffe an, wie fie zur Zeit Liegen. 
Wie fteht e8 um die Promotionen derjenigen deutfchen Univerfitäten, welche 
von dem Drud der eingereichten Differtation abfehen oder bei denen gar 
ber Drud der Differtation zwar gefordert wirb, aber, wie man es höflich 
ausbrüdt, bei Hinterlegung einer nach einer gewifjen Zeit der Univerfität 
verfallenden Geldſumme vorläufig unterbleiben kann, das heißt auf deutſch, 
welche die Kontrole der Publicität fordern, aber fie fich gegen eine weitere 
Gebühr abfaufen laſſen? Diefe heimliche Promotion, bie zum Beifpiel in 
Heidelberg und Gießen betrieben wird, hat vor berjenigen in absentia ben 
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Vorzug, daß fie nicht fo Leicht wie diefe zu öffentlichem Scandal führt; 
das Gefchäft ijt hier zweckmäßiger und rationelfer angelegt, indem von dem 
Sachverhalt niemand etwas zu erfahren braucht als die creirenden und 
ber creirte Doctor und die etwa vorfommende Kollufion im Actenfpind be— 
graben bleibt. In der That ift dieſe Methode zur Herjtellung von Pſeudo— 
boctoren, eben weil fie gefchiefter iſt, wahrjcheinlich wenigſtens ebenjo ge- 
meinjchädlich wie die Promotion ohne mündliches Eramen. Auch giebt fie 
allem Anſchein nach, öfonomifch betrachtet, ein befjeres Refultat. Jener 
oben erwähnte Correfpondet der N. U. 3. weift mit Necht hin auf die 
feit Menjchengedenten für jeden Kundigen feſtſtehende unverhältnigmäßige 
Betriebſamleit ber ſüdweſtdeutſchen Univerfitäten in dem Promotionsge- 
fchäft und auf die in der Heinen Preſſe diefer Gegenden ftehende, der Re— 
clame nahe kommende Behandlung diefer Univerfitäten. Der heimliche 
Doctor wie derjenige in absentia find zwei Blüthen an einem Stengel 
und beide warten auf des Gärtners orbnendes Meſſer. 

Aber auch da, wo die Promotionsfchrift gedrudt werben muß und 
ftatutarifch das Verfahren tadellos ift, wie dies fowohl in Betreff der heim: 
lichen Doctoren wie jet auch wieder in Betreff der Doctoren in absentia 
von fämmtlichen preußifchen und von ſämmtlichen bairifchen Univerfitäten 
gilt, läßt die Publication infofern fehr zu wünſchen übrig, als die Hand- 
habung verfelben ein eigentliches Bekanntwerden der Arbeit möglichjt er- 
fhwert. Wenn der junge Lyriker die erjten Gaben feiner Mufe einem 
Provinzialblatt anvertraut, fo ift er vor dem vielleicht wohlverdienten Lohn 
infofern ficher, als die litterarifche Cenſur fich um vergleichen ſtille Winfel 
mit gutem Mecht nicht belümmert. Aehnlich verhäft es jich mit ben 
Doctorbifjertationen namentlich derjenigen Facultäten, die auf den wiljen- 
fchaftlihen Werth derfelben felber feinen Werth legen. 

Die bei weitem meiften medicinifchen Facultäten befinden fich in dieſem 
Ball; und dafür läßt fich vielleicht eine gewiſſe Entſchuldigung finden, in- 
fofern e8 nach der Natur diefer Disciplinen nicht möglich fein follte von 
einem bie Univerfität mit Auszeichnung verlaffenden Mediciner eine ber 
Wiffenfchaft förderliche und aljo den Drud verdienende Abhandlung zu 
fordern. So lange das Doctoreramen die Vorausſetzung des mebicinifchen 
Staatseramens war, konnte dieſe Forderung überall nicht gemacht werben, 
da die Befähigung zur praftifchen Ausübung dieſes wie jedes andern Be- 
rufs nicht an eine eminente wiffenfchaftlihe Qualificatlon geknüpft werben 
fann und barf. est, wo biefe unnatürliche Verbindung aufgehoben ift, 
fann jene Frage alferdings geftellt werden, deren Beantwortung ich be 
rufeneren Männern überlaffen muß. Wer fie verneint, beantragt da— 
mit nach meiner Auffaffung die Abjchaffung der afademifchen Graduirung 
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anf diefem Gebiet; denn Promotion ohne Publicität, das heißt ohne Drud 
der Abhandlung ift auf die Dauer unhaltbar. Es würde in biefem Yall 
angezeigt fein die Führung des medicinifchen Doctortiteld an das Staatd- 
eramen zu knüpfen und alfo deſſen Ertheilung den Facultäten infoweit zu 
entziehen, als diefelben nicht das Staatseramen abnehmen. Der jetige 
allerdings noch dur den früheren obligatorifchen Charakter ter medi- 
einiihen Promotion wenigftens tbatfächlih ſtark beeinflußte Zuftand, 
wo jeder mebicinifhe Doctor zugleih mit einem Bogen mebicinijcher 
Maculatur auf die Welt fommt, ijt in der That nichts als eine Sub- 
vention für die deutſchen Setzerburſchen, und auch infofern feine em- 
pfehlenswerthe, da Die Gleichgültigfeit jelbft des Autors gegen die Drud- 
fehler feines Productes die dafür eingejtellten jugendlichen Lehrlinge ver- 
dirbt. Diefe Scripta zu lefen — aufer etwa wie Goethe den Merkel, 
Spazier und Kogebue zu lefen pflegte — ift feit langem feinem Menjchen 
eingefallen, und ob unfere gebuldigen Bibliothefverwaltungen fie überbaupt 
noch „ſammeln“, ijt mir jehr zweifelhaft. 

In der juriftifchen und ver philofophifchen Facultät jteht es andere. 
Bor allen Dingen find beide, namentlich die erftere, in ber glücklichen 
Lage, daß die Zulaffung zum. praftifchen Pebensberuf durchgängig an das 
Doctorbiplom nicht gelnüpft ift und alfo ohne unbillige Härte denen ver- 
fagt werben fann, deren Peiftung den für die praftifche Thätigfeit erfor» 
berlihen Minimalfag von Anlage und Kenntniß nicht erheblich überfteigt. 
Die abnehmende Zahl der philofophifchen Promotionen an ten Univerfi- 
täten, die es damit ernjthaft nehmen, ift ein gutes Zeichen. Es ift drin— 
gend zu wünfchen, daß auf diefem Wege weiter gegangen und wie längjt 
in ber juriftifchen, fo auch in der philofophifchen Facultät der Doctorgrad 
als eine Auszeichnung behandelt werde, die nicht bloß dem ganz unbrauch- 
baren, ſondern auch dem mittelmäßigen Studirten unnachfichtlich verweigert 
wird und bie im Allgemeinen genommen diejenige Kategorie bezeichnet, 
in ber die Facultät für die Zufunft ebenbürtige Gelehrte erfennt. Die 
Abnahme von Sporteln wird durch den Zuwachs an Einfluß, den fie auf 
biefe Weife in rechtmäßigem Wege gewinnt, reichlich erjegt werben. — 
Die Disciplinen biefer Facultäten find ferner durchgängig fo beichaffen, 
baß deren fühige Stubirte jehr wohl Arbeiten liefern fünnen, welche im 
Ganzen genommen ber Wifjenfchaft förderlich find; ja wo die Sache richtig 
behandelt wird, ift dies jett fchon der Fall. Wenn ich die philologifchen 
oder hiſtoriſchen Difjertationen eines Bonner Univerfitätsjahres mit bem 
Jahrgang einer entfprechenden Fachzeitfchrift vergleiche, fo füllt das Ur- 
theil leineswegs zum Nachtheil der erfteren aus. In der Zwedmäßigfeit 
ber Frageftellung und in dem gewifjenhaften Fleiß der Arbeit gehen jene 
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biefer nicht felten vor und der Einfluß der tüchtigen Lehrer macht ſich nach 
beiden Seiten hin vortheilhaft bemerkbar, jo daß dadurch manche von dem 
Tirocinium unzertrennlihe Schwächen reichlich aufgewogen werden. Daß 
die Aufnöthigung der Autorenjtellung für einen äußeren Zweck ihre 
nachtheiligen Seiten hat, der ſchwache Student mit für ihn unerreichbarem 
Bemühen feine Zeit verdirbt, der tüchtige nicht felten feiner Differtation 
zu Liebe das eigentliche Lernen zurückſtellt, daß unvermeidlich eine Reihe 
von Arbeiten auf diefe Weife zum Drud gelangen, bie befannte Dinge 
noch einmal bringen und füglich im Pult hätten bleiben lönnen, ift zweifel- 
(08 richtig. Aber es giebt fein Licht ohne Schatten, Der erfahrene Uni— 
verfitätslehrer wird doch darüber nicht zweifelhaft fein, daß die Differtation 
dem mittelmäßigen Studenten mehr ſchadet ald nützt, dem tüchtigen aber 
mehr nützt als ſchadet und daß wer fie aufhebt, der Pflanze das Herzblatt 
ausbrechen und der breiteren Veräftung mach unten den frijchen Trieb in 
die Höhe opfern würde. Namentlich der Nachwuchs der eigentlichen Ge- 
tehrten verdankt wefentlich biefer gewiffermaßen obligaten Autorenthätig- 
feit die innere Entwidlung zu feinem jpäteren Beruf. Eine Reihe emi— 
nenter Doctorbiffertationen von bleibendem wifjenjchaftlihem Werth zeugen 
nicht bloß von dem Talent ihrer Verfaffer, fondern auch von der gefunden 
Grundlage der Inſtitution. 

Ein fehr großer Uebelftand bei diefen Publicationen ift allerdings bie 
äußerliche Zerfplitterung. Jährlich erfcheinen mehrere hundert folcher Heft- 
hen, zum Theil zum Nuten der Wifjenfchaft, aber zur Freude von niemand 
außer etwa dem Autor und dem obligaten Dedicationsvater oder Onfel, im 
Uebrigen zur Plage der Buchhändler, der Bibliotbefen, der Fitterarhiftorifer 
und der Specialforjcher aller Klaſſen. Hervorragende Tichtigfeit oder 
gutes Glück geben einigen eine gewifje Verbreitung; die große Mafie 
wiffenschaftlich zu berüdfichtigen ift unmöglich, weil die Konftatirung ihrer 
Eriftenz und jodann ihre Herbeifchaffung nur mit einem ganz umnverhält- 
nigmäßigen Zeitverluft zu bewerfftelligen if. Inſofern ift das Differta- 
tionenwefen in ber That zu einer litterarifchen Yandplage geworben, und 
nur um jo mehr, weil man bier nicht, wie gegenüber den mebicinifchen 
Doctordifjertationen wenigftens ber älteren Schablone, das vorhandene 
Material der tauben Nuß gleihachten fann, während man doch demjelben 
gegenüber fih im Zuftand der Nothwehr befindet. Indeß mit einigem 
guten Willen wäre eben hier fehr leicht zu helfen und ließe fich diefer ver- 
zettelte Abhandlungendrud ohne reelle Modification zu einer brauchbaren 
Neihenpublication geftalten. 

Es wäre nichts anderes erforderlich, ald daß die ſämmtlichen Vereins— 
univerfitäten für ihre Promotionsfchriften gleiches Format und eine ge- 
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meinfame buchhändlerifche Centralſtelle fejtfegten, welche angewiejen wirbe 
biefelben nach ein für allemal feftgeftellten weiten Kategorien — zum Beifpiel 
römifches Recht; bie übrige Jurispudenz; klaſſiſche Philologie und Geſchichte; 
mitilere und neuere Gefchichte; Mathematik; Vermifchtes — in Yahres- 
bänden zufammenzufaffen, jedem Bande ein entfprechendes Titelblatt, jeder 
einzelnen Arbeit eine Orbnungsnummer vorzufegen und ſodann theils bie 
Bertheilung der Eremplare an die Bereinsanftalten und bie fonft zum 
Empfang der Univerfitätsfchriften berechtigten Inſtitute, theild den buch- 
händlerifchen Vertrieb zu beforgen. Diefe Promotionsfchriften des deutſchen 
Univerfitätenvereing würden damit für die Wiffenfchaft in die Neihe der 
Fachzeitjchriften eintreten. Alle jene mit dem Difjertationenwefen geplagten 
Perfonen würden den Tag jegnen, mit welchem dieſe Bände die bisherigen 
Hefte ablöfen. Es wäre fogar, da eine nicht ganz geringe Anzahl fefter 
zahlender Abnehmer fich einfinden würde, ein gewifjer Ertrag zu erwarten, 
ber wenigftens die Koften diefer Manipulation reichlich deckte. Die Benutzung 
diefer Arbeiten würde, namentlih wenn ein wiffenfchaftlich claffificirter 
Inder der ſämmtlichen in einer Reihe zufammengefaßten Differtationen 
jedem Bande der Reihe beigefügt wird, alsdann leichter fein als dies bei 
den Fachzeitfehriften der Fall it. Bor allen Dingen aber wirbe die Con— 
trole der Publicität, an der in der That die Neform des Promotionswejens 
hängt, durch eine alfo geordnete Publication erheblich verſchärft. Jetzt ift 
ed vom Zufall abhängig, ob eine die öffentliche Züchtigung erfordernde 
Promotionsfchrift diefelbe erhält oder nicht; die Facnltät, die eine nichts— 
nützige Arbeit paffiren läßt, kann nicht ohne Grund deſſelben Troftes ſich 
getröften, welcher den nur im Provinzialwochenblatt thätigen Pyrifern 
von mitleidigen Freunden mit allem Fug geipendet wird. Erſcheint 
aber bie Arbeit in der Reihe der Promotionsfchriften der deutſchen Uni- 
verfitäten und bleibt fie mit diefen dem Maculaturforb entzogen, jo wird 
auch mit Sicherheit darauf gerechnet werben können, daß der eigentliche 
Unfug früh genug aufgebedt werden wird, um auf die fehlbare Facultät 
mit nachdrücklichem Ernft zurüczufallen. Die Necenfionen diefer Bände 
in den verfchiedenen Fachzeitfchriften würden nicht ſäumen die Mifbräuche 
zu marfiren, nöthigenfall® zu brandmarfen. Es giebt freilich gewiſſenloſe 
Profefforen; aber der Gelehrtenftand ift ehrenhaft und die öffentliche 
Meinung in ihm mächtig genug, um e8 jeder Facultät unmöglich zu machen 
ein ſolches Stigma zu ertragen. 

In der That, e8 ift hohe Zeit in der Promotionsreform vom Seuf- 
zen und Tadeln zum Handeln und Befjermachen überzugehen; ich glaube, 
die höchſte. Die Mißwirthſchaft, wie fie noch heutzutage in Jena, Heidel- 
berg, Gießen, Freiburg befteht, hat e8 fo weit gebracht, daf ber German 
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Doetor in England zum Beiwort geworben ift und die von nicht weni« 
gen deutfchen Univerfitäten betriebene unredliche Fabrikation gelehrter Titel 
eine Makel auf die Nation felbft geworfen hat, bie ihre Nachbaren wohl 
halb ſpöttiſch, Halb neidisch als die gelehrte bezeichnen. Und bei dieſen 
fchreienden Thatfachen jollen wir noch die hergebrachte afademifche Leije- 
treterei weiter üben und um gute Gollegen zu bleiben, der Schänbung des 
deutfchen Namens fernerhin geduldig zufehen? Die einzige legte Nummer 
des Klabderabatich (5. März 1876) enthält nicht weniger als brei berar- 
tige Annoncen: 

Hilfe bei Promotions-, Prüfungs- und fonftigen Arbeiten aller 
Wiffenjchaften (Techn) Apr. Gelehrtenverein F. C. 505. Rubolf 
Mofje, Berlin W. 

Doctor: Diplome jeder Facultät verm. discret Dr. 2. Annoncen-Erpe- 
bition von Oskar Sperber. Berlin W,, Charlottenftr. 27. 

Doctor: Titel jeder Facultät (nicht Philadelphia oder New:Nerfey) ver« 
mittle in einigen Wochen billig und diseret. Adr. sub Dr. M. 
befördert Otto Mefner, Annoncen-Erpebition, Berlin, Spittel- 
markt 10. 

Herr Moffe ift dafür befannt, daß er bei feinen Inſeraten auf bie 
Koften fommt, und es liegt fein Grund vor, bie gleiche Gefchäftsgewanbt- 
heit ber Collegen aus der Charlottenftrafe und vom Spittelmarft zu ber 
zweifeln, Das Gefchäft ift offenbar wohl georbnet und profperirend; man 
fieht mit Befriedigung, daß die Sorten unterfehieden werben und das 
wafchechte deutfche Falfififat gegenüber dem amerikanischen eine Prämie 
behauptet. Ein anderer College des Heren Moffe, Herr Director Claife 
in Breslau (Paradiesftraße No. 14), hat fogar, laut dem Kifirifi vom 
12. März, prix fixe eingeführt — für bie mäßige Summe von 10 fl. und 
Lebenslauf gelangt man durch ihn zur „Promotio in ab- et praesentia“, 
wie es ſcheint mach freier Auswahl zwifchen den zwei Blüthen befjelben 
Stengeld. Diefen Herrn und feine Collegen vom „Selehrtenverein” und 
fo weiter zum Gegenftand ber Kritif zu machen ift meine Abjicht nicht; ja ich 
würde es ſehr bedauern, wenn die Polizei fie incommodiren und etwa Herr 
von Mabai auf den Gedanken fommen follte einige feiner reputirlichften 
Agenten ebenfo auf Staatsfoften promoviren zu laffen, wie die fatholifche 
Kriegscafje ihre ftrebfamen Kapläne in Jena promovirt. Gewiß würde es 
dem Publilum zur nicht geringer Erbauung gereicyen, ben actenmäßigen Her- 
gang der Operationen im „elehrtenverein” und fo weiter unter ben be- 
liebten Polizeinachrichten lefen zu dürfen. Selbft der finnige Denter 
würde jehr danfbar fein für eine Belehrung darüber, was das brauchbare, 
aber dem Laien einigermaßen dunkle Wort „vermitteln” in klarem Deutſch 
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eigentlich heißt. Aber obwohl nicht bezweifelt werden kann, baf jene 
Annoncenmacher fich der Regel nach anderer Diplomfabrifen und eines 
Schwindels von gröberer Qualität bedienen, als derjenige ift, mit welchen 
wir an den deutfchen Univerſitäten zu fümpfen haben, fo fann doch nie- 
mand bafür einftehen, ob nicht dieſes auf den Hintertreppen fich beive- 
gende BVBermittelungsgefchäft fchließlih irgend einen deutſchen Spectabilis 
compromittirt; und in biefem unmwahrfcheinlichen, aber doch möglichen 
Fall müßte freilich auch gegen die mitfchuldigen Facultäten und gegen bie 
mitfchuldigen Regierungen vorgegangen werden, wofür denn die Bureaus 
vom Molkenmarkt nicht die richtige Adreſſe find. Toleranz ift Mitſchuld; 
und es richtet ſich dies auh an die Regierungen derjenigen beutjchen 
Etaaten, welche dieſen Parafiten der Kleinftaaterei bei fich nicht dulden. " 
Es genügt nicht, daß Preußen, Baiern und das deutfche Reich in ihren eigenen 
Kreifen wenigftens die ärgſten Mißſtände nicht auffommen laffen; fie find 
verpflichtet, die Pjeudo-Doctoren aller Art in ab- et praesentia, um 
mit Herrn Glaife zu reden, wo möglich auszurotten oder doch zu 
ächten; verpflichtet ferner, wenn auch dies nicht zu erreichen ift und 
die Fäulniß weder durch Heilmittel noch durch Amputation  befeitigt 
werden fann, die ganze Inſtitution der afademifchen Graduirung abzu« 
fchaffen. Will man abwarten, bis jemand ein Dutzend dentfche Promo- 
tionen, wie fie wirklich ftattgefunden haben und täglich ftattfinden, in 
voller Nadtheit vor die Deffentlichfeit führt? Alsdann freilich bricht die 
ganze ehrwürbige Einrichtung, die Erbichaft eines halben Jahrtauſends, 
unter dem Fluch der Pächerlichfeit und der Verachtung zufammen; und 
ber Schmugfled, in diefer Verbindung genannt worden zu fein, wird an 
manchem wohlbefannten und hoch geachteten Namen haften bleiben. 


Th. Mommjen, Dr. 
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Albert Zange fordert auch in diefen Annalen ein Denkmal, Denn 
nicht nur einen begeifterten Arbeiter hat in ihm die Wiffenfchaft verloren, 
nicht nur einen im Sinne wifjenfchaftliher Unbefangenheit und fittlicher 
Vertiefung radicalen Denker und Rathgeber das öffentliche Wefen; ein 
Patriot ift in diefem Manne hingeftorben, wie er felten in folcher Aus— 
prägung deutſcher Eigenthümlichfeiten geboren wird. 

Am 28. September 1828 ift Friedrich Albert Lange in Wald bei 
Solingen geboren worden. Als er ſechs Wochen alt war, fiedelten bie 
Eitern nach Yangenberg bei Elberfeld über, wo ber Bater, ber jetzige 
Dber:Eonfiftorial-Ratb, Brofeffor Dr. 3. P. Lange in Bonn, Paſtor wurde, 
Seine Großmutter vwäterlicherfeit8 war eine Bäuerin und trug ſich als 
folche auch in dem Haufe des Sohnes. Sie hat ihn an der Wiege ger 
fungen, religiöfe und Kinderlieder, aber auch alte Bolfsweifen. Als Albert 
brei Jahre alt war, verlieh die Großmutter das Haus, weil fie auf bem 
Bauernhofe jterben wollte Die Erziehung der Kinder, es waren zwei 
Knaben und drei Mäbchen, leitete hauptfächlih die Mutter, an welcher 
Albert mit der größten Yiebe und Verehrung hing; er ging nie zur Schule, 
noch fpäter in's Colleg, ohne fich vorher von ihr zu verabfchieden. Die Groß— 
mama mütterlicherfeits, die auch zeitweife mehrere Monate hintereinander im 
Haufe der Tochter lebte, war eine feine, vornehm erzogene Dame, bie den 
Schwiegerfohn „Herr Sohn” nannte. Sie ift von den Enfeln, die fie zu Höf- 
lichkeit und Anftand ermahnte, als ein Mufter würdevoller Anmuth ver- 
ehrt worden. Zwiſchen ven beiden Großmüttern war ein gutes Verhältnif. 
Und in Albert war Beider Wefen gemifcht. 

Früh lag der Keim zur befchaulichen Art in ihm. Er war ftilf und 
tränmerifch, fo daß die Eltern einftmals beforgt änferten, er werde doch 
wohl nicht bejchränft fein. Der Stleine, der wider VBermuthen das Wort 
beachtet hatte, fagte aber ganz ruhig: „ich bin nicht dumm, ich bin nur 
fan". Den erften A⸗b⸗c-Unterricht empfing er mit feiner Älteren Schwefter 
zufammen von einem armen Geidenwebergefellen, dem ber Vater auf diefe 
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Weife eine Unterftügung wollte zufommen laffen. Der Webeftuhl erregte 
ihm damals blos Staunen, und nicht geringes. Denn für technifche Dinge 
und Fertigkeiten zeigte er früh Sinn und Gefhid. Spielzeug brauchte er 
wenig; er ſchnitzte ſelbſt Drachen, Schlangen und allerlei, Ungethüme. 
Später fürzte er fih mande langwierige amtliche Sitzung mit der Ent- 
werfung eines zierlihen Baupland, den er alddann feiner Frau mit der 
Berfiherung heimbrachte, er habe fehr gut dabei für die Speifefammer 
geforgt. Noch in den legten Monaten feiner ſchweren Krankheit zeichnete 
er Grundrifje, die er gern in der Nähe feines Lagers hielt: es fei fein 
Spielzeug. 

Der Sinn für das Schöne der Natur wurde nicht minder in ber 
alferfrüheften Kindheit wach in ihm. Eines Abends, fo erzählt feine Schwe- 
jter, war er ganz verjunfen in den Anblick des rothglühenden Abend- 
bimmels, bis der Schimmer allmählich erlofh. „Da geht der ſchöne Bil- 
berbogen fort!" fagte er. Seine Briefe aus der Stubentenzeit an Eltern 
und Gefhwifter find voll von anziehenden naturfinnigen Befchreibungen 
feiner Ausflüge, zu denen er die Bonner alademiſche Muße frohlebig be- 
nutzte, und feinen oftmals wahrhaft fhönen Schilderungen find ab und zu 
Gedichte beigegeben, die neben der Ausbildung metrifchen Gefühle einen 
nicht gemeinen Grad des dichteriichen Blicks erlennen laffen. Und in jei- 
nem erften Marburger Winter bat er durch einen Vortrag über den Sinn 
für Naturfchönheit vor einem gemifchten Publitum Bieler Herzen gewonnen, 
die dem Materialismus und feiner Gejchichte ſchlechterdings in feiner noch 
fo bedingten Rüdficht gewogen fein möchten. 

Seine erjte Schulbildung hat er in Duisburg genofjen, wohin ber 
Bater inzwifchen berufen ward. Die Yehrer vermißten an dem anfcheinend 
fähigen Knaben den rechten Schulehrgeiz. Wer den Mann gekannt, in 
feiner offenen, zuverfichtlihen, Har bejtimmten, bei imponirender Würbe 
heitern Art ihm fprechen gehört hat, der glaubt es, daß er auch als Kind 
ftets einfach und natürlich, nie eitel gewefen: Im Winter trug er ein 
ſchwarzes Tuchmäntelchen, und da er bei fchlechtem Wetter feine Mappe 
darımter nahm, fo entdedte bie fröhliche Straßenjugend, daß es gerade jo 
ausfähe, als ob der Todtengräber einen Kinderfarg trüge. Er aber ging 
rubig feines Weges, und da es den Jungen Vergnügen machte, hinter ihm 
herzuziehen, fo hatte er nichts dagegen. In feinem Yebendgefühl war er 
unabhängig von ber Befchreibung besfelben, die in der Schägung An— 
derer liegt. 

Seine Aufgaben machte er ftetS pünktlich, fo gleichgiltig ihm die Aus— 
zeichnung war, Gedichte aber lernte er fhon in der Elementarjchule mit 
Begeifternng auswendig, wie er denn ſchon im feinem fiebenten Jahre 
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Berfe gemacht hat. Ein Gedicht an den Mond aus biefem Alter ift auf- 
bewahrt geblieben. Und ver fehöne Erfolg feiner Borlefungen über 
Schiller's philofophifche Gedichte wurde zum nicht werächtlichen Theile ber 
wunderbar ergreifenden Declamation verbantt. 

Als er zwölf Jahre alt war, im Frühjahr 1841, folgte der Vater 
dem Rufe als Profeffor nach Zürich. Die Neife dahin, zu Wagen bis 
Düfjeldorf, von da fünf Tage auf dem Dampfidiff, von Kehl drei Tage 
durch das babdifche Yand, mußte auf ben begabten Knaben als ein Lebens» 
ereigniß wirfen. Und was bie Neife anregend begann, bildete das Zü— 
richer Leben aus. In der Feier, die der demokratiſche Verein in Winter» 
thur feinem Gedächtniß begangen hat, wird ihm nachgerühmt, daß er das 
züritüütfche ch und E meifterlih gehanphabt habe, Es fam etwas von 
Schweizer Art damals in ihn, was in ihm blieb. Bon Bonn aus er- 
mahnt er fpäter die Schweitern, das zürichifche Wejen verftehen zu lernen, 
fie follten nur unverbroffen die vollen deutfchen Saiten anfchlagen, dann 
würden fie ſchon hinter der äußerlichen Steifheit das Gemüth erfennen. 

Auch für fein politifches Streben ijt bier der Ausgang. Die vier- 
zehn bis fünfzehnjährigen Burſche politifirten damals und theologifirten, 
wie die Alten. In den Schulen tobte der Klaſſenkampf. Und Lange's 
Politik zeigte fich ſchon Hier „verföhnend, wie maßhaltend“, befonders im 
Symnafialverein. Sein damaliger Schulfamerad Bleuler fagt von biefer 
Zeit: „in der Freunbfchaft der Fahre 1846—48 lagen die Keime befjen, 
was Lange unferem Baterlande geleiftet”. 

Unter folder Jugend gedieh auch feine körperliche Kraft und Tüch— 
tigleit. Es wurde fohwimmen und rudern gelernt, eifrig geturnt, weite 
Spaziergänge wurden unternommen, Bier oder fünf Jahre nach einander 
befam er beim Gymnaſialturnfeſt die erften Preiſe. Wir werben ihn fpäter 
als Schriftjteller über das Turnwefen kennen lernen. Er wurbe ein fehr 
kräftiger, frifcher Jüngling, dem fein Weg zu weit oder zu gefährlich war; 
Furcht hat er nie gefannt. Und wenn fpäter Schwierigkeiten und Gefahren 
an ihn heranfamen, fo waren fie ihm als Reize zum Kampfe willkommen; 
er pflegte in folher Page vergnügt die Hände zu reiben. 

Im Frühjahr 1847 bezog er die Hochſchule in Zürich, wo er theo- 
logiſche und philofophifche Collegien hörte. Sein Tafchengeld verdiente er 
mit Unterricht geben. Seine Anſprüche waren ftets die allerbefcheidenjten; 
es hatte ihm in der Duisburger Zeit einen tiefen Eindruck gemacht, als 
dort ein unge hinter ihm ber fagte: „do geht der rife Yung". Wie 
arm, dachte er, müßten diefe Yente fein! Später, in feiner „Arbeiterfrage”, 
hat er Betrachtungen, wie fie ihm bei ſolchen Anläſſen anfgeftiegen fein 
mögen, für die Ermittelung des Nullpunftes der Glückempfindung ausge: 
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führt. Am Samftag Nachmittag gab er in einem Inſtitut in Horgen Turn« 
unterricht, lief den ganzen Weg zu Fuß, turnte zwei Stunden, af ein mit 
genommenes Butterbrot und machte den Weg zu Fuß zurüd. So blieb 
er arbeitfam und unermüdlich und anfpruchslos bis zum Ende. 

Nah zwei Semeftern mußte die Mutter ihn ziehen laffen, im Früh— 
jahr 1848 zog er nah Bonn, um dort Philologie zu ſtudiren. Zum 
Schute wurde ihm für die Reife in das durch die Nevolution aufgeregte 
Land eine ſchwarz⸗roth⸗goldene Colarde an die Müte geheftet. Der alte 
Arndt und er waren die Yerten in Bonn, die fie wieder ablegten. Weber 
feine Erlebniffe und feine Stimmung auf diefer Reife berichtet ein Brief 
an feine Schwefter. Die Zerjtörung der Eifenbahn habe ihm zu fchönen 
Naturgenüffen verholfen, die er nicht im Plane gehabt hatte. „Nun wirit Du 
wohl auch jo neugierig fein, und von der intereffanten Reifegefellichaft etwas 
näheres wifjen wollen. Links neben mir ſaß ein Handwerlsburſche ver jehr 
ordentlich ausfah und höchſt befcheidentlich ein Geſpräch anzufnüpfen fuchte. 
Meine Popularität ermuthigte ihn, umd fo zeigte ev mir ein Fahrbillet, 
auf welchem die Tare ansgeftrichen und ftatt deſſen bingefchrieben war: 
„L Holfteiner”. Die Schleswig-Holjteiner, welche heimlehrten, hatten überall 
freie Fahrt. Er eröffnete mir weiter, daß er zu dem deutfchen Arbeitern 
in Paris gehört habe, die er verlieh, um fchneller nach Haufe zu fommen. 
In Lauſanne war er in einem communiftifchen Vereine gewefen, der, wie 
er mir vorbemonftrirte, auf ölonomifche Grundfäge bafirt war, und fehr 
hübſche Einrichtungen hatte, er fei aber an der Unredlichleit einzelner, die 
fih Betrügereien erlaubten, gejcheitert, Der Holfteiner wußte übrigens 
fehr anftändig und leidenfchaftslos über die Vortheile und Nach— 
theile folcher Vereine zu fprechen, und war ein entjchiedener Feind jeder 
Antaftung des Eigentbums.” So verhört und beurtheilt der zwanzigjäh- 
rige Studioſus den deutſchen Arbeiter im April des Jahres 48, Und 
einige Monate fpäter fchreibt er den Eltern anläßlich einer Aeußerung, 
die benfelben von feinem politifchen Verhalten berichtet worden war: „Ich 
weiß nicht, wofür man mich in... . anfieht; ob für einen fo entfchiedenen 
Mann der That, daß ich meine Studien, die etwas anderes zu beveuten 
haben, als auf dem Comptoir „Beltellungen auszuftreichen”, verlaffen und 
auf dem SKriegsfchauplag meine Zukunft einjegen könnte ohne ganz ein- 
zige Veranlaffung — oder daß man glaubt, ich wäre nur dazu bis jet 
gewachfen, um mid von einem . . . binreißen zu laffen. Etwas ganz 
anderes ift es, wenn ich für jede fchöne Begeifterung, für jede großartige 
Negung ein Echo in meiner Bruft finde, von welcher Seite fich auch dieſe 
Regung erhebe; wenn ich ſelbſt troß der verunftaltenden Yeidenfchaften, 
fo lange diefe nicht an die Spike treten und alles verwüjtend mit fich 
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reißen, feine Sache unter die Zahl der jchlechten wegwerfen mag; wenn 
ich felbft in diefem legten Falle noch wenigftens über feine einzelne Per- 
fönlichkeit der verbammenbde Richter fein mag, und lieber mit einem poe— 
tifchen Blick das Tragifche in dem großen Wechfelfällen der Gefchichte her- 
auszufinden ſuche, als daß ich felbjt mich dem wilden Haß und all ben 
fleineren Häßlichfeiten des Partheigetriebes hingebe.” — Gejchrieben am 
25. November 1848. In gleicher, feiner künftigen Aufgabe jedoch be- 
wußter Befonnenheit fchrieb er den Eltern am 25. Mai 1849. „Euer 
dritter Punkt emdlich ift ganz mit meinen eigenen Anfichten übereinjtim- 
mend, daß nämlich Mangel der bürgerlichen Selbjtändigleit und Unab- 
bängigfeit mir Grund genug fein muß, in die Bolitit mich in feiner Weife 
‚thätlich einzumifchen; während ich im entgegengejegten Falle fogar eine 
Pflicht dazu finden lönnte, die miv gegenwärtig doch noch zu früh läme, 
da ich wenigjtens nicht fo bald gefonnen bin, die Akten zu fchliefen und 
mich einer Partei anzuhängen,“ 

Uebrigens bemerft man auch aus den vorfichtigen Aeußerungen gegen 
die Eltern die innere Theilnahme an den Kämpfen der Zeit, Immer 
wieder fommt er auf das fatale Thema zu reden, um eiligft davon abzu— 
brechen. Es werden auch fchon gejchriebene Briefe vernichtet. „Zweite 
verheerte und verwäflerte Auflage eines früheren Fetzens, ter wegen Ueber- 
flug von Politif und anderem Unſinn cajjirt worden, oder zerreißend ab- 
gefegt wurde.“ Auch den völferverbündenden Gedanken fahte und hegte 
er. „Sollte e8 nicht jedem vernünftigen Menfchen klar fein,“ fchreibt er 
im Mai 1849, „daß das gebildete Europa in eine einheitliche ftaatliche 
Verbindung treten muß? Das wäre einmal ein conftructiver Gebanfe für 
unjere nur nieberreißende Zeit! und gewiß nicht der unpaffendfte, — we- 
nigitens al& vorbereitendes Streben.“ Aber dieſe internationalen 
Hoffnungen wurzelten in einem natürlichen, urfräftigen Gefühl für Vater- 
land und alle finnliche, gemüthliche und geiftige vaterländijche Urt. 

Ueber das große rheinifch-weitphätifhe QTurnfeft, das am 17., 18. 
und 19. Juni 48 in Eiberfeld begangen wurde, und an dem er ald Mit- 
glied des Bonner Turnvereins theilgenommen, jchreibt er auf dreizehn 
engen Quartfeiten jeine Erlebniffe und beginnt diefe Schilderung, bie er 
„zunäcjt für dem eigenen Gebrauch in fpäteren Jahren als angenehme 
Erinnerung“ beftimmt hat, mit den feine Auffafjung des Kosmopolitismus 
bezeichnenden Worten: „Ich freute mich ungemein, eine folche Gelegenheit 
zu erhalten, mein vaterländifches Turnen einmal vecht in feinem 
Ölanze kennen zu lernen.” Und in der Vorrede zu feiner Schrift über 
„die Yeibesübungen“ fagt er, obwohl er weit davon entfernt fei, „von den 
Zurnplägen aus eine nationale Wiedergeburt Deutjchlands zu erwarten“, 
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fo liebe und betreibe er doch das Turnen als ein auch in ber Gefchichte 
bes beutfchen Volkes wurzelndes Erziehungsmittel. 

In derfelben Verbindung bleiben Vaterland und alfgemeines Men» 
ſchenthum auch fpäter in ihm. Am Schilfertage 1859 Hält er im Duis— 
burger Gymnaſium die Feftrede, und er weiß feinem vor allen Dichtern 
geliebten Schilfer nichts Größeres nachzurühmen, als daß er ber natio— 
nale Dichter fei, gerade weil er, von Natur ein „echter Deutfcher, von 
Bewußtfein ein Weltbürger war, „Wie die Gedanken der Bolfsfonverä- 
netät, des Weltfriedens, der Vernunftreligion und manche andere bewe- 
gende Gedanken des 18. Jahrhunderts, fo hat auch die fosmopolitifche 
Idee eine unvergängliche Seite. Ya, es giebt einen Kosmopolitismus 
der Zukunft, wenn ed uns denn geftattet ift in bie ferne Zukunft zu - 
verfegen, was bie Gegenwart als deal erkannt hat; ein Weltbürger- 
thum, das die Schranfen der Nation überwindet nnd als höchſtes leiten- 
bes Bewußtſein bie Bahnen des Weltverfehrs, geftügt auf den ewigen 
Frieden zu einem gemeinfamen Ziele der Menjchheit lenkt. Dies Welt: 
bürgertfum ift jogar eine der unbedingteften Forberungen ber 
Sittlichfeit und fein Patriotismus darf uns vergeffen machen, daß über 
dem Zweck der Nationen der Zwed der Menjchheit fteht. Allein er ift 
anch weit entfernt davon das Recht ber Nationen auszufchliefen. So we 
nig wie bie Familie das Recht des Individuums, oder die Nation das 
Necht der Familie, oder irgend einer anderen engeren Gemeinfchaft auf- 
hebt, ebenfowenig darf das Weltbürgerthbum zu einer Preis- 
gebung der Nationalität übergehen; ſelbſt im Ideal nicht.“ 

Diefe Forderung habe das 18. Jahrhundert erfannt. Schillers Ge— 
finnung habe „im Zufammenwirfen mit der Gefchichte nothwendig in ber 
Stunde des Erwachens eine nationale Wendung genommen”. Und es fei 
num bie Zeit da, durch bie politifche That zu zeigen, welch eine Mutter- 
milch Schillers Worte im Herzen der Jugend für den Geift der Nation 
gewefen fei. „Und wie die Heldenjungfran in Schillers Dichtung plötz— 
(ih aus ihren Träumen erwacht und bie Stunde des Handelns gekommen 
fieht, fo möge denn auch Germania fich unter den Nationen Europa’s 
emporrichten und rufen: „Gebt mir den Helm!" Alſo beſchließt er biefe 
Schiller-Rede. Diefe reine, ungezwungene Vereinigung von nationaler 
Gefinnung, von heißem nationalen Ehrgefühl und von tiefem Verſtändniß 
für die fittlihen Motive in dem kosmopolitiſchen Ideale, diefe Eigenart 
zeichnet ihn — leider! — aus, und das energifche Dewußtfein biefes per- 
fönlihen Unterfchiedes hütete ihn vor dem Untergang in den Sammelbe- 
griff einer Partei, Hielt ihn anf dev Manchermann verbächtigen Höhe 
der Theorie, 
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Nur der Anfang der fechziger Jahre riß ihn aus ber Rolle bes in- 
terejfirten Zufchauers heraus. Doch vorerft haben wir ihn noch ein wenig 
burch fein Stubentenleben zur begleiten. Am 5. November 48 fchreibt er, 
daß er fünf Collegien höre, bei Welder, Ritſchl, und bei Plüder ana- 
Iytifche Geometrie. „Letzten Auguſt habe ich zum erften Mal recht fpe- 
cielle und gründliche philologifche Studien gemacht. Es betraf das Disfos- 
werfen der Griechen, mit befonderer Rückſicht auf die Darftellungen des— 
felben, meift auf Vaſenbildern.“ Solche Erwähnungen der philologi- 
fchen Intereſſen finden ſich in den mir vorliegenden Briefen fpärlich, und 
ed wird die Meinung beim Durchgehen berfelben betätigt, daß ihn am bie 
Philologie nicht zwar lediglich das Brotſtudium gefeffelt haben möchte, 
aber der Hunger und — die Liebe. Denn die lebe ging ihm in biefen 
feinen glüdlichen jungen Tagen auf. „Es hat doch was Schönes, fo aus 
dem Leben zu dichten! Die Gelegenheitspoefie ift eine ſchöne Gattung, ich 
möchte faft fagen, die Krone der Dichtung... Mit der Pebanterie, ftreife 
ich denn auch in meiner Poefie alles itberflüffige Hohle Pathos ab. Auch 
meine Stoffe nehme ich dem entfprechend mehr aus dem Leben (Du wirft 
hm! hm! fprechen, woran ich mich aber gar nicht kehre, was ohne Zweifel 
weit das befte ift). Aber fieh! Dir mußt mir doch noch geftatten, hier ab» 
zureißen, ba ich wo möglich heut Abend noch abreifen möchte. Vielleicht 
fannft Du errathen, wohin.” Die Schweitern fannten das Mädchen, die 
Tochter einer ben Eltern befreundeten Familie, die das „hohle Pathos” 
feiner Zitricher Verſe in natürliche Poefie verwandelte. Aus derfelben 
Zeit fchreibt er derfelben Schwefter: „Dir fannft fo viele Gedichte aus— 
wenbig und haft viel gelefen: das ift fchön, aber das wichtigfte ift, daß 
bie Poefie auch das Leben durchdringt, alle Verhältniffe verflärt und auch 
in bie wiberftrebendften eine Harmonie bringt.” Auch für feine Poefie 
gab e8 manches Widerftrebende in Harmonie zu bringen. Er war 20 Jahre 
alt, al8 er das Gelöbniß der Treue gab und empfing. Im März 1851 
promovirte er, bald darauf ging er in die Staatsprüfung, und nachdem 
diefe beftanden, zog er den Soldatenrod an. „Das Maulhalten,“ fchreibt 
er, „iſt leichter, al8 ich es mir gebacht habe, Die Sache macht fich eben 
einfach von felbft." Am Ende des Jahres 1852, als wenigſtens ber 
Hülfslehrer am Gymnaſium zu Köln erreicht war, konnte der fürforgliche 
Ohm umd Bormund der Braut die öffentliche Verlobung genehmigen, Im 
September 1853 fand die Vermählung mit Friederife Colsman ftatt. 

Das Weib feiner Jugend blieb die Gefährtin feiner Kämpfe und 
feiner Erfolge für Wahrheit und Recht. Und als es galt, durch Poefie 
das ſchwerſte körperliche Leiden zu verflären, als den fchönen ftarten Dann 
bie verheerende Krankheit padte, da fam fein Wärter an fein Lager. Seine 
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Gattin hat — der Geiftliche am Grabe durfte jagen, mit übermenfchlichen 
Kräften — bie fchweren drei Jahre hindurch ihm den Glauben lebenvig 
erhalten. Was er in feines Lebens Lenze gedichtet, wenige Monate vor 
feinem Hinſcheiden hat er es zum legten Mal in rührenden Weijen ber 
Gattin als feligite Wirklichkeit gepriefen. Selten erklärt das Leben fo 
deutlich eine philofophifche Anficht, wie Lange's den Lefern feines Schluß⸗ 
lapitels wohlbelannte Anficht von der Realität der vichterifchen Ideale 
burch fein perjönliches Schidfal ihm vorgefchrieben war. 

Yange wirkte als Perfönlichkeit in Allem, was er that. So auch 
als Yehrer. Er unterrichtete in ver Unterfecunda Deutjch, ſpeciell Schiller, 
und in Serta und Quinta als Ordinarius abwechjelnd Yatein. Zugleich 
unterftügte er den Turnlehrer in der Yeitung ber Uebungen. Bei feiner 
Promotion hatte er eine Thefe über die faljche Methode des damaligen 
gymnaſtiſchen Unterrichts geftellt. Und als Yehrer verfaßte er eine Denf- 
fchrift über das Turnweſen, die das Coblenzer Provinzial-Schulcollegium 
in's Minifterium ſchickte. Allmählich fteigt er auf. Im nächſten Jahre 
fhon macht er den Tertianern das Militärifche in Xenophon's Anabafis 
anſchaulich. Ein Jahr darauf erklärt er in Prima die Ilias. Seine 
Disciplin war, wie fein Wefen, fein und militärifch ſtreng. Wiederholte 
Nachläffigkeiten, 3. B. im Vergeſſen der Bücher, pflegte er dadurch zu be» 
ftrafen, daß er den Vergeßlichen acht Tage lang vor der Schulthür ihn er- 
warten und mit der Büchermappe präfentiren ließ. 1855 verließ er bie 
Schule und fiedelte nach Bonn als Privatdocent der PhHilofophie über. 
Die Schulchronif berichtet über „den bevorftehenden herben Verluſt“: 
„War die reihe Begabung und das energifhe Wirken des hochgefchägten 
Mannes auch nur 3 Jahre lang unferer Anftalt gegönnt"... Er war 
damals 27 Jahre alt. 

Die Bonner VBorlefungen zeigen ihn bereits mit den Dingen beſchäf— 
tigt, die feinen Beruf als Schriftfteller erfüllen ſollten. Neben Päpagogif 
und Gefchichte derfelben, Geſchichte des Ghmmafial-linterrichts, verglei⸗ 
chender Statiftif des Schulwejens, über die Schulen des 16. Jahrhunderts, 
lieft er zweimal Piychologie, Moratftatiftil, und endlich bereits im Sommer 
1857 fritifche Gefchichte des Materialismus. Wir fehen ihm im eifrigem 
Berfehr mit dem Irrenarzt Dr. Rihark und mit dem Docenten ber Me— 
dicin Dr. Böcker. Er recenfirt Ideler und ſchreibt einen Auffag über bie 
Prineipien der gerichtlichen Piychologie. Auch hört ee Helmholtz's Vor» 
lefungen über Phhfiologie. Vor Allem aber pflegt er mit Friedrich 
Ueberweg, der mit ihm dort habilitirt war, freundliche Genoſſenſchaft 
und endblofe Disputationen. Lange hat feiner Gefinnung für Ueberweg 
ein ſchönes Denkmal nach des Legteren frühem Tode gefegt, und in ber 


Friebrich Albert Lange. 361 


zweiten Auflage ſeines Werke lehrreiche Enthüllungen gemacht über bes 
Freundes intimes Philofophiren und die in Briefen gezogenen Conjequen- 
zen und Nutanwendungen feiner im Punkte ſyſtematiſcher Methode leider 
äußerſt ſchwachen Anfichten. 

Für den Sommer 1858 hatte er Logik angekündigt; aber er ſah ſich 
genöthigt, die Schule wieder aufzufuchen. Zu Dftern fiedelt er an das 
Gymnafium feiner zweiten Heimath, Duisburg, über. Im Juli defjelben 
Jahres kauft er dort ein Haus, im Februar 1859 wird er Oberlehrer, 
im Frühjahr 1861 rüdt er in die britte Oberlehrerftelle ein, giebt Gries 
chifch und Dentfch in ben oberen Klaffen. Aber inzwijchen Hatte feine 
politifche Thätigfeit begonnen. Am 16. Dezember 1860 jchreibt er dem 
Freunde, dem er bie zweite Auflage feines Wertes gewidmet hat: „Immer 
neue Arbeit. ch habe jet auch als Nationalvereinler zu thun. Wäh— 
vend der kurzen Ferien habe ih 3—4 Vorträge auszuarbeiten.” Er hatte 
der Aemter fiebzehn. Er war ja jet jelbititändiger Staatsbürger und 
wenn er bem Gedanlen feiner Jugendbriefe treu geblieben war, fo hatte 
er jetzt „die Pflicht“, fein politifches Gewiffen lant werben und fein Thun 
bejtimmen zu lafjen. Und als dieſe Selbjtändigfeit als Beamter ihm ver: 
kümmert werben follte, da mußte der Beamte dem Bürger weichen. Am 
14, Mai fehreibt er bemfelben Freunde: „Seftern hatte ich zum eriten 
Male den Genuß, durch einen Minifterialcommiffar wegen Unterzeichnung 
eines Aufrufs, in dem fich das Minifterium beleidigt fand, vernommen 
zu werben. Es gebt doch nichts über ein ftilled Vergnügen.” Am 8. April 
hatte er gefchrieben: „Als wir geftern den betreffenden Erlaß mit Sauce 
a la Mühfer officiell erhielten, beantragte ich einen gemeinfamen Proteft 
des ganzen Collegium, mit der Erklärung, daß ich fonft allein, und dann 
um fo fehärfer, proteftiven werde,.. Mein Optimismus ift nun einmal 
fo unverwüftlich, daß ich glaube, es wilrde nicht nur Charakter beweijen, 
fondern auch nügen, wenn vergleichen allenthatben geſchähe. Ich habe 
mich jogar eine Zeit lang mit dem Gedanken an eine allgemeine Beamten 
Verſammlung der Provinz herumgetragen, doch ſchien mir die Charalter— 
lofigkeit der liberalen Mafje zu groß.” Zum 1. October meldet er bie 
felbjtgeforderte Entlaffung. Bei feinem Austritt empfing er ein Album 
mit ben Photographien des Directors und der Lehrer. Er blieb mit 
ihnen in Verbindung und behielt auch an ihrem Kränzchen Antheil, 

Es beginnt feine Thätigfeit in öfonomijchen Dingen. Er warb 
Hanbeldfammer-GSecretär. Aber jeine philofophifchen Beftrebungen 
werden durch dieſe Thätigfeit nicht aufgehoben. Gr arbeitet bereits an 
ber Geſchichte des Materialismus. „Ich eröffne,” ſchreibt er Anfang 
1863, „vermutlich dev erfte Handelstammer-Secretair diefer Art — heute 
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Abend einen Curſus über Gefchichte ber neueren Philofophie; 2 frühere 
Gollegen, ein Kaufmann... nehmen Theil. Behanbelt wird Kant, der ge- 
rabe auch für die Gefchichte des Materialismns den eigentlihen Wende» 
punft bildet, und ben ich auch am Anfang bes zweiten Buches vornehmen 
werde." So fihreibt er am 5. Januar 1863 feinem Verleger, und in dem— 
felben Briefe meldet er, daß bereits acht Bogen druckfertig feien. 

In derfelben Zeit übernimmt er bie ftellvertretende Rebaction ber 
Rhein: und Ruhrzeitung, macht Wühlreifen, verbreitet Flugfchriften, Ende 
Januar 1863 erfcheint bei Beffer in Gotha die Schrift Über „die Leibes— 
übungen, eine Darftellung des Werbens und Wefens der Turnkunſt in 
ihrer pädagogifchen und culturbiftorifchen Bedeutung“, ein erweiterter Ab- 
druck aus der Schmid'ſchen Enchcelopädie des gefammten Erziehungs- und 
Unterrichtöwefene. Daneben fchreibt er regelmäßig für eine bei feinem 
Berleger in Iſerlohn erſcheinende Zeitung die wöchentliche politifche Ueber— 
fiht. Am 23. März 1864 fchreibt er demfelben: „Sobald der Jahres⸗ 
bericht der Handelskammer fertig ift, widme ich mich ausſchließlich der 
Vollendung der Gefchichte des Materialismus, welche einftweilen ruht". 

Am 9. Januar 1865 fchreibt er: „Gegenwärtig darf ich mid, — 
übrigens mit der Befcheidenheit des Anfänger — als Ihren Collegen 
bezeichnen. Ich bin Theilhaber der Firma W, Falk und Volmer, und 
habe die fpecieffe Yeitung einer feit Juni 64 — wo Id erft als ftiller 
Geſellſchafter mich befheiligte — errichteten Druderei übernommen”. Er 
hatte dabei den Plan gefaßt, der ihn auch fpäter noch in mannichfachen 
Wendungen befchäftigte, Volfsfchriften herzuftellen. Im Sanuar 65 er- 
fcheint in biefem Verlage „das päpftliche Nundfchreiben und die 80 ver- 
dammten Säße, erläutert durch Kernſprüche von Männern ber Neuzeit, 
fowie durch gefchichtliche und ftatiftifche Notizen” ; das Vorwort unterzeichnen 
„die Herausgeber”. Es ift eine Freude, dieſe 240 Detapfeiten durchzu— 
blättern. | 

Im Zufammenhang diefer Beftrebungen entjteht der Plan, eine 
Rheiniſchweſtphäliſche Arbeiterzeitung zu begründen. „Geſtern brachte mir 
in Grefeld ein fchlichter Arbeiter unaufgefordert einige Adreffen von Sub— 
feribenten, Er hatte gehört, daß ich etwas fchreiben wolle, was ber ge— 
meine Mann verftehen kann, das genügte ihm." Im Januar 1865 er- 
fchien im eigenen Verlage „die Arbeiterfrage in ihrer Bedeutung für 
Gegenwart und Zukunft”. Gegen die Bezeichnung als Paffallit proteftirt 
er „nicht weil ih das Odium fcheue, welches man dem Namen Laffalle's 
angehängt hat; denn ich weiß recht gut, daß bie unwiſſenden Praftifer des 
Beftehenden, welche den Abſcheu gegen die Fehler Laſſalle's heucheln, wäh- 
rend fie feine Verdienſte um die Arbeiter haffen, mit demſelben Haß auch 
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meine Anfichten verfolgen werden. Ich bin ficher, daß fie auf Widerfpruch 
ftoßen, ich bin aber auch ficher, daß fein zu einem Urtheil befähigter Lefer 
bie Selbftändigfeit meines Standpunftes und die Bedeutung der neuen 
Gefichtöpunfte, unter die ich die Arbeiterfrage gebracht habe, verfennen 
wird.” Indeſſen die Freiheit feines Standpunktes von Hegel’fcher Ge- 
ſchichtsbetrachtung machte ihm die Duisburger Mitbürger nicht geneigter. 
Seine Combination jittlicher Forderungen mit Darwin’schen Analogien 
wirkte nicht weniger beunruhigend, Er zerfällt mit der Nebaction ber 
Duisburger Zeitung, bei ber er betheiligt gewefen war; ber Fabrifant, 
ber einſtmals ein Finanzgenie in ihm bewundert hatte, fing an, baffelbe 
zu fürchten. Seine Stellung wurde immer fchwieriger, immer ifolirter, 
Auch die Steuerpfändung hat er an einem goldenen Bleiftifthalter voll- 
ziehen lafjen. Am Bleiben in der Heimath fonnten ihn höchſtens bie 
Preßprozeſſe hindern, die noch zu erledigen waren, bevor die Amneſtie er- 
folgte. Bevor wir ihn aber fein heimathliches Arbeitsfeld verlaffen fehen, 
find zwei andere Erzeugniffe feiner erftaunlichen Fähigkeit, inmitten aufs 
reibender Zerftreuung zu theoretifcher Sammlung ſich emporzurichten, bier 
namhaft zu machen. „Die Grundlegung der mathematifchen Piy- 
hologie. Ein Verſuch zur Nachweifung bes fundamentalen Fehlers bei _ 
Herbart und Drobiſch“. Ueber bafjelbe Thema hatte er feinen Habilita- 
tionsvortrag gehalten. In der Vorbemerkung diefer Abhandlung fagt er: 
„In meiner demnächſt erfcheinenden Gefchichte des Materialismus war ich 
genöthigt, Herbart’8 mathematifche Piychologie zu erwähnen, während ber 
Plan diefes Werkes eine ausführliche Erörterung ihrer Principien ausſchloß. 
Ich habe der Schule Herbart's viel zu verdanken, und ein Gefühl ber 
Pietät fträubte fich dagegen, ein verwerfendes Urtheil über die mathema- 
tiſche Piychologie in die Welt gehen zu laffen, ohne daß ich mich auf eine 
Widerlegung beziehen könnte, die mir felbft einigermaßen genügte.” Endlich 
erjcheint im October vefjelben Jahres feine „Gefchichte des Materialismus“, 
und während er Verſuche macht in den größeren Städten Deutjchlande 
Borlefungen zu halten, bringen bie erjten Tage des April 1866: „J. St. 
Mill’ Anfichten über die jociale Frage und die angebliche Um— 
wälzung ber Socialwifjenfchaft durch Carey." Wir dürfen nicht uner- 
wähnt lafjen, daß neben biefen literarifchen Arbeiten und neben den Reiſen, 
die gerade in diefer Zeit zur Anknüpfung von Belanntjchaften behufs ber 
geplanten Vorleſungen häufiger gemacht werden, die Verwaltung bes Ge— 
Ihäftes, des Verlages und der Druderei feine Arbeit und feine Sorge 
fordert, 

In diefer Zeit Äuferfter Bedrängniß und dennoch concentrirter Arbeit 
bot ihm ein alter Schulfveund, der eined Sonntags von feinen Kämpfen 
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hörte, ber Inhaber des Winterthurer „Landboten”, Bleuler, die Gefchäfts- 
Societät an, und im November 1866 fiebelte Lange mit Weib und Kindern 
nach Winterthur über. Um nicht gänzlich den Rebactionsgefchäften obzu- 
liegen, nimmt er für bie erfte Zeit eine Stelle ald Gymnaſiallehrer an. 
Aber bald fordern die fich fehärfer entwidelnden dortigen Parteiverhältniffe 
feine volle Thätigkeit und fein erjtannliches praftifches Talent wird von 
allen Seiten in Anspruch genommen. Er fitt alsbald im bemofratijchen, 
im Conſum- und im Kunft-Berein, wird Mitglied des Banf- und Er- 
ziehungsrathes. Im Stabtrath endlich macht er den Forftinfpecter. Von 
wiffenfchaftlichen Arbeiten bemerfen wir aus diefen Tagen nur bie gegen 
den Profeſſor Schilling gerichtete Replik „Neue Beiträge zur Gefchichte 
des Materialismus", umb eine zweite fehr veränderte Auflage der „Ar- 
beiterfrage”, die 1874 in dritter wiederum veränderter Auflage erfchienen ift. 
Er verfucht fich in diefer Zeit auch als Feuilletonift, und verhandelt 
mit dem Verleger feines- Werkes über die Beſchaffung guter Belletriftit 
für die Heineren Tageblätter. Aber die Sehnfucht nach dem Katheder 
wird wieder wach, er habilitirt fich in Zürich, bleibt jedoch in Winterthur 
wohnen, bis er im Herbft 1870 zum orbentlihen Profeffor in Zürich 
ernannt wird. Er: hat fich in dieſem Bernfe als Auserwählter bewiefen. 
Doch wir wollen ihn als Docenten zu fchildern verfuchen, wie wir felbft 
in Marburg ihn gehört haben. Beachtenswerth ift, daß fein Winterthurer 
Freund und Genofje in der Rede, die er dem Gedächtniß Lange's gewid⸗ 
met hat, von ihm zu fagen fich gebrungen fühlt: „Der beutfch-franzöfifche 
Krieg hat nicht vermocht, zwifchen- Lange und feine Freunde Zwiefpalt zu 
füen, aber er hat in die Freudigleit der publiciftifchen Arbeit einen 
Schatten geworfen. Wer will ihm das verdenfen, wenn er von fo vielen 
Seiten die Franzofen-Spmpathie, oft im ungeziemender und fränfender 
Einfeitigfeit, proffamiren hörte? Und als der preufifche Eultusminifter 
Halt im Sommer 1872 ihn nach Marburg berief, da — jagt derſelbe 
Redner — übernahm den Kranken etwas wie Heimweh. Ich konnte den 
Gefühlen, wie er fie damals mir gegenüber andentete, feine Verſtandes— 
erwägung entgegenfegen“, Died vor Allem charakterifirt ven Mann, baf 
er genau den Punkt innehatte, an welchem die „VBerftandeserwägung“ jene 
fogenannten „Gefühle” zu refpectiren bat. Er hat in allen Stüden feine 
Philofophie gelebt. Und die Ethik war ihm fein Nebenfach bderfelben. 
Und in feiner Ethik war das Vaterland vom Menſchenthum nicht anfge- 
ſogen. Es zog ihn nach ber Heimath, und feinem Tone in den Mar- 
burger öffentlichen Vorlefungen konnte man es anhören, wie er fich ge— 
hoben fühlte, daß er im feurigen Worten von der deutjchen Art unb der 
neugewonnenen beutfchen Macht deutſchen Jünglingen prebigen durfte. 
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Devor wir ihn jedoch nah Marburg, wo fein Leben früh bejchloffen 
wurbe, geleiten, wollen wir von dem Hauptwerfe feines Lebens eine Vor- 
ftellung zu gewinnen fuchen. Indem ich aber von diefem Buche reden 
fol, der ich durch wifjenfchaftlihen Angriff mit ihm in Berührung ger 
fommen, fpäterhin neben und mit ihm wirken burfte, mag es geftattet fein, 
des Goethe'ſchen Wortes zu gedenken: „Mir kommt aber immer vor, 
wenn man von Schriften, wie von Handlungen, nicht mit einer liebevollen 
Theilnahme, nicht mit einem gewiffen parteiifchen Enthuſiasmus fpricht, 
jo bleibt wenig daran, daß es der Rede gar nicht werth ift. Luft, Freude, 
Theilnahbme an den Dingen ift das einzige Reelle, und was wieder Rea— 
lität bervorbringt; alles andere it eitel, und vereitelt nur”. Dafür ift 
ohnehin bei der geiftigen Selbftfucht ausreichend geforgt, daß die wifjen- 
fchaftliche Piebe nicht blind wird, 

Es darf als eine in ber Zeitgenofjen Erinnerung lebendige Thatjache 
betrachtet werden, daß der Materialismus das Intereſſe an ber Philofophie 
in Dentfchland nicht einjchlummern ließ, nachdem im Siechthum ber 
Hegel'ſchen Schule das Erbtheil des Volls der Denker in Verfall und 
Berachtung gerathen war. Im Auguft und December 1863 fchrieb Paul 
Sjanet in ver Revue des deux mondes Auffäte, die 1864 unter dem Titel 
le materialisme contemporain vermehrt erfchienen find. Indem Janet 
bie verwunderliche Thatfache befpricht, daß Dentjchland ben Franzofen 
bermalen den Materialismus zurückſchicke, jagt er das richtige Wort: was 
den Erfolg des Materialismus erläre, das fei ein natürlicher Hang bes 
menfchlichen Geiftes, der heutzutage äußerſt mächtig in den Geiftern ei, 
ber Hang zur Einheit. 

Diefer philojophifche Gebanfe war es, nicht Unphilofophie, was den 
Materialismus in Deutfchland in die Höhe brachte, oder wenigſtens in bie 
Breite trieb, Eine fruchtbare „Marime der Bernunft“, um mit Kant zu 
reben, war ald das alleinige Intereſſe der Vernunft ausgegeben worben. 
„In der That“ fagt Kant, Hat die Vernunft nur ein einziges Intereſſe, 
und ber Streit ihrer Marimen ift nur eine Verſchiedenheit und wechſel— 
feitige Einfhränfung ver Methoden, diefem Intereſſe ein Genüge zu 
thun“. Uber biefe Weisheit war damals in Dentjchland wenig beliebt, 
und weniger befannt. Sit fie es doch auch heute nur außerordentlich 
mangelhaft. 

Zange hat, und es möchte dies nicht fein kleinſtes Verdienſt fein, 
bem Namen Kants als der Erjten einer wieder die Ehre gegeben. Bon 
benen, welche damals das philoſophiſche Fach betrieben, flüchtet er fich zu 
ben Naturforfchern, zu jenen Materialiften, welche boch wenigitens eine 
Marime der Bernunft vertheibigten. „In Dentfchland”, jagt Lange in ber 
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eriten Auflage (S. 296) „kann man die Einheitsbefirebungen des Bater- 
landes vorübergehend vergefien, aber nicht die Einheitsbeftrebungen ber 
Bernunft... Und wenn bie patentirte Baumeifterin fchläft, fo wird in» 
zwifchen munter Gewerbefreiheit geübt, und Chemiler und Phyſiologen er- 
greifen die Kelle der Metaphyſik. . . Es ift ein idealer Ing, der ung 
während ber Zeit ber tiefften Verſumpfung der Philofophie wenigitens 
ben materialiftifchen Streit gegeben hat“. Er Hält benfelben für eine ge 
fchichtlich berechtigte Reaction zur Berjüngung der Philofophie, für ihre 
Erhebung aus geiftiger Dürftigfeit und öffentliher Schmach. Die ma- 
terialiftiiche Naturwiffenfchaft habe den Handſchuh aufgenommen, der von 
übermüthigen Frevlern der Wifjenfhaft Hingeworfen worden jei. Die 
Phitofophie habe gefchwiegen: „es giebt Fein fichereres® Zeichen für vie 
Ohnmacht und Entwürbigung ber Philofophie". So fah Lange die Lage 
ber Philojophie an, und fo auch die Bedeutung bes Materialismus, als 
er ed unternahm, die „Kelle der Metaphyſik“ zu ergreifen. Er ſprach es 
in der Vorrede aus: „ch fehe in der Gefchichte des Materialismus eine 
Geſchichte der berechtigten Reaktionen des Berftandes und der Sinnlich- 
feit gegen das Wuchern der Ideendichtung, zugleich aber auch der Ge- 
ſchichte der einfachjten und confequenteften Naturauffaffung, welche ben 
Menſchen, fo lange er nicht über die Natur der Sinnenwelt ind Klare 
fommen konnte, überhaupt möglich ift. Eben weil die fräftigfte Reaktion 
‚gegen den Idealismus ſich Immer wieder an bie einfache Auflöfung ber 
Welt in Atome und ihre Bewegung angelnüpft hat, glaubte ich auch in ber 
Geſchichte grade diefer ganz beftimmten Weltanschauung ein Mittel zur alls 
mäbligen Entwidlung einer Kritik gefunden zu haben, die dem Verſtand und 
den Sinnen ihr volles Recht zu wahren, aber dennoch einen weiteren, 
alle menſchlichen Beftrebungen umfaſſenden Gefichtsfreis zu 
gewinnen und zu behaupten ſucht“. Diefer umfaffendere „Gefichtstreis“ 
follte dem Materialismus, wo er mehr als eine veagivende Marime fein 
wollte, wo er fich als das ganze einheitliche Intereſſe det Vernunft ger 
behrdete, den angemaften Boden entziehen. 

Wie er zu biefer großen Aufgabe fich gerüftet, haben wir gefehen, 
wie er bie vwerfchiebenften Fragen bes Wifjens in feiner Auffaffung der 
Phitofophie fanımelt und einige. Naturwiffenfchaftlicde und äkonomifche 
Probleme betreibt er mit voller Hingabe an ihren felbftändigen Erlennt- 
nißwerth; umterwirft fie aber bennoch feiner philofophifchen Tendenz. 
Diefe Unterwerfung gelingt ihm bei feiner Logifchen Schulung, bei feinem 
Behagen an ber logifchen Tradition. Und zur literarifchen Verhandlung 
bringt er diefe Fragen ald ein durch edle Freimüthigkeit, und burch die 
Verſchmähung zünftifchen Gebahrens zur Liebenswürbigfeit ausgezeichneter 
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Öffentlicher Sprecher. Bei feiner von Vorurtheilen unbeftochenen Denkart 
leitet ihn ein großer, weiter Blid und zugleich gemefjene Vorfiht und 
gelaffene Ueberſchau aller ind Spiel kommenden Gründe, und des Maßes 
ihrer Geltung. 

Seinem Denfen und feiner fittlihen Gediegenheit und Reinheit ent- 
fpricht aufs glüclichfte fein Stil, der Wärme und Nüchternheit, Strenge 
und Gefälligkeit, Genauheit und Offenherzigfeit verbindet. Wenn ed von 
irgend einem anderen Buche gefagt werden kann, fo gilt es von biefem: 
fein Gepräge ift edel. Aber man kann auch fagen, wenn das Gelingen 
irgend einer fchriftjtellerifchen Aufgabe durch geiftigen Adel bedingt war, 
jo war es bei diefer Aufgabe der Fall. Schiller fhlichtet befanntlich 
den Streit, ob der Tragödie oder der Komödie der Vorrang gebühre, 
dahin, daß die erftere das wichtigere Object behandele, die zweite aber das 
wichtigere Subject erforbere. Wer e8 wagen durfte, den Materialismus 
als eine berechtigte Reaction gegen falfchen Idealismus zu vertheibigen, 
um ihn durch den echten abzulöſen und nach feinen guten Motiven zu er— 
fegen, der mußte wahrlich „dort jein und dort zu Haufe fein”, wohin, 
wer ben Idealismus barjtellend jenen aufzulöjen gedächte, fich emporzu« 
fhwingen und den Lefer zur erheben hätte, 

Wie fchwierig, wie verwidelt ift nicht fchon die Bedentung jener 
beiden Begriffe! Vom Idealismus unterfcheidet Kant in zwei Abtheilungen 
drei Arten. Und man könnte vielleicht ohne Künftelei noch einige Unter- 
arten machen. Und nun gar der Materialismus! Gm welchem Lehrge- 
bäude hat er literarifchen Bejtand und was ift fein Begriff? 

Es ift für Lange charakteriftifch, dak er fein Wert nicht mit einer 
Definition des Materialismus beginnt: es galt vor Allem, den Spielraum 
jener Schlagworte zu verengen, im Materialismus idealiftifche, in manchem 
Idealismus ſchlechte und gute Elemente des Materialismus bloszulegen, 
im ethiſchen ſowohl wie im theoretifchen Theile. Der an der platten 
Wirklichkeit haftend, diefe in Schein zerftört, um in Einbildungen Realität 
zu bauen, jollte als ein falfcher, auf längſt antiquirtem Boden fußender 
Idealiſt entlarvt. werden, ihm gegenüber follte die Gedanfenarbeit eines 
Materialismus ehrbar gemacht werden; und der Erfahrungs-Prahler follte 
-Inne werden, daß er Metaphyſik betreibe, und daß er in einem gefchicht- 
lihen Zuſammenhang ftehe, in dem er fich zu verfegen habe: die Rohheit 
des materialiftifchen Gelichters in den hiftorifchen Fragen der philofophifchen 
Probleme mufte gegeißelt werden. Und welche großartige Verbindung 
erheifcht ver Ideallsmus, der, aus ſolchem hiſtoriſchen Standort betrachtet, 
den Materialismus zu Ende führen follte, in welchem Ende jedoch jener 
nur feine eigene Gonfequenz zöge. Und dies war Yange’s Grundge- 
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danke: Man denke den Materialismus aus, und man wirb feiner 
108, man dringt ihn zur Selbftauflöfung. Diefen Abfchluß bildet Kant. 

Indeſſen um ihn auszudenken, ift e8 zum mindeften nöthig, daß man 
ihn am rechten Anfang angefaßt habe. Und fo gilt e& vor Allem feinen 
Ursprung im echteften Denken, in den tiefften Motiven des Forſchens, in 
den natürlichften Problemen zu erkennen und anzuerkennen. Der Ma— 
terialismus müffe als Springpunft der pbilofophifchen Speculation be» 
zeichnet werben, wenn es gelingen foll, ihn zur Mündung in denjenigen 
Idealismus hinauszuführen, im welchem er feine Conjequenz und feinen 
Abschluß findet. Statt mit einer begrifflichen Erklärung des Materialisınus 
eröffnete Lange fein Werk mit einer zeitlichen Definition deſſelben. „Der 
Materialismus ift fo alt, als die Philofophie, aber nicht älter.” Und bie 
erfte Anmerkung der zweiten Auflage erläutert ven Sat in bem bier er- 
örterten Sinne, Mit Nichten aber bejagt diefer Sat etwa, daß bie Phi- 
lofophie fo alt werden würde, als der Materialiemus, und nicht älter. 
Vielmehr wird die Ausficht durch einen folhen Sag eröffnet, daß bie Ge- 
fchichte des Materialiamus mit einer Gejtalt der Philofophie endigen werde, 
in welcher jener fich ausgelebt hat. 

Dies ift der andere Grundgedanke, aus welchem dieſes Werf 
hervorgegangen ift, oder richtiger, die andere Seite befjelben Grundbgeban- 
fend: Der Materialismus ift die einfachfte, urfprünglichfte, 
„confequentefte”, die im eminenten Sinne bie empirifche Forſchung regu- 
livende Weltanfiht. Daher fann man in der Gefchichte des Ma- 
terialismus die Gefchichte des menſchlichen Denkens enthüllen. 

Diefe beiden Gedanfen muß man als Theile derfelben Anficht, als 
Border: und Nachfat fich gegenwärtig halten, wenn man über das Werf 
zu einer klaren, widerfpruchsfreien Drientirung gelangen will, wenn bie 
geſchichtliche Darftellung und die Kritik Lange's durchfichtig und in fich 
übereinftimmend erfcheinen folt. 

Denn die Anficht unterliegt nicht geringen Bedenken. Bor Allem ift 
Kar, daß man in folder Betrachtung unter dem Materialismus nicht ein 
fyitematifches Lehrgebäude zu verftehen habe, fondern eine Nichtung, eine 
Marine, eine Methode ver Welterflärung. Wenn dies aber die Bedeutung 
bes Materialismus ift, fo ift e8 ein verftindlicher Plan, die Gefchichte 
befjelben fei es in ber Gefchichte der Philofophie, fei e8 in der Gefchichte 
ber Wiffenfchaften zur Entfaltung zu bringen: aber wie fann der VBerfuch 
erbacht werden, die Gefchichte einer Richtung abgefondert zu behandeln von 
berjenigen ber Forfchungen, in denen fie verläuft? Es läßt fich ſchwer 
abfehen, wie eine monographiiche Behandlung, welche den Geſichtspunkt 
zum Stoffe macht, Maß und Grenzen finden mag. 
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Faft man biefe Frage feharf ins Auge, fo beftimmt fi demgemäß 
die Anforderung, die wir an biefes Werk füglich ftellen Dürfen, als eine 
fchriftftelleriihe Specialität. Lange felbft hat dieſen Einwand feines- 
wege leicht gewogen. Er fagt ſelbſt in der Borrebe zum erften Theil ber 
zweiten Auflage über den Hauptzwed feines Werkes: „Derfelbe liegt nach 
meiner Anffafjung nach wie vor in der Aufklärung über die Prin- 
eipien, und ich vertheibige mich nicht ftark, wenn man deßhalb den Titel 
des Buches nicht ganz angemefjen findet." Indeſſen der Titel felbft be» 
fagt .biefe Doppelaufgabe: „und Sritif feiner Bedeutung in ber Gegen- 
wart”, Der zweite Theil freilih wäre für fich allein nicht mehr als 
Geſchichte zu bezeichnen; denn er enthält hauptfächlich eine Darlegung und 
Beurtheilung der jchwebenden Probleme, in welchen beſonders die Naturs 
wifjenfchaften, aber auch bie Vollswirthſchaft, die Religion und die Ethik, 
Materialismus an den Tag bringen, fei es vertretend, fei es aufhebend. 
Aber diefe fehwebenden Streitfragen erfcheinen in einem Zufammenhang 
mit jenen der Gefchichte angehörigen Anfichten, und fo mag bie Verbin« 
bung beider Aufgaben den Titel der Gefchichte, wo es ſich um philofophifche 
Dinge handelt, getroft behaupten, wenngleich der Moral ber Gefchichte 
mehr Raum gegeben wird, als ber Darlegung ber Thatbeftänbe. 

Aber ein anderes fchweres Bedenken erhebt fich hier, wenn wir biefe 
der philofophifchen Aufklärung gewibmete Behandlung ber Aufgabe als eine 
gefchichtliche gelten laffen: Die Fabel, aus welcher fie die Lehre zieht, muß 
alsdann in den Grundgedanken wenigftens vollſtändig erzählt fein! Mag 
eine folhe Art von Gefchichte immerhin pragmatifch verfahren, aus ber 
Vergangenheit auffpitren was für die Gegenwart, beren Bebentung fie 
würdigt, folche erlangt Hat: unerläßtich ſcheint jedoch die Forderung, daß 
die Umriffe fcharf gezogen, bie Grenzen lückenlos gezeichnet feien. Sonft 
find beide Aufgaben zugleich gefährdet; denn dem Bilde, welches bie ge— 
ſchichtliche Darftellung von jener Nichtung entwirft, wirb in der Orienti- 
rung ber Begriff genau entfprechen, deſſen Merkmale und deſſen Geltung 
dieſe feftftellen will. 

Aber es ift ja nur eine Richtung, von deren Gefchichte es fich handelt! 
Wird nun nicht dieſe Richtung mit den anderen entgegengefegten Nich- 
tungen des Denkens die mannichfachiten Berühungen erleiden, ſtreuzun⸗ 
gen, und Annäherungen, die fchlechterbings wie Vereinigungen angefehen 
werben fünnten? Die Gefchichte ſolcher Annäherungen ber ftreitigen Dent- 
arten werben wir fordern müffen, und in ber That behandelt unfer Hifto- 
rifer des Materialismus keinen Philofophen ausführlicher, als den Urheber 
ber fublimften Form des — Idealismus, als Kant. Und biefen Kanti- 
fchen Idealismus macht er zu feinem Kriterium, verfünbigt er ben Grund» 
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zügen nach als feine Wahrheit: Kant habe die Gefchichte bes Materialismus 
vollendet, der kritiſche Idealismus habe den Materialismus erledigt; was 
anf Kant gefolgt ift, fowohl auf gemeinhin fpeculativ genannter Seite, wie 
auf Seiten des ausgefprochenen Materialisinus, fei Rüdjchritt; dem Ma- 
terialismus der Gegenwart wird nur infoweit Bedeutung zuerfannt, als 
er in der Stellung des Problems in dem Geleife fich bewegt, ſich einhält, 
das Rant aller Speculation über die Grundlagen der Erfahrung gelegt 
bat; mit deutliheren Worten, dem Materialismus der Gegenwart wird 
infoweit Bedeutung zuerfannt, als der fritifche Idealismus felbjt. Ma- 
terialismus ift. 

Bon diefer Anficht aus entwirft Lange fein Bild von der Gejchichte 
bes menschlichen Denkens, und in biefem Bilde erfcheint der Materialismus 
ald der natürliche Ausgang, und im Fortſchritt ald der einfache, einzig 
confequente Negulator, al8 das fruchtbare Princip, ald der Anfang einer 
richtigen Frageftellung, auch in Kant. Nur verdirbt der Materialismus 
feine richtige Methode, indem er feine Conſequenz zu ziehen unterläßt; denn 
jene Materie, aus welcher auch das Geiftige erklärt werben muß, als ein 
Specialfall des Materiellen, jene Materie ift doch felbit nur — Vor— 
ftellung. Bei diefer Wendung geht der Materialismus in Idealismus 
über. Und viefe Wendung vollzieht Kant, und fo ziehe er, meint Lange, 
die Confequenz des Materialismus, und führe denjelben zu Ende; „denn 
feine Conſequenz ift fein Untergang“. 

So zeigen fich hier wieder die beiden angegebenen Grundgedanken des 
Werkes. Uber es ijt offenbar falfch, daß der Materialismus feines Theile 
„eonfequent" gemacht wird, indem Kant ihn zu Ende führt. Vielmehr 
vollendet fich der kritiſche Idealismus in feiner ſyſtematiſchen Conſe— 
quenz, indem er den Materialismus erledigt, indem er die Frageftellung 
verändert. 

Und bier ift es ein gefchichtlicher Fehlgriff, der unfern Autor zu einer 

irrthümlichen fyftematifchen Anficht geführt hat. 
Hat denn Kant, der den Materialismue befeitigt, den Idealismus 
jchlechterdings erfunden? Bielleicht ift, was Lange vor Kant als Ma- 
terialismus bezeichnet, ebenfojehr Idealismus, wie er in Kant ſelbſt Ma- 
terialismus annimmt? Mit Einem Worte: was hat ange aus Platon 
Idealismus zu machen verjtanden? Die Frage ift von einfchneidender 
Dedentung, ebenjofehr für die fuitematifche Pöjung, wie für das geſchicht— 
liche Verſtändniß. Denn obzwar Demokrit ſelbſt früher gefchrieben hat, 
fo iſt doch aller nachdemokritiſche Materialismus von Platon abhängig; 
und war Plato jelbft etwa vom Materialismus angejundet? Und ift 
Demofrit nicht von den Elenten abhängig, deren Specnlation er auf feine 
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Weife confequent macht? Und gehört hinwiederum die eleatifche Lehre 
nicht zu den Hauptquellen der platonifchen Ideen? 

So iſt die genaueſte Beleuchtung der Quellen des Idealismus für 
ein Werk von biefer Tendenz entfcheivend. Hergebrachte Eonfigurationen 
der philofophifchen Standpunfte dürften danach auf das Beftimmtefte ver- 
ändert werben. Und das Urtheil über den regulirenden Factor in ben 
ftreitenden Weltanfichten jcheint von deren Abgrenzung aus einer gejchicht- 
lihen Würdigung bed Platonismus abhängig. Es muß ausgefprochen 
werben, daß der Sinn und der Werth des Platonismus in diefem Werfe 
verfannt ift. 

Auch was Plato an purem Materialidmns bietet, ift unbenutt ge— 
blieben; und doch wäre der Timaeus dem Geijte ded Buches im beften 
Sinne gelegen gefommen. Und doch hatte ſchon Brandis auf bie Be— 
dentung hingewieſen, weldhe das Mathematifche für die platonifche Er- 
fenntnißtheorie haben möchte. Und Zellers Durhführung der platoni» 
chen Anficht von der Materie mußte unferm Berfaffer für feine mit fo 
großer Klarheit und Entfchiedenheit dargelegte Anficht, daß die Frage ber 
Materie ein Problem der Erfenntniftheorie jei, als werthuolljter Beleg 
willfommen fein. Mehr jedoch als diefe und andere Einzelfragen, die in 
das Bereich der von ihm behandelten Probleme fallen, war die Ideen— 
lehre ſelbſt, die platonifche Erfenntnißtheorie, mit demſelben Grunde in 
diefer Gefchichte den Materialismus zu behandeln, wie die Kant’fche Yehre, 
Wie wenig auch noch immer die Anfichten über den Sinn ber platonifchen 
Idee übereinftimmen, foviel wird auf allen Seiten anerkannt, daß die pla— 
tonifche Ideenlehre in allererfter Yinie befragt werden muß, wenn es fich 
darum handelt, ven Gang der Frage feftzuftellen: Denkt die Materie in 
ihrer Materialität, oder bedeutet auch an dem Stofflichen die Idee das 
Wefen? 

Wir wollen nunmehr mit der gebührlichen Einfchränfung zu zeigen 
verfuchen, wie durch den Ausfall des Platonisinus, als eines theoretifchen 
Philoſophems, aus einer Gefchichte des Materialismus, welche biefen in 
Kant abfchlieft, die gefchichtliche Anficht fchwanfend und zweidentig gewor- 
ben ift. Zuvor jeboch fell, weil dies für das Verftändnig der Grund— 
richtung des Werfes orientivend fein möchte, erklärt werben, durch welche 
feinem Plane eigenthümliche Auslegung der Berfaffer zu diefem Fehlgriff 
gefommen fein mag. 

Eine planmäßige Einfeitigfeit, ohne die er vielleicht fein Werk nicht 
hinausgeführt hätte, hielt ihm an dieſem wichtigften Kreuzpunlte den Blick 
befangen. Nach der ganzen Richtung feiner pofitiven Anfichten, nicht min« 
der im der ethifchen Frage wie in der erfenntnißtheoretifchen, war Lange vor 


— — — — — 


En — — 


372 Friedrich Albert Lange. 


Vielen der Mann, von Platon angezogen und geleitet zu werben. Die 
philofophifche Erfcheinung des Alterthums, welche ihn an Platon irre 
machte, ift Demofrit. Und die Beleuchtung, in die er Demofrit mit Fug 
und Necht gerückt hat, hat ihm die Verdunkelung Platon's zu ihrer feined« 
wegs fachlich gegebenen Folge gehabt. 

Es wäre unbilliig, einem Werfe von fo umfaffenden Intereſſen und 
mit fo reichiter Darftellung wiffenfchaftlicher Stoffe einen Vorwurf daraus 
zu machen, daß es ihm nicht gelungen fei, daß es fich nicht zur Aufgabe 
gefegt habe, Demofrit gerecht zu werben und Platon gerecht zu bleiben: 
die Einzelforfchung hat diefen Punkt, das Verhältniß Platon’s zu Demo» 
frit noch nicht ins Klare gebracht. Wer über diefe Vernachläffigung fich 
verlegt fühlt, der Eopfe u. U. bei Prantl an; unfer Autor mit feinen 
ganz anderen Intereſſen und Berdienften ift für folche Klage die höchſt 
unbilliger Weiſe herangezogene Adreſſe. Es kann nur bebauert werben, 
daß Lange von den Auffchlüffen, die in diefer Frage zu erwarten find, 
zu denen jeine helfe Beleuchtung Demokrits vielleicht die Anregung bietet, 
für fein Werk felbft nicht Nugen ziehen konnte. Aber ein großer, und 
nicht der fchlechtefte Theil der Einwirkung, die wir dem Buche für eine lange 
Zeit wünjchen, würde verloren gehen, wenn ber Leſer den hervorgehobenen 
Fehler des Werkes fich zu verbeffern nicht im Stande wäre. Defihalb 
fei mir an dieſem Punkte ein ausführliches Wort geftattet: damit man 
über der unrichtigen Auffaffung einer hiſtoriſchen Frage und ber daraus 
entfpringenben irrthümlichen Sormulirung bes Begriffes die fachliche Nich- 
tigfeit ded Grundgedankens nicht aus den Augen verliere. 

Für Lange theilt fih die gejchichtlihe Wirkfamkeit beider gegenjäk- 
licher Richtungen dahin, dag dem Platonismus für „die Kunft, die Poefie 
und das Gemüthsleben” der Vorzug gebühre, obwohl er eine „phanta- 
ſtiſche Speculation" ſei; die aufflärende Wirkung” aber, bie griechifche 
„Wiffenfchaftlichkeit" fei demokritiſch. Demokrit habe „das Wefen ber 
Materie firirt", in dem Materialimus „die erfte völlig klare und conjes 
quente Theorie aller (!) Erfcheinugen vollendet.” Bei der Frage nad 
dem Antheil des Materialisnus an den griechifchen Erfindungen ftelit fich 
zwar „ein höchſt eigenthümliches Nefultat” herans: „Es gehört nämlich 
nicht nur von ben großen Erfindern und Entdeckern, mit alleiniger 
Ausnahme bes Demokritos, kaum ein einziger beftimmt der materialifti- 
hen Schule an, fondern wir finden gerade unter den ehrwürdigſten Na« 
men eine große Reihe von Männern, die einer möglichft entgegengefegten, 
idealiftifchen, formaliftifchen, oder gar enthufiaftifchen Richtung angehören." 
Das „ideelle Moment” fteht im engften Zuſammenhange mit den wiffen- 
ſchaftlichen Entdeckungen und Erfindungen! 
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Hier hilft fich aber der Berfaffer mit der Auskunft, wie fie einem 
Pragmatifer wol geziemen mag: es fei „die große Wahrheit", daß „das 
objectiv Richtige und Verftandesmäßige nicht immer das ift, was die Men- 
ſchen am meiften fördert, ja nicht einmal das, was fie zu der größten 
Fülle objectiv richtiger Erfenntniffe führt.” Oder indem er fein erfennt- 
nigtheoretifched Arcanım, die Organifation, reden läßt: „Die Ge- 
fammtorganifation des Menſchen“ bringe ed mit fih, „daß in manchen 
Fällen der Umweg durch den Echwung der Phantafie fchneller zur Er- 
fafjung der nadten Wahrheit führt, als die nüchterne Bemühung, die 
nächſten und bunteften Hüllen zu zerreißen.“ Dieje nüchterne Bemühung 
wird ansfchließglih dem Demokrit zugefprochen., Obwohl er noch die Seele 
als einen aparten Stoff angenommen habe, jo habe er doch die Seele, und 
fo auch den Geift als Stoff erfannt, die Bernünftigfeit „als eine aus ber 
maibhematifchen Befchaffenheit gewifjer Atome in ihrem Verhältniß zu den 
andern fich ergebende Erfcheinung.” Dies habe Zeller an Demokrit auͤs⸗ 
geſetzt: „Genau dies iſt Demokrit's Vorzug.“ „Der Specialfall der Be— 
wegungen, die wir vernünftige nennen, muß aus den allgemeinen Geſetzen 
der Bewegung erklärt werben, oder es iſt überhaupt nichts erklärt. Der 
Mangel des Materialiömus bejteht darin, daß er mit diefer Erklärung 
abjchließt, wo bie höchſten Probleme der Philofophie erjt be» 
ginnen.” Und wer bat denn gezeigt, daß dieſe höchiten Probleme hier 
beginnen, wo Demofrit abjchlieft? Etwa zuerft der „alte" Kant? Kant 
bat über feine Beziehung zu Platon anders gedacht. 

Hier ift der Punkt, wo unjer Verfaſſer an Platon vorbeigegangen 
ift. Die platonifche Ideenlehre handelt, wenngleich in anderer Frage- 
ftellung von jenem demofritifchen Problem: welche Wirklichkeit jene allge— 
meinen Bewegungen haben gegenüber dem Speclalfall der Bernunftbewe- 
gungen, der VBernunft-Wirktichkeit. Lange aber fagt: „Es würde und zu 
weit führen, bier die platonifche Ideenlehre eingehend zu behandeln.“ 
Und fo jehr verfeunt er den erfenntnißtheoretiichen Charakter des Plato- 
nismus, baß er lebiglich „Lie tieferen Beziehungen zum Gemüthsleben, zur 
Kunſt und zur fittlihen Aufgabe dev Menfchheit" dem Platonismus zu» 
geſteht. Yu dieſem ſchwanken und blaffen Sinne gebraucht auch er ben 
Ausdrud „ideelles Moment”; aber die Idee ijt ein erfenntnigtheoretifches 
Werthzeichen und fein gemüthlicher Behelf. 

Dit diefer Verfennung des erfenntnißtheoretiichen Charakters ber 
platonifchen Ideenlehre hängt nun eine Unficherheit des Werfes in der 
Beitimmung des Materinliemus urfachlich zufammen, Materialismus 
und Idealismus erfcheinen bier noch als Gegenjäge, nur darin ebenbür- 
tig, daß fie beite, „welthiftorifche Irrthümer“ feien. Und wenn die plato- 
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niſchen Irrthümer nicht „durch fo unmittelbare Anknüpfungspunfte mit 
der Natur unferes Denfvermögens verbunden find, wie ber Materialismus, 
fo beruhen fie doch nur um fo ficherer auf der breiten Baſis unjerer 
gefammten pfſychiſchen Organifation. Beide Weltanfchauungen jind 
nothwendige Durchgangspunfte des menfchlichen Denkens.” 

Indeſſen Materialismus und Idealismus find mit Nichten Gegen- 
ſätze, einander ausfchliegende Begriffe. Das hat Yange durchaus erfannt 
und an vielen Erfcheinungen der Geſchichte thatjächlich demonftrirt; aber 
er ift nicht zum fichern Ausdruck über die Unvichtigfeit jener berge- 
braten Entgegenfegung gefommen weil er den biftorifchen Urfprung bes 
Gegenſatzes, weil er die Bedeutung des Platonismus verlannt hat. Der 
Materialiamus erflärt die Materie allein für das Wirfliche, für das ein- 
zige Princip der Erklärung alles befonderen Wirklichen. Dem gegenüber 
ift e8 nicht unbedingt richtig, zu fagen, daß der Idealismus die Idee als 
das der Materie Entfprechende fege. Sondern man muß fagen, der Idea— 
lismus unterfuche die Bedeutung des Wirklihen, während der Materia- 
lismus, von ber Sinneswahrnehmung andgehend, jenes Wirkliche in einem 
Etwas feftfest, für welches die Sinne feine zulängliche Gewähr leiften. 
Der Idealismus fragt nach dem Wirklichkeits Werth jenes Etwas, jener 
Materie. Dagegen aber giebt es freilich angebliche Formen des Idealis— 
mus, die nicht minder ald der Materialismus ein folches Etwas dogma— 
tifch annehmen, dem fogenannten Geift, ald den Ort und das Organ ber 
Ideen. Diefen Verſuchen entziehe man den tänfchenden Namen umb 
nenne fie nach dem, was fie lehren, Spiritualismus. Dies ift ber gebo> 
rene Gegenſatz des Materialismus; der Idealismus aber in feinen claffi- 
ſchen Geftalten, in Platon, in Descartes, in Kant, ift eine Methode, nicht 
eine Doctrin, feine Ergebniffe, die pofitiven wie die negativen, find die 
Eonfequenzen erfenntnißtheoretifcher Kriti. Wenn der Idealismus eine 
Materie anerkennt, fo ift diefe ein erfenntnißtheoretifch geprüfter Begriff, 
das will fagen, ein Begriff, der auf fein Verhältniß zu den Bedingungen 
unterfucht ift, auf welchen die Gewißheit der Erfenntnig beruht. Und 
wenn er eine Gruppe von Erfcheinungen als geiftige zufammenfaßt, weil 
fie ohne biefe Abgrenzung einen falfchen Gattungsnamen erhalten würden, 
fo wird er damit nicht zum Spiritualismus, und wenn er felbit ein 
Noumenon aufftellt: wern e8 nur auf feinen Erfenntnißwerth, beziehung 
weife auf ben Grad feiner Geltung geprüft ift. 

Man könnte bei diefem Anlaß, fo wenig er zu Ausführungen folcher 
Art einladen dürfte, dennoch fragen, in welcher Form des Philofophirens 
ber echte Gegenfaß zum Idealismus enthalten ſei? Daranf weiß ich nur 
die Eine Antwort: In allem nicht erfenntnißtheoretifch verfahrenden Den- 
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fen, gleichviel ob e8 von dem Glauben an äußere Objecte oder au Ber: 
nunftdinge ausgeht. Und die mathematifche Naturforfchung ift, wenn ber 
Ausdruck nicht mißverftändlich ift, der immanente Idealismus. 

In der That fommt biefes Kriterium dem Verſtändniß der großen 
biftorifchen Geftalten auch des Materialismus zu gute. Was Lange an Demo- 
frit bewundert, ift feineswegs fchlechthin Materialiemus, fondern erfennt« 
nißtheoretifcher Anlauf. Lange bemerkt dies jelbjt in Bezug auf die An— 
nahme ber Seele, er macht ihn defhalb zum „Dualiften”. Und die Unter» 
fcheibung der Qualitäten, die fich ſchon deutlich genug bei Demokrit findet, 
ift mit Nichten Materialismus; Yange wird dazu genöthigt, hierin „bie 
Nachwirkung der eleatiſchen Schule zu ſpüren“. Was endlich ben pofitiven 
Sat Demokrit’8 betrifft, daß die Verſchiedenheit der Dinge herrühre von 
der Berfchiedenheit in Zahl und Bewegung der Atome, fo muß Yange 
anerfennen: „Der Materialismus ftreift hier an Formalismus, was 
Ariftoteles nicht vergeffen bat, hervorzuheben.” Und es ijt fein Näherer, 
als Kant, mit dem biefe Seite des Materialismus von ihm zufammen- 
gebracht wird. „Hier beburfte es erjt der Kant'ſchen Vernunftkritit, um 
einen erſten fchwachen Pichtftrahl in den Abgrund eines Geheimniffes zu 
werfen, das nach allen Fortichritten der Naturerfenntnig doch heute noch 
fo groß ift, wie zu ben Zeiten Demofrit’s."- So erfennt und orbnet 
Lange im Einzelnen fein und befonnen bie zufammengehörigen Züge, - fo 
daß die Umftellung, bie ich hier wornehme, als eine geänderte Faſſung 
des Ausdrucks, durchaus in feinem Sinne, bezeichnet werben muß. 

Es laſſen fich ferner aus diefer mangelhaft gebliebenen Begriffsanatyfe 
die Einfchränfungen und Referven verftehen, die den Stanbpunft des Ver- 
faſſers haltlos erfcheinen laſſen. Nicht die Feftigfeit des Standpunfts 
fehlt ihm, fondern die Sicherheit in der hiftorifchen Begriffsbeftimmung. 
Bon den weniger auffälligen, aber wichtigen Einfchränfungen fei hier zu- 
nächft auf bie fruchtbare Anficht Hingewiefen, die über das Verhältniß des 
Materialismus zum Senfualismus gelehrt wird, Der Senfualismus 
wird hier als „die natürliche Fortbildung des Materialismus” gefenn- 
zeichnet, al8 eine Fortbildung, welche Lange im Alterthum, allerdings nicht 
ohne erheblich übertriebene Deutungen, die Sophiftif vertreten läßt. So 
gruppirt er Lode zu Hobbes. Aber auch Hier ift Descartes ausge 
fallen, zu dem Lode ein viel engeres Verhältniß hat ald gewöhnlich an— 
genommen wird. Descartes aber ift bei Lange wiederum nicht zu feinem 
Nechte gelommen, weil er die erfenntnißtheoretifchen Wurzeln feines Idea— 
lismus verfannt hat. Immerhin wird man fünftighin nicht mehr von 
ber Fortentwicdlung des Senfualismus zum Materialismus reden. 

In diefem Zufammenhang muß eine Anmerkung beachtet werben, 
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in welcher eine tiefere Cinficht in Bezug auf die Inhaltsmerkmale des 
Materialismus ducchbricht. „Zu beachten ift dabei, wie fich in der Regel 
die fenfualiftifchen Momente ſchon bei den tiefer denkenden Materin- 
lijten vorfinden, fo namentlich fehr ausgeprägt bei Hobbes und bei De- 
mokrit. Ferner jieht man leicht, daß der Senfualismus im Grunde 
nur eine Uebergangsftufe zum Idealismus ift, wie 5. B. Locke auf unbalt- 
barem Boden zwijchen Hobbes und Berkeley fteht; denn ſobald die Sinnes— 
wahrnehmung das eigentlich Gegebene ift, wird im Grunde dag Object 
nicht nur in feiner Qualität fhwanfend, ſondern jein Dafein felbjt muß 
zweifelhaft werben." Was hier das „fenfualiftifche Moment“ genannt 
wird, das ift in Wahrheit das erfenntnißtheoretifche, und Lode fteht nicht 
nur auf unhaltbarem Boden zwifchen Hobbes und Berleley, fondern ebenfo 
ſehr zwifchen Hobbes und Sant. 

Bon den deutlicheren Stellen, in benen ber VBerfaffer die hier vor— 
geichlagene Eorrectur zur Geltung bringt, will ich nur die frappanteften 
bier berausheben. Im Altertum fei der Materialismus „fteril " geblie- 
ben. Die ibealiftifchen Syſteme dagegen gaben „die reifften Früchte natur» 
wifjenfchaftlider Erfenntnig", In der Neuzeit verhält e8 ſich anders; 
aber dafür verbreitet fich auch bei unferen Naturforfchern, „und je bei 
den beveutendften und tiefblidtenpften zuerft, der Eritifche Stanppunft der 
Erfenntniftheorie, welher den Materialismus im Princip wie- 
ber aufhebt.“ Und wo biefe Erhebung nicht ftattfindet, da erftarrt ber 
Materialismus zum Behagen an der finnlich gegebenen Welt, ohne nad) den 
tieferen Gründen und Zufammenhängen zu forſchen. „Der Materialismus 
ift mit Einem Worte in den Naturwifjenfchaften conjervatin." An— 
drerjeits ruft der Fpealift das Zeugniß der Sinne an. Aber die Sinnes- 
tänfchungen geben feiner Anficht einen Halt. So lief die Entdedung ber 
Zahlenverhältniffe in ven Tönen urfprünglic dem Sinnenfhein zuwider; 
die getheilte Saite machte jene wahrnehmbar, „Hieraus ergiebt ſich ſchon, 
daß auch der Idealiſt Forſcher fein kann; feine Forſchung wird aber in 
der Regel einen revolutionären Charakter tragen.” „In ber Gedichte ber 
neneren Naturforfchung vermögen wir nicht mit derfelben Sicherheit, wie 
für das Altertum, die Einflüffe des Materialismns und Idealismus zu 
unterfcheiden.” Alle diefe Abfhwächungen, Einſchränkungen und Um— 
ftellungen find in der erörterten Weife zu verftehen. 

Endlich aber fei zum Beweife deſſen, daß Lange in der Schägung 
bes Materialismus ficher ift, jo unficher er den hiftorifchen Begriff desjel- 
ben handhabt, an den Grundgedanfen des Werkes erinnert; die tieffte 
Aufklärung, Die der Materialisnus juche aber verfehle, lehrt es in Kant 
finden. In einem fehr charakteriftiichen Ausdruck zerpflüdt er jene beiden 
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Weltanfichten, die er fonft als Gegenfäge aufführt. „Die ganze Weltan- 
fhauung des Materialisnus ift dem Kant'ſchen Syſtem gleihfam einver- 
Leibt, ohne dadurch den ibealiftifchen Grundcharalter veffelben zu ändern.“ 
Und dennoch ift diefes Syftem fein Gebäude von Widerſprüchen; fondern 
der Verfaſſer erfennt in demfelben als Syflem, als Weltanfhauung feine 
ganze eigene Wahrheit, und auch die neuere Naturwiffenfchaft wurzelt nad) 
feinem Urtheil in biefem Syſtem, felbft in demjenigen ihrer Grundbegriffe, 
welche, wie bie Atomiftit, der Kantiſchen Lehre zu widerftreiten ſcheinen. 
Was für ein Materialismus ift das aber, der eine ſolche Einverleibung 
vertragen fann! 

Da e8 mir nicht um eine Befchreibung der Theorien und ber ben 
verjchiedenen Wifjenfchaften angehörigen Probleme zu thun ift, Über welche 
in biefem Werfe aus dem Stanbort einer Weltanfhaunung Mufterung 
gehalten wird, fo unterlaffe ich es, auf bie einzelnen Abfchnitte aufmerf- 
fam zur machen, in benen der Verfaffer in die ſchwebenden Schwierigkeiten 
der Specialforfchungen eintritt. Auch dürfte es angemeffener fein, bie 
Männer vom Fach darüber urtheilen zu laffen, welche Förderung die hier 
niebergelegte Kritit und gefchichtliche Zufammenorbnung der chemischen und 
phyſilaliſchen Begriffe, der kosmogoniſchen Anfichten wie nicht minder ber 
neneren Gehirn-Forfchungen für das philoſophiſche Intereſſe der einzelnen 
Forſcher fowohl wie für die allgemeinere Drientirung in der Folge leiften 
wird, Näher läge e8, über die feinen Anfichten zu berichten, welche die 
die Pſychologie betreffenden Abjchnitte darlegen. 

Indeſſen ift der wichtigeren Frage zu begegnen: ift der ſyſtematiſche 
Heerd dieſes Werkes, ift die Kantifche Philofophie in demfelben richtig 
bargeftellt? 

Es würde nichts helfen, diefer Frage mit der Gegenfrage auszuwei— 
chen: welcher Ring ift der rechte? Denn bier wie bort gilt e8 zu befen- 
nen. Das Beweiſen bleibt der wiffenfchaftlichen Unterfuchung vorbehalten. 
Und jo ift e8 mir denn eine Freude aus der Erfahrung meiner eigenen 
Studien heraus ausfprechen zu können, daß ſchon bie erſte Auflage des 
Werfes um biefe ebensfrage der philofophifchen Forſchung hohe Verdienſte 
fih erworben hat. Während in den Werfen ber beutfchen Fachmänner 
ber „Königsberger Denker”, — ein Ausdruck, der vielleicht als Reaction 
gegen die Anefvote von der Adreſſe: an Herrn Kant in Enropa, beliebt ift 
— als ein zwar fehr claffifcher und fehwieriger Autor reſpectirt zu werben 
pflegte, wurde nichtödeftoweniger feine Lehre dem Gefek der Gefchichte unter» 
worfen, nach welchem nicht wahr fein bürfe, was bereits vor hundert Jahren 
gebrudt worden ift. Diefer gefchichtlichen Weisheit gegenüber hatte bereits 
aus ber erjten Auflage ein höheres Ahnungsvermögen von der Zukunft 
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dieſes Syſtems gefprochen. In der zweiten Auflage ift die Befprechung 
wichtiger Punkte grünblicher geworden und es ift befonders ein fundamen- 
taler Irrthum im Bezug auf den fuftematifchen Hauptbegriff vom Ding 
an fich verbeffert worden. Zu voller Klarheit ift diefe Spike der Con— 
ſequenz nicht gebracht: die Begriffe, weldhe das Fundament bilden, find 
nach ihrer vollen fyftematifchen Bedeutung nicht durchaus erkannt. Aus 
diefem Mangel dürfte der möglichen Wirkung des Bırches in zweifacher 
Hinficht Abbruch geſchehen. Es fei deßhalb geftattet, auf dieſe Punfte, 
deren Berichtigung aus der Lange'ſchen Grundanficht ſelbſt fo möglich als 
nothwendig ift, hier hinzuweifen. 

Erfilich ift die theoretifche Frage des Materialismus, die Frage nach 
dem Sinn des Gegenſatzes von Materie und Bemwußtfein nicht mit ber 
unzweidentigen Einfachheit entjchieden worden, zu welcher ber Berfaffer, 
wenn es ihm befchieden gewejen wäre, vor ber Veröffentlichung der zwei— 
ten Auflage fich längere Zeit in die Kantiſche Welt einzuleben, gerüftet 
war. Darunter leidet der mit du Bois-Reymond rechtende Abfchnitt. 
Und es ift daraus dem Verfaffer ver Verdacht entftanden, daß er in einem 
falſchen Einne Dualift ſei. Er ift e8 nicht; er würde es aber auch nir— 
gend zu fein fcheinen, wenn er die trandfcenbentale Frage genaner erör- 
tert hätte. 

An derfelben Stelle liegt zweitend ber fundamentale Fehler in ber 
Behandlung ber ethifhen Frage. Hier gäfte es, deutlich zu machen, 
daß „der Standpunkt des Ideals“ einen Fritifch ftrenger nachweisbaren 
Zufammenhang hat mit der Welt der Wirflichfeit, mit den Grundſätzen 
ber Erfahrung, als die Bermifchung von Syntheſis und Dichtung einen 
ſolchen herzuftellen vermag. 

Ich muß ed mir verfagen, über diefe fehwierigen Fragen hier Aus- 
führungen zu machen. Ich glaube auch dem Buche beffer zu banken, in— 
dem ich die Ueberzengung ausfpreche, es werde in allen biefen fachlichen 
Unterfuchungen für lange Zeit noch jenfeit der Kreiſe wirken, an welche 
unfer Autor mit felbitlofer Befcheidenheit — er dachte, nach fünf Jahren 
folite fein Werk vergeffen fein — und mit fchönem Güde fi gewen- 
bet hat. 

Hier lagen feine Grenzen. Aber e8 fteht auch dem eifrigften Bewun— 
derer feiner Gaben, und dem Liebenden VBerehrer feiner Arbeit und feines 
Weſens nicht an, über diefe Mängel Klage zu führen. Ohne fie — das 
muß in diefem Falle jeder der Schwierigkeiten dieſes jeltenen Unternehmen® 
einigermaßen Kundige begreifen — wären feine Vorzüge nicht zu einer fo 
energifchen Entfaltung gelangt, zu einer fo eingreifenden und fegenreichen 
Wirffamfeit, für die theoretifchen Probleme nicht minder, wie für unjere 
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allgemeine Cultur. Denn auch für dieſe, und nicht zum geringften Theile 
für diefe, hat fein Werk nachhaltige Bedeutung. Indem er die fittlichen 
Ideale in einen Zufammenhang mit der Erfahrungs-Realität gebracht hat, 
hat er gegenüber dem Wahnwitz modifcher Philofophieen das Problem 
überhaupt wieder in die Richte gebracht. Und mit feinem tiefen Blick für 
bie eulturgefchichtliche Bedeutung der Hiftorifchen Erfcheinungen hat er auch 
bie der Religion verbleibende Aufgabe bezeichnet, und in feiner den Grün- 
ben ber Religion erfchlofjenen befchaulichen Art hat er zugleich die Gläu— 
bigen beim Worte genommen, und fie an ben focial: ethifchen Sinn ge— 
mahnt, welcher der Erjcheinung bes Chriſtenthums zu Grunde liegt. Es 
genügte ihm nicht, daß der weichmüthige Leſer für biefe Anficht eine „plato- 
niſche Zuneigung” faßte: er wollte die moraliſchen Mächte befchreiben, die 
in Wirthfchaft und Staat, in Religion und öffentlicher Erziehung die Ver» 
wirflihung des Ideals anzubahnen haben. 

Wäre ein folder Mann auf den ſyſtematiſchen Ausbau einfeitiger 
Grundgedanken ausgegangen, fo würde er nicht dem eifernen Eifer, die felbfte 
loſe Hingabe behauptet haben, über ein weiteftes Feld fremder Arbeiten . 
fich zu ergehen, um der eigenen Orientirung Material zu ſammeln. Auch 
der gewiffenhafteften Bildung, der getreueften Aufnahme des Fremden find 
Fehler im Einzelnen unvermeidlih, Zu bewundern hingegen ift bei biefer 
reihen Austattung feines Geiftes, bei deffen natürlicher Richtung auf bie 
verfchiedenartigften Intereſſen, dieſe Fähigkeit der Concentration auf die 
in allen jenen mannichfachen Denfprozefjen gelegenen oder hervortreib- 
baren logifchen Probleme. Zu bewundern ift jene Ausdauer der Span- 
nung, mit welcher er in der Darftellung des Einzelnen, anjcheinend dem 
Reize deſſelben hingegeben, e8 dennoch auf den Geſichtspunkt hin gerichtet 
bielt, auf den er feine Welt der Dinge eingeftelit hatte. Zu bewundern ift 
jener univerjelle, wahrhaft philofophifhe Bi für das Problemhafte an 
den Thatjachen, grade bei feinem unbefangenen, in eminenter Weiſe re— 
ceptiven Sinne für bie Thatfachen felbft. 

Soviel des Wichtigen, auch im rein hiftorifchen Fragen, und nicht 
lediglich bei Nebenperfonen, wie Yamettrie, fondern in der erfenntnißtheo- 
retifchen Würdigung wirklicher Führer das Werf enthält, fo viel des 
Wertbvollen und des Fruchtbaren e8 in ſyſtematiſchen Fragen an das 
Licht gezogen und felbjt gebracht hat; man kann diefem Werfe dennoch 
nicht gerecht werden, wenn man es im gewöhnlichen Sinne als eine 
wifjenfchajtliche Yeiftung beurtheilt: es iſt als die Specialität des 
Wirfens einer Perfjönlichkeit zu betrachten, und zwar einer Perföntichkeit, 
wie fie in folher Rundung geiftiger und fittlicher Vorzüge äußerſt felten 
in die Schranfen tritt. Kühnheit und Grabheit, Begeifterung und Milde, 
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weiter Blid und gründlicher Fleiß, nüchterne Befonnenheit und heißer, 
unerfchütterlicher Glaube an menfchliche Wahrheit und Recht auf Glüd- 
feligfeit — ſolche Eigenfchaften zeichnen ein Werk aus, das im unferer 
neueren Piteratur zu dem Beften feiner Art zählt und deſſen Art jelten ge- 
zählt wird, 

Das Werk war feit fieben Jahren in bie Welt gegangen, als Lange, 
vom Minifterium Falk berufen, in Marburg einzog, im September 1873, 
Vorher hatte er in Tübingen bei Bruns eleftrolytifch ſich operiren Tafjen: 
Bon dort fehreibt er feiner Fran: „Seftern im botanischen Garten las ich 
„die Künftler” noch einmal. Ich konnte nicht umhin, bie prachtvollen 
Berfe, die mir immer beſonders gut gefallen, ein wenig auf mich zu be- 
ziehen: 

Mit dem Geſchick in hoher Einigkeit, 
Gelafien hingeftütt auf Grazien und Maſen, 
Empfängt er das Geſchoß, das ihn bebräut, 


Mit freundlich dargebotenem Bufen, 
Bom fanften Bogen ber Nothwendigfeit. 


Kann man ben chriftlichen Gebanfen der Ergebung ſchöner auf philofophifch 
ausbrüden? Und dabei fo burch umb durch poetifh!" Zwei Jahre noch 
waren ihm zum Wirken im VBaterlande befchieden. Und manchem Bor- 
urtheil hatte er zu begegrien. Die Meinungen über bie Tendenz bes 
Bırches waren noch feineswegs einig, und über die Perfon des Schrift- 
ſtellers und des politifchen Mannes waren bie unflarften Vorftellungen 
verbreitet. Im erjten Winter, er hatte Logik angefündigt, fam fein Colleg 
nicht zu Stanbe; fein Publitum aber über Schillers philofophifche Gebichte 
fand Zufpruch und eroberte ihm ben hiefigen Wirkungsfreis. Im Sommer 
1874 las er Piychologie vor über TO Zuhörern, und im Winter 1874—75 
wiederholte er dieſes Eolleg vor gegen 90 Zuhörern. Im Winter 1873—74 
(a8 er Logik und über philofophifche Bildung; im Sommer 1874 Ge- 
fchichte der nenern Pädagogik, und Über die Theorie der Abftimmungen. 
Ich Habe ihm felbft vortragen hören, und ftehe nicht an, ihn für einen 
bedeutenden Nebner zu erklären. Schon fein Aeußeres befähigte ihn zum 
Redner. Nicht großer Statur, war feine Haltung, noch in ven Jahren 
der Krankheit, feit und gehoben, fein Kopf verhältnigmäßig größer, fo daß 
feine Geftalt größer erfchien, al® fie war. Seine Augen hatten die Gluth 
des Feuergeiftes, und eine Tiefe, wie fie dem Auge des Mannes felten 
eigen ift. Seine Stimme war voll, mächtig, obzwar nicht tief. 

Seine Rebe fchritt in gemefjenen Perioden einher, fchwer und nach- 
brüclich, auch im Ausbruch der Laune und bes Witzes nicht eigentlich leicht. 
Er hielt e8 für eine ber Hauptaufgaben des philofophifchen Lehrvortrages, 
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zugleich ſittlich zu ergreifen, und feine ganze Perfönlichfeit war die Dar- 
ftellung geiftigen Adels, vornehmen Freimuths, ebler Kraft. 

Der Erfolg feiner Vorlefungen war ein großer, für eine lange Zeit 
ficherlich nachwirfender. Die Zuhörer hingen an ihm, fo ftreng er darauf 
hielt, daß das Eramen in der Philofophie nicht als leidige Nothfache be- 
trachtet bliebe, weil der Gedanke fich ihnen aufbrängte, daß diefem uni- 
verfellen, gefunden Kopfe die Philofophie nicht werth fein könnte, wenn 
fie ein unfruchtbares Erbe alter Zeiten wäre. Und bie Collegen lernten 
bald in dem Manne, der in manchen Zügen fo wenig vom beutfchen Pro- 
feffor hatte, den Charakter achten und ven wifjenfchaftlihen Mann, der die 
Sprache der Erfahrungswiffenichaften verftand und auch als Philofophen 
in jener Sprache fich verftindlich zu machen die Aufgabe fühlte und das 
Talent hatte, 

As er am legten Tage bes Februar 1875 fein Colleg gefchloffen, 
hat er fein Haus nicht wieder verlaffen, bi8 man am 24, November ihn 
binaustrug. Der erfte Schnee bedte fein frühes Grab. Bis drei Wochen 
vor feinem Tode hat er gearbeitet, um bie „logiſchen Studien”, drudfertig 
zu machen, bie in Kurzem erfcheinen werben. 

Sein Tod ift nicht nur ein Berluft unferer und der beutfchen Uni- 
verfitäten überhaupt, fondern in gleich hohem Mafe trifft er das öffent- 
liche Leben. Es ift ein deutfches Gemüth, ein bemtfcher Charakter unjeren 
Kämpfen entzogen worden, wie er micht leicht wiederfommen wird. Was 
er noch beitragen fonnte, auch für bie religiös-politifchen Fragen, das hat 
er in feinen legten Kapiteln weife geſteuert. Möge es unferem Bolfe in 
feinen geiftigen Kämpfen und feinen focialen Nöthen befchievden fein, daß 
Männer ſolches Schlage8 feine Sache führen. 

Marburg am 1. März 1876, 

Dr. Hermann Cohen, 


An Herrn Heinrich von Zreitichke, 
Abgeordneten beim Deutſchen Reichsétage. 


Geehrter Herr. 

In den Preußiſchen Jahrbüchern vom legten Juli haben Sie mir 
die Ehre erwiefen, an mich ein Schreiben zu richten, in welchem Sie das 
Urtheil zu rechtfertigen verfuchen, das Sie über mein Buch „Cavour und 
die freie Kirche in dem freien Staate” gefällt haben. Sie beabfichtigen 
zugleich gewifje Zweifel und Befürchtungen zu befämpfen oder zu befeitigen, 
die ich in bemjelben über den gegenwärtigen Zuftand und die Zukunft 
Ihres Landes andzubrüden wagte. 

Indem ich Ihnen meinen Dank dafür ausſpreche, daß Sie fo freundlich 
waren, fi mit meinem Buche zu befchäftigen und dadurch die Aufmert- 
jamteit Ihrer Lejer auf daffelbe zu richten, bevauere ih, Ihnen geſtehen 
zu müffen, daß Ihre Auseinanderfegungen und Beweife mich in meinen 
Ueberzeugungen nicht wanfend gemacht haben. Vielmehr haben Sie diefe 
befräftigt, indem Sie mich verpflichtet haben, die Frage von neuem zu be- 
antworten und fie einer neuen Prüfung zu unterziehen. Und da Sie 
jelbft, mein Herr, ein ächter und tapferer Nitter, mir das Mittel geliefert 
haben, noch einmal auf dem Kampfplage zu treten, indem Sie mir freund» 
lichit die Spalten Ihrer Zeitfchrift zur Verfügung ftellten, will ich bente 
Ihnen und Ihren Yefern die Gründe auseinanderfegen, die mich verbin- 
dern, Ihren Beweisgründen beizutreten und die mich in meiner Meinung 
befejtigen. 

Sie halten aljo an Ihrem Urtbeil feit, welches Sie über mein 
Buch gefällt haben, daß es eine Zufammenftelung von Vernunft und 
Paradoren ei, und daß dieje mit jener friedlich bei einander ftehen. Und 
biefen Gedanfen, den Sie in Ihrem Auffag über Cavour nur angedeutet 
hatten, entwideln und fegen Sie in Ihrem Schreiben auseinander: „Sie 
fpreden, fagen Sie (ih bin gezwungen, Sie wörtlich zu citiren) mit 
feltenem Ernft und Tiefſinn von der Bedeutung der Religion, Sie jehen 
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in ihr den Kern ber Gefittung, in der veligiöfen Freiheit den lebendigen 
Grund jeder Freiheit; doch diefe geiftuolfen Betrachtungen werben parabor, 
weil Sie nicht unterfcheiden zwiſchen dem Wefen der Religion und ben 
endlichen Erfcheinungen der Kirchengefchichte. Sie gebrauchen die Worte 
„Religion und Kirche” in einem idealen Sinne, ben der Hiftorifer und 


Politifer nicht anerfennen kann. Sie feken voraus, daß die Kirche mit _ 


der Wiffenfchaft und Bildung freundlich Hand in Hand gehe; der Politiker 
dagegen hat mit den verfchiedenen Kirchen der Gefchichte zu rechnen, auch 
mit jener Kirche, welche den Galilei auf die Kniee niederzwang, bie edelften 
Werke ver Wiffenfchaft auf den Fnder der verbotenen Bücher fegte und 
Tauſende frommer Chriften dem Scheiterhaufen übergab. Sie gelangen 
von Ihrem philofophiichen Standpunkte raſch zu dem Schluffe: da bie 
Kirche das Gebiet des Ewigen umfaßt, der Staat nur das Zeitliche, fo 
muß der freie Staat in der freien Kirche und unter ihr ftehen; in bem 
Streit zwifchen dem Papft und Puther ftellen Sie Sich auf Luthers Seite, 
in dem Kampfe zwifchen Cavour und dem Papſte auf die Seite des Papftes. 
Wer aber zwifchen dem Staate und den Kirchen der Gegenwart eine halt« 
bare rechtliche Grenze zu ziehen fucht, der muß Ihre Formel: libero stato 
in libera chiesa ebenfo unfruchtbar finden wie bie entgegengefette: libera 
chiesa in libero stato. Beide Formeln find Abftractionen, womit Jeder⸗ 
mann einen verfchiedenen Sinn verbinden kann.“ Erlauben Sie mir, 
mein Herr, das Geftändniß, daß ich beim Durchlefen diefer Zeilen nicht 
umbin fonnte, mich zu fragen, ob Sie wohl wirflich mein Buch gelefen, 
ob Sie es wenigſtens mit der Aufmerkſamkeit gelefen hatten, welche bie 
Wichtigkeit des Problems erfordert, das man unterfucht. 

Woraus haben Sie denn entnommen, baß ich nicht zwifchen dem 
unterfcheide, was Sie Wefen der Religion und ihre phänomenalen Offen- 
barıngen nennen, und daß ich dem Unterfchied biefer beiden Seiten ber 
Religion nicht berüdfichtigt habe? Und was verftehen Sie unter biefer 
Unterfcheidung? Verſtehen Sie darunter, daß die Philoſophie, welcher 
man ehemals die Nolle einer Nachfolgerin der Theologie beilegte, heute 
die Nachfolgerin der Politif werden, daß fie in Folge beffen, in dem Suchen 
nach ihrem Gegenftande, der Wahrheit, auf die Forderungen und bie zu— 
fälligen und die vorübergehenden Verbindungen der Politif achten, und, 
wenn eine Lehre 3. B. fich diefen Berbindungen und felbjt bem gegen» 
wärtigen Zuftande der Welt nicht anpaßt, diefelbe zurückweiſen oder 
fluger Weife unter den Scheffel ftellen fol? Ein gleiches Kriterium führt 
geraden Wegs zur Verneinung nicht allein der Philofophie fondern ber 
Wiffenfchaft im Allgemeinen und, was noch mehr ift, der Politik felbft. 
Denn wenn es aus der Philofophie die ergebene Nachfolgerin der Politit 
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macht, macht e8 auch aus dem Bolitifer den ergebenen Diener der öffentlichen 
Meinung. Und ber Politiker, ich meine damit den wahren Politiker, den Staate⸗ 
mann, welcher der Diener der öffentlichen Meinung ift, iſt ein Politiker 
ohne eigene Initiative, ohne Anfiht und Willen, ohme diejenige Anficht 
und denjenigen Willen, welche die öffentliche Meinung zu ihrem eigenen 
Beſten und zum Bejten des Yantes beherrjchen und lenfen müfjen. Und 
weit entfernt, daß ber Philofoph parador jei, indem er nicht bie Wirklich— 
feit beurtheilt wie der Politifer, würde er es im Gegenfaß bavon fein, 
wenn er fie beurtheilen würde wie dieſer lektere. Aber wenn die Philos 
fophie die Politik nicht iſt und nicht fein fan, wenn fie aufhören würbe 
die Philofophie zu fein in dem Wugenblide, wo fie fih innig mit ihr 
vereinigt, wo fie fih von ihr ins Schlepptau nehmen Tiefe, man verzeihe 
mir diefen Ausdrud, folgt daraus, daß fie die phänomenalen Dffen- 
barungen der Wahrheit, die Erfahrung, die Gefchichte wernachläjfigen 
und verachten darf? Keineswegs; umd ich Fenne feine Philofophie, welche 
dieſe exfiujive Haltung gegenüber der hiſtoriſchen Wirklichkeit angenommen 
hat. Die Scholajtit felbit hat fie nicht angenommen. Sie ift nicht eine 
ebenfo hiſtoriſche Philofophie geweſen, eine Philofophie, welche eine ebenfo 
richtige und tiefe Anſchauung der Gefchichte gehabt hat wie die mo— 
derne Philofophie; aber fie ift auch nicht neben der Geſchichte und über 
die Gefhichte hinausgegangen, ohne fih darım zu fümmern, und, 
wenn ich fo jagen darf, ohne fie zu berühren. Und wie fünnte fie dies? 
Die Gefchichte aus ihrem Gebiete ausjchliegen, hieße für die Philoſophie: 
fich jelbjt verjtünmeln; denn ihr Gegenjtand ift die Einheit, unter welcher 
Form man auch fonjt die Einheit begreifen mag. Nun aber ift die Ge- 
jhichte wejentlich eine Sphäre der Einheit, es it ein Moment ihrer abfoluten 
Kraft, derjenigen Kraft, welche ewig jchafft, und die, indem fie ewig fchafft, 
jih offenbart in der phänomenalen Welt, in der Natur und dem endlichen 
Geiſte. Die Philofophie begreift alfo die Gefchichte in fich, fie verfteht fie 
aber in ihrer Art, und fie verfteht fie nicht, ich wiederhofe e8, und fann 
fie nicht verftehen wie der Hijtorifer und der Politifer, weil ihr Geſichts— 
punft und ihr Gegenſtand verjchieden find, Und wenn man ben Unter— 
ſchied, der in diefer Hinficht zwifchen dem Hiftorifer und Politiker einerjeits 
und dem Philojophen anderjeits befteht, in ein Wort zufammenfaffen könnte, 
fo würde ich jagen, daß für die erjteren das phänomenale Wefen, die Ge— 
fhichte die Wahrheit, während für den Philofophen fie nur ein untergeorbnetes 
Moment der Wahrheit ift. Jedenfalls ijt der Borwurf, daß ich auf die Ver— 
Ichiedenheit des Wejens und der phänomenalen Offenbarungen der Wahr- 
heit nicht Rücdficht genommen babe, auf mich nicht anwenbbar, weil mein 
Buch ebenfo viel hiſtoriſchen als fpecnlativen Stoff bietet. Nur habe ich 
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bie Gefchichte ausgelegt und beurtheilt nach meinem philofophifchen Geſichts⸗ 
punft. Es war dies mein Zweck und mein Recht. Worin liegt alſo das 
Paradoron? Sie könnten ohne Zweifel ganz ebenjo gut ben theoretifchen 
Theil meined Buches bejtreiten, al8 die Anwendung, die ich in bemfelben 
auf die Gefchichte und genauer auf die Gejchichte des Chriftenthums mache. 
Das fommt Ihnen zu, Aber es ift dies auch eine andere Frage, und 
felbjt dann, wenn Sie Ihre Thefe aufftellen würden, ſehe ich nicht ein, 
inwiefern mein Buch parador fein follte in dem Sinne, den Sie biefem 
Worte beilegen. 

Und ich werde ebenfo viel und mit mehr Recht über die andere Be- 
merfung fagen, nämlich, daß die Sphäre der Religion nach meiner Mei- 
nung die Sphäre ber ewigen Dinge fein folle, während die des Staates 
zum Gegenftand nur die zeitlichen Dinge hätte, daraus follte ich ben 
Schluß ziehen, daß von ben beiden oben angeführten Formeln dies ber 
umgefehrte Sag von dem bes Cavour ift, der ber wahre ift. Diefer Auf- 
faffung meines Gedankens ftehen nicht nur manche Stellen meines Buches, 
fondern das ganze Buch, der Hauptgebanfe des Buches, entgegen. 


Welches ift wirklich diefer Gedanfe? Es ift ber, bie Lehre von 
der Trennung ber Kirche und bes Staates zur befümpfen. Und was ent» 
Hält biefer Gedanfe? Er enthält offenbar dies, daß die Religion, eben 
aus dem Grunde, daß fie unzertrennbar von dem Staate ift, nicht eine 
Einrichtung ift, welche man jenfeit8 ber Sterne verbannen könne; ber- 
geftalt, daß man in einem einzigen Geifte, dem Volfsgeift zwei Geifter 
haben würde, welche neben einander beftehen würden, die Religion jen- 
ſeits, und der Staat dieſſeits der Sterne, die ſich ewig einander be- 
trachten, ich weiß nicht, ob feindlich oder freundlich, ohne fich zu berühren, 
Denn darin liegt die feparatiftifche Lehre, welcher ihre Anhänger einen 
rationellen Anfchein geben, indem fie fagen, daß die Religion fehr gut, daß 
fie unferer ganzen Achtung würdig ift, aber unter der Bedingung, daß fie 
fih nämlih nur mit den Dingen der andern Welt befchäftige, welche man 
die ewigen Dinge nennt, und daß fie fich nicht in die Angelegenheiten 
biefer irdifchen Welt, die zeitlichen Dinge, mifche. Wie können Sie nun 
aber behaupten, daß ich in meinem Buche, welches gerade ben Zweck ver- 
folgt, diefe Lehre zu befämpfen, auf ber einen Seite das Ewige ergreife 
und zur Religion fage: Das ift dein Gut, fee aber den Fuß darüber 
nicht hinaus, und daß ich mich dann zum Staate wende und zu ihm 
bafjelbe im Betreff feiner weltlichen Macht fprehe? Wie haben Sie 
mir einen ſolchen Gedanken zufchreiben fünnen? Und achten Sie wohl 
darauf, daß ich ſelbſt die Bemerkung über bie Unbeftimmtheit ber 
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Formel Cavour's, eine Unbeftimmtheit, die einem jeden das Recht zu: 
geiteht, fie mach feiner Weife zu verftehen und anzuwenden, auf 
ben erjten Seiten meine® Buches mache (5.7 ff.). Diefes muß Ihnen 
auch zeigen, daß meine Lehre keineswegs in ber umgekehrten Formel liegt, 
weil diefe ebenfo gut wie die andere die Trennung enthält und ebenjo 
unbeftimmt und falfch ift wie die andere. indem ich meine Theje aus: 
einanderjege, daß in der Beziehung zwifchen Religion und Staat es ver 
Staat ift, welcher der Religion untergeordnet wird, habe ich wohl gefagt, 
dab von ben beiden Formeln „der freie Staat in der freien Kirche" und 
„die freie Kirche in tem freien Staat” die erjtere vationeller ift als bie 
zweite; was ich indefjen damit jagen wollte und was Far aus dem Zu— 
fammenhang hervorgeht, ift nicht, daß bie erftere die Wahrheit ausprüde, 
fondern einfach, daß wenn man zwifchen beiden zu wählen hätte, fie der 
zweiten vorzuziehen wäre. Ich habe übrigens nicht nöthig die Beobach— 
tung zu machen, daß Xrennung und Unterordnung ganz verfchiedene Dinge 
find. Von zwei getrennten Weſen d. h. folchen, die durch feine Beziehung 
verbunden find (fo verfteht man nämlich die Trennung) würde man nicht 
fagen können, weber daß fie gleich noch ungleich, noch untergeordnet find, 
während die Unterortnung eine Beziehung im fich ſchließt, fowohl eine 
Beziehung der Gleichheit als der BVerfchiedenheit zugleich. 

Aber wenn ich ſchon die Nichtigkeit Ihrer Beobachtungen über dieſe 
Punkte nicht zugeben kann, jo fann ich fie auch nicht für das Uebrige 
zugeben. Indem Sie nun über Stalien fprechen, tadeln Sie mich, daß 
ich zu ftreng gegen dafjelbe bin und indem Cie von dem religiöfen Leben 
ſprechen, fagen Sie, daß die civilifirten Völker ein jedes nach feiner Weije 
am “ber Arbeit der Menjchen Theil nehmen, daß in biefer Hinficht bie 
Vorwürfe und Klagen an der urfprünglichen Eigenart der Völker fcheitern, 
und wenn das religiöfe Yeben in Italien nicht ebenfo innig und ebenfo 
tief wie in Deutfchland fei, fo habe Italien auf einem andern Gebiete 
größere Dinge als Deutſchland ausgeführt. 

Und um diefe Worte zu rechtfertigen, berichten Sie und, wie Ihr 
äſthetiſches Gefühl eines Tages, als Eie die Uffizj in Florenz bejuchten, 
bewegt und von Bewunderung ergriffen wurde vor den Gemälden des 
Raphael und Andrea dei Sarto und zur felben Zeit betrübt und be— 
feidigt vor einem Gemälde des Lukas Kranach, welches Friedrid den 
Weiſen darftellte und von der Inſchrift, welche daſſelbe begleitet. „Welch 
ein Abjtand zwifchen diefen hölzernen VBerfen, diefen ungeſchlachten Zügen 
und ber vollendeten Schönheit der italienischen Wilder ringsum!” Das 
ift der Ausruf, den Ihnen das Andenken an dieſen Befuch entlodt. Und 
Sie bleiben dabei nicht ftehen, fondern geftehen gern, daß das italiänifche 
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Voll fatholifch ift und bleiben wird und daß weber ber Proteſtantismus 
noch eine fatholifche Reformbewegung für daffelbe eine große Wichtigkeit 
bezüglich der Zufunft die man iüberfieht, würde haben können, Daran 
ſchließen Sie, daß die geiftliche Potitif in Italien einen ganz anderen 
Charakter haben muß als die deutſche, felbit wenn dereinſt jener Paragraph, 
der den Katholicldmus für die Neligion des Staates erklärt, aus unferer 
Berfaffung verfchwinden follte, 

Nun, ich bin ftreng gegen mein Yand! Schon gut! Aber erlauben 
Sie mir, daß ih Ihnen den Beweis zurücdgebe und Ihnen fage, daß, 
wenn ich ftreng gegen mein Yand bin, Sie ihm fchmeicheln. Und wenn 
es wahr ift, daß qui bene amat, bene castigat und daß es bie 
Schmeichler find, welche die Könige und Völler verderben, jo beflage ich 
mich nicht über die Rolle, welche Sie mir in dieſer Debatte anweifen, 
Ich fage, daß Sie meinem Yande jchmeicheln und erlauben Sie mir ben 
weiteren Zufaß, daß Sie ihm fehmeicheln auf Koften der Billigfeit und 
ber Yogif, Was würde man von dem fagen, welcher in der Abficht zwifchen 
Griechenland und Rom eine Annäherung herbeizuführen, dazu Griechen« 
fand zur Zeit des Perifled und Nom zur Zeit des Romulus nehmen 
wollte? Wäre dies nicht ein miscere quadrata rotundis? Dies ins 
deſſen thun Eie und obenein wählen Sie unter den Werfen des Kranach, 
des Freundes von Yuther, nicht das befte, fondern eines ber geringiten 
und Sie laffen ihm nicht einmal Gnade angedeihen für die Inſchrift, die 
zweifelsohne nicht ein Meifterwerf ift. Aber es ſcheint mir, daß, wenn 
man diefe gewaltfame Annäherung zwifchen zwei jo unvereinbaren Epochen 
macht in der Gejchichte der beiden Pänder, wenn man weniger vergeßlich 
ift, man billiger und genauer fein lönnte. War aber, wenn man auch 
Kranach bei Seite läßt, der indefjen einen ausgezeichneten Pla in ter 
Gefchichte der deutfchen Kumft einnimmt, in der Epoche, von ber Sie 
fprechen, die Kunft fo unbedeutend in Deutfchland wie das Beifpiel, das 
Sie wählen und tie Art, in der Sie davon fprechen, es glauben lafjen 
fönnten? Gehören nicht Albert Dürer, auch ein Freund, ein begeijterter 
Bewunderer Luthers, nicht Holbein diefer Epoche an? Und hatten Eie 
nicht vor dieſem Zeitabfchnitt eine berühmte Schule der Malerei, bie 
nieberländifche und die niederrheinifche Schule und einen Johann van Ehck, 
den man für den wahren Erfinder der Delmalerei betrachten faun, über 
den Goethe, der, wie ich vermuthe, die Kunſt zır beurtbeilen verjtand, 
folgende Werte fagt: „Unter den Malern, welchen die Natur mit maleri— 
chen Fähigkeiten begabt hat, zweifle ich feinen Augenblid unfern Ehck 
in die erfte Claſſe zu ſetzen.“ Und ohne weiter bei diefem Punkte zu 
verweilen, wie war ed nur möglich, daß, als Sie diefe Zeilen fchrieben, 
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die berühmte Sammlung ber Gebrüder Boifferde und das Wert Lübkes 
über das Wiederaufleben der Kunft in Deutfchland Ihrem Geifte nicht 
gegenwärtig waren? Sie würden für fich allein genügt haben, glaube ich, 
um Ihrer Feder Einhalt zu thun. 

Und wenn ih nun Ihren Beweis im Ganzen betrachte, fo finde 
ich ihn noch weniger zuläſſig. Sie fagen alfo: Jedes Bolt hat fein 
Genie und bringt nach feiner Weife feinen Antheil zu dem Werke 
ber Menfchheit. Stalien hat das feinige, das fi von dem unferen 
unterjcheidet und es hat große, ſogar größere Dinge ausgeführt, als 
Sie auf dem Gebiete der Kunſt. Und Ihren Ausspruch zur beweis 
fen, berufen Sie Sich einerjeitd auf Raphael und Andrea del 
Sarto, ambrerfeit8 wählen Sie, um fie den Werfen dieſer großen 
Künftler gegenüber zu ftellen, aus den Werfen der deutſchen Kunft in 
bemjelben Zeitabjchnitt nicht die beften, fondern eines der geringften und 
damit Ihr Beweis vollftändiger fei, führen Sie fehlechte Verſe an, ohne 
baran zu benfen, daß es gerade in biefer Epoche außer bemerfenswerthen 
Schriftſtellern wie Reuchlin, Melanchthon, Hutten, in Deutfchland eine 
Perfönlichkeit gab, Luther mit Namen, Luther, der nicht nur ein großer 
Sähriftiteller ift, in gewifjem Sinne ver Schöpfer Ihrer Spracde, einer 
ber größten, vielleicht der größte Kanzelredner, fondern auch Dichter. 
Indem Sie Sih dann an die Religion erinnern, geben Sie wohl mit 
einer gewifjen Nachgiebigfeit zu, daß das religiöfe Leben in Italien nicht 
das jei, was e8 in Deutfchland ijt, und daß ohne bie Reformation bie 
moderne Welt nicht den Grab ber Civilifation erreicht hätte, den fie er» 
reicht hat; aber Sie verbefjern fich fogleich wieder, wie wenn Sie zu viel 
gejagt hätten, und Sie fügen hinzu, daß, Alles genau betrachtet, Italien 
fatholifch ift, daß es in jedem Zuftande Fatholifch bleiben muß und daß 
übrigens eine rveligiöfe Reform feine große Wichtigkeit für daffelbe haben 
würde bezüglich der Zufunft die man überfieht. 

Nun wohl, jedes Volk hat fein Genie und gegen fein Genie aufzu— 
treten, hieße an einem Felſen ſcheitern. Der Katholicismus liegt in dem 
Genie Italiens, deßhalb thut Italien fehr gut, beim Katholicismus ftehen 
zu bleiben. Dies ift ein Beweis, welcher mir nicht entgangen war und 
nicht entgehen fonnte, der fogar mir zuerft einfallen mußte. Aber er hat 
mich nicht zurückgehalten. Und warum? Bevor man ihn geprüft hat, 
weiß man zuerſt nicht, welche Kraft und welches mächtige Wirkungsver- 
mögen das Genie eines Volles enthalten kann. Vorausgeſetzt daß Luther, 
ber felbjt zu Anfang feiner Yaufbahn ein glühender Katholit war, fich ges 
fagt hätte: ih bin Katholif, meine Vorfahren find es wie ich gewejen 
und ganz Deutſchland ift Fatholifch, wozu ift e8 gut, daß ich an dem 


An Herrn Heinrih von Treitſchle. 389 


Genie meines Volles fcheitere? Wenn Luther zu fich ſelbſt fo gefprochen 
hätte, wo wäre dann die Neformation? Und wie würde Deutfchland aus 
ber Reformation hervorgegangen fein? Es ift indefjen ein anderer Grund, 
ber mich noch mehr veranlaßt hat weiter zu gehen; es giebt nämlich über 
dem Genie eines jeden Volles ein anderes Genie, ein Genie, welches ben 
Grund zur biftorifchen Entwidlung der Menfchheit enthält, ein höchites 
Genie, dem nichts widerfteht und an welchem felbit das Genie der Völfer 
fcheitert, ich meine den Geift der Wahrheit. Wenn nun aber ein Bolf 
durch fein Genie fich über die Wahrheit hinausfegt, wozu dient ihm dann 
fein Genie? Zu feinem Berlufte, wie mir fcheint. Wenn die Religion 
wie ich es behaupte (und dies ift gerade, bemerfen Sie wohl, der Grund: 
gebanfe meines Buches), die Grundlage des jocialen Pebens ift und wenn 
ein Volk nicht ernftlich fich wieder herjtellen könnte, ohne fein religiöjes 
Bewußtſein wieder berzuftellen, was würde Stalien fein Genie nützen, 
diefes Genie, das Sie ihm beilegen und das in dem, was die Re— 
ligion betrifft, im Grunde genommen der Geift religiöfer Gteichgültigfeit 
und fogar, wollte man genau fprechen, der Srreligiofität fein würde? 
Und wenn die Religion die Wichtigkeit befigt, die ich ihr beilege, wer 
von beiden hat nicht nur mehr die Wahrheit auf feiner Seite, fondern 
thut ein patriotifcheres Werk, der welcher felbjt auf die Gefahr hin, an 
dem Genie jeined Volles zu fcheitern, fich bemüht, diefem legteren dieſe 
Wichtigkeit fühlen zu laffen, oder der, welcher es ermuntert, fich nicht mit 
der religiöfen Frage ganz zu bejchäftigen, indem er diefe ihm als eine 
fecundäre Frage vorftellt, die feinen fehr großen Einfluß auf feine Zukunft 
und fein Scidjal haben fann? Denn dies ift der Grundzug Ihres 
Gedankens. Und wie ift es ferner möglich, daß Sie die große Wich- 
tigfeit der veligiöfen Reform anerkennen in und für Deutjchland und 
nicht nur für Deutfchland, fondern auch für die Moderne Welt, daß Sie 
fich aber weigern, fie für Stalien anzuerkennen? Sollte diefer hohe Grad 
der Vollendung, welchen Italien ehemals auf dem Gebiete der Kunſt er- 
langt hat, ihm genügen für feine heutigen Bedürfniffe, daß es fo einer 
religiöfen Reform ſehr gut entbehren kann umd bleiben, was es ift und 
was es gewejen iſt; man könnte fogar fagen weniger als das, was es 
gewefen ift in Betreff der Religion? Oder follte wohl Italien, indem es 
in der Ferne die Zufunft hervorfeimen fieht, von der Sie fprechen und 
in der eine religiöfe Neform feinen großen Einfluß auf feine Gejchide 
haben würde, fich nicht mit der religiöfen Frage vorher zu befchäftigen 
nöthig haben? Aber man müßte uns dann unterftügen, unfere Blide 
in diefe ferne und dunkle Zufunft zu verfenfen. Sollte diefe Zukunft zu— 
fällig die von Strauß prophezeite fein, wo die Menfchheit die Religion 
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entbehren kann? Wenn biefes Ihre Meinung fein follte, fo hätten Sie 
Hlarer fih ausbrüden müffen, denn die Frage Ändert fich vollflommen und 
wird auf ein anderes Gebiet Hinübergefpielt. Jedenfalls muß ich Ihnen 
die Bemerkung machen, daß, wern Sie hier an biefer Stelle gleihfam in 
der Verherrlihung des italienischen Katholicismus jchwelgen und Stalien 
das Recht zuerfennen, Fatholifch zu bleiben und zwar fatholifch zu bleiben 
nach feiner Weife, Sie fpäter ihm gegenüber eine ganz andere Haltung 
annehmen und Worte ausfprechen, die wie eine Drohung find, welche 
über feinem Haupte fchwebt: „Dies Papftthum, fagen Sie, das ſich für 
den Herrn ber Welt hält, ift und bleibt der natürliche Feind jeder felbit- 
bewußten weltlichen Staatsgewalt. Einmal doch muß der Fall eintreten, 
daß ber deutſche oder irgend ein anderer mächtiger Staat fich ſchwer ver- 
legt fühlt durch die Anmafungen des Papites und Genugthuung fordert von 
der Krone, welche den römischen Stuhl befchügt. Dann wird e8 fich zeigen, 
daß in einer geordneten Stantengefellfchaft die perfönliche Unverantwortlichkeit 
unzertrennlich ift von ber Yandeshoheit; der König von Italien müßte dann 
entweder das Schwert ziehen als ein Bafall des römischen Stuhls oder kraft 
feiner Souveränität dem Papfte verbieten die Ruhe freinder Reiche zu ftören.“ 
Dies ift Ihre Meinung. Diefen Worten könnte Italien und mit Necht, 
nach meiner Meinung dieſes entgegenhalten: Nachdem Sie zugegeben haben, 
lönnte es jagen, daß ich wejentlich fatholifch bin, nachdem Sie mich fogar 
ermutbigt haben, jo zu bleiben, mit welchem echte beflagen Sie Sich 
darüber, daß ich mit dem Haupte meiner Meligion einverftanden bin und 
für dafjelbe meinen Degen, ſelbſt als fein Vaſall ziehe, wenn dieſes fich 
mit meinen veligiöfen Weberzeugungen, meinen Ausjichten und Intereſſen 
verträgt? Und merken Eie wohl, fünnte e8 hinzufügen, daß Sie felbit 
foeben zugegeben haben, dag meine veligiöje Politif von derjenigen Deutjch- 
lands fich unterfcheiden muß. Indem ich handle, wie ich handle, richte 
ih mich nur nach Ihren Worten und Ihren Nathichlägen. Der Bapft 
fiört nach Ihrer Meinung den Frieden der anderen Königreihe? Das 
betrifft mich fehr wenig. Es genügt mir, daß er den meinigen nicht ftöre 
und um offen zu Ihnen zu fprechen, ich bin nicht böfe, daß er ben der 
andern ein wenig ftört. Was würden Sie diefem Beweisgrunde entge- 
genzufegen haben? Die Macht? Ohne Zweifel kann man die Macht, 
wenn man fie befitt, immer anwenden, aber dies wäre eine Inconſequenz. 

Thatfache ift, mein Herr, daß für Sie die Religion und ich fürchte 
auch die Wifjenfchaft nur eine fecundäre Rolle fpielen in dem Leben ber 
Menfchheit. Für Sie ift das allmächtige Wefen, der große Factor des 
menjchlichen Lebens, der Staat, Sie fcheinen über ihm nichts zuzu— 
laffen. Er ift e8, der alles thut und alles regelt. Er ift e8, ber bie 
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Ueberzeugungen erfchafft, den Heroismus und das Genie erzeugt. Cr 
ift die Quelle alles Guten, alles Wiffens und aller Wahrheit. Sie 
fagen biefes nicht mit den nämlichen Worten, aber bies ift der Einbrud, 
den das Ganze Ihrer Schrift hinterläßt, der Ton, der in derſelben vor— 
herrſcht. So betrachten Sie die religiöfe Frage als eine gleichgültige 
Sache für die Wiedererzenugung Italiens, und für Sie wird Italien 
wahrhaft wiebererzengt fein und fein Ziel erreicht haben an dem Tage, 
wo ber Staat hinlänglich mächtig iſt um dem Papfte feine Hand ernftlich 
fühlen zu laffen und ihm zu verhindern, ben Frieden der andern Nationen 
zu ftören. 

Hhre Betrachtungen über Deutfchland gehen von demſelben Gefichts- 
punfte aus und find von demſelben Geifte bejeelt. Ich bemerfe in ihnen 
wohl den Staat und feine fonveräne Stellung, aber ich erblide wenig 
von der Religion und der Wiffenfchaft, oder, wenn fie in ihnen erjcheinen, 
erfcheinen fie it einer demüthigen Haltung und als Schüßlinge. Auch) 
fagen Sie nicht, daß die Religion, ich meine die Reformation und bie 
Wiffenfchaft, das deutfche Volk und den beutjchen Staat zu dem gemacht 
haben, was fie find und daß ohne diefe beiden Factoren Deutjchland und 
das deutſche Reich das nicht fein würden, was fie find, daß fie das nicht 
erreicht hätten, was fie erfüllt haben, nein, jondern indem Sie fie be- 
zeichnen, gebrauchen Sie einen Ausbrud, der wohl dem Ohre ſchmeichelt, 
aber der, wenn man ihn nahe betrachtet, nach meiner Meinung einen 
fhweren Irrthum und eine ſchwere Gefahr verbirgt. Sie jagen in ber 
That, daß tie deutfche Nation wefentlich eine paritätifche Nation iſt d. h. 
eine Gleichheitsnation, und die Macht, welche dieſen Gteichheitsgeift Deutfch- 
lands barftellt und verwirklicht, ift der Staat. Der Staat befitt das 
Ueberwadhungsrecht über alle Kirchen und alle Kirchen find gleichmäßig und 
gänzlich den Gefegen des Staates unterworfen. Sie gehen mit Stillfehweigen 
über bas, was die Wifjenfchaft und die Philofophie betrifft. Aber es ift Har und 
ich werde e8 a fortiori fagen, daß auch fie fich vor diefem allmächtigen Aus- 
gleicher beugen müfjen, welcher alles genau ebnet, weil ihm alles unter» 
georbnet iſt und er nichts Höheres oder Gleiches neben fich zuläßt. Wenn ber 
Begriff (was ich, das verfteht fich von felbft, nicht weiß) welchen man fich in 
Deutſchland vom Staate in den hohen politifhen Sphären macht, in der 
That derartig ift, könnte ich, wenn ich ein Deutjcher wäre, nicht umhin 
darüber jehr in Sorge zu fein. Als ein Sucher nach ver Wahrheit bin ich 
nur bewegen darüber in Serge, weil dieſer Begriff nah meinem Da— 
fürhalten der Wahrheit entgegen arbeitet. Und ich kümmere mich wenig 
darum, zu wiſſen, welches die Männer find, die heute am Ruder der 
deutſchen Angelegenheiten ftehen. Was mich bennrubigt, was überhaupt 
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jeven beunrubigen muß, ift diefer Begriff von dem Staate. Die Männer 
welche heute Deutjchland regieren, können alles fein, was man will und 
ich fiir meine Perfon zögere nicht, ihnen die höchſten Eigenfchaften zuzu— 
erfennen und fie zu den Männern zu vechnen, beren ein Land und bie 
Menfchheit ſich rühmen darf. Aber dies ift nur eine untergeordnete und 
nebenfächliche Seite der Frage. So ijt ed wohl möglich, daß Sie heute 
einen Zedlig haben, der Kant hochſchätzt und fogar fo weit geht, fich aus 
Königsberg ein Reſumé feiner VBorlefungen fenden zu laffen, und daß Sie 
morgen einen Wöhler haben, der ihm Stillfchweigen gebietet und ihm mit 
ben ſchärfſten Mafregeln bedroht. Auch ift es wohl denkbar, daß Sie 
heute einen Altenftein befigen, der ein Freund umd Bewunderer Hegels, und 
morgen einen Minifter, der Hegel und die Hegelianer ins Fegefeuer ſchicken 
würde, wie es gleichfalls möglich ijt, daß fie heute einen Minifter befigen 
der die Fatholifche Kirche vor feine Schranfen fordert und morgen einen 
antern, ber fraft deſſelben echtes ebenfo mit ber proteftantifchen Kirche 
verführt. Aber dies ift, ich wiederhole es noch einmal, nur bie neben» 
fächlihe Seite der Frage. Die wefentliche Seite ift das Princip, und die 
Traditionen, und mehr als diefe letteven, die Nothwendigfeiten, welche ein 
Princip ſchafft, Nothwendigkeiten, denen der Wille des Individuums, wie 
mächtig und aufrichtig ev auch fein mag, fich nicht entziehen fann. 

Daher ift der deutſche Staat nicht ein weſentlich protejtantifcher, 


- fondern ein der Gleichheit zugethaner Staat. Es ift nicht der Staat, 


welcher fein Necht und feine Macht der Reformation verbanft, dieſem 
neuen und tieferen chriftlichen Leben, das die Reformation erzeugt hat 
und dieſer Plejade von Bhilofophen, Theologen,. Dichtern, Mufifern 
und ich will auch noch fagen Staatsmännern, die fie mit ihrem Geiſte 
genährt bat und die das unfterblihe Wappen der Deutfchen Nation 
bilden, nein, es iſt ein Staat, welcher das, was er iſt, einfach befhalb 
ift, weil er der Staat ift dergeftalt, daß er in allem jagen fann: „ich 
bin die Wahrheit und das Leben, mein Recht, das Staatsrecht ift 
das abfolute Necht, ein Necht über welchem ich Fein anderes kenne,“ 
Das ift num aber, mein Herr, der Kulminations- und entjcheidende 
Punkt, welcher und trennt und der mich, ich geſtehe es, von ber herr— 
fhenden Meinung trennt, die heute zu überwiegen jcheint und die darin 
beſteht, im Staate den höchſten Schiedsrichter des menſchlichen Schidjales 
und um fo zu fagen, das Organ der abfoluten Vernunft zu jehen. Was 
mich anbetrifft, fo finde ich je mehr ich darüber nachdenfe, eine jolcdhe 
Doctrin um fo mehr unzuläßig und gefährlich und gefährlich für den 
Staat ſelbſt. Um fo weniger fann ich mich des Gedankens cerwehren, 
daß ein Staat, der fich durch eine folde Doctrin begeiftert, unfehlbar 
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unterliegen muß, erftiden unter bem Dritde feiner eigenen Macht, 
eben weil er fein Recht über bem feinigen anerkennt und von fich und 
der Nation, welche er regiert, diefen göttlichen Hauch felbft, dieſes Recht 
zurückweiſt, welche8 beide, ihn und die Nation fchafft und belebt. Ich 
fage „über“ und nicht „neben“, denn wenn ich auch das hohe Recht des 
Staates anerfenne und felbft zugebe, daß die Neligion ihre Miſſion in 
der Welt nicht ohne Mitwirkung des Staates erfüllen könnte, kann ich 
doch die Religion nicht neben den Staat d. h. auf dafjelbe Niveau ftellen. 
Sn einem organifchen und rationalen Ganzen giebt e8 fein „neben“, ſon— 
bern eine Hierarchie, Sphären, die innig verbunden find, aber von denen 
ſich die eine über die andere erhebt. Der Staat ift nicht mehr neben ber 
Religion, als das Individuum neben dem Staate jelbft, ober ber 
Soldat neben dem General ift. Das will fagen, mein Herr, daß ich mich 
nicht mit Ihnen einverftanden erklären kann über die Art und Weife, in 
ber Sie die Beziehung zwifchen Religion und Staat auffaffen. Nach Ihrer 
Meinung ftände die Religion fo hoch wie der Staat auf dem Gebiete der 
Moral (fittlih), aber fie wäre ihm untergeordnet auf dem Gebiete bes 
Rechts (rechtlich). Wenn in Wirklichkeit dies die Beziehung zwifchen 
Keligion und Staat wäre, fo hätte die Neligion fein Necht zu eriftiven, 
fie wäre eine Weberfchwänglichkeit in dem Leben der Menfchheit. Denn 
wenn der Stant bie fonveräne Macht in der Sphäre des Rechts bejikt, 
und wenn er ber Religion in der der Moral gleich fteht (ich befchränfe 
mich bier darauf, die Ausdrücke ſittlich und rechtlich in dem Sinne zu 
nehmen, wie Sie biefelben gebrauchen, in einem unbeitimmten Sinne, ob- 
wohl fie hätten beftimmt werden müffen), wird er in biefer letteren fehr 
gut felbft die Function erfüllen können, welche die Religion in demſelben 
erfüllt. Man hat zu dieſem Zwede an Stelle des Priefters oder Minifters 
nur einen Pädagogen zu fegen. Hiedurch wäre das Problem vereinfacht, 
oder mit einem befjeren Ausdruck, entſchieden. Der Staat wäre von feiner 
unbequemen Nachbarin befreit und könnte ſich in der That im Befig feiner 
Allmacht fühlen, Nein, mit der Religion verhält es fich andere. Ihr Ge- 
genftand und ihre Natur liegen tiefer als diefe Kategorien der Sittlichkeit 
und Nechtlichkeit. Sie enthält diefe Kategorien, oder, wenn man will, 
dieſe Sphären des Geiftes, aber fie überragt diefelben und fie enthält biefe 
beshalb, weil fie fie überragt. Mit diefen Kategorien erflärt man die Re— 
ligion und ihre Gefchichte eben fo wenig als man das organische Wejen, 
bas Yeben, mit der Mechanik erklärt. Nein, mit der Religion verhält es 
fih anders. Der Gegenftand ber Religion ift Gott, die abfolute Wahr- 
heit, und die abfolute Wahrheit, wie fie jich offenbart und in dem Geifte 
der Bölfer lebt in der Form, welche genau die Religion conftituirt. 
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Diefe Form und diefen Gegenftand oder diefen Anhalt (verzeihen Sie 
biefe ein wenig technifche Sprache, aber ich finde dafür feinen paffenderen 
Ausdruch) erfinden wir ebenfo wenig al® wir den Kreis oder den Staat felbit 
oder ung jelbjt erfinden. Ich meine Damit, daß die Religion das, was fie ift, 
burch ihre innere und abjolute Natur ift, und daß fie fich gerade durch 
dieſe Natur über den Staat erhebt. Und fie erhebt fich über den Staat 
nicht in dem inne, daß fie und ihr Gegenftand eine Art „Ens extra- 
mundanum“ wären, ein Wefen, das in den Angelegenheiten biejer Welt 
nichts zu jagen hätte, das aus den Angelegenheiten des Staates, aus dem 
politifchen Yeben und Gejege entfpränge, (die8 wäre eine fehr fonderbare 
Erhebung des abfolnten Weſens), fondern in dem Sinne, daß der Gegen» 
ftand der Religion, Gott, der Urquell ift, der die Staaten und bie Völker 
ſchafft. Durch die Religien befonders erheben fih die Völker zu ihrem 
Princip, durch den Glauben an ihr Princip befigen fie den Glauben an 
die Wahrheit und faffen fowohl die Wahrheit als fich felbft im Ernfte auf 
d. h. fie fajfen ihre Werle, das politifche Gefeg und die Wiffenfchaft ſelbſt 
ernftlih auf. Das politifche Gefet ohne das religiöfe ift ein ohnmächtiges 
Geſetz, es ift eine Art von todtem Buchjtaben, ein Buchſtabe, welcher es 
auf die Gewalt abfieht, eine Gewalt, welche durch eigene Abnukung und 
eigenes Austöfchen endet. Das politifche Geſetz ift ein äußeres Geſetz, 
welches den innern Menfchen weder ergreift noch bildet, es ijt ein Natur» 
gefeg, nicht ein fpirituelles und freiheitliches Gejeg. Unter einem fteifen 
und trügerifchen äußeren Scheine kann e8 die tieffte Verderbniß, die tieffte 
Knechtſchaft des Geiftes verbergen. Es ift fogar wahr, zu fagen, daß 
da wo ed ald Herrjcher auftritt umd zur Negel des Lebens wurde, bas 
fpirituelle Leben, dieſes Leben der Freiheit und der Piebe verfchwinden 
wird, Der Grund bes politiihen Yebens ijt das Wort des Pilatus: Die 
Wahrheit! Wo ift die Wahrheit? Oper auch dies: Wahrheit diefjeits, 
Irrthum jenfeits der Pyrenäen. Und dort ift das Feld, auf dem die Lehre 
von der Trennung und diejenige der Oberhoheit des Staates zufammen- 
treffen. Denn die erftere will fagen, daß der Staat fich felbft genüge, daß 
er feineswegs der Religion bedarf; und die zweite, daß das politifche 
Recht, ein wefentlich zufülliges und begrenztes Necht, die Quelle und das 
Map der Wahrheit ift. Und es ift nicht nur der Staat, fondern auch 
die Wiffenfchaft und ſelbſt die Philofophie, welche der Religion bebürfen. 
Es ift hier nicht der Ort, die Beziehung der Philofopbie zur Religion 
zu prüfen und zu zeigen, wie und in welchem Sinne der Gegenftand ihrer 
Betrachtungen derjelbe iſt. Ich werde mich darauf befchränfen, im Alle 
gemeinen zu bemerfen, daß ohne den religiöfen Geift, ohne diefe Schicht 
und dieſe Gährung des Glaubens in der Wahrheit, wenn ich mich jo aus— 
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brüden darf, welche der religiöfe Geiſt in den Seelen verbreitet, die 
Wiffenfchaft diefes vorbereitete Feld und diefe ideale Atmofphäre nicht finden 
würde, deren fie bedarf, um aufzublühen und felbjt von der Nation im 
Ernte genommen zu werden. Das wird mit größerem echte auf bie 
Kunſt angewendet. 

Sie, mein Herr, bewundern bie außerorbentlichen Leiftungen ber 
italienifchen Kunſt, Sie bewundern die Wirkung, aber fcheinen mir bie 
Urſache diefer Wunder, die Religion zu vergefjen, und die, welche zu ber 
Zeit, wo diefe Wunder das Tageslicht erblicdt haben, bie einzige Reprä— 
jentantin, das einzige lebende Organ des ChriftenthHums war, das Papit- 
thum. Ohne das Papftthum feine italienische Kunſt. Unter italienijcher 
Kunſt verjtehe ich auch die Poefie. Obgleich Dante die Päpfte zur Hölle 
fendet, ift er doch ein Fatholifcher Dichter. Ich werde weiter gehen und 
fagen, daß im Mittelalter und bis zum Wiederaufleben der Wiffenfchaften 
und genauer bis zur Reformation das Papftthum der Mittelpunkt und der 
Heerd der Civiliſation Europas gewefen ift. 

Man ift gewöhnt, ſich das Papftthum als einen Feind der Wifjen- 
ihaft vorzuftellen. Es ift das eine Webertreibung und Ungerechtigfeit. 
Das Papſtthum hat die Wiffenfchaft und geijtige Kultur ſtets beſchützt und 
gefördert. Es hat fie mach feiner Weife gefördert, aber es hat fie doch 
gefördert. Ebenfo Hat es niemals die Philofophie von feiner Lehre aus— 
geichloffen. Und es ift nicht nöthig, ins Gedächtniß zurückzurufen, daß im 
Mittelalter und bis zur Reformation die Wiffenfchaft ganz in der Theologie 
und Philofophie gelegen hat. Hegel macht über diefen Punkt folgende fo 
richtige Bemerkung. „Die Verbindung der Philofophie mit der Theologie 
bes Mittelalters ift fo in ber fatholifchen Kirche, der Hauptfache nach, er- 
halten worden; Im Proteftantismus dagegen hat fich das fubjectiv religiöfe 
Princip von der Philofophie getrennt, und erjt im ihr ift e8 dann auf 
wahrhafte Weife wieder auferftanden,” 

Ich mache diefe Bemerkung aus mehreren Gründen und zumächit 
darum, weil Sie, indem Eie vom Papſtthum fprechen, das Wejentliche 
zu vergefjen fcheinen, während Sie darauf beftehen, was ich den Miß— 
brauh und das Unweſentliche nenne. Sie bewundern bie italienifche 
Kunft, aber das Papſtthum, das will jagen das Chriſtenthum, ift gleichfam, 
als ob es nicht für Sie erijtire. Iſt Galilei verurtheilt? Hier erfcheint 
das Papftthum als ein wildes, weil es einen Menjchen wie Galilei zwingt, 
vor ihm das Knie zu beugen. Ya, das Papſtthum hat Galilei verdammt, 
und vor Galilei hat es einen Mann verdammt, ber, wenn er auch nicht 
das Geſetz des Falles gefunden, das Teleffop und dergleichen erfunden 
hat, eine tiefere Erfenntnif der Wahrheit als Galilei gehabt hat und an 
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deffen Seite Galilei eine jehr Heine Figur abgiebt, wenn man die unbe- 
fiegbare Beftändigfeit und den heldenhaften Muth betrachtet, mit welchem 
er nicht nur vor dem römischen Hofe das Knie nicht beugte, fondern auf 
ben Scheiterhaufen ftieg. Ich brauche ihn faum zu nennen, es ift Bruno, 
von bem ich jprechen will. Ya, Rom hat Galilei verurtheilt und Bruno 
einen graufamen Tod auferlegt. Was beweift das gegen die Natur, bie 
Nothwendigkeit und die Wohlthaten der Religion und felbjt gegen das 
Papſtthum? Durchaus nichts. Es find dies Thaten des Fanatismus, 
der Unduldfamfeit und des Gewaltmißbrauches, welche man beklagen und 
befämpfen muß, die aber weder gegen die Meligion noch gegen das Papft- 
thum noch gegen irgend eine Sache etwas beweifen. Unduldſamkeit und 
Mißbrauch find überall, in allen Dingen, in allen göttlichen und menfch- 
lihen Einrichtungen. Der Staat, wie feine politiſche Form auch fein 
mag, ijt nicht weniger unduldſam als die Keligion, und bie protejtantifche 
Religion ift nicht weniger unduldfam gewejen und ift ed noch als vie fa- 
tholiſche. 

Wenn man, um den Werth einer Einrichtung zu beurtheilen, von der 
Unduldſamkeit und dem Mißbrauch ausgehen müßte, fo würde dies 
alle Einrichtung und Wahrheit vernichten. Da der Mißbrauch überall 
ift, jo muß man, um ibn verfchwinden zu laſſen, ihn an feiner 
Wurzel treffen d. h. man muß alles abjchaffen, indem man mit dem Ge- 
danfen umd dem Worte anfängt. Nicht mit diefen Beweifen und Waffen 
hat man früher über das Papſtthum triumphirt und fann man heute 
darüber triumphiren. Denn das Papſtthum fteht aufrecht, fo daß bie 
Mächtigften mit ihm rechnen müſſen, und es fteht aufrecht, weil, wie ich 
e8 in meinem Buche gezeigt habe, es ein Moment, eine Staffel des 
Chriſtenthums repräfentirt. 

Und um meine Gedanlen klarer und verftändlicher zu machen, will 
ich noch weiter gehen. Nom hat Galilei, Bruno und andere verurtbeilt. 
Hatte es das Recht, diefelben zu verurtheilen? Ya, es befah diefes Recht. 
Rom ift unduldfam, graufam gewefen, es hat feine Macht gemifbraucht, 
aber dadurch wird fein Necht nicht aufgehoben eben fo wenig als durch 
den Mißbrauch des Eigenthumsrechtes, das Eigenthumsrecht oder burch 
Mißbrauch des Nechtes des Staates das Necht des Staates aufgehoben 
wird. Gerade im Gegentheil, ber Mißbrauch eines Rechtes fann nur da 
ftattfinden, wo überhaupt Recht ift. 

Nom hatte aljo das Recht, Bruno, Galilei und andere zu verur- 
theilen. Und dieſes Recht war nicht allein durch einen langen Beſitz, 
fondern auch dadurch begründet, daß Rom bis zu jenem Augenblide vie 
Repräfentantin und der Heerd chriftlicher Religion und Civilifation gewefen 
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war, Die Folge davon war, daß, ald Nom einen neuen Geift und ein 
neues Necht vor fich entftehen ſah, e8 dieſelben befimpfen mußte und nicht 
unbefämpft laffen konnte. Wenn man num Galilei und Bruno vom 
Standpunkt der Wifjenfchaft mit Luther vergleicht, fo ift Mar, daß bie 
erfteren ben leßteren überragen. Woher fommt es alfo, daß Luther über 
das Papſtthum triumphirt hat, daß fein Triumph der Anftoß und bie 
Quelle fir eine neue Entwidelung des Chriftenthums und für eine nene 
Civilifation gewefen ift, während Bruno und Galilei das Papftthum fo 
gelaffen haben, im wollen Befige feiner Macht? Weil Wiffenfchaft Wiffen- 
ſchaft und Religion Religion ift und weil, obgleich fie innig verbunden 
find, das, was die eine fann, die andere eben nicht kann d. h. mit andern 
Worten und wie ich bereit an anderer Stelle bemerkt habe, daß es, um 
über eine Religion zu triumphiven, einer anderen Religion bedarf. Sie 
felbft geben zu, daß die rohe Gewalt nicht über die römiſche Kirche trium— 
phiren kann. Und glauben Sie, daß es der Staat vermag? Wer hat 
denn über die Religionen des Alterthums triumphirt? Iſt e8 etwa ber 
Staat? Und wer hat denn bis jegt über den Katholicismus trinmphirt? 
ft e8 etwa auch der Staat? Ohne Jeſus Chriftus und ohne Luther 
und die übrigen Neformatoren würde die Welt noch heidniſch oder katholisch 
geblieben fein. Der Staat ijt nachdem oder nebenbei gefommen, er hat 
wohl zum Triumph des Chriftenthums in diefen beiden Phaſen feiner 
Eriftenz beitragen können, aber er ift e8 nicht, der den Funfen ausge 
fprübt hat, welcher die Welt entflammt und darin das Feuer eincd neuen 
Pebens entzündet hat. Ich will hinzufügen: Wenn der Staat nicht durch 
einen höheren Grund als den jeinigen bewegt und geleitet wird, fo verfolgt 
er bie Tendenz, diefen Funken auszulöfchen, ven Geift im Kreiſe des natürlichen 
Lebens und der materiellen Intereſſen einzufperren und unbeweglich zu 
machen und ihn, um fo zu jagen, in die Natur zurüdjinten zu lafjen. 
Das beweift auch, um e8 vorübergehend zu jagen, die große, höchſte Wichtig- 
feit, welche die religiöfe Frage für Italien hat. Sie, mein Herr, fügen 
zwar hinzu, daß in dem Kampfe, welchen der preufifche Staat oder das 
deutsche Reich gegen die Fatholifche Kirche führt, diefe eine überlegene geiftige 
Macht auf ihrer Seite haben, wei ihnen, wie ich vermuthe, in Ihrem 
Sinne den Sieg fihern follen. Mag es fo fein. Woher fommt ihnen 
benn aber dieſe geiftige Macht? Aus der Reformation und ber aus biefer 
bervorgegangenen Wiſſenſchaft. Wenn Sie mir diefe beiden wejentlichen 
Factoren des deutſchen Staates nehmen, fehe ich nicht, wo dieſe überlegene 
geiftige Kraft liegt und worin fich diefer Staat von den andern Staaten 
unterjcheidet. Ich würde fogar fagen fünnen, daß er, in einem Sinne, 
anderen Staaten nachjteht, nämlich den Staaten, welche ihm auf dem 
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Wege militärifcher Macht und militärifchen Ruhmes und gewiffer Reformen, 
welche man heute in der beutfchen Gefeßgebung vornimmt, voranfgegan- 
gen find, 

Das eben habe ich fagen wollen, als ich in der Vorrede zu meinem 
Buche die Furcht ausprüdte, daß Deutfchland die Bafis feiner Eriftenz 
wechjele. Die Bafis feiner Eriftenz wechfeln heißt für ein Volk die Kraft 
abnugen, erjchöpfen, welche bafjelbe dieſem Geiſte verdankt, ber es zu 
dem, was es ijt, gemacht hat, und gleichzeitig diefen Geift aufgeben, um 
einen neuen Weg einzufchlagen. Und daß Deutfchland an diefem „Wende: 
puntt“, an biefem kritiſchen Punkte angekommen ift, daran fann, glaube ich, 
in Niemand der Schatten eines Zweifeld auflommen. Iſt e8 zum Guten, ift 
ed zum Böfen? Diefe Frage zu beantworten, liegt Deutjchland ſelbſt ob. 
Aber was mich betrifft, wie Sie fehen, fo haben Ihre Auseinander- 
fegungen feineswegs mich beruhigt und meine Befürchtungen vermin- 
dert. Und wenn ich eine andere Anfeinanderfolge von Betrachtungen 
einhalten würde, fo lönnte ich vielleicht vollftändig diefe Befürchtungen 
rechtfertigen. Ich könnte mich z. B. fragen, ob diefer Naturalismus, dieſer 
Pofitivismus, diefer Darwinismus, welche fich mehr und mehr in Deutjch- 
land der Herrfchaft des Gedankens zu bemächtigen fcheinen, einen Fort— 
fchritt fowohl in dem Sinne bed angebornen beutfchen Genies als auch 
im Sinne der Wiffenfchaft und der Wahrheit bezeichnen, oder aber viel» 
mehr, ob es dort nicht eine Art von Epifuräismus giebt, welcher den alten 
Epifuräismus zurüdruft, der den Lehren des Plato und Uriftoteles folgt und 
welcher überhaupt fich verborgen unter dem verführerifchen Prunke der That- 
fachen oder unter fubjectiven, erfünftelten und unlogijchen Referven, in dem 
legten Werfe von Strauß in feiner Blöße und ohne Berfleidung gezeigt 
hat. Aber das ijt eine Anfchauung der Frage, auf welche zu beftehen, mir 
die Grenzen, die ich mir nothgedrungener Weife in dieſem Briefe aufer- 
legen muß, nicht erlauben. 

Sie werben mir vielleicht fagen, mein Herr, daß dieſe Befürdtungen, 
diefe Beweisgründe, mit einem Worte diefe Discuffion nah allem nur 
eine alademifche Discuffion ift; daß ein Volk ein lebendes Wefen ift, das 
fih entfalten, das vorwärts fchreiten und, wie man fagt, fein Schidfal 
erfüllen muß, daß es folglih das, was es geftern war, heute nicht 
jein fann, daß dasjenige, was gejtern für bafjelbe gut war, es heute nicht 
mehr fein kann; daß es geftern das einfache und innere Leben bes Ge- 
danfens, bie Poefie und der Idealismus war, welche für Deutjchland ge- 
eignet waren und feinem Geſchmack und feinen Bebürfniffen entfprachen ; 
aber daß es heute etwas anderes braucht, daß es eines Äußeren, geräufch- 
volleren und thätigeren Lebens, des politifchen und gefchäftlichen Lebens, 
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fowie eines mehr praftifchen und pofitiven Wiffens nöthig hat; und baf, 
was die Reformation etwa anbetrifft, Dentfchland ihr fehr für das ver- 
pflichtet ift, was es ift, was e8 bis heute erfüllt hat, aber daß auch fie ihre 
Zeit gebanert hat, daß fie überholt ift und nicht mehr den Forderungen 
und Beitrebungen bes religiöfen Yebens genügen könnte. 

Das ift ein Beweisgrund, der, ich gebe es zır, feine Widerlegung zuläßt. 
Es giebt eine Nothwendigkeit, welche nicht allein bie Völker, fondern auch) 
jedes Ding bewegt und treibt, und welche fogar das Leben des Weltalls 
bildet. Der Menfch wird geboren, wächjt und ftirbt nach der Nothwendigkeit 
feiner Natur. Und was für ihn in der Kindheit gut ift, ift es nicht mehr 
im männlichen Alter. Ebenſo ift e8 mit den Völkern. Ich wiederhole es, 
daß obiger Beweis feine Gegenrede zuläßt. Allein das ift ein Beweis mit 
zwiefacher Schneide. Denn es giebt eine Nothwenbdigfeit der Jugend und 
eine Nothwendigkeit des Alters, wie e8 eine Nothwenbigfeit giebt, welche 
die Bölfer erhebt und eine folche, die fie erniedrigt. Wenn ich mich auf: 
den Standpunkt der Menfchheit ftelle, fo wird mich diefe doppelte Noth- 
wenbdigfeit feineswegs ftören, und ich werde nicht wie Marius auf ben 
Trümmern Carthagos weinen oder wie Jeremias lagen und Seufzer fiber 
das Unglück Jeruſalems hören lafjen. Denn in diefem Falle, aber auch 
nur in biefem alle, würden meine Thränen und Seufzer afademifche 
Thränen und Seufzer fein. Diefes ift indefjen nicht der Standpunft, auf 
den wir ung geftellt haben oder uns in diefem Streite ftellen konnten, aus 
dem fehr einfachen Grunde, daß, wenn wir uns auf diefen Standpumnft ges 
ftelit hätten, diefer Streit unmöglich wurde, es war fein Grund für ihn 
vorhanden. Unfer Standpunkt ift Deutfchland, und das, warum es fich 
handelt, ift zu wiffen, ob Deutfchland in feiner biftorifhen Entwicklung 
und feiner aufjteigenden Bewegung feinen Höhepunkt erreicht hat, oder, 
wenn Sie e8 lieber wollen, feine Reife, eine mächtige und ruhmreiche Reife, 
aber eine Reife erlangt hat. Und das ift feinesmwegs eine alademifche Unter» 
fuchung, fondern eine Unterfuchung, welche ein thätiges und praftifches In— 
terefje jowohl für Deutſchland, als auch durch die hohe Stellung, bie 
Deutfchland in der politifchen und geiftigen Welt einnimmt, für die Völfer 
und die Gefchichte im Allgemeinen hat. 

Was die Reformation anbetrifft, daß fie den Anforderungen des re: 
figiöfen Lebens in Deutfchlan Hand anderwärts nicht mehr genügt, das ift 
eine Thatfache, welche ich felbft in meinem Buche bezeichnet habe und 
die vor mir und andern durch Hegel bezeichnet worden ift befonders 
ba, wo er in feiner Philofophie der Religion den damaligen religidjen Zu— 
ftand der Welt mit demjenigen ber römifchen Welt zur Zeit des Auftre— 
tens Jeſu ChHrifti vergleicht. Dan muß fogar, um genaner zu fein, 
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fagen, daß bie ganze Bewegung ber deutfchen Theologie und Philofophie 
nicht die Verneinung der Religion zum Ziel hat, fondern daß es ihre Sache 
ift, die Nothwendigfeit einer neuen Entwicklung bes religiöfen Bewußtſeins 
ins Licht zu ftellen. Denn ein characteriftifcher Zug ber deutſchen Wifjen- 
fchaft, ein Zug, welchen Sie jelbft bezeichnen, ift derjenige, daß fie in ihrer, 
man fann jagen, abfoluten Unabhängigfeit niemals aufgehört hat, die Re— 
ligion im Ernfte zu nehmen. Selbft Feuerbach hat die Religion nicht ge⸗ 
leugnet. Die einzige Ausnahme macht Strauß in feinem legten Buche, 
Und Strauß geht auch nicht foweit, die Religion ausprüdlich zu leugnen, 
Was er leugnet und defjen Abſchaffung er verlangt, ift die Kirche, Als 
ob e8 eine Religion ohne Kirche geben könnte! 

Nun feheint es mir, daß für Deutſchland die religiöje Frage fo Liegt. 
Diefe neue Religion, diefe Religion ber Zukunft, wie fie Hartmann nennt, 
welche auch eine höhere und fpirituellere Religion fein wird (ſpirituell nicht 
in dem Sinne des abftracten, ascetifhen und klöſterlichen Spiritualismus 
des Mittelalters, jondern im Sinne des concreten und lebenden Geiftes, des 
Geiftes, der gegenwärtig in der Welt ift und welcher die Natur und Ges 
fehichte al8 eines feiner Momente anerkennt), ich fage, diefe Religion ift 
noch ein „desideratum“, fie ift noch im Embryozuftand im Leibe ihrer 
Mutter. Bevor diefe nicht das Licht des Tages erblicdt, ift die, welche 
vorhanden ift, der Katholicismus und Proteftantismus. Diefes ift bie 
gegenwärtige und biftorifche Wirklichkeit. Glauben Sie nun, mein Herr, 
daß dieſe Lehre von ber Oberhoheit des Staates, verbunden mit ben 
neuen naturaliftifchen, pofitiviftifchen und im Grunde ffeptifchen Richtungen, 
welche die Oberhand in Deutfchland feheinen nehmen zu wollen, gemacht 
fei, um dort dasjenige zu bewahren, was von Stärfe und Leben im pro- 
teftantifchen Princip ſteckt, dem einzigen, welches mit Erfolg dem Katholi- 
cismus widerftehen fünnte? Und glauben Sie, was bie Religion ber Zu- 
funft betrifft, daß diefe felbe Lehre und diefer felbe fleptifche Pofitivismus 
gemacht wären, um biefer Religion in Deutjchland ein günftiges Feld vor- 
zubereiten, ſodaß, wenn in Folge einer langen und fchmerzhaften Schwanger- 
fchaft, einer Schwangerfchaft, begleitet von Leiden, Kämpfen und Stürmen 
die „alma mater“, die Humanität oder der ewige Gedanke das gewünſchte 
Kind in die Welt ſetzen wird, Deutfchland die Pathin ift, welche das neu— 
geborene Kind über die Taufe halten wird? Gie jagen, daß das, was man 
fih heute in Deutfchland vornimmt, die Wiederherftellung der alten deutſchen 
Stlaubensfreiheit unter dem Schuge ftrenger und gerechter Gefege ift. Ich 
fürchte, geftebe ich, daß diefe Glaubensfreiheit nur auf die Freiheit hinaus 
gehen wird, nicht8 zu glauben, weder an Religion, noh an Wiffenfchaft, 
ja felbft an den Staat gerade nur in dem Maße zu glauben, in welchem 
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er ben Anforderungen besjenigen entſpricht, welcher vorausgeſetzt wird, 
daran zu glauben. Ich übertreibe vielleicht ein wenig, aber man muß bis— 
weilen ſeinen Gedanken übertreiben, um ihn klarer und verſtändlicher zu 
machen. 

Und jetzt, geehrter Herr, bleibt mir nur noch übrig, Ihnen wiederholt 
mein Bedauern darüber auszudrücken, daß ich mich mit Ihnen nicht iu 
Uebereinftimmung finde über eine fo wichtige Frage, welche ben Gegenftanb 
bes Austanfches der Gedanken zwifchen uns gebildet hat. Aber auf welcher 
Seite auch die Wahrheit fein mag, vom Zufammenftoße gebt der Funlke 
aus. Es ift alfo die Hoffnung nicht verboten, daß aus diefem Austauſch 
oder Zufammenftoß der Gedanken ein Funfe wird ausgehen können, welcher 
einiges Licht auf ein Problem werfen wirb, von dem, jo zu fagen, das 
Leben der Völler abhängig ift. 

Neapel 15. Januar 1876, | U. Vera. 


Schluß-Erwiderung. 


Geehrter Herr! Meine Antwort auf Ihren freundlichen Brief fann 
nur kurz fein; denn wir gehen nicht blos in ben politifchen, fondern auch 
in den philofophifchen Grundgedanken zu weit auseinander, und ich muß 
zu meinem lebhaften Bedauern die Hoffnung auf eine Verſtändigung auf« 
geben. Um Alles mit Einem Worte zu fagen: ich bin fein Hegelianer, 
obſchon ich den Werfen Hegels einen guten Theil. meiner Bildung ver- 
banfe. 

Ich halte den Sat für falfch, daß „es in einem organifchen und 
rationalen Ganzen nur eine Hierarchie giebt, nur Sphären, bie fich über 
einander erheben“, Mit folchen bialeftifchen Formeln werden die Pro- 
bleme der fittlichen Welt nicht gelöft. Der Einzelne fteht nicht blos in 
und unter dem Staate, fondern auch neben ihm. Das iſt der große Ge- 
winn ber chriftlichen Gefittung, daß fie den Einzelnen nicht mehr, wie 
das Alterthum, lediglich als einen Theil des Staates betrachtet. Der 
ganze Neichthum der modernen Gefchichte, die ganze tieffinnige Wechfel- 
wirfung zwifchen Staat und Gefellfchaft fiele dahin, wenn nicht bie 
Bürger in Kunft und Wirtbfchaft, in Wiffen und Glauben fittliche Lebens: 
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zwecke verfolgten, welche über den Staat hinausreichen, ſeinem Gebote 
nicht unbedingt unterliegen. Nur auf ſeinem eigenen Gebiete, auf dem 
Gebiete des Rechts iſt der Staat ſouverän. Daraus folgt, daß die Kirche, 
ſoweit ſie ſelber dem Gebiete des Rechtes angehört, der Souveränität des 
Staates unterworfen iſt und von ihm bie rechtlichen Schranken ihres 
äußeren Wirkens angewiefen erhält. Doch es folgt nicht, wie Sie aus 
meinem Borderjate fchliefen, daß der gefammte Inhalt des Firchlichen 
Lebens im Staate aufgehen müßte. Ich leugne Ihnen rundweg ab, daß 
der Staat, wenn er die Bolfserziehung in feine Hand nimmt, die Reli- 
gion befeitigen, überflüffig machen könnte. Sobald die Völker fich über 
das Gattungsleben urfprünglicher Menfchheit erhoben haben, hängt bie 
religiöfe Entwicklung jedes Einzelnen ab von unberechenbaren inneren Er- 
lebniffen, und der Staat, der nur die" Ordnung des äußeren Zufammen- 
lebens der Menfchen tft, befigt nicht die Macht, diefe Welt der höchftper- 
fönliden Gemüthswahrheiten zu beberrfchen. 

Auf dem Gebiete des Rechtes aber fcheint mir die Souveränität bes 
Staates jo nothwendig und auch wiffenfchaftlich feit ven Tagen des Bodinus 
fo unzweifelhaft erwiefen zu fein, daß ich mir fchlechterdings nicht vor- 
ftellen fann, welchen juriftifhen Begriff Sie mit „dem freien Staate in 
ber freien Kirche” verbinden. Denfe ich mir irgend eine menfchliche Ge- 
nofjenfchaft, welche dem Staate rechtlich übergeorbnet wäre, fo würde diefe 
felber zum Staate werden, denn das Wefen des Staates liegt in feiner 
rechtlihen Unabhängigkeit. Juriſtiſch klar und folgerichtig ift die Lehre 
vom „freien Staate in der freien Kirche” menerdings meines Wiffens nur 
einmal entwidelt worden: in jenem einflußreichen Keinen Buche, woraus 
ſchon Zaufende von Cflericalen ihre politiichen Anſchauungen gefchöpft 
haben — in Yuigi Taparelli's Natural Diritto. Hier wird erwiefen, 
wie alle weltlichen Staaten eine Eirchlich:politifche Ethnarchie bilden unter 
der Oberhoheit und dem Schiedsrichteramte des Papftes. Das Buch ver- 
fucht die Gedanken des Thomas von Aquino wieder in die moderne Welt 
einzuführen. Gegen die Bünbdigfeit feiner Beweisführung weiß ich nichts 
einzuwenden. Nur bin ich als Ketzer der Auficht, daß unter einem jolchen 
Shyſteme „des freien Staats in der freien Kirche” fowohl der Staat als 
die Kirche ben legten Schatten der Freiheit verlieren müßten; und als 
Politifer meine ih, dab in einer foldhen Ethnarchie die Staaten nicht 
mehr Staaten wären, fondern herabfinfen würden zu Provinzen eines 
theofratifchen Weltjtaates. Sie aber, geehrter Herr, find ein warmer 
Bewunderer ber Reformation und wollen die Grundſätze des Staatslehrers 
der neuen Geſellſchaft Jeſu ficherlich nicht anerkennen. Es bleibt mir 
alfo räthjelhaft, wie Sie den der Kirche untergeordneten Staat Sich 
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benfen; ich weiß nicht, ob Ihr Gedanfengang in dunkler Tiefe oder in 
tiefer Dunkelheit endigt, und da ich nicht mit dem Unbegreiflichen zu 
fümpfen vermag, fo muß ich mich begnügen, einige Stellen meines Briefes, 
bie Ihnen anſtößig fcheinen, kurz zu erläutern, 

Ich fagte, der Gegenfat und die Verwandtfchaft deutfcher und ita- 
lienifcher Gefittung fei mir einmal vecht grell vor die Augen getreten, als 
ih in der Gallerie der Uffizien mitten unter den Werken Rafael’3 und 
Andrea del Sarto’s ein Bildnif Friedrichs von Sachſen, von Lucas Cranach, 
mit einigen derben beutfchen Verſen darunter, erblickte. Wahrlich, nichts 
hat mir bei diefen Worten ferner gelegen, als die Abficht, mein eigenes 
Volk herabzufegen und dem Hhrigen zu fchmeicheln. Glauben Sie denn, 
ein beutfcher Proteftant könnte jene hölzernen Berfe von dem Worte 
Gottes, das aus Wittenberg fam, mitten in der fatholijchen Fremde leſen, 
ohne mit frendigem Stolze ſeines Volles zu denfen? Ich ftamme aus 
einem jener Erulantengefchlechter, die einft in Böhmen für den Proteftan- 
tismus fochten und, auf dem Schlachtfelde gefchlagen, ihren evangelifchen 
Glauben in unferen freien Norden hinüberretteten; e8 wäre doch wunber- 
bar, wenn ich vor dem Bilde des Stifters der Wittenberger Hochfchule 
auf ben Gedanken läme ein fremdes Bol zu beneiden. Ich habe nur in 
jenem Augenblicde lebhaft gefühlt, auf wie verfchiedenen Wegen bie beiden 
Eulturvölfer Mitteleuropas an der befreienden Bewegung bes fechäzehnten 
Jahrhunderts fich betheiligt haben: wir Deutiche offenbarten damals 
unjer eigenfted Wefen in der Religion, die Ptaliener in der Kunſt. Ob» 
gleih Sie die Güte haben mid an Dürer und einige andere alte Be— 
fannte zu erinnern, fo fcheint es mir doch unbejtreitbar, daß die Gefammt- 
feiftung der deutfchen Kunft im Zeitalter der Reformation an die Werfe 
Ihres Einquecento ebenfo wenig heranreicht, wie Savonarola und Dcchino 
fih mit Martin Luther mefjen können; und noch heutigen Tages lebt im 
Fleifh und Blute der Italiener ein durchgebildeter Kormenfinn, ben unter 
ung formlofen Germanen nur einzelne gottbegnadete Naturen erreichen. 
Kein Volk vermag auf allen Gebieten des fittlichen Lebens gleich fchöpferifch 
zu wirken; es giebt Weltfinder und Fromme unter den Nationen wie 
unter den Einzelnen. Ich ermuntere Ihre Yandsleute feineswegs, katholifch 
zu bleiben; ich vermag nur in dem heutigen Italien eine tiefe veligiöfe 
Bewegung, wie fie Luther einft in meinem Vaterlande vorfand, nicht zu 
entdecken, und jchliefe daraus einfach, daß eine verftändige italienifche 
Kirchenpolitif die Fortdauer des Katholicismus auf der Halbinfel als eine 
vorerft unabänderliche Thatfache hinnehmen muß, wenn fie nicht mit Uns 
möglichkeiten fpielen will. 

Sie erklären e8 fobann, geehrter Herr, für einen ſchweren Irrthum 
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und eine ſchwere Gefahr, daß ich Deutſchland ein paritätiſches Voll ge— 
nannt habe, und meinen, dieſer Ausdruck ſchmeichle nur dem Ohre. 
Meinem proteſtantiſchen Ohre würde es ſicherlich weit mehr ſchmeicheln, 
wenn ich kurzweg ſagen könnte, mein Vaterland ſei proteſtantiſch. Aber 
etwa ein Drittel meiner Landsleute iſt latholiſch, die Reformation hat auf 
beutfhem Boden nur einen unvollftändigen Sieg erfochten; ich lann bie 
Wirklichkeit mit meinen Wünfchen nicht aus der Welt fchaffen, ich lann 
mir nicht, wie einft die Gefchichtsphilofophen der Hegelfhen Schule, ein 
Bild des Hiftorifchen Lebens a priori conftruiren, Wollen Sie dieſe 
Thatfachen nicht anerkennen, jo werden Sie der Gefchichte der beutjchen 
Wiffenfhaft nie gerecht werden. Nur weil der Proteftantisnus in 
Deutfehland niemals allein herrſchte, hat er bei uns jene weitherzige 
Milde, jenen freien Weltfinn angenommen, worin ich feine Größe ſehe. 
Nur weil er lernen mußte fich mit Andersgläubigen menſchlich zu ver- 
tragen, fonnte er unfere gefammte Kunft und Wiffenjchaft mit feinem 
Geifte erfüllen und bie Ideale der Humanität bilden, woran alle denfenden 
Deutſchen, ohne Unterfchied des Glaubens, theilnehmen; nur barım war 
die Aufllärung des achtzehnten Fahrhunderts, die in England und Franf- 
reich, einen kirchenfeindlichen Charakter trug, bei uns tief veligiös. In 
den Thaten des beutjchen Gedantens fehe ich mit Ihnen das Befte was 
wir befigen; fie find aber nur möglich geworben durch die alte beutjche 
Kirchenpolitif, welche die Glaubensbelenntniffe zugleich ſchützte und in 
Schranken hielt. Ohne diefe Kirchenpolitif Tann ich mir weber einen. 
Kant noch einen Goethe denken. Darum erblaffe ich auch nicht vor dem 
Schredbilde eines andern Wöhler, das Sie mir vorhalten. Hat denn 
Wöhler einft den Siegeszug der Kantifchen Philofophie verhindern oder 
auch nur aufhalten können? Und wo fände ein heutiger preußifcher Eultus- 
minifter, ber felber unter ber fühlbaren Einwirkung des öffentlichen Geiftes 
fteht, die Machtmittel um zur verbieten was auf hunderten freier Lehrftühle 
geprebigt wirb? 

Wenn Sie ferner, geehrter Herr, verfichern, Niemand lönne bezwei- 
feln, daß Deutjchland heute an einem Wendepunfte feiner Entwidlung an- 
gelangt fei und im Begriff jtehe „die Bafis feiner Eriftenz“ zu wechjeln, 
fo kann ich nur mit Leffing antworten: Ich bin diefer Niemand, Die 
politifche Erſchütterung der jüngften Jahre hat in unſer Volfsleben tief 
eingegriffen, doch einen Bruch mit der gefammten Vergangenheit, wie wir. 
ihn im breißigjährigen Kriege erlebten, Hat fie uns nicht gebracht. Cine 
ftetig umunterbrochene Entwidlung führt von ben goldenen Tagen von 
Weimar und Yena herab auf unfere nüchterneren Zeiten: wie der Bes 
freiungsfrieg nicht möglich war ohne unfere claffifche Dichtung, wie die 
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Geſetze Steins und Hardenbergs mit den Ideen der hiſtoriſchen Schule 
zuſammenhängen, ſo ruhen auch die Erfolge von 1866 und 1870 auf der 
ſchweren Gedankenarbeit langer Jahre. Das lebende Geſchlecht Hat bie 
politiſchen Unterlaſſungsſünden vieler Jahrzehnte zu ſühnen, darum geht 
ein großer, vielleicht ein allzugroßer Theil unſerer geiſtigen Kräfte heute 
in der politiſchen Arbeit auf. Aber was berechtigt Sie, mein Herr, zu 
der Annahme, daß wir Deutſchen in dem Augenblicke, da die Hoffnungen 
unſeres politiſchen Idealismus ſich verwirklicht haben, unſeren alten ſitt— 
lichen Idealismus aufgegeben Hätten? Irre ich nicht, fo zeigen bie Deut— 
jhen heute wieder eine weit lebhaftere Theilnahme für die Philofophie, als 
vor etwa zwanzig Fahren, da der Uebermuth der Hegelianer überall einen 
tiefen Widerwillen gegen die Speculation hervorgerufen hatte. 

Die Früchte unferer heutigen philofophifchen Arbeit find allerdings nicht 
durchweg erfreulich; eine der unerfreulichſten haben Sie felbft in Ihrer geift- 
reihen Schrift über Strauß und Renan betrachtet. Ein Ausländer fann aber 
felten recht beurtheilen, welche Stelle ein Buch in dem gegenwärtigen Leben 
eines fremden Volkes behauptet; die Verbreitung des Werkes giebt dafür feinen 
fiheren Maßſtab. Kogebue wurde von feinen Zeitgenoffen weit mehr ge— 
fefen al8 Schiffer und Goethe; und doch wäre ed ungerecht die Deutfchen 
vom Jahre 1800 nach der Weltanſchauung Kotzebue's zu beurtheilen, wie 
es unbillig wäre, den geiftigen Inhalt ver deutfchen Gegenwart allein in 
Strauß's Alten und Neuem Glauben oder in Hartmann’s Philofophie bes 
Unbewußten zu fuhen. So weit ich die wahrhaft hervorragenden Köpfe 
unferes Bolfes fenne, darf ich mit Beftimmtheit verfihern, daß Strauß 
fich irrt, wenn er mit majeftätifchem „Wir“ im Namen aller Gebildeten 
der deutſchen Nation zu reden glaubt. „Wir” haben einft die fühnen Eri- 
tifhen Schläge des Lebens Jeſu bewundert; doch ſchon aus den Vorle— 
fungen über Voltaire erfahen wir mit Befremden, daß ihr Verfaſſer in 
einem Anachronismus fich bewegte und über eine längft überwunbene 
Weltanſchauung redete, als fei fie noch heute die unfere; aus feinem letzten 
Werfe erfannten wir vollends, daß der hochbegabte Mann für das res 
ligiöfe Leben nie ein warmes Verſtändniß befaß und von den legten Tiefen 
des Gemüthslebensd doch nur wie der Blinde von den Farben ſprach. 
Wollen Sie Sich etwas weiter umfchauen im unferer heutigen Wiffen- 
fchaft, jo werden Sie bald finden, daß jener „jfeptifche Pofitivismus”, ven 
Sie fürchten, zahlreiche und überlegene Feinde hat. Die erften Männer 
ber deutſchen Naturwifjenfchaft find fait alleſammt erklärte Gegner der 
Materialiften, besgleichen alle unfere namhaften Hiitorifer. Wenn die 
Hegelihe Philofophie uns längſt nicht mehr genügt, fo find wir darum 
der Welt der Ideen noch nicht fremd geworden, Alle empirischen Wiſſen— 
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ſchaften ringen heute danach fich philofophifch zu geftalten. Selbft ber 
Materialismus — der gebildete mindeſtens — entfpringt in Deutſchland 
nicht der frivolen Mifachtung der dee, fondern dem wifjenfchaftlichen 
Drange nad Einheit der Weltanficht. Auch das Firchliche Yeben in ber 
evangelifchen Landeskirche Preußens ift noch feineswegs jo arın, wie Sie 
anzunehmen fcheinen; die Generalfynode, die vor Kurzem in Berlin tagte, 
giebt dafür ein Zeugniß. Die Religion wirft noch als eine lebendige 
Macht in unjerem Bolfe; hätten Sie die Haltung der deutjchen Jugend 
während des legten Krieges aus ber Nähe beobachtet, jo würden Sie 
hieran nicht zweifeln. 

Unfere Kirchenpolitif hat mit den Verirrungen bed philofophifchen 
Radicalismus nicht das Mindefte gemein. Um das nächitliegende Beifpiel 
zu wählen: dieſe Preußifchen Jahrbücher haben in dem gegenwärtigen 
Kampfe ftets auf Seiten des Staates geftanden, und fie haben zugleich 
von jeher ihren Stolz barein gefest, gegen Buckle und die Socialiften, 
gegen Hartmann und Hellwald die Sache des fittlihen Idealismus zu 
verfechten. Wir wollen unfere Schulen der Aufficht des Staates unter- 
werfen, weil uns eine lehrreiche Erfahrung gezeigt bat, daß theologijche 
Berbildung die jehwächeren Köpfe der nationalen Gefittung entfrembet, 
die lebhafteren unfehlbar der radikalen Zuchtlofigfeit in die Arme treibt. 
Unfaubere Elemente haben noch feinem großen geiftigen Kampfe gefehlt; 
daher fallen heute auch manche Eirchenfeindliche Stimmen jubelnd mit ein 
in den vollen Chor der anticlericalen Streiter, Doch die Leiter ber Be- 
wegung hegen in ber That nur die Mbficht, in neuen Formen bie alte 
Ordnung unſeres firchlichen Lebens wiederherzuftellen, der wir die maß— 
volle Freiheit der deutſchen Wiffenfchaft danken. Defhalb wird auch der 
unausbleiblihe Sieg der Staatsgewalt über den Ungehorfam des Elerus 
das innere Leben unjerer Fatholifchen Kirche nicht fchädigen. 

Sie fragen mich emblich, geehrter Herr, ob ich glaube, daß Deutjch- 
land das Kind über die Taufe halten würde, wenn bereinft eine neue Re— 
ligion entſtände. Da ich, wie gejagt, nicht zur den Hegellanern gehöre, fo 
befige ich auch nicht dad Vorrecht den Schleier der Zukunft zu Lüften. 
Ich fehe leider des Unerquicklichen viel in dem kirchlichen Streite der Ge- 
genwart; ich bemerfe an Einzelnen unferer Kampfgenoſſen eine hartpoli— 
tiſche Auffaffung veligiöfer Fragen, die ih nicht billigen faun; ich Höre, 
was mein proteftantifches Gefühl am Schwerjten verlegt, wie man und 
heute fo manche Kerngebanfen der Reformation, die längft ein Gemeingut 
ber proteftantifchen Welt fein follten, mit eitlem Lärmen als neue Ent- 
deckungen anpreift. Gleichwohl empfangen unbefangene Beobachter, wie 
wir fie in England und Norbamerifa und auch unter Ihren Landsleuten 
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gefunden haben, von dem heutigen deutſchen Leben den Eindruck, daß wir 
die lirchlichen Dinge mit gewiſſenhaftem Ernſt behandeln. Wir haben die 
Kunft, uns fpottend zur unterwerfen, noch nicht gelernt, und wir werben 
fie niemals lernen. Darum wage ich zu hoffen, daß das Vaterland ber 
Reformation zum Mindeften nicht theilnahınlos zur Seite ftehen wird, wenn 
einft, in Tagen, die wir Beide nicht mehr fehen werben, eine reinere und 
freiere Form des Chriſtenthums fich bilden follte. 
25. Mär;. 
Heinrich von Treitfchke. 


Ferdinand Freiligrath 


geb. 17. Juni 1810 zu Detmold, geft. 18. März 1876 zu Eannflabt. 


Daf die Demokratie bei der Gebächtnißfeier des Dichters ihre eigene 
Sade in Erinnerung bringen würde, ließ fich erwarten und fann ihr 
auch nicht verdacht werben. Freiligrath bat feit mehr als dreißig Jahren 
ihr Glaubensbekenntniß zu dem feinigen gemacht. Allein gegen die Art, 
wie das gefchieht, darf man fich wohl einige Einwendungen erlauben. 

Eben leſe ich in der Allgemeinen Zeitung die Trauerrede Carl Maier’s 
am Sarge bed Berblichenen, bie, wie verfichert wird, auf die Zuhörer 
einen auferorbentlichen Eindrud gemacht hat. In derfelben fiel mir die 
folgende Stelle auf: 

„D, daß alle Lorbeern, mit welchen die Völker ihre Lieblinge ſchmücken, 
fo rein wären wie ber feine, an welchem fein Tropfen Bluts Hebt! 

Dann könnte bald jener Völferfrühling fommen, von dem er gejungen 
und geweiffagt, jener Frühling ber Freiheit, an ben fein Herz geglaubt 
bat! Dann könnten Orient und Occident fich brüderlich umarmen“ u. f. w. 

Im erften Augenblid verfteht man überhaupt nicht, was der Redner 
hat fagen wollen: — daß Freiligrath perſönlich fein Blut vergoffen hat? — 
Um e8 zu verftehen, muß man fich erft daran erinnern, wer ber Rebner ift. 

- Carl Maier gehört zu den Wortführern der ſchwäbiſchen „Volls— 
partei”, deren Hauptgefchäft die Bekämpfung ber Politif Bismards zu 
fein fcheint, die um dieſes Gefchäfts willen niemals Anftand nimmt, mit 
den beterogenften Parteien zufammen zu gehn. Sie ift nicht müde ge- 
worden, den „Mann von Blut und Eiſen“ als den Unterbrüder Deutjch- 
lands vor dem Nichterftuhl der Gefchichte zu fordern. Wenn man ſich 
baran erinnert, verfteht man wohl, was Carl Maier fagen wollte; er 
meint: wäre die Politif, welche Freiligrath in feinen Liedern verfolgt, bie 
mafgebende geworben, fo würden Orient und Deccident — Defterreich 
und Preußen — fich brüderlih umarmen u. j. w. 

Als Herr von Bismard bald nad Beginn feines Minifteriums fich 
darüber ausfprach, daß die Einheit Deutfchlands nicht durch Redensarten 
hergeftellt werben könne, fondern nur durch Blut und Eijen, fagte er 
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bamit nichts anderes, ald was jeber Menfch von gefunden Sinnen bereits 
wußte, Der Einheit Dentfchlands ftanden Gewalten im Wege, die man 
nur burch Gewalt d. 5. durch Krieg, alfo durch Blut und Eifen bejeitigen 
fonnte. Wer dieſe Mittel nicht liebte, der mußte, wenn er nüchtern 
bleiben wollte, auf die Einheit Deutfchlands verzichten. Indeß hatte fich 
gerade bamals das Publitum fo an Redensarten gewöhnt, daß es fich 
über jenen Ausfpruch entfegte. Durch den glänzenden Erfolg wurbe ein 
großer Theil befehrt; daß Carl Maier fich zu dem Heinen Theil der Un» 
befehrten Hält foll ihm in feiner Weife zum Vorwurf gemacht werben. 

Aber feine Vergleichung ift durchaus hinfällig, und es muß das fehr 
beftimmt ausgefprochen werben, weil boch bei der Todtenfeier eines be» 
rühmten Mannes neben andern Llebelftänden gewöhnlich der mit unter 
läuft, daß die Feftgenoffen durch ihre Begeifterung fich der Kenntniß bes 
Gegenftandes, von dem bie Rede ift, überheben zu können meinen. Carl 
Maier muß von ben Gedichten feines Helden wenig gelefen, oder er muß 
fie vergeffen haben. 

Ferdinand Freiligrath als politifcher Lyriker ift in Bezug auf feine 
legten Zwecke allerdings der Bismard’fchen Politik entgegengefegt; was 
aber bie von ihm empfohlenen Mittel betrifft, fo ift er im eminenten 
Sinne ein Mann des Bluts und des Eiſens, und an dem Lorbeer, mit 
welchem das Volk feinen Liebling fchmückt, klebt mehr (gebichtetes) Blut 
ald an bem eines andern Dichters. 

Das Gedicht „ein Glaubensbekenntniß“, mit welchem er im Jahre 
1844 feine politifche Thätigkeit aufnahm, pried die Revolution als bie 
einzig „fichere Fähre” der Völker: der fühne Brander wurde aufgefordert, 
Raketen zu werfen in „ber Kirche fcheinheilige Nacht”, in „des Beſitzes 
Silberflotten“, in die verrottete Gnleere des Staats. In einem folgenden 
Gedicht, noch vor der Revolution, wurde ausgeführt, wie die Soldaten 
der Landwehr ihre Empörung einrichten follten. 

Zur Feier auf dem Gürzenih in Cöln, 19, März 1849 bichtete 
Freiligrath das Lied: „Friſch auf! zur Weife von Marfeilfe, frifch auf 
ein Lied mit hellem Ton! fingt es hinaus als die Reveille der neuen 
Revolution! Der neuen, die mit Schwerbt und Lanze die legte Feſſel 
bald zerbricht — der alten halben fingt es nicht, ung gilt die neue nur, bie 
ganze! Die neue Rebellion! Die ganze Rebellion! marſch, marfch! marſch 
wär’d zum Tod! und unfere Fahn' ift roth.... Nach frifhen Thaten 
lechzt das Herz... . laß in die ungefühnte Schmach der Rache Donner- 
feile fallen! .... an unfere Bruft, an unfere Lippen der Menjchheit 
Farbe, heiliged Roth! wild fchlägt das Herz und am die Rippen — fort 
in ben Kampf! Sieg ober Top! Hurrah fie fucht des Feindes Degen! —“ 
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Wenn das nicht Politik von Blut und Eifen ift, fo weiß ich nicht, 
was man fo nennen ſoll! Und jo geht es in allen übrigen Gedichten 
weiter, 

In einem Gedicht von 1851 fagt die Nevolution: „ich werbe fein, 
und wiederum voraus ben Bölfern werd ich gehn! auf eurem Naden, 
eurem Haupt, auf euren Kronen werd ich ftehn! Befreierin und Rächerin 
und Richterin, das Schwert entblöft, ansreden den gewaltigen Arm 
werd ich, daß er die Welt ertöjt“. 

Ein andermal: „ber Hunger kommt vom Dorf gegangen.... Troß 
Pulver und KHartätfchenfchauer raſch wie ein Bogel ift fein Lauf, und auf 
der allerhöchften Mauer pflanzt er fein fchwarzes Banner auf. Ihr 
dämpft der Zornruf, o, Despoten! des Volkes nicht, das hungernd broht! 
denn die Natur hat ihm geboten Brot! Brot! Brot thut uns noth! Laßt 
eure Edlpnerhaufen fommen . ... . der Scheuer und der Flur genommen, 
hat Waffen auch des Hungers Heer: es reißt die Schaufel aus der Scholle, 
die Senfe reift e8 aus dem Korn u. f. w.“ 

Ein Mann des Volls hat eine Vifion: „zwei Heere, zahllos wie 
Blätter am Bufch, hieben wild auf einander ein. Das eine, mit hellem 
Trompetentufch, zog heran in der Richtung vom Rhein: das waren bie 
Völker des Weftens, die Freien! und voraus flog ihren unendlichen 
Neihen im Rauche des Pulvers ein roth Panier! Roth! Roth! Roth! 
das einige Roth, fein trunfenes Wappen darauf! Das warf fie entgegen 
den Sclaven aus DOften, die, das Banner befpictt mit wilden Gethier, 
unabfehbar über die Fläche toften”. Es ijt die letzte Schlacht: Endlich 
ftürzt der König vom Pferde: „wer denkt noch an den? Wer unter dem 
Wagen riß ben noch hervor? was Bahre, was Sarg! Hört Herr — doch 
dürft ihr e8 feinem jagen! — fo ftirbt in Europa der legte Monarch“. 

Um mun feine Friedensliebe und feine Blutfchen vollftändig zu ent« 
wideln, bricht Freiligrath fchließlich in einen Lobgefang auf den „großen, 
guten” — Marat aus! den Mann, ber, eh noch die Revolution fich 
in Blunt beraufcht hatte, als Abjchlagszahlung vorläufig 200,000 Köpfe 
verlangte! — 

Hat Earl Maier diefe Gedichte gefannt, als er Freiligraths unblutigen 
Lorbeer den übrigen Yieblingen des Volks zur Nahahmung empfahl? — 

Uebrigend liegt mir in der Welt nichts ferner als zu behaupten, das 
dichterifche Blut, von welchem hier die Rede ift, fei bei Freiligrath ber 
Ausdruck innerfter Yeidenfchaft gewefen. Die Sache hängt ganz anbers 
zufammen. 

Ich habe bei des Dichters Tod, was mir von ihm zur Hanb war, 
wieder vorgenommen; im wefentlihen ift ber Eindrud ber alte geblieben. 
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Meine Anfiht von feiner Bedeutung für die deutfche Yiteratur zu be- 
gründen, muß ich aber mit einigen Worten auf ben urjprünglichen Sinn 
der Lyrik eingehen. 

Für die echte Lyrik giebt e8 eine doppelte Quelle. Entweder findet 
das Heilige, das nur halb bewußt im Vollsgemüth fchlummert, in einem 
liederreihen Mund das fprechende Organ; ober ein individuelles Gemüth 
wird getrieben, was in ihm überftrömt, der Welt mitzutheilen. In beiden 
Fällen articulirt fich der geiftige Inhalt nach der Sprechweife, die dem 
Vollk natürlich ift; auch in einer Periode weit fort gefchrittener Bildung 
tönt in ber Lyrik unmwillfürlich die Weife des Volksliedes durch, fo bei 
Günther, Bürger, Goethe, Uhland, Heine, u. ſ. w. 

Da aber die von genialen Dichtern gefundene Bolfsweije in jchwä- 
bern Dichtern leicht wieder Klingt, fo tritt bei der Ermahnung: „finge, 
wen Gefang gegeben in dem beutjchen Dichterwald“! leicht eine gewifje 
Monotonie und Gonvenienz ein. Um gegen bieje anzufämpfen, fuchen 
Künftler. von Gefhmad in Stoff und Form nach dem Entlegenen umb 
Fremden; man fucht nach Gegenftänden, deren Reiz eben in dem Ueber- 
raſchenden liegt, und um dieſen Reiz zu erhöhen, eignet man ſich Melodien 
an, die dem Volk von Natur nicht angehören. 

Wie grade in der deutjchen Poefie die Griechen und Yateiner, bie 
Spanier und Staliener, die Inder und Perfer ihre Farben und Stim- 
mungen haben hergeben müfjen, und wie fehr die Sprache dadurch be- 
fruchtet ift, weiß jedermann. Goethe jelbit, von allen Lyrikern von 
Gottes Gnaden der größte, hat es nicht verſchmäht, die Masfe des Grie- 
chen, des Italieners, endlich die eines Perſers anzulegen. 

Am wichtigften und am wirkfamften für die allgemeine Bildung war 
wol Schiller, theil® durch feine transcendentalen Gedichte, in denen philo- 
fophifche Syſteme fymbolifirt wurden, theil® in feinen Balladen. Mit 
fchrofferer Ausschließlichfeit als bei einem andern Dichter ftellt fich bei 
ihm ber Zwed heraus, die Poefie durch nene Stoffe zu bereichern. In 
der „Lenore“ Eingt noch das deutſche Vollsbild durch, in den übrigen 
Balladen Bürgers macht fich fait durchweg die fittlihe Tendenz bes 
Dichters geltend, jo im „wilden Jäger“ in „Lenardo und Blandine“. Auch 
in „Gott und Bajabere” jo wie in der „Braut von Corinth“ liegen ver- 
hüllte Gemüthsbelenntniffe zu Grunde. Bei Schiller's Balladen dagegen 
hört bie perfönliche Betheiligung faft gänzlich auf: der Dichter hat nichts 
anderes im Auge, als eine überrafchende Begebenheit, die ihn felber weiter 
nichts angeht, in ebler Fünftlerifcher Form abzuzeichnen. Die ungeheure 
Popularität gerade dieſer Gedichte fpricht entfchieden für die Berechtigung 
diefer Spielart. 
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Hier nun glaube ich die Stellung gefunden zu haben, bie Freiligrath 
zufommt. Er gehört nicht zu jenen Phrifern, bie von Innen heraus 
fchaffen oder das Gemeingefühl der Nation ausfprechen; er ift von vorn— 
herein bewußter Künftler. Die Poefie des Gedankens, in ber Schiller fo 
Glänzendes geleiftet, Liegt ihm fern, er geht nur auf Farbe und Klang— 
wirfung aus. 

Die Natur hatte ihn für dieſe Aufgabe ganz ungewöhnlich ausge 
ftattet. Will man ihn ganz rein ſchätzen, jo muß man feine Leberfegungen 
ftnbieren: er hat fich die fehwerften, ja mitunter bie tolfften Aufgaben ge- 
ftellt, und er hat fie glüdlich gelöft. Die Eigenthümlichkeit des fremden 
Dichters ift mit trenem Verſtändniß wiedergegeben, und doch hat man ben 
Eindruck eines Driginalgedichts. Er hat das vollfommen berechtigte Ge- 
fühl des Birtuofen, der unternehmen kann was er will. In der Richtung 
feiner Verſuche wurde er nun zum Theil durch die Zeit beftimmt. Gerabe 
damals war bie beutfche Lyrif fo von ven Schulen Schiller’8, Heine’8 und 
Uhland's abhängig, daß bei ben einzelnen Dichtern wenig Eigenartiges 
bervortrat; die griechifchen, fpanifchen und italienischen Formen hatten 
durch zu ftarfe Uebung ihren Reiz verloren. Anaſtaſius Grin und 
Nikolaus Lenau verfuchten eine neue Weife anzufchlagen. Aber vie lebhafte 
Beziehung auf die Wirklichkeit war damals Freiligrath noch nicht genehm. 

Dagegen waren in England wie in Frankreich lyriſche Dichter auf. 
getreten, die den Reiz bes Romantifchen mit dem Modernen völlig zu ver— 
mäblen fchienen: vor allen Dingen Lord Byron und Victor Hugo. 

Bictor Hugo — von feinen bramatifhen Neuerungen ift bier nicht 
die Rede — trat ald Neformator der Lyrik mit einer gewiffen Wucht zu- 
erft in den „Orientalen“ auf, 1829. Der Gegenfag gegen bie frühere 
Lyrik ift ein bdreifacher. 

Zunähft in der Form. Der Aleranbriner wirb mit großer Freiheit 
behandelt, die Cäfur nach Belieben umgeftellt; wenn bie bisherigen fran- 
zöſiſchen Reime gern dem Herfommen folgten, fucht ber jüngere Dichter 
mit Vorliebe jeltene ungewöhnliche Reime; der Academie zum Trotz werben 
berbe finnliche, womöglich archaiftifche Worte in die Poefie eingeführt. 

Eodann in der Gefinnung. Früher nahm man bie Poefie nur als 
eine etwas erhöhte geſchmückte Profa; Victor Hugo wollte die Dichter vor 
allem antiprofaifch haben. Sie follten die Gegenftände mit ganz andern 
Augen fehn als der gewöhnliche Menſch; die Poeſie follte der herge- 
braten profaifchen Anfchauungsweife trogen. 

Endlih in den Stoffen. Nur das Ungewohnte und Seltfame folite 
poetifch fein; je ftärfer die Farbe bes gewählten Stoffs gegen bie Farbe 
ber geläufigen Sinnesart contraftirte, je willfommener war er. Hier in 
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feinem erften größeren Werk hatte fih Victor Hugo ausfchlieglih auf ben 
Drient geworfen; er gab verfchiedene Bilder aus dem Serail, dem Privat- 
und öffentlichen Leben der Türken und Araber; ohne alle Pointe, ohne 
alle Nutzanwendung, die nach dem alt-franzöfifhen Herfommen von dem 
Gedicht unzertrennlich fhien; es war ihm nur daran gelegen, baß bie 
Farbe recht fchreiend herausfäme, 

Ohne Zweifel haben diefe „DOrientalen” auf Freiligraths erſte Ge- 
bichtfammlung von 1838 — und biefe ift e8 boch, aus der wir fein Bild 
am beutlichften entnehmen — entfcheidend eingewirft.e Schon durch bie 
Aufmerkjamkeit auf die Form fpricht fih das aus, 

„Spring an, mein Wüſtenroß aus Alerandria! mein Wilbling! 
— Solch ein Thier bewältiget fein Schah, fein Emir und was font in 
jenen öjtlichen Ländern fih im Fürftenfattel wiegt”. — Man wird nicht 
wenig überrafcht, als man einige Zeilen weiter hört: „das ift ber Nenner 
nicht, den Boileau gezäumt und mit Sranzofenwig gefchulet"! Blidt man 
num verwundert nach ber Leberfchrift, fo findet man daß vom Aleran- 
briner bie Rebe ift. Nun bat freilich der Alerandriner mit Alerandria 
und gar mit der Wüfte ungefähr fo viel zu thun, wie der Herameter mit 
dem Herenmeifter; aber abgefehen davon, ift das Bild vortrefflich ausge— 
führt, und der Vers hat einen ftolgen, vornehmen Klang. 

Nicht weniger erinnert an Victor Hugo ber fchwere Reim. „Du 
von Geftalt athlethifch, der oft am Gambia den wunderlichen Fetifch von 
Golde bligen ſah“ — — u.f.w. Bon biefer Seite find Freiligraths 
Gedichte befannt genug. Freilich Hatte er darin auch deutfche Vorbilder: 
die ſchwer gereimten Oden von Voß find befannt; am meiften hatte ihm 
Matthiffon vorgearbeitet, der überhaupt, was bie Farbenmifchung betrifft, 
fehr an Freiligrath erinnert, wenn man nur nicht außer Acht läßt, daß 
zwifchen beide der „Giaur”, „Lara“, kurz der ganze Weltfchmerz fällt. 

„Der Wejtgewolfe Purpurfaum ergraut, aus Eichendunfel fteigt ber 
Mond empor, die Winde fenfzen bang im Haidefraut, der Elfentanz webt 
lei’ am Haidenmoor ... des Eilands weiße Klippenreich verfchwimmt 
gleich einem Nebelftreif in Wog und Luft” u. f. w. 

Am meiften aber erinnert Freiligratd an Victor Hugo durch feine 
Stoffe. Nicht blos, daß feine Gefchichten im Drient fpielen, auch bie Art, 
wie bie einzelnen Bilder, faft ohne Mitwirkung der Empfindung oder bes 
Gedanfens, nur im Intereſſe der Farbe ausgeführt werben: der Schlitt- 
ſchuh Laufende Neger, die Griechen auf der Mefje, die Sandlieder, Leben 
ded Neger, „wär ih im Bann von Mekka's Thoren!”, Meerfahrt, bie 
feidene Schnur, vier Roßſchweife, afrilanifhe Huldigung, der Scheil am 
Sinai, am Congo u. ſ. w. Nur eins von diefen Gedichten hat die Menge 
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gewaltiger ergriffen, der Yöwenritt, gegen den man wol manche Ausftel- 
lungen machen darf, der aber in einzelnen Strophen wie im Großen echte 
und bleibende Poefie enthält. 

Man fcheint ſchon damals Freiligrath wegen der Monotonie ber neu— 
gefundenen Stoffe getadelt zu haben. In dein Gedicht „Meine Stoffe” 
mahnt ihn der Lefer, endlich feinen Flugfand aufzugeben. „Späh umber 
mit regen Sinnen, ob feine Brunnen in der Näh', daraus bu fchöpfen 
mögeft, rinnen! ... fei wad den Stimmen beiner Zeit! ... o laſſe nicht 
dein Lied verfanden!” Die Antwort des Dichters ift nicht vollfommen 
verftändlih: „O könnt’ ich folgen Eurem Rath! Doc büfter durch ver- 
jengte Halme wall’ ich der Wüfte dürren Pfad — Wächſt in der Wüſte 
nicht die Palme?“ 

Indeſſen hat er doch wiederholt verfucht, aus den ftürmifchen Land— 
ſchaftsbildern des Orient fi in eine genialere Religion zu erheben. Wie 
Heine die Götterdämmerung, fo befchreibt Freiligrath den Untergang der 
Erde durch einen Kometen, ungefähr in dem Ton, ben früher die Pro- 
pheten angejchlagen haben. Es ift wieder ein ftolzer fräftiger Stil, nur 
fehlt bei den irdifchen Bergleihungen, die Freiligrath heranzieht, bas 
Dentlihe und Schlagenbe, 

Es fcheint, als ob zwei Vorftellungen unabhängig neben einander her- 
gingen, und nur durch den zufälligen Gleichllang wie Alexandria und ber 
Alerandriner mit einander verknüpft wären. 

In all diefen Bildern hat der Dichter gleihfam das Bedürfniß, 
büfter zu empfinden; er fucht dazu eine Veranlaffung, und durch die ge- 
fammten orientalifchen Bilder geht wie ein leifer Refrain: dort iſt zwar 
Alles wild und fehauerlih, aber bier in Europa ift Alles nüchtern, und 
das ift fchlimmer. 

Damit hängt feine lage über den Dichterberuf zufammen: ber echte 
Dichter ift eben in diefem Leben ein Fremder und Berlaffener. Es geht 
ihm zuerst bei Grabbe’8 Tod auf, feines Landsmanns, den er perfönlich 
gekannt hatte. Sein trauriges Ende wird dem Einfluß der Poefie zu— 
geſchrieben: „Der Dichtung Flamm' ift allezeit ein Fluch... Durch die 
Mitwelt geht einfam mit flammender Stirne der Poet ... Das Mal 
der Dichtung iſt ein Kainstempel! . . . e8 flieht und richtet nüchtern ihn 
die Welt!" 

Es ift heute wohl überflüffig, nachzuweifen, daß Freiligrath hier im 
Allgemeinen wie im Befondern irrt. Grabbe ift nicht daran zu Grunde 
gegangen, daß er ein Dichter war, fondern daran, daß er in feinem Cha- 
rafter feinen Halt für fein Leben fand. Diefe Haltlofigkeit ift aber kei— 
neswegs das Zeichen eines echten Dichters. Ueberbliden wir die großen 
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Namen, auf die wir Deutfche ftolz find: faft durchweg ftand ihr Charakter 
mit ihrem Talent in Einklang, und wenn fie fich oft genug verbrießlich 
ausfprachen, was bei andern Leuten auch vorkommt, fo war boch im 
Großen und Ganzen ihr Leben ein glückliches; unglücklich find nur diejenigen 
Dichter, die einen Schwung wagen, zu dem ihre Kräfte nicht ausreichen, 

Aber Freiligrath’8 Ausſpruch wurde ein Jahrzehnt hindurch überall 
nachgefprochen; es galt als felbftverftändlich, daß jeder Dichter ein Mär- 
tyrer fei. Freiligrath felbft hat den Gedanken nech einmal ausgeführt in 
einem ſehr merkwürdigen Gedicht „der Reiter", 

„Er lenkte ſchweigend durch die Schlucht fein Roß, bleih war fein 
Antlig ... Er feufzte düſter: O Gott warum gabft du mir Lieber!" Er 
fühlte fich wohl, fo lange dieſe Lieder im feiner Bruft fchliefen; feitbem 
er fie aber ausfprach, muß er verbluten. Die Leute haben fein Gefühl 
dafür: fie wiffen nicht, daß die Poefie fein „Nero” ift — wenn fie ihn 
nur wenigftens ruhig fterben Tiefen. 

Abgeſehen davon, daß bier ein individueller Fall erzählt wird, von 
dem man nur eins mit Beitimmtheit weiß, daß Freiligrath felbft nicht 
gemeint fein kann, möchte man zunächſt fragen: aus welchem Grunde wer- 
den alle diefe Betrachtungen gerade zu Pferde angeftellt? Der Schluß 
foheint zwar eine Erklärung zu geben: ber Meiter zählt auf, was Alles 
Poefie ift, und endet damit: es würde auch Poefie fein, wenn das Roß 
ihn abwürfe und ihn am Felfen zerfchmetterte. Indeß diefe Löſung hinkt 
doch nach, gerade wie das Wüftenroß aus Alerandria; ich glaube eine 
beffere Erklärung gefunden zu haben. | 

„Whothun dering comes on blackest steed 
With slacken’d bit and hoof af speed?“ 

Mit Einem Wort, der „Reiter“ ift eine Reminifcenz aus ben „Siaour”, 
Auf das ſchwarze Roß, das bleiche Geficht und den VBampyr-Blid kam es 
an: daß der Mann auch Berfe macht und darin fein Elend findet, ift 
nur Nebenfache. 

Das Gedicht ift noch dadurch merfwürbig, daß darin die Frage er» 
Örtert wird: was ift Poeſie? — Wenn man auf ber Krone eines Eich— 
baums träumt; wenn man fich von einem Schiffer auf den Schultern 
durch die Brandung tragen läßt, wenn man einen wilden Nitt macht, 
wenn man Nachts auf langen Brücken führt, wenn man einen Neger in 
Gummiſchuhen beobachtet, wie er im Thauwerk Kühlung einfaugt u. f. w. 
mit andern Worten: geeignete Stoffe für die Poefie und diejenigen, welche 
eine fräftig finnliche Farbe erlauben und fordern. 

Und hier fomm’ ich auf den Punkt, von dem ich ausging. Freiligrath 
war bereitd ein berühmter Dichter, als Herwegh die Jugend begeifterie 
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und bie politifche Poefie in Cours brachte. Im Anfang lehnte fich Frei» 
figrath dagegen auf, er wies ihn in einem Gedicht zurecht, und behanup- 
tete, wer den Donner des Zeus befigt, ber bürfe bamit nicht fpielen! er 
trat als confervativer Dichter auf, wofür er von Herwegh anf das Schnö- 
befte gefcholten wurde. 

Zu nicht geringem Erftaunen des Publicums ftand er ein Jahr 
baranf mehr links als Herwegh, und bichtete die Strophen, von denen 
im Anfang die Rede war. 

Ich bin weit entfernt, über die entjcheidenden Motive biefer Um» 
wanblung eine Meinung auszufprechen, aber ein mitwirfenbes Motiv 
glaube ich vermuthen zu dürfen. Freiligrath war vorher nicht eigentlicher 
Politiker und ift e8 im Grund auch fpäter nicht geworben, er war vor 
allem Dichter, Als Dichter trug er in feiner Seele das Bebürfnig eines 
beftimmten Klanges und einer beftimmten Farbe, für dies Bedürfniß ſuchte 
er nach einem Gegenftand, zunächft im Orient, er fuchte ihn auch wohl 
in der Götterbämmerung ober in ben innern Qualen eines genialen Her- 
jend. Nun trat ihm überrafchend ein Bild entgegen, das biefen ‚Bedlirf- 
niffen in viel höherem Grad entſprach: das Bild der Revolution. Wo 
laffen fich gemwaltigere Contrafte, grellere Farben erhöhter Stimmungen 
denken! damals wetteiferte ein Gefchichtsfchreiber mit dem andern, viefe 
Bilder recht finnlich auszumalen. Der Dichter empfand, daß er ihnen darin 
vorausgehn könne, und ber Dichter riß den Bolitifer mit ſich fort. 

Freiligrath hat auf die poetifhe Ausprudsfähigkeit unferer Sprache 
einen fegensreichen Einfluß geübt; er hat zu wagen gelehrt, was von ber 
größten Wichtigkeit ift; und wenn er im Anfang etwas blind und will- 
führlich zugriff, fo hat er ſich allmälig darin den gehörigen Tact ange- 
eignet. Manche von feinen fpätern Liedern und gerade die reoolıttionärften 
find ſprachlich von einer vollendeten Schönheit. 

Er hat ferner die einjeitige Richtung der beutfchen Poefie auf's 
Innerliche dadurch bekämpft, daß er einen größern Stoffreichthum zu— 
fammenfchaffte; dafür müffen wir ihm danken. 

Er hat aber auf der anderen Seite in Gemeinfchaft mit Vielen 
feiner Zeitgenoffen in der Dichtung der Declamation zu viel Spielraum 
gegeben. Declamation tritt ein, wenn das abftracte Bebürfniß bes 
Schwunges mit dem Empfinden und Denken burchgeht; wenn bie Rebe 
über den Geift Herr wird, Das nannte man damals Idealismus, und 
wenn man es heut wieder ebenfo nennen will und es als etwas Em— 
pfehlenswerthes betrachtet, fo ift e8 heute ebenfo an ber Zeit wie damals, 
bagegen Einfpruch zu thun. Julian Schmidt. 
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I. Bortrag, gehalten am 10. März 1876 im Kaiferfaale bes Berliner 
Rathhauſes 


von 


Heinrich von Treitſchke. 


In Wort und Schrift, in Bild und Reim iſt die hochherzige Königin, 
zu deren Gedächtniß ich Sie hier verſammelt ſehe, oft gefeiert worden; 
in der Erinnerung ihres dankbaren Volkes lebt fie fort wie eine Licht— 
geftalt, die den Kämpfern umferes Befreiungsfrieges den Pfad meifend 
bob in den Lüften voran ſchwebte. Wollte ich dieſer volksthümlichen 
Ueberlieferung folgen oder gar jener Licht in's Lichte malenden Schmei- 
chefei, die nach den Worten Friedrichs des Großen wie ein Fluch an bie 
Ferjen der Mächtigen dieſer Erde fich klammert, fo müßte ich faft ver- 
zweifeln bei dem Verſuche Ihnen ein Bild von diefem reinen Leben zu 
geben, wie der Kiünftler fich ſcheut das unvermifchte Weiß auf die Lein- 
wand zu tragen. Das iſt aber der Segen der biftorifchen Wiffenfchaft, 
daß fie uns die Schranken der Begabung, die endlichen Bedingungen des 
Wirfens edler Menfchen kennen Tehrt und fie fo erft unferem menfchlichen 
Verſtändniß, unferer Piebe näher führt. Auch diefe hohe Geftalt ftieg 
nicht wie Pallas gepanzert, fertig aus dem Haupte des Gottes empor, 
auch fie ift gewachfen in jchweren Tagen. Sie hat, nach Frauenart in 
ſchamhafter Stille, doch in nicht minder ernften Seelenkämpfen wie jene 
jtarfen Männer, die in Scham und Neue den Gedanfen des Baterlandes 
fih eroberten, einen neuen reicheren Yebensinhalt gefunden. “Diefelben 
Tage der Noth und Schmach, welche den treuen fchwebifchen Unterthan 
Ernft Morik Arndt zum deutfchen Dichter bildeten und dem Weltbürger 
Fichte die Reden an die deutſche Nation auf bie Yippen legten, haben die 
ſchöne anmuthvolle Frau, die beglüdende und beglüdte Gattin und Mut- 
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ter mit jenem Helvengeijte gefegnet, deſſen Hauch wir noch fpürten in 
unferem jüngjten Kriege. 

Wie die Reformation unferer Kirche das Werf von Männern war, 
fo hat auch dieſer preußifche Staat, der mit feinen fittlichen Grundgedan- 
fen feft in dem Boden des Protejtantismus wurzelt, alfezeit einen bis 
zur Herkbheit männlichen Charakter behauptet. Er dankt dem liebevolfen 
frommen Sinne feiner Frauen Unvergeßliches. Am Ausgange des drei— 
Bigjährigen Krieges blieb uns von ber alten Großheit der Väter nichts 
mehr übrig als das deutfche Haus; aus diefem Born, ven Frauenhände 
hüteten, tranf unfer Volk die Kraft zu neuen Thaten. Dem öffentlichen 
Leben aber find die Frauen Preußens immer fern geblieben, im fcharfen 
Gegenfage zu der Gefchichte des Fatholifchen Franfreihs. Ganz deutjch, 
ganz preußifch gedacht ift das alte Spridwort, das jene Frau die befte 
nennt, von ber die Welt am wenigften redet. Keine aus der langen Reihe 
begabter Fürftinnen, welche ven Thron der Hohenzollern ſchmückten, hat 
unfern Staat regiert. Auch Königin Luife beftätigt nur die Regel. Ihr 
Bild, dem Herzen ihres Volkes eingegraben, ward eine Macht in ver 
Geſchichte Preußens, doch nie mit einem Schritte übertrat fie die Schran- 
fen, welche der alte deutſche Brauch ihrem Gefchlechte fegt. Es ift der 
Prüfftein ihrer Frauenhobeit, daß fich fo wenig jagen läßt von ihren 
Thaten. Wir wiſſen wohl, wie fie mit dem menſchenkundigen Blicke des 
Weibes immer eintrat für den tapferften Mann und ven fühnften Ent- 
ſchluß; auch einige, nur allzu wenige, ſchöne Briefe erzählen uns von dem 
Ernft ihrer Gedanken, von der Tiefe ihres Gefühles. Das Alles giebt 
doch nur ein mattes Bild ihres Weſens. Das Geheimniß ihrer Macht 
lag, wie bei jeder rechten Frau, in der Perfjönlichkeit, in dem Abel na- 
türlicher Hoheit, in jenem Zauber einfacher Herzensgüte, ver in Ton und 
Blick unwillführlih und unmwiderftehlich fich befunvete. Nur aus dem 
Widerfcheine,. ven dies Bild in die Herzen der Zeitgenoffen warf, kann 
die Nachwelt ihren Werth errathen. Nach dem Tage von Jena mußte 
auch Preußen ven alten Fluch befiegter Völfer ertragen: eine Fluth von 
Anklagen und Vorwürfen wälzte fih heran wider jeden Mächtigen im 
Staate. Noch jehroffer und ſchärfer hat in ven leivenfchaftlichen Bartei- 
fümpfen der folgenden Jahre die fehonungslofe Härte des norddeutſchen 
Urtheils fich gezeigt; fein namhafter Mann in Preußen, der nicht fchwere 
Verkennung, graufamen Tadel von den Beften ver Zeit erfuhr. Allein 
vor der Geftalt der Königin blieben Verleumdung und Parteihaß ehr- 
fürdtig ftehen; nur Eine Stimme von Hoc und Niedrig bezeugt, wie fie 
in den Tagen bes Glüdes das Vorrecht der Frauen übte, mit ihrem 
ftrahlenden, glüdjeligen Lächeln das Kleine und Kleinfte zu verflären, in 
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ben Zeiten ver Noth durch die Kraft ihres Glaubens die Starken ftählte 
und die Schwachen hob. — 

Das gute Land Medlenburg hat unjerem Volke die beiden Feldher— 
ren gejchenft, welche die Schlachten des neuen Deutfchlands fchlugen; wir 
wollen ihm auch die Ehre gönnen, dieſe Tochter feines alten Fürftenhau- 
ſes jein Landeskind zu nennen, obgleich fie fern dem Lande ihrer Väter 
geboren und erzogen wurde. An dem ftillen Darmſtädter Hofe genoß bie 
feine Prinzeffin mit ihren munteren Schweftern das Glück einer fchlicht 
natürlichen, feineswegs fehr forgfältigen Erziehung. Da fie heranwuchs, 
erzählte alle Welt von den wunderſchönen medlenburgifhen Schweitern. 
Jean Paul widmete ihnen feine überſchwängliche Huldigung. Goethe 
fugte im Kriegslager vor Mainz verftohlen zwifchen ven Falten feines 
Zeltes hervor und mufterte die lieblichen Geftalten mit gelaffenem Kenner: 
blide; feiner Mutter, ver alten Frau Rath, Tachte die Kinverluft aus 
den braunen Augen, wenn die junger Damen nah Frankfurt famen und 
im Dichterhaufe am Hirfchgraben Spedfalat afen oder an dem Brunnen 
im Hofe fich felber einen frifhen Trumf holten. 

So menfchlich einfach wie die Kinpheit ver Prinzeſſin verlief, ift auch 
der Schickſalstag der Frau in ihr Leben eingetreten; dort in Frankfurt, 
am Tiſche des Königs von Preußen, fand fie ven Gatten, ver ihr fortan 
„der befte aller Männer“ blieb. An lauten Huldigungen hat es wohl 
noch niemals einer deutſchen Fürftenbraut gefehlt; das war doch mehr als 
ver frohe Zuruf angeftammter Treue, was die beiden medlenburgifchen 
Schweftern bei ihrem Einzug in Berlin begrüßte. In einem Augenblide 
gewann die Kronprinzeffin alle Herzen, da fie das Feine Mädchen, das 
ihr die üblichen Hochzeitsverfe herſagte, in ver Einfalt ihrer Freude, zum 
Entjeßen der geftrengen Oberhofmeifterin umarmte und füßte, Die un: 
erfahrene fiebzehnjährige Frau, aufgewachjen im einfachften Leben, follte 
fih nun zurecht finden auf dem fchlüpfrigen Boden diefes mächtigen Hofes, 
wo um ben früh gealterten König ein Gewöll zweideutiger Menfchen fich 
fchaarte, wo der geiftwolle Prinz Ludwig Ferdinand fein unbändig leiden- 
fchaftliches Wefen trieb und der Kronprinz mit feiner frommen Sittenftrenge 
ganz vereinfamt ftand; ba fand fie eine treue und fundige Freundin an ber 
alten Gräfin Voß. Wer fennt fie nicht, die ftrenge Wächterin aller Formen 
der Etifette, die in fiebzig Jahren höfifchen Yebens das gute Herz, das 
gerade Wort und den tapferen Muth fich zu bewahren wußte? Sie gab 
ihrer Herrin den beften Rath, der einer jungen Frau ertheilt werben kam: 
feinen anderen Freund und Bertrauten fich zu wählen als ihren Gemahl; 
und babei blieb e8 bis zum Tode der Fürftin. 

Für den edlen, doch früh verfchüchterten und zum Trübfinn geneigten 


420 Königin Luife. 


Geift Friedrich Wilhelms ward e8 ein unſchätzbares Glück, daß er einmal 
doch herzhaft mit vollen Zügen aus dem Becher der Freude trinken, vie 
ihönfte und liebevollfte Frau in feinen Armen halten, an ihrer wolfenlojen 
Heiterkeit fich fonnen durfte. Aber auch die Prinzeffin fand bei vem Gatten 
was die rechte Ehe dem Weibe bieten foll: fie rankt fich empor an dem Ernit, 
dem fejten fittlichen Urtheile des reifen Mannes, lernt mande wirre Träu- 
merei des Mäpchenfopfes aufzugeben. Unabläffig ftrebt fie „jich zur inneren 
Harmonie zu bilden“; ihre wahrhaftige Natur duldet feine Phraje, keinen 
halbverjiandenen Begriff. Etwas Liebenswürdigeres hat fie faum gejchrieben 
als die naiven Briefe an ihren alten freimüthigen Freund, ven Kriegs— 
rath Schefner. Da fragt fie kindlich treuherzig, damals jchon eine reife 
Frau und vielbewunderte Königin: was man eigentlich unter Hierarchie 
verftehe, und wann die Gracchiſchen Unruhen, die Punifchen Kriege ge- 
wejen; „frägt man aber nicht und ſchämt fich feiner Einfalt gegen Jeden, 
fo bleibt man immer dumm, und ich haſſe entjeglich die Dummheit“. 
Sie lebt fih ein in die Gejchichte des löniglichen Haufes, theilt mit ihrem 
Gemahl die Begeifterung für Friedrid den Großen und wählt fich unter 
ben Fürſtinnen des Hohenzollernftammes ihren Yiebling: jene janfte 
Dranierin, bie ſchon einmal den Namen Yuife den Preußen werth ge: 
macht, die erite Gemahlin des Großen Kurfürften, vie unferem evangeli- 
ſchen Volle das Lied „Jeſus meine Zuverficht“ fang. A. W. Schlegel hatte 
einjt ber einziehenden Braut zugerufen: „Du bift ver gold'nen Zeit Ber- 
fünderin“. Faſt ſchien e8 als follte der Dichtergruß fich erfüllen. Yeicht 
und heiter floffen die Tage; wir Nachlebenvden, vie wir auch davon zu 
reden willen, jchenfen ver guten Gräfin Voß willig Glauben, wenn fie in 
ihrem Tagebuche am 22. März 1797 vergnüglih von der Geburt eines 
Prinzen erzählt und weife hinzufügt: „es ift ein prächtiger Heiner Prinz“. 
Wenn der Blick ver glüdlihen Mutter auf der dichten Schaar ihrer 
ſchönen Kinder rubte, dann rief fie wohl: „die Kinderwelt ift meine Welt“! 

Nah der Thronbefteigung ihres Gemahls lernte die junge Kö— 
nigin auch die entlegenen Provinzen des Staates kennen; überall, felbit 
bei ven Polen in Warjchau, verjelbe jubelnde Empfang, wie einft in ver 
Hauptitabt. Sie war ftet8 bereit, für den ſchweigſamen König das Wort 
zu nehmen zu einer freundlichen Anſprache, doch jeden Eingriff in vie 
Staatsgejhäfte des Mannes wies jie befcheiden von fi. Jeder von uns 
hat wohl einmal aus dem Munde des alten Gefchlechts, das heute zu 
Grabe geht, vernommen, wie das Voll mit feiner ſchönen Königin lebte. 
Als ich vor Jahren auf die Köffeine im Fichtelgebirge wanderte, da er: 
zählte der Führer, ein fteinalter Mann, wie er einit als junger Burjch 
mit dem König und der Königin veffelben Wegs gezogen; er fand des 
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Schwaßens fein Ende, dann zerſchnitt er ein Farrenfraut, zeigte uns bie 
dunklen Punkte auf dem Querſchnitt des weißen Stengel und meinte 
jtolz: das jei der brandenburgifche Adler, und dies Adlerfarrenkraut wachſe 
nur bier auf den alten preußifchen WFichtelbergen. 

Ueberall in Preußen war die junge Fürftin behaglicher Ruhe, warmer 
Anhänglichfeit begegnet, überall fchien das DBolf von der alten Ordnung 
befriedigt; die getveuen Breslauer verficherten beim Einzuge: „von Frei- 
heit jchwage wer da mag“, der Preuße finde in dem geliebten Königs: 
paare fein höchftes Glück. Und doch ſchwankte der Staat, der fo jicher 
fhien, längft haltlo8 einer entjeglichen Niederlage entgegen. Sein Zeit- 
raum der preußifchen Gefchichte liegt jo tief im Dunfel wie das erite 
Sahrzehnt Friedrich Wilhelms III. Das furchtbare Unglüd und die glor- 
reihe Erhebung der folgenden Jahre haben ihren breiten Schatten über 
diefe ftille Zeit geworfen; Niemand bemüht fich fie zu durchforſchen. Man 
jchließt aus den ſchweren Gebrechen, welche ver Tag von Jena bloß legte, 
furzerhand zurüd und verdammt ven Anfang des Jahrhunderts als eine 
Epoche geiftlofer Erftarrung. Dies Urtheil kann jchon deßhalb nur halb 
richtig fein, weil die Helden dev Wiedererhebung, Stein und Harvenberg, 
Scharnhorit und Blücher, allefammt jchon vor dem Jahre 1806 dem 
Staate dienten, Manche bereits in hohen Aemtern. Faſt alle die refor- 
matorifhen Thaten, welche nachher dem niedergeworfenen Staate neue 
Stärke braten, die Befreiung des Yanbvolls, die Neugeftaltung des 
Heeres, die Stiftung der Univerfität Berlin, find ſchon vor der Jenaer 
Schlacht erwogen und vorbereitet worden. Der König betrachtete vie 
Blutthaten der Revolution mit dem Abjcheu des ehrlichen Mannes, doch 
über ven berechtigten Kern der furchtbaren Bewegung urtheilte er unbe: 
fangener als die Pegitimiften feines Hofadels. Schlicht und befcheiden, 
arbeitfam und pflichtgetreu, ganz unberührt von adlichen Vorurtheilen, 
wollte er ein König der Bettler fein nach der Ueberlieferung feines Haufes. 
„Er ift Demokrat auf feine Weife — fagte einer feiner Minifter zu dem 
franzöfifchen Gefandten Otto: — er wird die Revolution, die Ihr von 
unten nach oben vollzogen, bei uns langfam von oben nad unten durch— 
führen; er arbeitet ohne Unterlaß, die VBorrechte des Adels zu bejchrän- 
fen, aber durch langjame Mittel; in wenigen Jahren wird es Feine 
feudalen Rechte mehr in Preußen geben.“ Aber feiner dieſer wohlge- 
meinten Entwürfe fam zur Reife; e8 lag wie ein Bann auf ben Ge: 
müthern. Die Keime frifchen jungen Yebens, die in dem Staate fich re- 
gen, vermögen die Dede nicht zu fprengen; die ganze Zeit, fo veih an 
verborgenen geiftigen Kräften, trägt jenen ſchwunglos philifterhaften Cha- 
vafter, den wir Alle aus dev fahlen Nüchternheit ihrer Bauten, aus der 





422 Königin Luife, 


Alten Münze und ähnlichen einft vielbewunderten Runftwerfen genugfam 
fennen. Man blieb bei bedachtſam fchüchternen Vorbereitungen, die faum 
für Tage tiefen Friedens genügten. Und währenddem wanfte vie alte 
Welt in ihren Fugen, auf vollenden Rädern ftürmte die neue Zeit daher, 
ein Furzes Jahrzehnt warf die Grenzen aller Yänder durch einander, erhob 
auf ven Trümmern der alten Staatengefellfhaft das napoleoniſche Welt- 
reih. Der preußifche Staat verlor den Boden unter feinen Füßen; das 
veutfche Reich fam ins Wanfen, und die waffenlofen Kleinſtaaten des 
Südweftens, Preußens altes Werbegebiet, wurden durch die gewaltige 
Fauft des Eroberers zu größeren Maffen zufammengeballt, bildeten fich 
felber ihre Heere, verfchloffen ihr Yand den preußiſchen Werbern. 

Wie war e8 möglich, daß in diefem feharf urtheilenvden, bis zur Tadel— 
jucht freimüthigen norddeutſchen Volke fo lange die Frage gar nicht auffam: 
ob denn unfer Norden immerdar wie eine friedliche Inſel in dem tofenden 
Meere des Weltkrieges ruhen, ob Preußen allein unmwandelbar bleiben 
fönne in diefem großen Wandel der Zeiten? Die Königin, vie jo oft das 
rechte Wort zu finden wußte, hat auch hier die zutreffende Antwort ges 
geben: „wir waren eingefchlafen auf ven Yorbeeren Friedrichs des Großen“. 
Die Größe der frivericianifchen Tage Taftete lähmend auf dieſem Ge— 
ſchlechte. Diefer Staat, faum erft durch wunderbare Siege emporgehoben 
in die Reihe der großen Mächte, war noch vor wenigen Jahren ver bejt- 
regierte des Feftlandes gewefen ; noch im letzten Kriege hatten feine wohl- 
geſchulten Soldaten den verachteten franzöfifhen „Katzenköpfen“ ihre Ueber- 
fegenheit gezeigt. Nun ruhte er fo wohlgeborgen hinter ver Demarcations- 
linie des Bajeler Friedens, den ganz Norddeutſchland als eine Wohlthat 
pries; unter dem Schutze der preußifchen Waffen blühten Handel und 
Wandel, die deutfche Dichtung ſah ihre fhönften Tage. Dem Könige 
ſchien e8 ein Frevel, jo vielen Segen leichtfertig auf das Spiel zu fegen. 
Wenn fein Harer Berftand zuweilen fich fragte: wie e8 doch zuging, daß 
bie vielen kleinen Siege der rheinifchen Feldzüge am Ende nur zu einer 
politiſchen Niederlage geführt hatten? und ob die neue Zeit nicht neue 
Formen fordere? — dann traten ihm die alten Generale, die noch die 
Kränze der frivericianifchen Siege um die Stirn trugen, mit überlegener 
Sicherheit entgegen, und ſcheu verbarg er feine guten Gedanken wieder 
im Bufen. 

An einem großen Mifgefchide des Gemeinwefens ift Niemand ganz 
ſchuldlos, und auch die Königin war es nicht. Sie wußte wohl, warum 
fie in den Tagen des Unglüds die rührende Klage: „wer nie fein Brod 
mit Thränen aß“ in ihre Tagebuch fchrieb "und ſelbſt den letten herben 
Vorwurf fih nicht erfparte: „denn jede Schuld rächt ſich auf Erden“. 
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Die unbewußte Selbftfucht des Glückes hatte auch ihr den Gefichtsfreis 
verengert, jo daß fie von den fittlihen Schäden des finfenden Staates 
lange nichts ahnte. Im der reinen Luft ihres befrieveten Hauſes blieb 
ihr verborgen, welche wüfte, überfeinerte Unzucht ihr Wejen trieb in diefem 
Berlin, das wenige Jahre fpäter allen anderen deutſchen Städten mit 
opferfreudiger Vaterlandsliebe voranging; fie felbft wie ihr Gemahl- ver: 
fehrte leutfelig und fchlicht mit Jedermann, doch im Heere und in ben 
höheren Ständen herrſchte ein Ton geringfchägigen Uebermuthes gegen 
die Heinen Yeute, der alle Grundlagen des bürgerlichen Friedens zu er- 
füttern drohte. Die Glückliche ahnte nicht, wie Alles morſch ward in 
dem Staate, wie das Auge des großen Königs zürnend auf die Erben 
nieberblidte. 

Die Gräfin Voß hatte ſchon vor Jahren, da ihre Herrin um die 
Geburt eines todten Kindes trauerte, feinfühlend erfannt, wie dieſer Cha- 
rafter durch das Unglüd gehoben wurde. Erſt als das Ververben dem 
Staate näher rüdte, begann die Königin mit gefpannten Bliden dem 
Gange ver Ereigniffe zu folgen, und Friedrich Gent erftaunte, fie jo ge— 
nau und ficher unterrichtet zu finden. Seit ver Befetung Hannovers 
durch die Franzofen lag die Schwäche der Monarchie vor Aller Augen; 
nicht einmal ihren Stoß, die Sicherheit des deutſchen Nordens, hatte fie 
zu hüten verftanden; ſeitdem ahnte die Königin, daß die Frievensliebe des 
Hofes zur Feigheit wurde. Ihr ganzes Wefen wird freier und größer 
in diefen forgenvolfen Jahren, auch ihr Gefchmad edler und reiner: wenn 
fie vordem an den thränenfeligen Romanen des Modedichters Yafontaine 
fih gern erbaute, fo Täßt fie jegt nur noch das Echte und Tiefe gelten 
und erhebt fih das Herz an Herder und Goethe, wie an Schillers 
mächtigem Pathos. 

Das heilige Neih brach zufammen, die Fürften des Südens und 
Weſtens traten ald Vafallen unter Franfreihbs Schuß. Da endlich wagte 
König Friedrih Wilhelm allzu fpät die Ueberlieferungen feines Oheims 
wieder aufzunehmen und „die letzten Deutfchen unter feinen Fahnen zu 
fammeln.“ Er verfuchte dem Rheinbunde einen norbdeutfhen Bund 
entgegenzuftellen; diefe Rückkehr Preußens zu feiner alten deutfchen Politik 
führte den verhängnißvollen Krieg herbei. An Einem Tage ftürzte der 
Waffenruhm des Fridericianifchen Heeres in Trümmer, und es folgte 
jene Zeit ver Schmach und Schande, die uns noch heute, fo oft und fo 
glorreich gefühnt, in der Erinnerung empört. Die Königin hat noch fpäter 
die BVorftellungen eines franzöfifchen Unterhändlers zurüdgewiefen mit 
den Worten: „Die Frauen haben über Krieg und Frieden nicht mit- 
zufprechen.* Sie weilte fern im Bade zu Pyrmont, als in Berlin der 
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Krieg beichloffen wurde; aber „ich würde — fo geftand fie beim Aus- 
bruch des Kampfes an Gentz — für den Krieg geftimmt haben, wenn 
man mich gefragt hätte, weil die Ehre gebot aus unferer zweideutigen 
Haltung herauszutreten.“ Mit ficherem Inftinkt ahnte Napoleon die Kraft 
des Widerftandes, die in diefem ſchwachen Weibe ſchlummerte; wie er 
allezeit in den fittlichen Mächten des Völferlebens die gefährlichiten Feinde 
feines Weltreichs ſah und die „Soeologen“ mit feinem wildeſten Haſſe 
verfolgte, jo überhäufte er auch die fromme Frau auf dem preußifchen 
Throne mit den pöbelhaften Schimpfreden der Wachtftube; er ſchildert fie 
in feinen Bulletins als die Kriegsfurie Preußens, als die Armida, die im 
Wahnfinn ihr eigenes Schloß anziindet: elle voulait du sang! 

Die Königin bemerkte wohl die rathlofe Verwirrung im Hauptquartiere, 
und zu dem zaudernden Feldherrn, dem alten Herzog von Braunfchweig, 
wollte jie fein Vertrauen faſſen. Einen fo jähen Fall, wie er nun ihrer 
Krone bereitet wurde, hatte fie doch nicht erwartet. Das glänzende Bild 
bon dem Staate Friedrichs des Großen, daran fie feit dreizehn Jahren be- 
wundernd geglaubt, lag plößlic in Scherben vor ihren Füßen; weinend 
erzählte fie ihren Söhnen auf der Flucht: „der König hat fich getäufcht in 
der Tüchtigleit feiner Generale, feines Heeres.“ Aber mitten im Unglüd 
erhebt fie fih zu jener Anficht des Bölferlebens, welche der muthigfte 
Mann immer mit dem frömmften Weibe theilen wird. „Die Zeiten 
machen ſich nicht felbjt, vie Menjchen machen die Zeit“ — und wieber: 
„e8 fann nur gut werden in der Welt durch die Guten.“ Das ift Die 
königliche Auffaffung der Gefchichte; der gefammte Staatsbau der Mo- 
narchie ruht auf dem Gedanken, daß Perfonen die Geſchichte machen. In 
ſolchen Zeiten ver höchſten Noth darf die Stimme des natürlichen Ge- 
fühles mit reden im Rathe der Staatsfunft; die Königin übte Frauenrecht 
und Fürftenpflicht, wenn fie jest dem fiefgebeugten Gemahl tröftend zur 
Seite ftand und ihn beftärkte in dem Entfchluffe, den ungleichen Kampf 
fortzuführen bis zum Schwinven ver legten Hoffnung. Alle Schreden des 
Krieges brachen über die Unglüdliche herein. Krank und fiebernd flieht fie 
aus Königsberg vor dem Feinde, denn „lieber in die Hände Gottes fallen 
als in die Hände dieſer Menfchen;“ da fie in einem elenden Bauernhaufe 
auf der Kurifchen Nehrung übernachtet, jagt der Sturm die eifigen 
Flocken durch das zerbrochene Fenfter über das Bett der franfen Königin. 
In Memel, auf der legten Scholle veutjcher Erde, die noch frei und preu- 
ßiſch war, fand fie ein befcheivenes Obdach. Damals lernte fie unter 
firömenden Thränen das Wort verftehen: „Leid und Elend find Gottes 
Segen.“ 

Den Haß der Römerin hat das fanfte Herz der beutfchen Frau 
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nie gefannt; nur ihre ftolze Verachtung traf den großen Feind, der ihr 
der Held der rohen Selbftfucht war, und niemals wollte fie glauben, daß 
Gottes Weisheit diefe Herrfchaft ver frehen Gewalt auf die Dauer zu: 
laffen könne. Sie ſah, wie der alte deutſche Heldenmuth wieder lebendig 
ward unter den tapferen Bertheidigern von Eolberg, Graudenz und Danzig; 
ihre tiefe Frömmigkeit und das gute Zutrauen zu ihrem Volke begegneten 
fich in der Ueberzeugung, daß diefer Staat nicht untergehen fönne: „der 
politifhe Glaube ift wie der religiöfe, eine fejte Zuverficht deſſen, was 
man hoffet aber nicht fiehet.“ Vor diefen Briefen der jehmerzbelapenen, 
boffnungsjtarfen Königin wird uns ein uraltes Gefühl des Germanenher- 
zens wieder lebendig: die fromme Scheu vor dem Weibe; und wir ver: 
ftehen, warum unfere Ahnen einft im Didicht der cherustifchen Wälder 
eine heilige und weiffagende Macht, sanetum aliquid providumque an 
ihren Frauen ehrten. Der Mann geht auf in ven Kämpfen und Sorgen 
des Augenblids; das fichere gefammelte Gefühl des Weibes vermag in 
ſchweren Tagen Harer als er die Zeichen der Zeit zu deuten, hinter dem 
Glanze des Siegers die hohle Nichtigkeit, unter der Schmacd des Befiegten 
die ungebrocdhene Kraft zu ahnen. Als der König nach der Schlacht von 
Eylau, der eriten, die der Unbefiegte nicht gewonnen, die lockenden Frie- 
densvorſchläge Napoleons zurückweiſt und fich weigert den ruffifhen Bun— 
desgenoſſen zu verlaffen, da fchreibt feine Gemahlin einfältig wie ein 
gläubiges Kind: „das wird Preußen einft Segen bringen!“ So einfach, 
wie fie wähnte, find Kohn und Strafe im Yeben ver Völfer nicht vertheilt; 
gleichwohl bleibt dem frommen Worte feine Wahrheit: ohne den Sinn 
altpreußifcher Ehre, den der König bei jener fchweren Verſuchung bewahrte, 
hätte der Staat fich nie wieder erhoben. Was die Preußen empfanden, 
da fie alfo den heldenhaften Sinn ihrer ſchönen Königin kennen lernten, 
das wiffen wir aus den Verſen Heinrich von Kleiſt's: 

Denn eine Glorie in jenen Nächten 

Umglänzte Deine Stirn, von ber bie Welt 

Am lichten Tag der Freube nichts geahnt. 

Bir ſah'n Did Anmuth endlos niederregnen; 

Daß Du fo groß als ſchön warft, war uns fremb. 


Noch eine legte, ſchmähliche Demüthigung ftand ver mißhandelten 
Frau bevor. Czar Alerander gab feinen treuen Bundesgenoffen preis 
und ſchloß den Zilfiter Frieden; aus Nüdficht auf den neu gewonnenen 
ruſſiſchen Freund verftand ſich Napoleon dazu, die Vernichtung Preußens, 
die längſt bejchloffene Sache war, aufzuſchieben und dem Könige die 
Hälfte der Monarchie zurüdzugeben. Da erfann die frevelhafte Thor— 
beit feigherziger Rathgeber ven Vorſchlag: die unvergeßlich beleidigte 
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Königin folle felber den Sieger um mildere Bedingungen bitten. Auch 
dies Aeußerſte nahm fie auf fich, in der frauenhaften Hoffnung, es könne 
ihr vielleicht doch gelingen das Herz des Eroberers zu rühren und ihrem 
Bolfe einige Erleichterung zu bringen. Die Hoffnung trog. Mit rohem 
Spotte jchrieb Napoleon an feine Joſephine: „es hätte mir zu viel ge 
foftet ven Galanten zu ſpielen;“ und an Clarle: „Sie begreifen, daß der 
König von Preußen fehr unzufrieden ift, da er fein Bollwerk, Magdeburg, 
in meinen Händen laſſen muß.“ 

In der entlegenften Provinz des verjtümmelten und. ausgefogenen 
Staates verbrachte nun der Hof zwei fohwere Jahre. Man zeigt noch 
in dem alten Ordensſchloſſe zu Königsberg das befcheivene Edzimmer mit 
dem dunklen Altoven daneben, wo vie Königin wohnte: ein Fleiner 
Schreibtifh, ein mehr als einfaches Klavier; von der Wand blidt das 
Bildnis Scharnhorft's mit großen, tiefen Augen hernieder. Welche Zeiten! 
Ringsum auf Schritt und Tritt die Erinnerungen an Preußens Macht 
und Glück: von jenem Fenſter da hatte Luife vor zehn Jahren ven 
Jubel des Huldigungsfeſtes mit angehört; hier vor diefem Thore ſteht 
das Schlüter'ſche Standbild des erften Königs, von ihrem Gemahle einft 
„dem edlen Volle ver Preußen gewinmet;“ dort im VBorzimmer der Ofen» 
ihirm ftammt noch aus den SHohenfrievberger Tagen, da der große 
König wie ein junger Gott von Sieg zu Sieg ftürmte, irgend eine über: 
müthige Heine Prinzeffin hat zierlich die Infchrift darauf geftidt: pour 
nous point d’Alexandre, le mien l’emporte! Und daneben dieſe jam- 
merbolle Gegenwart! Der Staat ausgeftoßen aus dem reife der großen 
Mächte, mitten im Frieden von feindlichen Truppen überſchwemmt, vers 
fpoftet und geſchmäht von feinen Yandsleuten. Die deutſche Nation 
fand fein Wort des Mitleidvs, nur Hohn und Schabdenfreude für vie 
Befiegten. In Preußen aber lebte noch die alte Treue Fürſt und 
Volk traten einander näher, wie im verwaiften Haufe Die Ueberlebenven 
fih inniger zufammenjchließen; der ärmliche Hofhalt zu Königsberg und 
Memel empfing von allen Seiten rührende Beweife der Theilnahme, 
der König lub feine getreuen Stände als Pathen zur Taufe der jüngften 
Prinzeffin. Dies ftolze und trogige Oftpreußen, das Stieffind Friedrichs 
des Großen, ſchloß in Noth und Trübfal, ohne viele Worte ven Herzens- 
bund mit feinem Herrfchergefchledhte, der im Frühjahr 1813 feine Kraft 
bewähren follte. 

Die jchwere Natur Friedrich Wilhelm’s verwand nur langſam vie 
Schläge des Unglüds; er glaubte oft, daß ihm nichts gelinge, daß er für 
jedes Unheil geboren fei. Da er einmal mit der Königin die Gräber der 
preußifchen Herzöge im Chore des Doms zu Königsberg befuchte, fiel 
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fein Blick auf die Grabſchrift: „meine Zeit in Unruhe, meine Hoffnung 
zu Gott.“ „Wie entfprechend meinem Zuſtande!“ rief er erjchüttert und 
wählte fich das ernfte Wort zum Wahlfpruch für fein eignes Leben. Nur 
das Pflichtgefühl hielt ihm aufrecht unter der Bürde feines fchweren Amtes. 
Er begann mit Scharnhorft die Herftellung des zerrütteten Heeres und 
berief den Freiheren vom Stein für den Neubau der Verwaltung. Mit 
herzlichem Vertrauen begrüßte die Königin den Mann „großen Herzens, 
umfafjenden Geiftes: Stein fommt, und mit ihm geht mir wieder etwas 
Licht auf.“ Sie war mit ihm und ihrem Gemahle einig in dem Gedan- 
fen, daß es gelte alle fittlichen Kräfte des erjchlafften Staates zu beleben; 
faft wörtlich übereinftimmend mit den allbefannten Worten, die der König 
feiner Berliner Hochſchule in die Wiege band, jchrieb fie einmal: „wir 
boffen ven Berluft an Macht durch Gewinn an Tugend reichlich zu erfegen.“ 

Die Acht Napoleons trieb den ftolzen Reichsfreiheren aus dem Yande, 
gerade in dem Augenblide, da ein neuer Krieg des Imperators gegen 
Defterreich fich vorbereitete und die Königin auf eine Erhebung des ge- 
fammten Deutjchlands hoffte. Sie befaß nad Frauenart wenig Verftänd- 
niß für die mächtigen Intereffen, welche trennend zwifchen ven beiden Groß— 
mächten des alten Reiches ftanden, und ſah in Defterreich fchlechtweg ven 
ftammverwanbten Genofjen. Mit ver Mahnung, unfere leidenden öſter— 
reichifehen Brüder vereinft zu rächen, hatte fie vor Jahren ihren ältejten 
Sohn begrüßt, da er zum erften male den DOffiziersrod trug. Bor wie 
nach dem Kriege bekannte fie: „meine Hoffnung ruht auf der Verbindung 
Alles deſſen was den deutſchen Namen trägt” — während der König, die 
militärifche Yage richtiger [chägend, nicht ohne Rußlands Belftand den neuen 
Kampf wagen wollte. Jetzt aber fochten die Ruffen auf Frankreichs Seite; 
die Abfichten des Wiener Hofes, der die Schlacht von Jena mit faum ver- 
hohlener Schadenfreude begrüßt hatte, blieben in verbächtigem Dunkel. 
Das unfühige Cabinet, das die Erbſchaft Steins angetreten, fand in ber 
jhwierigen Lage feinen feſten Entſchluß; Defterreih unterlag, und bie 
friegerifhe Begeifterung des deutſchen Nordens verrauchte in einigen 
feden Parteigängerzügen. Die Königin aber fchrieb verzweifelnd: „Oeſter—⸗ 
reich fingt fein Schwanenlied, und dann ade, Germania!“ 

Zwei Tage der Hoffnung waren ihr noch befchieven am Abend ihres 
furzen Lebens. Sie fehrte zurüd in ihr geliebtes Berlin, und als fie 
dur das Königsthor einzog in dem neuen Wagen, den ihr die verarmte 
Stadt verehrt, nahebei der König zu Roß und die beiden älteften Söhne 
im Zuge ihres Regiments, da begrüßten die dichtgedrängten Maffen ven 
Hof wie die Truppen mit berzlichem Willfommwuf; Preußens Volk und 
Heer, die einander fo bitter geſcholten und angeflagt, feierten ihre Ver— 
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föhnung um fortan einig zu bleiben für alle Zufunft. Bald nachher, 
wenige Tage bevor die Königin ihre legte Reife antrat, entließ Friedrich 
Wilhelm das Minifterium Altenftein; er verwarf die Abtretung von Schle- 
fien, die ihm feine kleinmüthigen Räthe zumutbeten, und berief Hardenberg 
an die Spite ver Gejchäfte. Mit dem neuen Staatsfanzler fam friſches 
Leben in die Verwaltung; er führte das Werk der Reformen des Frei- 
bern vom Stein fühn und befonnen weiter und bereitete dur ein viel- 
verfanntes kluges diplomatifches Spiel die große Erhebung vor, während 
Scharnhorſt die Waffen jhärfte für den Tag der Befreiung. Diefen 
Tag zu erleben hat Yuife nie gehofft. Ihr zarter Körper erlag dem 
verzehrenden Kummer. Im ihrer Heimatb, in den Armen des Gatten ift 
fie ven Tod der Chriftin geftorben. Die legten Zeilen ihrer Feder lau- 
ten: „ich bin heute fo glücklich, liebfter Vater, als Ihre Tochter und als 
die Frau des Beten ver Männer.“ Das gefammte Voll trauerte mit 
dem Wittwer; doch auf dem Yeben des jehwergeprüften Fürften blieb ein 
dunkler Schatten; niemals, auch nicht in den Tagen der leuchtenden Siege, 
hat er das jtarfe jchwellende Gefühl des Glüdes wieder gefunden. 

Dhne jede Ahnung des eigenen Werthes, wie fie immer war, bat 
die Königin einft felber ausgefprocden, was fie von dem Urtheil der Ge- 
ſchichte erwartete: „die Nachwelt wird mich nicht zu den berühmten Frauen 
zählen; aber möge fie von mir jagen: fie duldete viel, fie harrte aus im 
Dulvden und fie gab Kindern das Dafein, welde befjferer Zeiten würdig 
waren, fie herbeizuführen geftrebt und endlich fie errungen haben.“ Wie 
über alles menfchliche Hoffen hinaus ift dieſe bemüthig-ftolze Erwartung in 
Erfüllung gegangen! Die biftorifhe Wiſſenſchaft führt ihre denkenden 
Jünger zurüd zu dem fchlichten Glauben, daß der Eltern Segen den Kin- 
dern Häufer baut; denn fie lehrt, wie die Vergangenheit fortwirft mitten 
in der lärmenden Gegenwart, und das Yeben des Menſchen nicht ab- 
fchließt mit dem legten Athemzuge. Nur wenigen Glücklichen ift ein jo 
reiches Yeben nad dem Tode beſchieden gewefen wie diefer deutfchen Kö— 
nigin. Die Hoffnung bejjerer Zeiten war in der That, wie Schleier: 
macers Trauerpredigt jagte, ihr köſtlichſtes Vermächtniß. Wer no veut- 
fhen Stolz im Herzen trug, gedachte ihres Ausſpruchs: „wir geben unter 
mit Ehren, geachtet von Nationen, und werden ewig Freunde haben, weil 
wir jie verdienen.“ Der alte Blücher meinte grimmig, da er die Nach— 
richt ihres Todes empfing: „wenn die Welt in die Yuft flöge, mir wär’ 
es recht.“ Als endlich die Stunde der Erhebung ſchlug, da ftiftete der 
König an Yuifens Geburtstage den Orden bes eifernen Kreuzes, als ob 
er ihren Schuß anrufen wollte für den heiligen Krieg. Wer weiß es 
nicht aus den Yiedern Theodor Körners, wie das Verlangen, die zu Tode 


Königin Puife. 429 


gequälte ‚Königin an dem ungroßmüthigen Sieger zu rächen, die tapfere 
Jugend des Befreiungsfrieges entflammte? Wer fpürte nicht in dem 
gottesfürchtigen, menſchenfreundlichen Sinne jener Heldenſchaaren einen 
Haud von dem Geifte der Verklärten? Da der Friede fam, zogen jahr- 
aus jahrein Taufende .zu dem ftillen Tempel in Charlottenburg, und 
wahrlich nicht blos um das Werf des Künftlers zu bewundern, dem bie 
Todte einft felber ven Weg zu großem Schaffen ebnete, ſondern um fich 
das Herz zu erquiden an dem Anblid eines geliebten Menſchenbildes. 
Die beiden gewaltigen Könige unfres achtzehnten Jahrhunderts wurden 
geehrt und gefürchtet, wenig geliebt. Mit vem Haufe der Königin Luife 
lebte und litt das Yand; feitdem erſt entjtand zwifchen ven Hohenzollern 
und ihrem Volle jenes einfach menfchliche Verſtändniß, das die Leiden- 
ſchaften der Parteien nie zerjtören konnten. 

Wenn ih die Stimmung recht verftehe, welche an dem Gevenftage 
der Königin über unferer Stadt und über diefem Saale liegt, fo tft ums 
Allen zu Muthe, als ob wir heute die ruhevolle Hoheit der lieblichen 
Geftalt mit eigenen Augen erblidt hätten. Zeiten des Glüdes find ftarf 
im Vergeſſen; diefe Todte aber ward ihrem Volfe nach jedem neuen 
Siege lieber und vertrauter. Die Mutter fchrieb ihr klagendes: Abe 
Germania! Ihrem Sohne bejchied ein wundervolles Gefhid, ven Morgen 
eine® langerfehnten neuen Tages über fein Volt heraufzuführen, mit 
feinem guten Schwerte die Herrlichfeit des deutſchen Neiches wieder auf- 
zurichten. An dem Grabe feiner Eltern — wir Alle erlebten e8 ja mit 
tief erſchüttertem Herzem — hat der Sohn fih Muth und Kraft gefucht 
für die Schlachten des großen Krieges, für den fteilen Weg zur faifer: 
lichen Krone. 

Fern fei e8 von uns, heute einen verjährten Haß gewaltfam zu be 
(eben, der feinen Sinn verloren hat, feit Franfreihb Tängft die Buße 
feiner Schuld gezahlt, oder dies und jenes Wort der Königin Teichtfertig 
auszubeuten für die Parteizwede der Gegenwart. Wir werden das An- 
denken der Mutter unferes Kaifers dann am Wiürdigften ehren, wenn 
wir auch in den Tagen der Siege die Demuth des Herzens und die 
ſtolze Geringfhätung der endlichen Güter des Lebens uns erhalten, wenn 
wir in diefem männiſchen Jahrhundert, unter ven Hammerfchlägen haftiger 
Arbeit und dem Lärmen der politifhen Kämpfe die alte deutſche ritter- 
fihe Ehrfurdt vor Frauenfitte und Frauenanmutb uns bewahren, vor 
jenen menſchlichen Tugenden, welde dem Ruhm und der Macht ver 
Bölfer allein die Gewähr der Dauer geben. — 


II. Bortrag, gehalten am 23. März 1876 im der Berliner Alabemie ber 
Wiſſenſchaften 


von 


Theodor Mommſen. 


Wenige Tage find verfloffen, daß unfere Stadt im Feſtſchmuck ben 
hundertjährigen Geburtstag der fehönen Mutter beging; und wieder führt 
der heutige Tag uns in biefen Räumen zufammen zur Feier des achtzig- 
ften Geburtstages ihres Prinzen Wilhelm, heute bes preußiſchen Königs, 
bes beutfchen Kaiſers. Es ift unmöglich bei diefer Feier nicht auch jener 
fi wieder zu erinnern, bie in fo eigenartiger Weife ganz Preußen und 
vor allem ganz Berlin bewegt hat. Wenige vereinzelt übrig gebliebene 
Greiſe theilen mit unferem hohen Herrn die perfönliche Erinnerung an die 
einzige Fran, welche vor ſechsundſechzig Jahren ihre vielgeliebte Haupt- 
ftabt zum legten Mal verließ, um im Sarge. heimzufehren; kaum einer 
lebt wohl noch, tem fie anders in ber Erinnerung geblieben wäre als 
verfhwimmend in den goldenen Morgenwolfen ber Kinberzeit, Und doch, 
fennen wir fie nicht alle? fehen wir fie nicht vor uns in dem vollen 
Schmude der Üranenfchönheit, in dem fie aus bem Leben ſchied? 
fönnen wir ber Befreiung unferes Volkes von der Fremoherrfchaft, des 
eriten Anfangs der Megeneration Deutfchlands gedenken, ohne daß fie 
uns vor die Augen tritt, deren verflärte Geftalt wie der Engel mit bem 
Flammenſchwert vor Blüchers und Yorkls Schaaren voraufzog? Wenn 
bas wahre KHönigsgericht die Erinnerung des Volkes ift, das Angedenken 
im Segen ober im Fluch an bie, die feine Gefchide fo oder fo beftimmt 
haben, wenn ber lang nachzitternde Schauber oder ber nachbauernde Hohn 
ben fchlechten, das raſche Vergeſſenwerden den geringen Herrfcher fenn- 
zeichnet, fo ift e8 wohl eine Thatjache, die zu denlen giebt, daß unter all 
ben Gliedern unferes königlichen Haufes nächſt dem Gewaltigen des Herrn, 
der auch und noch der alte Frig ift, fein Name fo populär ift, feines 
Berftorbenen Gedächtnißtage fo im ftillen Innern der Vielen begangen 
werben, wie der Name und bie Tage ber Königin Luiſe. Es ift das eines un— 
ferer Vorrechte, ein Vorrecht derjenigen prenfifchen Pandestheile, welche den 
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Schwarzen Adler auch flügellahm gefannt, welche die ſchwere Schule des Leidens, 
das ftolze Bewußtfein der Selbſthülfe mit durchgemacht haben, gegenüber ben 
jüngeren Gliedern unferes volfseinenden Staates; ein Vorrecht aber vor 
alfem gegenüber den anderen Nationen. Unter den zahlreichen Königinnen, 
welche mit und nach ber Königin Luife gefommen und gegangen find, ift 
feine zweite, die alfo noch in lebendiger Erinnerung fortlebte. Kunſtvolle 
Fürftengräber giebt e8 auch anderswo; aber das Mauſoleum in Char- 
fottenburg ift doch nicht blos einzig durch Rauchs Meifterwerf, fonbern 
ebenfo fehr durch die Pietät der ewigen Todtenfeier treuer Volksliebe. 

Diefe Pietät wirkt weiter. Eben in diefen Tagen, in Veranlafjung 
jener Säcularfeier find die Bürger Berlins zufammengetreten, um auch 
dem lebendigen Antlig der unvergeffenen Frau den Plat zu geben, ben 
fie felbft fich gewählt haben würde, an ber Seite ihres vielgeliebten Gatten, 
ba wo unter ben alten Bäumen, an bem ftilfen Wafferfpiegel die Nähe 
der großen Stadt vergeffen wird, an jener längſt dem Segen des Friedens, 
dem bürgerfreundlichen Herrfcher von den Bürgern der Hauptftabt gewid- 
meten, vor allen andern Denkmalplägen bem Berliner theuren Stelle. 
In wenigen Jahren wird fie nicht mehr bloß im Todesfchlaf zu ſchauen 
fein, wie fie ihres eigenen treuen Künſtlers Meißel gebilvet hat; lebendig 
wird fie wieder unter uns fein und ung entgegen treten ans dem Grün, 
das fie liebte. 

Bor allen den anderen hohen Frauen unferes Herrfcherhaufes wird 
ber Name der Königin Luife genannt; es ift das ihr Vorrect. 

Iſt diefes Vorrecht auch ein Recht? wie fommt es nur, daß an biefer 
Franengeftalt ein ſolcher Sonderjegen haftet? 

Es ift jehr begreiflih, daß den Frauenbildern, wo fie mächtig und 
eigenartig in die Gefchichte eingreifen, ein befonderer Reiz anhaftet. An 
großen Kriegern und Staatsnännern ift das praftifche Leben wohl immer 
arm, aber die fammelnde Geſchichte, für die auch ber Tobte noch unter 
ben Pebenden wandelt, befitt doch dergleichen Bilder in folcher Zahl, daß 
vielfach die Züge fid wiederholen. Von den wahrhaft Hiftorifchen Frauen 
gilt das Gleiche nicht; und es fommt ihnen weiter die Macht des Con— 
traftes zu Statten. Mit gutem Grund bildete die Kunſt der Alten die 
Seftalten der Pallas wie ver Themis weiblich. — Aber zu biefem Sreife 
gehört die Königin Luiſe nicht. Sie lebt nicht aus dem Grunde in ber 
Erinnerung fort, wie es die Königin Elifabeth von England that und noch 
thut; fie gehört nicht in eine Reihe mit Maria Therefia und Katharina 
ber Zweiten, Sie hat es ſelbſt von fich gefagt, daß die Gefchichte fie 
nicht zu den großen Frauen rechnen werde; und es ift dies volllommen 
richtig. Sie hat nicht mit unter denen gefefien, die über die Gefchide ver 
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Völker beriethen; fie hat jo wenig in Politif gemacht, wie fie Gedichte 
binterlaffen oder Bilder gemalt hat. Das einzige Mal, wo fie in die ge- 
ſchichtliche Entwidlung handelnd eingetreten ift, ift fie den Weg gegangen, 
den die Staatsmänner vorjchrieben; und es war ber fchwerfte Weg ihres 
Lebens. Die Genialität der Gemeinheit, wie fie in dem erften Napoleon 
fih verkörpert hatte, offenbarte ſich befanntlic in dem inftinctiven Haß, 
durch welchen er dieſe deutjche Fran in feiner Weife auszeichnete; der 
ſcharfe und fichere Blick, mit dem er die wahren Widerfacher erfannte, ift 
in feiner Art ebenfo bewundernswürdig, wie noch von ber dritten Gene- 
ration die Brutalität nicht vergeffen ift, welche e8 nicht verfchmähte, dieſe 
Frau, die zu befiegen er nicht vermochte, wenigftens zum Erröthen und zu 
Thränen der Scham zu zwingen. Von ihr wurde es gefordert, daß fie 
jenen Mann, den Befieger ihres Volkes, den Läſterer ihrer Ehre durch 
den Zauber ihrer Perföntichkeit bezwinge und ihm einige Milvderung gegen 
das damals wehrlos ihm preisgegebene Preußen abgewinne Die Ur: 
heberſchaft diefes entehrenden Attentat? auf Männerehre und Frauenrein- 
heit gebührt allerdings dem verſchwommenen und im innerſten Grunde 
feines Wefens treuloſen ruſſiſchen Bundesgenofjen; aber auch fo bleibt 
diefer Vorgang der fchimpflichte Fleck jener an Flecken unferer Ehre nur 
allzu reichen Zeit. Sie aber ging, wie man fie hieß; und auch hier wirfte 
der Zauber, wenn er gleich felbjtwerjtändlich nicht half. Sie hielt e8 für 
Pflicht der Königin auch das zu opfern, was die Frau nicht opfern lann 
und barf; und mit diefem vergeblichen Verſuch fteht fie in der Gefchichte 
jener Jahre verzeichnet. Sie hat nicht mitregiert. Nicht ihre Thaten 
haben ihr Gedächtniß in das Herz des Volkes geftiftet, ſondern ihr Weſen 
und Sein und man fann hinzufügen, ihr Lieben und Leiden. 

Iſt e8 denn Frauenloos und Franenglüd unter die Gewaltigen ber 
Gefchichte zu zählen und Herrſcherkunſt und Herricherleidenfchaft im Kopf 
und im Herzen zu tragen? Königin Luiſe hätte wohl, wenn das Geſchick e& 
von ihr gefordert haben follte, ans der Pflicht auch die Kraft und ben Geiſt 
entwidelt, die diefe Stellungen erheifchen; aber fie ift nicht dazır berufen 
worden und fie hat fich immer glüdlich gepriefen vor allem Frau fein zu 
dürfen, auch als fie Königin war. Sie war eben wie andere Frauen 
auch, nichts Beſonderes und abnorm Geniale, aber die vollendete Weib- 
lichkeit in all ihrer Schönheit und Reinheit, in aller ihrer Anmuth und 
Würde, in aller ihrer Heiterkeit und Hoffnungsfraft; eine von vielen und 
doch die eine unter allen. Als fie fiebzehnjährig aus beſcheidenen Ver— 
hältniffen eintrat in den ihr völlig fremden Kreis bes großen glänzenden 
Hofes, der in der geiftigen VBerfümmernug des Deutjchfranzojenthums, 
in dem Cingefchlafenfein auf dem ererbten Lorbeeren, wie fie felber jpäter 
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fo treffend es ansfprach, in der faulen und feilen und feigen Politif und 
Romantik der nachfridericianifchen Epoche verfam, da hat fie, ohne es zu 
wollen und ohne es zu wifjen, diefen Hof reformirt: fie Hat die unbefan- 
gene Fröhlichfeit wie die gute Zucht und Sitte, das deutfche Dir im eng- 
ften Kreife der Familie, Goethes und Schillers goldene Worte im jene 
Kreife eingeführt, die im Begriff ſchienen zu verftoden und zu verwälfchen. 
Die unverwüftliche Heiterkeit, wie fie dem rechten Mädchen eigen ift, hätte 
faft bie ftrenge Oberhofmeifterin gezwungen, fich mit auf den Leiterwagen 
zu fegen, der zur Abwechjelung das junge Ehepaar in ben Wald fuhr; 
wenigftens vermochte fie nicht dem unbotmäßigen Uebermuth im Herzen zu 
zürnen, als die Beiden vor ihren Angen anf dem unföniglichen Gefährt 
bavonroliten. Der frifche Lebensmuth, die jchlagfertige Rede, das gutmil- 
thige und heitere Hinnehmen jeder nur irgend erträglichen Eigenart, all 
diefe weiblichen Privilegien waren ihrem Wefen eingeboren. Sie brauchte 
nicht ihrem Herzen Zwang anzuthun, um ihre Würde zu wahren; bad war 
ihre Würde, daß fie ihr Herz frei konnte walten laffen gegen Vornehme 
wie gegen Geringe und gar nicht anders konnte als in edler Haltung 
bleiben. Sie bedurfte nichts um glüclich zu fein, als was alfer Gebil- 
beten Gemeingut ift; als fie in dem ſchweren Jahren nach der Jenaer 
Schlacht auf der einfachen bürgerlichen Billa bei Königsberg lebte, da 
fprach fie e8 aus, daß fie habe, was fie brauche: neben dem guten Ge— 
wiffen gute Bücher und ein gutes Pianoforte. 

So lebte fie das beglückte Leben des deutjchen Mädchens, der deut⸗ 
ſchen Frau in den übermüthigen Fahren der Jugend wie in ber heitern 
Anfangszeit ihrer Ehe, die junge Mutter im reichen Kranze der Kinder; 
und fo bat fie dann gelitten, als die fchredlichen Jahre heranfamen, in 
‚denen fie dem Bater jchrieb „mit uns ift e8 aus” und von dem wohl- 
wollenden franzöfifjhen Marfchall den guten Rath hinnehmen mußte ihre 
Juwelen rechtzeitig zu verkaufen, um für die Flucht über die Grenze ihres 
Königreichs verfehen zu fein. Wie e8 bei rechten Frauen immer ber Fall 
ift, entwidelte erſt das Unglück die wolle Kraft ihrer Natur, den Scharf- 
blid, das Vertrauen, die Energie, welche in foldhen Lagen die Männer oft 
befhämt. Es ift wunderbar, mit welchem inftinctiven Abfchen fie nicht 
bloß dem Ueberwinder, fondern auch den moralifchen Bındesgenoffen des— 
felben in der Heimath, den Pombard und Genofjen gegenüberftand; noch 
wunderbarer, wie fie jo durchaus nach den rechten Männern griff, wie 
fie Blüchers Art erfaßte und mit felfenfeftem Vertrauen an Stein bielt, 
dem Mann „großen Herzens und umfafjenden Geiftes“, wie fie ihn be— 
zeichnet, ihm, ber dann der Edftein der Regeneration Dentfchlande geworben 
ift. Sie vielleicht allein hat nie gezweifelt an Napoleons endlichem Sturz, 
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aber freilich auch nie für fich gehofft ihn zu erleben. Deutlicher als -bdie 
Männer, die auf die realen Dinge den Blick gerichtet halten mußten, er- 
fannte fie die thönernen Füße des Kolofjes, begriff fie den ungeheuren 
Anachronismus der napoleonifchen Weltmonarcie, diefer Rückwendung von 
dem nationalen Staat der Neuzeit zu der gebanfenlofen Großwirthſchaft 
der Eroberung verſchollener Gefchichtsepochen. Aber fie fühlte e8 auch, 
daß ihre zart befaitete Natur nicht beftimmt war die Erlöfung zu fehauen, 
die fie im Geiſte ahnte; fie hatte zu viel weinen müffen, um ein langes 
Leben fertig zu bringen. 

Sie ift hingefchieden in ber Blüthe der Jugend; und jugenblich blühend 
lebt fie fort in den Herzen ber Zeitgenofjen und noch der heutigen Generation. 
Eben weil fie fo war, weder mehr noch weniger war als die beutjche Frau, 
leuchtet ihr Andenken in diefem ganz einzigen Glanze. Die beiden innig- 
ften Empfindungen, die dem Menfchen gegönnt find, die Ahnung bes ewig 
Weiblihen, wie der Dichter e8 nennt, und das Opfergefühl find uns per- 
fönlich geworden in der Königin Luiſe. Jene Verehrung der Frauen 
natur, welche das rechte Wahrzeichen und der höchſte Mefjer der echten 
Eivilifation ift, knüpft nicht an die Semiramischaraftere an, fondern an 
die Frau, wie fie in der einfachen Entwidelung des gewöhnlichen Lebens 
und entgegentritt, an die Nofe, die in dem Garten eines jeden blüht, 
und die hier in ihrer höchften und reinften Entfaltung als „fchöne Königs— 
roſe“ von dem Thron ihren Zauber und ihren Duft über das ganze Land 
warf. Als dann der Tod vor der Zeit die Roſe brad, ba gejellte fich 
zu der Verklärung, die aller Liebe durch den Tod verliehen wird, noch 
die Empfindung, daß ihr Leben verkürzt worden war durch die Schuld 
nicht fo ſehr des franzöfifchen Feindes als derjenigen Staatsmänner, bie 
den Vertrag von Schönbrunn abgefchloffen, durch die Schuld der Gene- 
rale, bie die Schlacht bei Jena verloren und Magdeburg und Küftrin 
dem Feinde liberliefert hatten. Das ungeheure Unglück, bie tiefe Ent- 
ehrung des ganzen Landes warb allerdings in allen preußifhen Häufern 
empfunden; aber wie das Königshaus bisher nicht bloß das erfte berjelben, 
fondern auch vielleicht das glüdlichfte und reichite gewefen war, fo wurde 
bier nothwendiger Weife das allgemeine Geſchick in fiebenfachen Maße 
zum bäuslihen Unheil. Daß das gebrochene Lebensglüd den Tod ber 
Königin befchleunigt hat, ift wahrſcheinlich thatfächlich richtig, auf jeden 
Fall war es allgemeine und im idealen Sinn zweifellos berechtigte Ueber: 
zeugung des Volfes, Daraus erflärt fih die Empfindung, die ihr jühes 
Abſcheiden überall hervorrief. Es war nicht bloß die Trauer um den 
Berluft der vielgeliebten Fürftin, e8 war mehr noch die tiefe Erbitterung 
gegen jenen kaiſerlichen Berunglimpfer deutfcher Frauentugend und alle 
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bie Seinen; vor allem aber bie unermehliche Rene Über bie eigene Mit— 
fhuld an dem Unheil des Pandes, an welchem ber Königin Herz gebrochen 
war. Und die Fräftigen und adlichen Naturen Überfegten dann bie Reue 
über das Vergangene in die Hoffnung auf die Zukunft unter Einfegung 
ber ganzen Erijtenz des Volkes felbft wie jedes einzelnen Bürgers. Wenn 
e8 einft dem Pande gelang fich zu erheben und fich zu befreien, wie Luiſe 
nie aufgehört hatte zu Hoffen, jo war fie nicht bloß ber Ehre des Landes 
nachgeftorben, fondern fie Hatte diefe Ehre auch wieder von den Todten 
erwedt. Dann war ihr Tob ein Opfertod im höchften Sinne des Wortes, 
Nicht der Soldat opfert fich für das Vaterland, wenn er auf dem Schlacht» 
fetde fein Leben läßt: er thut feine Pflicht und es ift Männerloos im 
Kampfe zu fallen, Aber wenn die fchönfte und veinfte und erfte Frau 
des Pandes an den Folgen der Feigheit der Staats- und Kriegsmänner 
ftirbt, da ift das Opfer gebracht; es muß ſchuldlos und feiner eigenen 
Opferung unbewußt fein, damit e8 volljtändig fe. So fahte das Yanb 
ihren Hingang. Durch die ganze glorreiche Siegeszeit geht e8 wie ein 
ſchmerzlicher Nachflang, wie die Erinnerung an eine mit dem beften Blut ge 
fühnte und doch nie ganz auszulöſchende Schuld, daß Quife nicht den Breslauer 
Aufruf vernommen, nicht die Leipziger Schlacht erlebt, nicht die Victoria 
abermals auf ihrem alten Pla am Brandenburger Thor gefchaut hat. 

Man fagt und Deutfchen wohl nah, daß bie Franenverehrung bei 
uns weniger entwidelt ift als bei anderen Bölfern, mit denen wir gewohnt 
find und zu mefjen; und wir werben ed wohl einräumen müffen, daß 
wenigftens in ben Äußeren Formen diefer Verehrung, was man Ritterlich- 
feit und Galanterie oder ähnlich benennt, wir noch heute die Folgen der 
Barbarifirung bes breißigjährigen Krieges empfinden, und leider auch ein- 
räumen müffen, daß die behumanifirenden Tendenzen der heutigen Zeit 
unter unferem Proletariat ſowohl wie in den fogenannten befferen Kreifen 
ein neues Barbarenthum großziehen, deſſen rechtes Wahrzeichen der Mangel 
an Ehrerbietung vor den Frauen ift. Aber daß diefe dennoch im tiefiten 
Innern unferer Nation wurzelt und auch mit diefem Maße gemefjen bie 
Deutſchen wenigftend der Empfindung, wenn auch nicht dem Ausdruck 
nach zu den höchſt civilifirten Völkern zählen, das zeigt nichts fo deutlich 
als das Angedenken an die Fphigenie des Befreiungsfrieged, an unfere 
Königin Luiſe. 

Wir reden von der Mutter am achtzigften Geburtstag ihres Sohnes; 
und wir bürfen e8 wohl. Denn wer gebenft ihrer, ohne fich zugleich 
diefes ihres Sohnes zu erinnern, und wer fennt nicht ihr in fchwerfter 
Bedrängniß geiprochenes weifjagendes Wort, daß fie nicht Hagen wolle in 
diefer Unglücksepoche gelebt zu Haben: ihr Dafein fei dazır beftimmt Kin— 
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bern bas Leben zu geben, bie einft zum Wohl ver Menfchheit beitragen 
werden. Das Schickſal giebt feinem alles; die diefes Wort hörten, ver- 
ftanden es nicht, wir hören es nicht, aber wir haben fein Verſtändniß. 
Nur diefem Verſtändniß in Worten Ausdrud geben bürfen wir zur Zeit 
nicht, wenigftens nicht an diefer Stelle. Es wäre wohl möglich fortfahrend 
zu zeigen, wie in biefem Fall nicht bloß der Segen, fonbern auch bie 
Eigenart der Mutter anf dem Sohne ruht. Uber wir werben uns er 
innern, daß die Ausführung des Satzes „wie die Mutter, jo der Sohn“ 
fich nicht mit der Stelle, an der ich fpreche, nicht mit den guten Tradi— 
tionen unferer Körperfchaft verträgt. Wir feiern unfere Todten mit jtren« 
ger Auswahl und den Lebenden ins Geficht zu loben ift nicht Herlommen 
der Akademie. Wir haben uns glücklicher Weife frei gehalten von jener 
gleißnerifchen Form der obligaten Redeacte, in denen die nothwendige Höf- 
lichkeit und die anfrichtige Verehrung unter dem Firnig der alles zuteden- 
ben Phrafe in einander verfchwimmen. Auch wenn wir den Geburtstag 
des regierenden Herrſchers feiern, bleiben wir deſſen eingebenf, daß bas 
Urtheil über feine Perfönlichkeit, fo im Lob wie im Tadel, nicht hierher 
gehört und die Ehrfurcht uns gebietet nur von dem Herrfcher als ſolchem, 
nicht von der Perfönlichkeit zu reden, 

Diefe Pflicht ift micht immer leicht zu erfüllen. Es ift zum erſten 
Mal, feit die Akademie befteht, daß fie dem achtzigften Geburtstag des 
Herrfchers begeht; und mehr noch als die Zahl ift e8 der Inhalt diefer 
Vebensjahre, der zum Sprechen auffordert. Die gewaltigen Ereigniffe, 
welche das legte Decennium erfüllt haben und welche an unjeres Herr- 
ſchers Perfönlichleit ihren Mittelpunct, in feinem Kaiſerthum ihren legten 
Ansdrud gefunden haben, werfen ihren Wellenfchlag wie in die niebrigfte 
Bauernhütte, fo auch in die gelehrtefte Einfiedelei. Aber wenn es darum 
fhwer wird zu fchweigen, jo dürfen wir e8 um fo eher. Es könnte ja 
boch bei biefem Feft feine Nede etwas anderes zum Ausdruck bringen als 
was jeder ohnehin empfindet. Diejes Lied Hingt auch ohne Worte. 

Darum geitatten Sie mir zu ſchließen mit einem kurzen Blicke darauf, 
warum die Alademie der Wiffenjchaften fich mit Stolz eine königliche nennt, 
Die Wifjenfchaft als ſolche ift fo wenig Königlich wie republifanifch; fie 
ift eine der Formen der humanen Entwidelung, welche außerhalb und in 
gewiffen Sinn über der ftaatlichen fich vollzieht. Aber wie in all biefen 
humanen Entwidelungen ift in ihr ein anarchifches Element, eine Tendenz 
ber Yndividualifirung, die, eben weil fie durchaus berechtigt, fo auch höchſt 
gefährlich ift und geeignet, die wechjelfeitige Befehdung, ja den Krieg aller 
gegen alle beraufzuführen, Alle Wiffenfchaft beruht auf dem Ineinan— 
bergreifen ter verſchiedenen arbeitenden Kräfte und ihre fittliche Be— 
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dingung ift die gegenfeitige Anerkennung ber Arbeitenden. Zwiſchen ben 
auf demfelben Felde thätigen Gelehrten iſt diefe unter normalen Verhält— 
niffen felbjtverftändlich und es ift nur individuelle Berfchuldung, wenn fie 
andbleibt. Aber anders und fchwerer ftellt fich die Aufgabe unter den auf 
verfchiedenen Gebieten befchäftigten Forjchern. Iſt e8 in der That möglich, 
wenn man mit ber Achtung noch einen pofitiven Begriff verbindet, fie dahin 
zu übertragen, wo das Verſtändniß fehlt? giebt es noch eine Anerkennung, 
wo das Erfennen aufhört? Die theoretiiche Löſung des Problems ift Auf: 
gabe des Pfychologen; fie wird vermuthlich dahin ausfallen, daß ein folches 
intuitived Anerkennen ohne Erfenntnig das Privilegium der höchſtgeſtellten 
Geiſter und es ein ficheres Zeichen des Talents zweiten Ranges ift, wenn 
einer nur das gelten läßt, was er verfteht. Aber die praftifche Löſung 
ber Aufgabe ift unfere Akademie. Das große Privilegium aller politifchen 
Seftaltung ift.e®, daß Beitrebungen, die fich nicht verfiehen, wenigftens 
fih verftändigen fönnen und müfjen; und infofern unjere Alademie eine 
föniglihe, das heißt eine Staatsanftalt ift, infofern fie nicht dieſer oder 
jener Wiffenfchaft, fondern den Wiffenfchaften beftimmt ift, injofern ihre Mit- 
glieder dazu veranlaßt, ja genöthigt werden mit Gelehrten anderer Sreife 
in Berührung und fehr häufig im gemeinjchaftlihe Thätigfeit zu treten, 
tritt der in der Wiffenfchaft obwaltenten anarchifchen Tendenz als heil- 
ſames Temperament zur Seite unfer Antheil an dem ftaatlihen Wirken 
mit feinem Zwang wenigftens zu äußerlicher Verftändigung. Jede 
private Affociation auf dem wifjenjchaftlichen Gebiet führt unvermeidlich 
jur Individualiſirung; fie thut es jet mehr als je, wo das Arbeitsgebiet 
des einzelnen Forſchers fich überall zufehends in einer für die Zukunft der 
Forſchung überhaupt ernfte Beforgnifje erregenden Weife verengt. Daß 
wir dieſer Richtung nicht folgen, daß wir darauf angewiefen find uns ein- 
ander gelten zu laffen, auch wo einer des andern Sprache nicht mehr 
verjteht, daß wir alle ed als Yebensfrage unſerer Anjtalt erfennen die 
gegenfeitige Achtung auf das ganze endloje Gebiet der Wiffenfchaft nicht 
bloß mit Worten zu erftreden, fondern auch erforderlichen Falls handelnd 
ju erweifen, das danfen wir nicht und, jondern dem Staat, das heißt 
zunächſt unferem König Wilhelm, dem erften Kaiſer der Deutjchen, deſſen 
achtzigften Geburtstag wir heute begehen. 


Das Neichseifenbahnproject. 
(Bolitifhe Correfponden;.) 


Die Reichseifenbahnvorlage ift im Landtag noch nicht zur Be- 
rathung gelommen und doch beftimmt fie fchon feit Monaten die Bewe— 
gungen unfrer inneren deutſchen Bolitit. Che das Project auch nur im 
preußifchen Staatsminifterium feftgeftellt war, wurde der Kampf dagegen 
von ben mittelftaatlichen Regierungen eröffnet. In der baierfchen Kammer 
gab der Minifter von Pfregfchner fehon im Februar die Erklärung ab, 
daß Baiern, abgefehen von feinem Weferpatrecht, welches feine eignen 
Bahnen unbedingt fichert, dem Uebergang der preußifchen Bahnen auf 
das Reich entgegenwirken werde, weil dadurch eine fühlbare Veränderung 
der Grundlagen eintreten lönne, auf welcher die gegenfeitige Stellung 
der Gefammtheit des Reichs und feiner Glieder beruhe. In Sachfen ver- 
ſchaffte fih der Minifter von Friefen von der zweiten Kammer nicht nur 
ein Votum für die Erhaltung des fächfifschen Eifenbahnbefiged und gegen 
die Uebernahme der preufifchen Stantsbahnen durch das Rei, fondern 
er erwirfte auch die Verwerfung eines Antrags, der auf den Erlaf eines 
Neichseifenbahngefeges gerichtet war, Seit Gründung des Reichs ift dies 
der erſte Fall, daß die mittelftantlichen Regierungen, ftatt eine bundes— 
freundliche Verftändigung zu fuchen oder ihren Widerfpruch in veichöver- 
faffungsmäßiger Form im Bundesrath geltend zu machen, von vornherein 
die Mitwirfung ihrer Kammern fuchen, um Proteft gegen die Abfichten 
des beutfchen Kanzlers zu erheben. Die Haft eines ſolchen Widerfpruchs 
zeugt von einer leidenfchaftlichen Erregung und von geringem Vertrauen 
auf die Stärfe der eignen Sache. Bei der zuborfommenden Rüdjicht, 
welche die Reichspolitif bisher ftet3 auf die Winfche Baierns genommen 
bat, überrafchte es bier einigermaßen, daß man in München hinter dem 
feften Wall des Nefervatrechts, welches ja Baierns Bahnen für alle Zeit 
bet, ſich fo ungebehrdig ftellte. Im glücklichen Befig einer ſolchen Se— 
paratftellung hätte Baiern fich bei dev Frage nach dem beften Weg zur Be— 
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feitigung ſchwerer Mißſtände des deutſchen Verlehrs wohl mehr zurückhalten 
können. Noch bedenklicher war die Taltik, welche der ſächſiſche Miniſter 
einſchlug. Wer den Uebergang der Eiſenbahnen auf das Reich vermeiden 
will, muß ſich um fo bereitwilliger für eine wirkſame Durchführung ber 
Auffichtsrechte erklären, welche ver Abfchnitt VII. der Neichöverfaffung in 
allgemeinen Grundzügen dem Reiche beilegt. Nun ift es freilich eine 
offenfundige Thatfache, daß bie beiden Entwürfe eines Neichseifenbahnge- 
feges an bem Wiberftreben der Einzelftanten wie ber Privatgefelljchaften 
gefcheitert find, daß indbefondere die VBorberathung über den zweiten Ent» 
wurf abgebrochen werben mußte, weil die betheiligten Commiſſare ber 
Mittelftaaten die aufgeftellten Prinzipien als eine directe Einmifchung in 
ihre Verwaltung anfahen. Aber biefe Thatfache mußte Herr von Friefen 
durch gute Berfprechungen zu verhülfen fuchen. Statt deſſen ging er in 
feinem Eifer fo weit, von ber Kammer gleichzeitig die Verwerfung bes 
Bismardichen Projects und des Antrags auf ein Neichselfenbahngefeg zu 
verlangen. Nicht blos der burchgreifende, fondern auch der fchonente 
Verſuch zur Heilung unferer Uebel follte bei Seite gefchoben werben. 
Diefes Verfahren war nicht Hug, denn bie fächfifche Regierung ift nicht 
mächtig genug, uns Dentfche zu zwingen, daß wir die Mifere eines ſchwer— 
fälligen und zerriffenen Verkehrsweſens uns für ewige Zeiten gefallen 
laſſen. 

Die Gegner der Reichsbahnen weiſen darauf hin, daß bisher noch 
fein Großſtaat es verſucht habe, bie Verwaltung des geſammten Eiſen— 
bahnnetzes in ſeine Hand zu nehmen. Dies iſt richtig. Aber es giebt 
auch in der Welt fein großes Land, deſſen Eiſenbahnweſen fo durchein— 
einander gewirrt ift, al8 es in Folge der Kleinftanterei und ver Fehler 
ber preußiſchen Verwaltung leider bei uns der Fall if. England hat 
einen Theil ber Kalamitäten, an denen wir heute leiden, vor Jahrzehnten 
durchgemacht und eine erträglichere Ordnung dadurch gewonnen, baf bie 
vielen Privatunternehmungen fich in wenige Gefellfchaften fufionirten, bie 
einzeln ein zufammenhängendes Bahnnetz von je 1000—3000 Kilometer be- 
herrſchen. Durch die Fufion haben fie die Schwierigkeiten überwunden, 
an benen augenblidlich fo viele deutſche Bahnen Franken; aber mit ihrer 
Größe und ber Befeitigung der Concurrenz ift auch ihre Widerjtandefraft 
gegen bie öffentlichen Intereſſen und ihre Zähigfeit in der Ausnugung 
des Monopols gewachfen. Nicht bloß die Sachverjtändigen des englifchen 
Handelsamts, auch die Staatsmänner und Bolitifer halten es für eine 
Pflicht des Staats gegen die Gefammtheit feiner Bürger, daß er den Ein- 
fluß diefer mächtigen Gefelljchaften und ihre Ausbeutung ber öffentlichen 
Verkehrswege aufhebe, und vielleicht wäre diefer Schritt ſchon gefchehen, 
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wenn nicht im Parlament fo viele Vertreter der monopoliftifchen Ju— 
tereſſen ſäßen. Die Zahl der Gijenbahndirectoren, welche 1871 Mitglie- 
der beider Hänfer waren, wird auf 176 angegeben. 

In Frankreich hat die Etaatöbehörte den Bau ber Eifenbahnen 
weit ftärfer beeinflußt, als in England. Sie unternahm zwar den Bau 
nicht felbit, aber fie zeichnete den Unternehmern die Linien vor, verbins 
berte die unmäßige Concurrenz, organifirte das Eifenbahnmonopol und 
vertheilte das gefammte Bahnneg territorial unter ſechs große Gefellfchafe 
ten. Dafür, daß fie diefe vor dem Entftehen von Parallellinien fchügte, 
fonnte fie ihnen um fo mehr die Pflicht auferlegen, innerhalb ihrer Re 
gion für Lolalbahnen zu forgen, und fo ein zweckmäßiges Bahnneg über 
bad Yand ausbreiten. Dies Monopol der franzöfifchen Gefellfchaften ift 
auf 90 Yahre verliehen, dann fällt der gejammte Beftand von Bahnen 
unentgelviih an ben Staat zurüd. In etwa 60 Fahren beginnt diejer 
allmähliche Heimfall, in der Zwifchenzeit aber wird die ftaatliche Einwir- 
fung durch die Generaldirection der Brücken, Chauffeen und Eifenbahnen 
weit ftärfer geübt, als die bisherigen Entwürfe eines deutfchen Reiche: 
eifenbahngefeges dies in Anfpruch nehmen. 

Diefe Verhältniffe find ein Mufter von Ordnung im Bergleich mit 
den Zuftänden bei und Wir haben 63 Eifenbahnverwaltungen, bie fich 
mehr oder weniger jonverain fühlen; ber Reiſende, der von Berlin nad 
Karlsruhe geht, durchkreuzt fieben von einander unabhängige Eifenbahn- 
fofteme, und nicht einmal ein Bahnbeamter, gefchweige denn ein Privat» 
mann ift im Stande, fich in dein Labyrinth dev 1357 Tarife zurecht zu 
finden, und mit Sicherheit die Transportfoften eines Stüdguts zu be» 
rechnen, welches von einem Ende Deutfchlands zum andern befärbert wer- 
den fol. Das find Verhältniffe, die nicht dauern können. Sie ftehen 
mit den Bepürfniffen des Verkehrs, mit ver Wohlfahrt der Nation, deren 
Pflege die Pflicht des Reiches ift, ebenfo im Widerfpruch, wie einft bie 
Zollfchranten, welche die 38 fouveränen Staaten des alten Bundestags 
von einander abjperrten. In dem Augenblid aber, wo man dieje Lebel- 
ftände befeitigen und mit den Artifein der Neichöverfaffung Ernft machen 
will, wo die deutfchen Bahnen wirklich als „ein einheitliches Neg“ ver» 
waltet, die Kontrolle über die Betriebseinrichtungen und die Tarife geübt 
werden fol, — tritt die Eigenthumsfrage hervor. Der Tarif für 
Güter und Perfonen, die Ausrüftung mit Betriebsmitteln, die Zahl . 
der Güter» und Perfonenzüge u. ſ. w., alle jolhe im Intereſſe der 
Einheit gegebenen Vorfchriften greifen tief in die Rente der Privatgejell- 
ſchaften und der Einzelftaaten ein. Verträgt fich ein folher Eingriff mit 
ber Villigfeit und Gerechtigleit? Darf das Reich Reformen einführen, 


Politiſche Eorrejponbenz. 44l 


Wohlthaten fpenden auf Koften der Dividende fremder Eigenthümer ? Hier 
liegt die Schwierigkeit für ein Neichseifenbahngefeg. Wir fürchten, fie ift 
unlösbar, und auch Herr von Friefen fcheint fie für unlösbar zu halten, 
denn fonft würde er nicht fo empfindlich gegen Anträge fein, bie ihn zu 
dem erneuten Verſuch auffordern, über die Specinlifirung der verfafjungs- 
mäßigen Auffichte- und Kontrolfrechte des Reichs fich mit feinen Bundes» 
genofjen zu verftändigen. Befteht aber ein unlösbarer Widerfpruch zwi- 
fchen der Pflicht der Reichsregierung, die Art. 41—47 zum Nugen ber 
Sejammtheit zur Geltung zu bringen, und dem gerechten Anfpruch ber 
Bahneigenthümer, aus ihren gewerblichen Unternehmungen einen möglichjt 
großen Gewinn zu ziehen, jo wird es fchwerlich einen anderen Ausweg 
geben, als den, daß das Reich felbit gegen billige Entfchädigung das Eigen- 
thum übernimmt. Man kann ihm dann nicht mehr vorwerfen, daß es 
auf Unkoften der Actionäre und der Einzelftanten Berbefferungen und 
Erleichterungen des Verkehrs einführe, daß es wie der heil, Erifpinns Ans 
deren: das Leber nehme, um den Bebürftigen Schuhe daraus zu machen. 
Es trägt das finanzielle Rifico feiner reformirenden Gejege dann felbit; 
e8 befchränft durch die Einrichtungen, die es jchafft, nicht den fremden, 
fondern ben eigenen Gewinn, 

Der Schluffolgerung, daß wer mit feinem Aufſichts- und Gefek- 
gebungsrecht die Rentabilität einer Unternehmung in der Hand bat, auch 
bas Eigenthum berfelben erwerben muß, läßt fich ſchwer entgehen. Es 
wird faum möglich fein, einen Mittelweg einzufchlagen und für die Ein- 
buße, welche die Privatbahnen durch die Regelung der Tarife, der Fahrpläne 
u. ſ. w. feiten® des Reichs an ihrer Rente erleiden, ihnen eine billige 
Entſchädigung zu gewähren, wie dies Herr von Unruh in feiner fehr 
leſenswerthen Broſchüre*) vorſchlägt. Es ift gewiß richtig, daß ein gleich» 
mäßiges Tariffpftem und eine Herabfegung der bejtehenden Frachtſätze den 
Derechtigten Taum ohne Entſchädigung zugemuthet werden kann. Aber 
auf welchen Grundlagen diefe Entjehädigung ausgerechnet werden foll, wo 
die Grenze zwifchen der berechtigten und der umberechtigten Ausnutzung 


*) Unter ber reichen Literatur, welche das Reichseifenbahuproject bis jetst hervorgerufen 
bat, heben wir als befonders inftructiv folgende Schriften hervor: Für das Pro- 
jet: „Zarif» Erhöhung ober Reihseijenbahnen? eine voltswirthichaftliche 
Studie von einem Fachmann. Berlin Guttentag“ — „NReihseijenbahnen: 
Materialien zur Beurtheilung der deutſchen Eifenbahnfrage zufammtengeftellt von 
ber Redaction bes Berliner Actionär ©. Neumann. C. Freyftadt.' — „Die 
Erwerbung ber deutſchen Eifenbahnen burd das Reich“, volfswirtbich. 
Studie von G. M. Berlin Puttlammer und Mühlbrecht. — Gegen das Project: 
„Sell das Reich die deutſchen Eifenbahnen erwerben? von Freiheren vd. Varn— 
bühler, Mitglied bes deutſchen Reichstags, Stuttgart, Hallberger. — „Die Er- 
—— ber deutſchen Eiſenbahnen durch das Reich“ von G. B. v. Un ruh Berlin 

Stille. 
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bes ben Privaten eingeräumten Monopols liegt, darüber dürfte eine Ver— 
ftändigung ſchwer zu erzielen fein. Und felbft wenn dies burchführbar 
wäre, fo brängt ſich uns noch ein weiterer Gefichtspunft auf, von welchem 
aus das Monopol der Privateifenbahnen, auch in jener durch die öffent» 
lichen Intereſſen eingefchränkten Geftalt, auf die Dauer unhaltbar erfcheint. 
Jener Gefichtspunft betrifft die Concurrenzfähigfeit unferer Induſtrie, 
unferes Handels und unferer Landwirthſchaft im Verhältniß zu ben bes 
nachbarten Nationen. In 60—90 Jahren wird das franzöfifche Bahnnetz 
ohne alle Entjhädigung von ten heutigen Privatgefellfchaften auf den 
Staat übergehen. Defterreih macht bei Ertheilung von Eonceffionen an 
Privatgejellfchaften die Bedingung des unentgeltlihen Rückfalles in 90 
Jahren. Belgien bat feit 1869 mit dem Rückkauf der Privatbahnen be» 
gonnen, ertheilt für wichtige Yinien feine Conceffionen mehr und gewährt 
fehr niedrige Güter: und Perfonentarife. Was foll nun in Zukunft aus 
der Concurrenzfähigteit der bdeutfchen Producenten auf dem Weltmarkt 
werben, wenn Frankreich durch feinen Eifenbahnbefik in den Stand ge 
fegt wird, feine Producte unter dem billigften, nur die Selbftloften des 
Betriebs dedenden Transportbedingungen bis an die Grenze zu jehiden, 
während wir tie Zaren bezahlen müffen, welche den Privatgefellichaften 
eine gute Nente und den Sleinftaaten einen bequemen Haushalt fichern, 
und noch dazu die Vortheile leichter und rafcher Verſendung entbehren, 
wie fie nur eine einheitliche, die fpröde Selbitftändigfeit der Theile be= 
feitigende Verwaltung gewährt? — Gegenüber dem Schidjal, welches 
dann unſerem Gewerbfleiß droht, würde der Krach von 1873 nur ein 
feichte8 Ungemach gewefen fein. Faſſen wir diefe wirthfchaftlihe Zukunft 
in’8 Auge, jo erfcheint die Yeitung unferer Schieneuwege von einem be— 
berrfchenden und in die Ferne fehauenden Mittelpunkt aus ebenfo noth- 
wendig, wie die Gründung der Reichsbank und die Reform unferer Münze 
und Währung. Den Regierungen in Dresden, Stuttgart oder Münden 
mag es für bie fünftige Geftaltung unferes Verlehrs als die Carbinalfrage 
erfcheinen, cb es im 20. Jahrhundert noch Königlich-ſächſiſche u. ſ. w., 
feparat verwaltete, ſouverän geleitete Eifenbahnen geben wird. Aber bie 
deutſche Nation hat größere Sorgen: Für fie handelt es ſich darum, wie 
fie in Zukunft den Wettfampf in Handel und Induſtrie, in dem Austauſch 
ber Producte mit den übrigen Nationen beftehen fan, und welche Vor— 
bereitungen fie heute ſchon zu treffen hat, um von den Nachbarvöllern 
nicht mit Sicherheit überflügelt zu werben. 

Die planvolle und folgerichtige Politit, welche Preußen bei ber Re— 
form feines Finanz: und Steuerweſens und bei der Gründung des Zoll- 
vereins verfolgte, hat es leider auf dem Eifenbahngebiet nicht eingehalten. 
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Das Gefek von 1838 hob allerdings das öffentliche Intereſſe an ben 
Bahnanlagen heraus, wahrte dem Staat das Rücklaufsrecht nach 30 Fahren, 
und behielt eine Eifenbahnftener zur allmählichen Amortifation des Actienca— 
pitals vor, worauf dann, wenn die Bahnen dem Staate zugefalfen, ver Tarif 
die Selbſtkoſten des Betrieb8 und der Bahnerhaltung nicht überfteigen 
follte. Schon damals alfo wurde das Ziel in's Auge gefaßt, welches wir 
heute Angefihts der Entwidlung in den Nachbarländern mit verboppelter 
Thatkraft erftreben müffen. Aber der Staat ſelbſt that für den Eifenbau 
wenig, da eine Aufnahme von Unleihen vor der Erfüllung der 1815 ver- 
heißenen Repräfentatioverfaffung nicht möglih war. Der vereinigte Land— 
tag von 1847 lehnte die große Oftbahnlinie ab, weil er bie bargebotene 
ftändifche BVerfaffung für ungenügend und fih zur Bewilligung von An— 
leihen nicht für berechtigt hielt. Nach 1848 wurde unter der Leitung bes 
Handelsminifterd von der Heybt mit der Erwerbung von Privatbahnen 
und dem Neubau von Staatsbahnen energifch vorgegangen. Durch bie 
Einführung der Eifenbahnftener, deren Erträge zur Amortiſation ber 
Actien dienen jollten, wurde 1853 der Gedanke wieder aufgenommen, 
welchem das Gefeg von 1838 Ausdruck gegeben hatte. Aber feit 1859 
wurde bieje Bahn verlaffen. Damals warb die Regierung durch das Ab— 
georbnetenhaus genöthigt, die Amortifationsfaffe aufzuheben. Die Privat» 
interefjen befamen die Oberhand und in dem Berfaffungsconflict, der 
bald darauf ausbrach, erlitt der Staat eine doppelte Schädigung, einmal 
indem jede Anleihe, alfo auch jede Fortfegung des Staatsbahnbau’s un- 
erreichbar wurde, und zweitens indem bie Regierung, um fich die Mittel 
für ben däniſchen und öfterreichifchen Krieg zu verfchaffen, die Anfaufs- 
rechte, die fie an rheinifchen Bahnen befaß, veräußerte. Während biefer 
Gonflictszeit wurde die Erinnerung an ben ftaatlichen Charakter ber 
großen Berfehrsftrafen mehr und mehr verbunfelt. Es erfchien bald als 
die höchfte Weisheit, daß überhaupt möglichft viele Eifenbahnen gebaut 
würben, gleichviel ob durch Private oder durch den Staat, ob durch folide 
Unternehmer oder durch Schwindler, ob mit reellen Zeichnungen und unter 
ehrlicher Finanzeontrolle, oder in Generalentreprife und ohne jede Finanze 
controlle, 

An den Folgen biefer Eifenbahnpolitif haben wir eben jeßt zu tragen. 
Ihr entjtammt die erheblihe Zahl kranler Unternehmungen, bie theils 
ben Concurs verfallen find, theils, wenn der Staat nicht eintritt, ihm 
verfallen werden. Sogar blühende Gefellfchaften find heruntergefommen, 
weil der Koncurrenzkrieg fie zu neuen unrentabfen Bauten zwang; ja ber 
Staat jelbjt mußte in Koncurrenzlampf mit den Privatgefellfchaften treten, 
und um feinen Einfluß zu behaupten, Barralfellinien bauen, die nur nöthig 
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waren, weil er das Syſtem des Privatbaus ſich hatte über den ſopf 
wachfen laffen. Ein umfichtiger Leiter des Handelsminifteriums hätte 
ſchon feit 1866 auf bie Ideen des Geſetzes von 1838 zurückgreifen 
müffen. Denn mit den Annerionen erhielten wir einen reichen GCompfer 
von Staatsbahnen. Mit der Erwerbung der Reichslande wuchs das In— 
terefje, dieſen weftlichen Eifenbahnbefig eng mit dem Oſten zu verflechten. 
Aber es ift ſchwer, verlorene Traditionen wieder aufzufinden, eine falfche 
und verfehrte Richtung offen aufzugeben. Eine Reihe von Jahren war 
nöthig, ehe man zu ber Erfenntniß fam, daß das fogenannte gemifchte 
Syſtem nur eine relative Wahrheit hat, daß bie Zeit, wo bie SYnitiative 
des Privatbaus förderlich war, überhaupt vorüber ift, und daß wir bie 
großen wichtigen Linien der Ausbeute durch die egoiftifhen Intereſſen 
privater Gefellichaften überhaupt nicht mehr Üüberlaffen dürfen. 

Seit 1872 hat fich die Reichsregierung bemüht, das Kapitel VII. ter 
Neicheverfaffung über das Eifenbahnmwefen von dem Papier in die Wirklich- 
feit zu übertragen. Es wurde das Reichseifenbahnamt gefchaffen, und dieſes 
legte jene zwei Entwürfe vor, welche beide auf bie ansjchweifendfte Kritif 
bes Vereins ber Privateifenbahnen fowie der Kommiffare der Einzel- 
ftaaten tiefen. Das praftifhe Ergebniß war, daß ftatt einer Gleich— 
mäßigfeit und Vereinfachung des Tarif ber Bundesrath vielmehr eine 
Erhöhung um 20%, bewilligen mußte. Fir jeden verftändigen Menfchen 
ftellte ſich unwiderleglich die Thatfache heraus, daß ein Auffichts- und 
Sefeßgebungsrecht des Reichs ohne eigene Verwaltung ohnmächtig und 
unwirkſam if. Man denke fich, daß die Reichsregierung über das Mili- 
tärwefen ber Ginzelftanten die Befugniß der Gefeggebung und Kon— 
troffe gehabt hätte, aber ohne irgend einen Theil der beutfchen Armee ihr 
eigen zu nennen und jelbjt zu verwalten. Die Folge würde die bund- 
fchedigfte Geftalt der veutfchen Truppenförper fein. Glücklicherweiſe ver- 
hielt es fich bier andere. Die preußifche Armee wurde ber Kern bes 
Neiche, fie wurde von ihm in Verwaltung genommen, und die Truppen» 
förper aller übrigen Staaten bis anf Sachſen und Würtemberg, welde 
indeß auch am den gemeinfamen militärifchen Inſtitutionen theil nahmen, 
mit jenem Kern verſchmolzen. Denfelben Gang wird auch unfere Eifen- 
bahmangelegenheit nehmen müfjen, wenn die Anffichtsrechte der Reichs— 
verfaffung eine wirkliche Bedeutung erhalten follen. 

Das Schwanfen in der prenfifchen Eifenbahnpofitif und die Unfähig- 
feit ihrer früheren Peitung trägt die Schuld, daß wir mir ſchwer ben 
Werth der Ideen von 1838 wieder begreifen. Wir haben mit einer mächti« 
gen Coalition von Privatintereffen zur fämpfen, die von den Mittelftaaten 
als Bundesgenoffin für ihre rein peolitifchen und particulariftifchen Zwecke 
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verwerthet wird. Jene Staaten haben weit einfichtsvoller gehandelt, als 
Preußen; fie haben ihre Schienenwege nicht der privaten Ausbeutung Preis 
gegeben, ſondern jelbit gebaut. Baden, Würtemberg und nach dem Erwerb 
der Oftbahn auch Baiern befiken, von der Pfalz abgefehen, nur Staatd« 
bahnen. Sachſen Hat fich beeilt, die Privatlinien auf feinem Gebiet an— 
zufaufen, e8 hat felbft Verſuche gemacht, die Berlin- Dresdener Bahn in 
feine Hand zu befommen, Daß ſächſiſche Beamte bis vor die Thore von 
Berlin rüden, ſcheint ihm durchaus in der Orbnung zu fein, aber ber 
Gedanke, daß Reichsbeamte die Oberleitung der durchgehenden BVerfehrs- 
ftraßen auf feinem Gebiet übernehmen, erklärt es für eine Vernichtung 
feiner Eriftenz. „Wenn das Reich unjere Bahnen nimmt, fo mag es nur 
gleich den übrigen Bettel hinzunehmen“, foll man in Dresden in leiden« 
fchaftliher Webertreibung gefagt haben. Der Widerfpruch der Mittel- 
ftaaten gründet fich alfo nicht auf ein wirthichaftliches Prinzip, fie ver- 
theidigen durchaus nicht das Syſtem der Privatbahnen gegen die Staatd- 
bahnen. Ihre Behauptung ift nur, es jei befjer, daß die einzelnen 
deutfchen Staaten ihre Schienenwege für fich verwalteten, als daß diefe 
Verwaltung in der Hand des Reichs centralifirt werde. Diefe Behauptung 
würbe fehr viel für ſich haben, wenn die Eifenbahnnege der Einzel: 
ftaaten in territorial begrenzte und gleichmäßige Gruppen zerfielen. Theilten 
fih die deutſchen Schienenwege etwa fo, wie fie ſich in Frankreich 
unter die ſechs großen Gefellfchaften theilen, beherrſchte jede ber fünf 
Gruppen, Preußen, Sachſen, Baden, Würtemberg und Baierm ein abge- 
ſchloſſenes und annähernd gleich großes Terrain, fo würde nichts natur» 
gemäßer fein, als daß biefe fünf Gruppen zur gemeinfamen Verwaltung 
des gefammten Nekes von 25,000 Kilometer zufammenträten. Aber in 
Wirklichkeit ift die Page eine ganz andere. In die preufifche Machtfphäre 
fallen nicht weniger ats 17—18000 Kilometer, wenn man die Staats- und 
bie Privatbahnen zufammenrechnet umd außerdem erwägt, daß Thüringen, 
Hefien-Darmftadt, Oldenburg u. f. w. mit dem preußiichen Eifenbahn- 
foftem im Gemenge liegen und durchaus auf den Anſchluß an daſſelbe 
gewiejen find, und baß außerdem bie Bahnen des Reichslandes Eljaß- 
Lothringen ſchon Heute jenem Shftem wegen ver gemeinſamen Oberleitung 
zuzurechnen find. Daun aber ergiebt fich für das preußifche Syſtem eine 
überwältigende Uebermacht, der Baden mit 1127, Sachſen mit 1026, 
Würtenberg mit 1177, Baiern mit 3000 Kilometern als äußerſt ungleiche 
und ſchwache Gruppen gegenüberjtehen. Wenn von einem Gentralpunft 
aus 18000 Kilometer geleitet werben fünnen, dann fann man im Ernſt 
nicht mehr behaupten, daß es wirtbfchaftlichen Schaden anrichte, wenn 
diefer Leitung noch 6000--7000 Kilometer hinzugefügt werben. Die 
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Oppoſition der Mittelſtaaten hat wirthſchaftlich gar feinen Halt, fie iſt 
lediglich politiſch, und der würtembergiſche Abgeordnete Elben hat in ſeiner 
meiſterhaften Rede vom 30. März jenen Staaten bereits mit Hülfe ber Geo- 
graphie und Statiftif nachgewiefen, auf welche Erfolge fie bei der Fort» 
feßung ihrer Oppofition zu rechnen haben. Diefe Erfolge werben noch 
weit Häglicher fein, als die der Würzburger und Darmftädter Coalition. 
Denn inzwifchen ift Hannover und Kurbeffen von ber Yandlarte ver- 
fhwunden und Baden ift durch die elfäßifchen Parallelbahnen in volle 
Abhängigkeit von der norddeutſchen Gruppe gerathen. Es bildet einen 
Theil der Rheinſtraße, deſſen Verkehr nach dem preußifchen Niederrhein, 
nach Helland und Belgien geht. Wenn aber Baden dem preußijchen 
Syſtem folgen müßte, wie würde es dann mit ber Unabhängigkeit Würten- 
bergs ftehen? Und in welche Lage würde Sachen gerathen, wenn Preußen 
feine ſchleſiſchen und ſächſiſch-märliſchen Bahnen dazu benuten wollte, 
um ben großen Verlehr um das Heine Königreich herumzuleiten? — 

Für jeden nachdenlenden Menfchen ift e8 ein Räthſel, wie die Mittel- 
ftaaten den übereilten Kampf gegen die Bismardiche Eifenbahnpolitit haben 
anfnehmen, und wie fie in ihrem Intereſſe haben wünfchen können, baf 
ftatt defjen Preußen auf die Abrundung feines eigenen Netes fich be 
fchränfen möge. Diele Beſchränkung ift ihnen weit gefährlicher, als das 
Neichseifenbahnproject. In dem einen Falle werben fie abhängige Va— 
fallen, in bem andern Falle find fie zur freien Mitwirfung an der Ver— 
waltung und Organifation des Neichseigenthbums berufen. Diefe Mit- 
wirkung ift wahrlich feine Phrafe, denn je embryonifcher der Gebanfe ber 
Reichsbahnen noch ift, defto größer ift der Einfluß, ben fie durch ihre 
freie Betheiligung an dem großen Plan heute noch ausüben können. 

Die Erwerbung der Bahnen durch das Reich führt nicht nothwendig 
zur „Gentralifirung” im mechanijch-büreaufratifchen Sinne. Die 
oberfte Leitung von einem Mittelpunkte aus läßt fich mit Einrichtungen 
einer rationellen Decentralifation fehr wohl verbinden. Die Eentral- 
behörde fann den Gliedern des Reichs weitgehende Eonceffionen in Bezug 
anf die Anftellung der Beamten, auf die Berüdfichtigung der heimijchen 
Bedürfniſſe bei Aufftellung der Fahrpläne, der Transport: und Perfonen- 
taren u. f. w. machen. Die Direftion für die Eifenbahngruppe, weiche 
Elſaß ⸗Lothringen und Baden umfahte, könnte in Karlsruhe, die für das 
ſächſiſch⸗thüringiſche Bahnſyſtem in Dresven ihren Sitz haben. Bis auf 
die wenigen Ausnahmen, welche ſchon ber zweite Reichdeifenbahngejeg- 
entwurf als nothwendig hingeftellt hat, könnte die Ernennung der Beamten 
den Einzelftanten innerhalb ihres Territoriums verbleiben. Es ift auch 
gleichgültig, welche Uniform die Beamten tragen, in all folden Dingen 
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mag ben berechtigten Eigenthümlichleiten der einzelnen Länder jeder Spiel« 
raum bfeiben. Das Wichtigfte aber ift, daß den Direktionen ber relativ 
jelbftftändigen Eifenbahnprovinzen Rathgeber (Provinzialeifenbahnräthe) 
zugetheilt werden, welche mit den lofalen Berhältniffen vertraut find, bie 
Berfehrabedürfniffe, die Page des Handels, der Induſtrie, der Yanbwirth- 
ſchaft kennen und bei der Verwaltung der Verfehrsanftalten geltend zu 
machen wiffen. Je mehr die Mitteljtaaten ihre jegige jchroff negirende 
Haltung aufgeben, deſto leichter würde e8 für fie fein, Organifationen ver 
bezeichneten Art durchzufegen, und dadurch den eigenthümlichen Verhält— 
niffen und Gewohnheiten der Heimatb volle Vertretung und Berüdfichtigung 
zu verjchaffen. 

Wir berühren bier eine Seite der Organifation, von ber in den bis— 
herigen Diskuffionen faum die erjten Umrifje angebeutet find. Auch 
andere prinzipielle Fragen des Projefts find bis jet nur flüchtig be— 
rührt und betürfen noch, ehe an bie Ausführung gegangen werden kann, 
detaillirter Erwägung und Durcdarbeitung. Dahin gehört die Frage, in 
welchem Maße und in welcher Weife zu dem Ankauf der Privatbahnen 
gefchritten werden fol. Sollen alle Yinien, oder nur die für die Einheit 
des Verkehrsnetzes umentbehrlichen erworben werden? Und wenn man fich 
auf das Letztere zur bejchränfen hat, würde dann micht als zur erftrebendes 
Ziel hingeftellt werben müffen, daß der übrig bleibende Reſt von Privat- 
bahnen auf die Provinzen überginge, welche diefen Theil der Eiſenſtraßen 
im öffentlichen Intereſſe ebenjo zu verwalten hätten, wie das Reich oder 
der Staat die durchgehenden Linien? Was in der großen preußifchen 
Monarchie von den Provinzen gilt, würde in den Fleineren Staaten diefen 
ſelbſt als Aufgabe zufallen. Der Rejervefonds, der aus den Ueberſchüſſen 
der Neichseifenbahnverwaltung zu bilden wäre, würde außer dem Haupt- 
zwed der Amortifation, noch der zweiten Beſtimmung zu dienen haben, 
den Provinzen reſp. den Kinzeljtaaten behufs des Ausbaues ihrer Lofals 
bahnen Subventionen zur Verfügung zu ftellen. 

Mit diefer Scheidung der beftehenden Schienenwege in Staats- und 
Provinzial: oder in Reichs- und Einzeljtaatsbahnen fteht die Frage im Zu- 
fammenbang, von welchen Inftanzen in Zukunft der Neubau von Bahnen 
ausgehen fol. Auch hier wird bie gleiche Gruppirung eintreten müfjen. 
Die Fortentwidlung unferes Bahnneges kann micht ausſchließlich dem 
Neich überlaffen werben; dieſes muß fich vielmehr anf die regulirenden 
Linien befhränfen, und der Snitiative der einzelnen Provinzen und Pänder 
freien Spielraum lafjen. Nur daß die Gefammtheit in beftimmt zu nor« 
mirenber Weife ven Heineren Dijtrikten da zu Hülfe fommt, wo die legteren 
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bie an fich wirtbichaftlich wünfchenswerthe und zwedmäßige Leiftung nicht 
allein übernehmen können. 

Beſonders ernfte Bedenken erheben die Gegner des Projekts wegen ber 
verhängnißvollen Werthumwälzungen, welche ver Uebergang der Privat- 
eifenbahnen in die Hand des Staats hervorrufen würde. Fände ber 
Uebergang plöglich und allgemein ftatt, fo würde die Erſchütterung allerdings 
höchſt gefahrvoll fein und ein Börjenfchwintel von einem Umfang wie 
in der Gründerperiode fih daran knüpfen. Möchte man die Erwerbungen 
durch freie Verhandlung, durch den Ankauf von Altien oder auf Grund 
eines Erpropriationsgefeged machen, das Neich würde, wenn es den Erwerb 
rafh und an allen Punkten zugleich fertig bringen wollte, unerſchwingliche 
Preife zu zahlen Haben. Es kann alfo nur an einen Ankauf von Fall 
zu Fall und unter ruhigem Abwarten der Offerten gedacht werden, welche 
die Privatgefellfchaften machen werden. Billige, dem Werth entjprechende 
Forderungen wird das Reich zu erfüllen haben, unbilligen Anjprüchen 
fteht e8 feineswegs wehrlos gegenüber; vielmehr hat es in den Gefegen 
und VBorfchriften, die zur Regelung der Tariffrage, des Betriebs und der 
Betriebsmittel zu erlaffen find, fehr fehneidige Waffen. 

Sehr jchwerwiegend ift endlid noch der Einwurf, der aus ben 
Schwanfungen ber jührlien Erträgniffe der Bahnen gegen das neue 
Projekt entnommen wird. Allerdings werden fo ertreme Gegeufäge, wie 
fie in den Betriebsergebnifjen der beiden Jahre 1872 und 1874 hervor- 
getreten find, ſich vielleicht in einem Menfchenalter nicht wieder zeigen. 
Aber die Schwankungen werden doch auch in regelmäßigen wirtbichaftlichen 
Verbältniffen mande Million Mark betragen. In Preußen wird das 
Deficit in der Eifenbahnverwaltung dur die günjtigeren Ergebniffe des 
Kohlenbergbau’s, durch die Ueberfchäffe der Domänen und Forſten häufig 
ausgeglichen; in dem Haushalt des Reichs fehlt e8 an ſolchen auszleichenden 
Momenten. Um fo notbwendiger ift es, Cinrichtungen zu treffen, durch 
weldhe die fchärlihe Wirkung eines Wechjeld von Ebbe und Ftuth 
abgewehrt und vermieden wird, daß entweder die Matrilularbei— 
träge plöglich ſitark erhöht oder in einem Maße berabgejegt werben, 
welches das Bubgetrecht des Reichstags gefährdet. Der Neichdtag wird fich 
alfo ein weitgehendes Mitwirkungsrecht bei der Megelung all der Faktoren 
fihern müſſen, von denen die finanziellen Ergebnifje des Betriebs mit 
abhängig find, Unfere Transportinterefienten dürfen nicht glauben, 
als wäre das Reich in ber Lage, fofort ihre ansfchweifendften Wünjche 
in Bezug auf den Tarif zu erfüllen. Es hat aus feinem Befig minde- 
ſtens jo viel heranszuwirthichaften, daß bie übernommene Schuld verzinft 
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und amortiſirt werben klann. Weitere Ueberſchüſſe werben in einen Nes 
fervefonds fließen müffen, ber bis zu einer firirten Grenze als Nothhülfe 
für fchlechte Fahre dient und über diefe Grenze hinaus zu ftärferer Amor— 
tifation und zu Beihülfen für die Provinzialbauten verwandt wird. In dem 
Maße, in welchem die Amortifation vorgefchritten ift, Fönnen wir und dann 
in Betreff ver Tarife dem Ideal nähern, welches das preußifche Geſetz 
von 1838 aufftellt, und welches Franfreih im nächſten Jahrhundert er= 
reicht haben wird, 

Die Uebernahme einer fo großartigen, wirthſchaftlich und finanziell 
fo wichtigen und fehwierigen Verwaltung durch das Reich ift nicht aus- 
führbar ohne den Entfchluß, die jegige Organifation der Reichsbehörben 
zu ändern. Das Neichseifenkahnproject bebeutet zugleich die Errichtung 
von Reihsminifterien, berem Leiter für ihr fpecielles Neffort eine felbft« 
ſtändige Berantwortlichkeit haben. Fordert die Berwaltung eines fo foloffalen 
Eifenbahnnetes nach der technifchen und wirtbichaftlichen Seite hin einen 
befonderen Verfehrsminifter, fo hat die Durchführung des ganzen Plans 
zugleich jo ernjte und verantwortungsvolle Finanzoperationen im Gefolge, 
daß auch der Reichsfinanzminifter, ber bei ber bisherigen Einfachheit 
unferes Reichshaushalts weniger nothwendig fchien, nicht länger zu ent« 
behren ijt. Ueberhaupt wird das wirthichaftliche und das fisfalifche Intereſſe 
an den Staatöbahnen nicht ohne Schädigung ber einen ober anberen 
Seite von berfelben Perfon vertreten werben fünnen. Die unvermeibs 
lihe Folge des Erwerbs der Bahnen wird alfo eine Aenderung der Reichs— 
verfaffung und die Organifation eines Reihsminifteriums fein, deren Mit- 
glieder, unter ber allgemeinen politifchen Verantwortlichkeit des Kanzler, für 
ihr ſpecielles Reffort verantwortlich find. Damit meinen wir nicht, daß, 
ehe über das Reichseifenbahnproject befchloffen werben könnte, jene Ordnung 
als Vorbedingung erfüllt werben müßte. So leicht möchten wir ben Mittel: 
ftaaten, bie mit 14 Stimmen die Aenderung vereiteln lönnen, ihren 
Wiperftand nicht machen. Wenn aber nach Annahme des Projects ber 
Reichskanzler erklärt, daß er ohne felbftftändige technifche Gehülfen bie 
Verantwortung für die Gefchäfte des Reichs nicht länger tragen könne, fo 
wollen wir abwarten, ob ſich unter ben beutfchen Regierungen 14 Stimmen 
gegen bie umerläßlich gewordene Fortentwicklung ber Neichsbehörten zu— 
fammenfinden. 

Vielleicht hat der Leidenfchaftliche Widerfpruch einzelner mittelftaat- 
licher Höfe nicht blos in ver Werthſchätzung ihres Bahnbefites, fondern 
auch in ber Vorausſicht diefer umvermeiblichen politifchen Folgen feinen 
Grund. Um fo weniger hätten dann bie nationalen Elemente im Bolt 
einen Anlaß, ben Widerfpruch zu unterftügen. Im Ganzen fcheint es, 
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als ob innerhalb der Nation die Strömung für den Kanzler und gegen 
die Particularregierungen an Kraft zunähme und allmählih auch ben 
deutfchen Süden ergriff. Die Zahl berer, die aus vein wirthichaftlichen 
Gründen das Project befämpfen, ijt zwar nicht gering, aber die eigentliche 
Maſſe ver Gegner refrutirt fich doch aus dem Lager des politifchen Par- 
ticnlarismus, Aus den reifen des Geſchäftslebens ftehen den mitteljtaat- 
lichen Höfen die Banquiers zur Seite, die an der Emiffion von Stamm 
actien und Prioritäten Millionen gewannen und dann jener Theil ber 
Großinduftrielfen, welcher für fpecielle Wünfjche und Begünftigungen bei ber 
Direction einer Privatbahn leichter Eingang zu finden hofft, als bei den 
Beamten des Reichs. Der Umbildungeprocek in der äffentlihen Meinung 
hat erfichtliche Fortichritte gemacht, indefjen fann es noch Jahre vauern, 
ehe er vollendet iſt. Der nächte Reichstag wird das Project vielleicht 
verwerfen, — aber in der nächſten Yegislaturperiode wird es voransfichtlich 
zum Siege gelangen. 
W. 
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Mar Lehmann: Knejebed und Schön. 


Unfere Leſer find in biefen Blättern der fchlagfertigen Weder Mar 
Lehmanns oft begegnet. Mauche von ihnen werben aus den Ankündigungen 
des „Allgemeinen Bereins für deutjche Literatur“ mit Freuden erfahren haben, 
daß dieſer junge Hiftorifer feit einigen Yahren an einem Leben Scarnhorfts 
arbeitet. Das wohlgemeinte, aber gänzlich verunglüdte Wert von Klippel hat 
nur von Neuem gezeigt, wie nöthig es ift, daß endlich einmal ein tüchtiger 
Hiftorifer ſich der dankbaren und großen Aufgabe bemädtige. Aus den Bor- 
arbeiten zu jener Biographie ift die Schrift entftanden: Kneſebeck und Schön. 
Beiträge zur Geſchichte der Freiheitstriege, Yeipzig, ©. Hirzel— 
ein Buch, merkwürdig durch neue wifjenfchaftliche Ergebniffe, noch merkwürdiger 
vieleicht al8 ein beredtes Zeugniß von der politiichen Gefinnung und den 
hiſtoriſchen Anfhauungen der jüngeren Oeneration. Unfere jungen Männer 
denfen zum Theil vadifaler, zum anderen Theile confervativer als der Durch— 
fchnitt der BVierzig- und Yünfzigjährigen. Sie kennen faum noch jenen ver- 
ftimmten Doctrinarismus, der und Aelteren einft das Dafein verbüfterte. In die 
entfcheivenden Jahre ihres Lebens fiel der Anbruch der deutſchen Einheit; an 
diefer mächtigen Erfahrung mefjen fie, bewußt oder unbewußt, die Thatfachen 
früherer Zeiten. Wer unter ihnen das neue deutjche Reich ald ein Regiment 
der rohen Gewalt betrachtet, der kann in der gefammten modernen Entwidlung 
unſeres Baterlandes nur eine große Srankheitögefchichte fehen; das Toben 
unferer Socialdemofraten gegen alle großen Erinnerungen der preußifchen Ge- 
fhichte geht weit hinaus über die rabilalen Berirrungen der vierziger Jahre. 
Wer aber hoffnungsvoll auf dem Boden der neuen Ordnung fteht — und 
diefe Gefinnung ift Gott fei Dank unter unferer Jugend weit verbreiteter als 
ber radikale Peſſimismus — der muß aud mit einiger Achtung emporbliden 
zu jener monardifchen Politit, weldye die Erfolge von 1740 und 1866 vorbe- 
reitete; er wird die Oppofitionsparteien unferer neueften Geſchichte fteptifch, 
ohne den Autoritätsglauben des alten Yiberalismus, ja zuweilen mit ungeredhter 
Schärfe beurtheilen. Unwillkürlich ftellt das junge Gefchledyt die Frage, woher 
unferem Staate die Kräfte kamen, die in jenen Entſcheidungsjahren zur Ueber- 
rafhung aller Welt zu Tage traten. Sein Zufall daher, daß die beiden beft- 
verleumdeten unferer Könige, der erfte und der dritte Friedrich Wilhelm, die 
forgfamen Hanshalter und Sammler der Staatsmacht, in der Achtung ber 
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jüngeren Hiftorifer ſichtlich geftiegen find, Diefe confervative Geſchichtsan⸗ 
ſchauung findet in Dar Lehmann einen ungewöhnlich ftreitbaren Vertreter. 
Mit Vorliebe wendet er fih der Geſchichte des preußischen Heeres zu; ein 
warmer militärischer Idealismus ſpricht aus feinen Schriften, 

Der erfte Auffag feines Buchs behandelt die in allen Geſchichtswerlen 
wiederkehrende Erzählung von den breihundert preußifchen Offizieren, die beim 
Ausbruche des ruffiihen Krieges nad Rußland gegangen fein follen. Schon 
Drortfen hatte nachgewiefen, daß Scharnhorft diefen Maffenaustritt nicht ver» 
anlaft babe; aber nody blieb das Räthſel beftehen: warum ein fo auferorbent- 
liches Ereignif, das den geſammten Beftand des Heinen Heeres zerrütten mußte, 
gleihwehl an unferer Armee ebenfo ſpurlos vorüberging wie der Wiebereintritt 
der Ausgefhiedenen? Der Berfaffer zeigt num fehr glücklich durd eine er» 
fhöpfende und durchſchlagende Erörterung, daß die ganze Erzählung weiter 
nichts ift als ein Gedächtnißfehler des greifen Knefebed. Ein denkwürdiger 
Beweis fir die Macht des mythenbildenden Geiſtes felbft in den neueften 
Zeiten! Daran jchließt jih eine Unterfuhung über din ruffifhen Operations- 
plan vom Jahre 1812, den Kneſebeck bekanntlich als fein eignes Verdienſt in 
Anſpruch nahm. Hier war leihteres Spiel. In Mar Duncker's Abhandlung 
„Preußen während der franzöfifchen Decupation“ war bereit gezeigt, daß 
die Sendung des Oberften nach Petersburg nicht den Zwed hatte, dem Ezaren 
diefen Feldzugeplan vorzulegen; Dunder nahm aber noch an, der Abgefanbte 
hätte auf eigene Fauft dem Kaiſer feinen Plan empfohlen. Auf dem alfo ge- 
wiefenen Wege geht Mar Lehmann weiter und vermweift den Snefebed’fchen 
Plan in das Reid der Fabeln. Seitdem hat der ältere Forfcher den jüngeren 
wieder abgelöft und in einem Auffage unfere® Januarheftes, der den Lefern 
nech in guter Erinnerung fein wird, die Unterfuhung zum Abſchluß gebracht. 

Umfangreicher ift die zweite Abhandlung: über Schönes Denkwürbigkeiten 
und die Königsberger Ereigniffe vom Frühjahr 1813. Man wußte freilich in 
gelehrten Kreifen längft, wie bitter und ungerecht der alte Ofipreufe liber bie 
Beften feiner Zeitgenofien, über Stein, Eihhorn, Mog u. A. abzufprehen 
pflegte; man wußte deögleihen, daß feine zahlreichen mündlichen und jchriftlichen 
Erzählungen aus der Zeit der Freiheitslriege überall die Einfeitigkeit des li— 
beralen Parteimannes und die Beratung des Philofophen gegen den gewifjen- 
haften „Notizenkram“ der Hiftoriler verriethen. Darum find auch feine jüngft 
veröffentlichten Denkwürbigfeiten von der hiſtoriſchen Wiffenfchaft mit großer 
Borfiht aufgenommen worden. Nah den Ergebniffen von Mar Lehmann’s 
Kritit können fie nur nod als eine jehr unzuverläffige Quelle gelten. Der 
Berfaffer beftätigt mit neuen und guten Gründen, was nod alle unfere nam— 
haften Gefchichtsfchreiber angenommen haben, daß Stein in der That der Ur- 
heber der großen Geſetze von 1807/8 und Schön nur einer feiner Mitarbeiter 
war. Er widerlegt ſodann vollftändig die allbefannte Erzählung von Steins 
gewaltfamem Auftreten zu Königsberg und von dem Widerftande, den Schön 
diefem mostowitischen Wefen entgegengeftellt haben wil, Er bringt endlich die 
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alte Streitfrage fiber den Urſprung der Landwehr zum Austrag. Die ſchon 
vor Jahren von General Boyen und dem großen Generaljtabe aufgeftellte An- 
ficht kommt wieder zu ihrem guten Rechte: Fein anderer Dann als Scharnhorft 
ift der Schöpfer der Landwehr, obgleid ihn Schön einen „großen Linienſoldaten“ 
nannte. Wie die Convention von Tauroggen nur einen Entfhluß voraus 
nahm, der im Kopfe des Königs bereits feftftand, fo find aud die Beſchlüſſe 
des Königsberger Landtags über die Landwehr nur eine Ausführung der Pläne 
gewefen, welche der König mit Scharnhorft längft erwogen hatte. Der Urheber 
des Königsberger Landwehrplanes war Oberft Elaufewig, Scharnhorſts ver- 
trauter Schüler. Das unvergängliche Berdienft jenes glorreichen Landtages 
der Altpreußen wird wahrlid in nichts gefhmälert, wenn wir hier aus den 
Alten erfahren, daß der ftändifhe Ausſchuß ſich nicht fogleih von allen alt- 
überlieferten Standesanfhauungen zu befreien vermochte, fondern die Stellver- 
tretung für die Landwehr forderte. 

Da der Verfaffer beftändig mit Schöns Behauptungen zu rechten bat, fo 
widerfährt ihm zuweilen das menſchliche Scidjal, daß er liber den Strang 
ſchlägt und allzu heftig wird. Der preußifche Yiberalismus der vormärzlichen 
Tage verdient ein milderes Urtheil, weil feine Irrthlimer durch die größeren 
Mißgriffe Friedrich Wilhelms IV. mit No:hwendigkeit hervorgerufen wurden; 
wer damals nicht jchledhthin jervil war oder in den Träumen der politijchen 
Romantik lebte, mußte fih zur Oppofition halten. Nicht blos Schön, fondern 
auch Dahlmaun hat in jenen Jahren einen Johann Jakoby als Gefinnungsge- 
nofjen begrüßt. Auf S. 129 wird behauptet, Schön habe feine oppofitionelle 
Stellung „nit denn Märtyrerthum der Entlaffung aus dem Staatödienfte büßen 
müſſen“. Diefe Worte können mifdeutet werden und find ſchon mißdeutet 
worden. Schön hat allerdings, wie aus den Denkwürdigfeiten des Grafen 
Friedrich Dohna unzweifelhaft hervorgeht, den Kampf wider das herrſchende 
Syſtem einmal bis zu offenbarem Ungehorfam gegen die Befehle des Königs 
getrieben, und feine einft vielgerühmte Schrift „Woher und wohin“? kann heute 
nicht mehr ald ein ftaatsmännisches Meifterwerk gepriefen, fondern höchſtens 
noch aus ganz eigenartigen Zeitumftänden heraus hiſtoriſch gerechtfertigt oder 
entjhuldigt werden. Aber die Entlaffung aus dem Staatsdienfte hat Schön nicht 
erhalten, fondern gefordert. Er verfuhr dabei durchaus correct; er verlangte feinen 
Abſchied, fobald er aus den Briefen feines Königlichen Freundes erkannte, daß 
feine Oefinnung mit den Anfchanungen des Hofes unvereinbar war, und erhielt 
ihn erft auf wiederholtes Anfuchen von dem widerftrebenden Könige bewilligt. 
Seine Schrift „Staat oder Nationalität“ ? darf aud nicht, wie hier (S. 122) 
geſchieht, kurzweg als eine Vertheidigung der „Rechte der unterbrüdten Polen“ 
bezeichnet worden. Schön war belanntlich ein entjchiedener Gegner des Na— 
tionalitätsprincips und gelangte daher in jenen Blättern, die fhon Überall die 
Spuren des Alters verrathen, nur zu dem fehr unbeftimmten Schluffe, daß 
Polen „die Bafis feines Rechts ſich ſelbſt in geifliger Weife fchaffen müſſe“. 

Ueberhaupt ift der Charakter Schön’s, wie mir ſcheint, um einige Farben» 
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töne zu dunkel gehalten. Er war keineswegs ein Mann der kalten Berechnung; 
in feinem Geiſte verband ſich eine unruhige Einbildungskraft ſeltſam mit dialel- 
tiſcher Schärfe. Wenn der alte Herr erzählte — oft viele Stunden lang mit 
unaufhaltfamer Lebendigkeit und ftarfer Leidenſchaft — dann liberfam die Zu- 
hörer bald das Gefühl, daß die Phantafie mit ihm durchgehe; fo berichten über- 
einftinnmend faft Alle, die ihn fannten. Aus diefer Eigenart feines Geiftes, 
nicht aus bewußter Berechnung find auch feine Erdihtungen zu erklären, obwohl 
fein überfpanntes Selbſtgefühl und die Rechthaberei des Philofophen unbewußt 
dabei mitgewirkt haben mögen. 

Das Bud bringt auch über die allgemeinen Zuftände der Monarchie viele 
trefflihde Bemerkungen und ftellt eine Reihe neuer Geſichtspunkte für das hi— 
ftorifche Urtheil auf. Sehr gut wird das Berhältnig zwiſchen Stein's und 
Harbenberg’8 Reformgedanten geſchildert und zugleich gezeigt, wie forgfältig 
diefe Reformen ſchon feit den erften Regierungsjahren Friedrich Wilhelms IIT. 
vorbereitet waren. Bon Friedrich II. wird gefagt, daß er das Heer in gewiſſem 
Sinne verfhlehtert habe. Diefe ſchon von Courbiere ausgefprochene Behaup- 
tung trifft in der That zu; der große König hatte für die fittlihen Kräfte des 
Heerwejens weniger Berftändniß als fein derber Vater, er füllte die Reiben 
der Armee wieder mit den Ausländern, welche fein Bater gänzlid zu vertreiben 
wünſchte. Ebenjo richtig ift die Behauptung, daß der Reichsdeputationshaupt⸗ 
ſchluß die Grundlagen der alten preußifchen Heeresverfaflung zerftörte; durch 
die Einführung der Confcription in den neugebildeten Mittelftaaten verlor Preu- 
Ben feine beften Werbepläge. 

An Anfehtungen kann e8 tem ftreitbaren Berfaffer nicht fehlen. Man ent- 
ſchließt ſich ſchwer, althergebragte hiſtoriſche Anjhauungen aufzugeben, am 
ſchwerſten, wenn fie mit einem vollberechtigten Provinzialftolze feſt verwachſen find. 
Wer rubig prüft, wird, wenn aud oft mit peinlicher Ueberraſchung, der bündigen 
Beweisführung durchweg beipflichten müſſen. Damit ift freilihd das Urtheil 
über Schön's Stellung in der preußifchen Geſchichte noch nicht geſprochen, und 
dies war auch ficherlih nicht die Abficht des Verfaſſers. Die Zahl der ver- 
dienten Männer, deren Denkwürdigkeiten eine ſcharfe Kritik nicht vertragen, ift 
ja leider ziemlich groß. Schön's Name wird trog Alledem unter den Rath: 
gebern Yriedrih Wilhelms III. für immer eine bedeutende Stelle behaupten. 
Die reihe Anerkennung, die er bei feinen beiden Königen, in feinem Heimath— 
lande, bei Stein und Hardenberg und jo vielen anderen edlen Männern ge- 
funden hat, war mit nichten unverbient, Wer ihm gerecht werden will, muß 
fein Wirken al8 Oberpräfident von Preußen betrachten. Hier liegt, wie mir 
fheint, der befte Inhalt feines Lebens, und grade hierüber bat fein literarijcher 
Nachlaß bisher gar keine Auskunft gegeben. Nur ein mit der altpreußifchen 
Provinzialgefhichte genau vertrauter Mann kann die Biographie Schön’s fchrei- 
ben. Ein joldhes Buch müßte mit ſchonungsloſer Unpartetlihkeit ſchildern, wie 
Bedentendes der herriſche Dann für das Schulwefen, den Verkehr, die gemein- 
nügigen Anftalten feiner geliebten Heimath gethban hat, unb wie feſt er mit 
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den großen wilfenfchaftlihen Traditionen Königsbergs zufammenhängt: — aber 
au, wie ſchädlich das Beifpiel feiner ſchroffen, anmaßenden Tadelſucht auf den 
öffentlichen Geift der Provinz einwirkte. Wenn heute noch in unferer Oftmarf 
die ertremen Parteien von links und rechts ein unnatürliches Uebergewicht be— 
haupten, jo trägt Schön’s langjährige Verwaltung daran faft ebenfo viel Schulo 
wie die nachfolgende Epoche roher Reaction. Mit zwei Worten wird ein fo 
gemischter Charakter nicht erſchöpft. Das vorlaute Geſchrei über den eitlen 
Lügner Schön, das heute durch die Spalten der reactionären Prefje geht, it 
laum minder unerquidlich als der gedantenlofe Götzendienſt feiner rabilalen 
Berehrer. H. v. T. 





Geſchichtliche Vorträge und Aufſätze von Dr. Theodor von Kern, weil. o. ö. 
Profeſſor der Geſchichte zu Freiburg i. Brsg. Tübingen, 1876. Verlag 
der H. Laupp'ſchen Buchhandlung. 342 S. 80. 

Es mag uns verſtattet ſein, die Leſer dieſer Zeitſchrift mit einigen Worten 
auf obiges Buch aufmerkſam zu machen und damit zugleich an deſſen Verfaſſer 
den trefflichen, der Wiſſenſchaft und Deutſchland viel zu früh entriſſenen Kern 
zu erinnern. In Oeſterreich geboren und erzogen, aber dem Herzen und der 
Geſinnung nach ganz Deutſcher, wandte ſich Kern ſchon mit 19 Jahren nach 
Deutſchland, um in Heidelberg, München und Göttingen unter der Leitung von 
Häuffer, Sybel und Waig Geſchichte zu ſtudiren. Nach vollbrachter Promotion 
betheiligte er fih am den Urbeiten der von Marimilian II. neu gegründeten 
hiftorifhen Kommiffion bei der Münchener Akademie dev Wiſſenſchaften, indem 
er für die große, von Profeffor Hegel geleitete Sammlung der deutſchen Städte: 
hronifen die Nürnberger Geſchichtsquellen herauszugeben unternahm, eine Arbeit, 
der er fein Yeben widmete, die aber auch in fünf Bänden die fchönften und 
wichtigiten Ergebniffe für die mittelalterliche Gedichte Nürnbergs und des ſüd— 
weftlichen Deutichlands überhaupt lieferte. Die Beendigung diefer langwierigen, 
mühevollen und felbftverleugnenden Studien ftand nahe bevor; Fern hoffte, 
nachdem er ſich als Meifter ver Kritik und Edition gezeigt, nun auch fein dar« 
ftellendes Talent, von dem er bereit8 einzelne Kleinere trefflihe Proben abgelegt, 
an einer größeren Aufgabe zu verſuchen; ſchon hatte er fi an das Werf ge 
madıt, da ereilte ihn, der inzwifchen aud in der alademifchen Yaufbahn bie 
Ihönften Erfolge errungen hatte und rafch nach einander auferordentliher und 
ordentlicher Profeffor in Freiburg geworden war, ein frübzeitiger Tod. Am 
18. November 1873 ift Kern, noch nicht 38 Jahre alt, zu Montreur geftorben. 

Das vorliegende Bud ift aus dem Wunfche der Wittwe und der Freunde 
entjtanden, bie erwähnten kleineren darftellenden Arbeiten Kerns, die in Zeit- 
Ichriften zerftreut waren oder als Gelegenheitsvorträge der Vergeſſenheit an- 
heimzufallen drohten, gefammelt und zu einem Ganzen vereinigt zu fehen. Bon 
Treundeshand zufammengeftellt, bildet e8 ein wirbiged Dentmal für den Ber- 
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ſtorbenen und ftiftet feinem Namen für immer ein ehrenvolles Gedächtniß. In 
feiner Weife, zuverläffig in der Forfhung, dabei in der Sprade maßvoll und 
gehalten, wußte Kern zu ſchildern. Niemand wird das Bud aus der Hand 
legen, ohne etwas für fi darin gefunden zu haben. Dabei find die verjchieden- 
ften Perioden und Stoffe des Mittelalterd und ver Neuzeit vertreten, von 
Otto IM., dem Schwärmer und Träumer auf dem Thron an bis herab zur 
Geſchichte unferes Jahrhunderts. Es ift hier nicht der Ort, auf das Einzelne 
einzugehen. Nur zwei Punkte mögen hervorgehoben werden. Einmial der 
Auffag, der den Kampf der Fürften gegen die Städte in ben Jahren 1449 
und 1450 zum Gegenftand hat. War Kern ſchon von vornherein zur Dar- 
ftellung dieſer Verhältniffe in hervorragender Weife berufen und befähigt, da 
er auf dieſem Gebiete die umfaffendften Forſchungen gemacht hatte, fo hat er 
ſich aud, wie ich meine, feiner Aufgabe meifterhaft entledigt durch die äußerſt 
gelungene Darlegung der wechfelfeitigen Beziehungen zwifchen der allgemeinen 
politifchen Lage anf der einen und dem localen Gegenfag der Reichsſtadt 
Nürnberg und des Markgrafen Albrecht auf der andern Seite. Und wie 
diefer Auffag unfer Intereſſe beanfprucht durch feine Beziehung zu Kerne 
eigenften Studien, jo der Bortrag über Strafburgs Eimverleibung in 
Franfreih durh den Zuſammenhang mit den ums Allen noch im frifchefter 
Erinnerung ftehenden Ereigniffen der jüngften Vergangenheit. Auch bier zeigt 
Kern fpecielle Studien, die in vieler Hinfiht neue Gefichtspumete eröffnen, 
auch bier und hier vor Allem erfreut er den Pefer durch die maßvolle, ob 
jective, leidenſchaftsloſe Benrtheilung der Menfchen und Dinge Wir fchlieen 
mit der Hoffnung, daß das Bud die verdiente Beachtung finde, und eignen 
uns den Wunjc des Herausgebers an, daß daffelbe, wie es den zahlreiche 
Freunden Sterns eine erwänfchte Erinnerungsgabe fein wird, fo auch im weitere 
Kreife feinen Namen tragen möge. 
Straßburg i. €, Dr. Friedrich Ebrart. 





Verantwortlicher Nedacteur: Dr. W. Wehrenpfenniag. 
Drud und Berlag von Georg Reimer in Berlin. 


Die Anfänge von Florenz. 


Man könnte erwarten, daß die Gefchichte von Florenz in allen ihren 
Theilen ſchon längſt der Gegenftand eifrigfter Forſchung geworben ei. 
Denn es giebt doch wohl faum ein Gemeinwefen, deſſen Gefchichte nach 
den verfchiedenften Richtungen bin jeden Hiftorifer zu einer forgfältigen 
und umfaffenden Darftellung lebhafter anregen könnte, als das florenti« 
nifhe, Die politifhe Entwidlung, welche bie Arnoſtadt bis in das 
Neformationszeitalter durchlebt Hat, ift eine geradezu unvergleichliche. Ge— 
ichichtsphilofophen Haben in ihr das Vorbild für die Entwiclungsgefchichte 
der europäifchen Menfchheit zu finden geglaubt. And welche Bürgerfchaft 
bat durch Ihre Söhne auf die geſammte Eultur Europas thatfächlich einen 
Einfluß auegeübt, der fih mit dem von bier ausgehenden mefjen 
fönnte? Nur Athen ift auch in diefer Beziehung höher begnadigt gewefen 
als Florenz, beide Städte aber darin gleich verherrlicht, daß die vollen- 
beteften Schöpfungen ihrer Söhne neben ihren allgemeinen, ins Unend⸗ 
lihe fortwirkenden Bedeutung fo durchaus lokal bedingt find, daß wir 
fie von dem Boden, auf dem fie erwachfen, uns nicht abgetrennt denken 
fünnen. Man wird, um nur ein Beifpiel hierzu anzuführen, ohne Ueber— 
treibung jagen dürfen, daß die Gefchichte von Florenz für viele nur um ber 
göttlihen Komödie willen ein Gegenftand lebhaften Intereſſes geworben 
ift, von Machiavelli, Michel Angelo und vielen Anderen ganz zu fehweigen, 
weiche gleichfalls nur im Zufammenhange mit der Gefchichte ihrer Bater- 
ftabt begriffen werben lönnen. 

Aber vor allen hätte das moderne Stalien alle Urfache fih Florenz 
danfbar zu erweifen. Denn in diefer Stadt ift die Idee der nationalen 
Einheit Italiens am früheften zum Maren Bewußtfein gefommen und hat 
die berebteften DBertreter gefunden. Florenz bat auch wie feine andere 
Stabt der Halbinfel das Band weben helfen, das die politifch getheilte 
Nation bis auf unfere Tage zuſammengehalten hat: die italienifhe Schrift. 
ſprache. 
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Trotz alledem hat die neuere Geſchichtſchreibung Florenz bis auf bie 
neuejte Zeit ungebührlich vernachläjfig. Damit feheint die Stadt aber 
nur die ausgleichende Gerechtigkeit der Geſchichte an fih zu erfahren. 
„Welchen Ruhm würde Venedig haben”, ruft VBefpafiano Fiorentino am 
Ente des fünfzehnten Jahrhunderts im Hinblid auf zwei Darftellungen 
der florentinifchen Geſchichte aus, „wenn es folche Gejchichtfchreiber ge— 
funden hätte wie Florenz". Vefpafiono Fiorentino ift im Irrthum, wenn 
er die allgemeine Bedeutung von Venedig über die von Florenz ftellt, 
aber volllommen im Recht, wenn er die Gefchichtjchreiber, die Florenz bie 
auf feine Tage ſchon verberrliht hatten, denen aller übrigen Städte 
vorzog. Seine Stadt hat ſchon im 14. Jahrhundert einen Chroniften 
anfzuweiſen, der troß aller Unrichtigfeiten und Ungenanigfeiten im Ein- 
zelnen, von denen fein Werf wimmelt, mit ©. Villani verglichen werden 
fünnte. Der Ausgangspunft des Werkes allein kündigt trog alfer Ver— 
ehrung gegen Nom und die fatholifche Pehre, die fein VBerfaffer beat, ſchon 
eine neue Zeit an. Als zu dem großen Yubeljahre, das Bontjacius VIIL, für 
das Yahr 1300 ausgefchrieben hatte, fih Europa in Bewegung fegte und 
endlofe Schaaren von Pilgern nach Rom ftrömten, da fahte gerade in Rom 
diefer nüchterne Beobachter und Rechner den Plan feine Chronik zu fchreiben 
und feine Vaterftadt zum Mittelpinft des weltumfaffenden Werkes zu 
machen. Denn „Florenz ift im Steigen, Nom aber im Fallen begriffen.“ 
Es war freilich die Zeit, in ber zwölf Fürften und Republiken Gefandte 
an Vonifacius VIII. fendeten, welche fämmtlich in Florenz geboren waren. 
Der Papſt ſagte damals, die Florentiner bildeten das fünfte Element der 
Melt, denn fie beherrſchten dieſelbe. G. Villanis Chronit kann aber doch 
- in feiner Weife den Werfen zur Seite gejtellt werden, welche im XV, 
und XVI. Sahrhundert das Yeben diefer Stadt, im Detail oder als ein 
einheitliches, individuelles Ganze im großen Zufammenhange einer Ge- 
jammtentwidlung mit einer Präcifion bargeftellt und einer Fülle eigener 
originafer Gedanfen umrahmt haben, daß wir in ihnen die frühſten Mufter 
moderner Hiltoriographie erfennen. Die Macchiavelli, Guicciardini, Bari, 
Pitti, Segni, Vettori, wer verlangt nach diefen Namen noch andere ge- 
nannt zu erhalten? 

Nachdem vie politifche und fünftlerifche Lebenskraft der Stadt fich er- 
ſchöpft hatte, wendete fih auch die Mufe der Gefchichte von ihr ab. War 
früher hier die Abfaffung von gefchichtlihen Darftellungen faft nur ein 
Ipontaner Alt, eine aus innerer Nöthigung hervorgehende Aenferung des 
den Einzelnen durchbringenden und erfülfenden Geſammtégefühls gewefen, 
jo trat fie von jegt am im Gewande gelehrter, antiquariſcher Forſchung 

Unendlihes Material wurde zu ihr berbeigefchafft, die fünftlerifche 
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Form ber Darftellang durchaus vernachläſſigt. Auf einer fehr bebeuten- 
den urfundlichen Grundlage haben fchon die beiden Ammirato gearbeitet. 
Aus den Sammlungen welche ©. Borghini zu einer Gefchichte feiner Vater» 
ftabt angelegt, aber felbft feineswegs vollfommen ausgenutzt hat, werben noch 
heute die wichtigiten Notizen, wie aus einem reichen Archive hervorgezogen. 
Vielfach müfjen die „Spogli Borghini* und die von C. Strozzi Urkunden 
erfegen, die man hente nicht mehr zur Verfügung hat. Und nicht gerin- 
geren Eifer als die Pocalhiftorifer und Antiquare des XVI. und XVII, Jahr- 
hunberts haben die Pami, Manni, Targioni: Tozzetti, Gori, der Pabre 
Ildefonſo da San Luigi und viele Andere im vorigen Jahrhundert ent» 
widelt. Ganze Reihen von Bänden haben fie mit wichtigen und unwich- 
tigen Urkunden gefüllt, fo daß Jedem, der dieſes Material vor fih auf- 
gehäuft fieht, der Muth vergehen fünnte, daffelbe zu durchforfchen. Und 
welche Nachlefe zu ihnen kann doch noch gehalten werben! Cinige ber 
wichtigften Urkunden zur älteren Verfafjungsgefchichte der Stabt find erft 
in unferen Tagen zum Vorſchein gefommen. Selbft zu ben Zeiten ber 
Mediceer find neuerdings, wie jene MNegifter ber Briefe Yorenzo’s 
te'Mebici, die interefjanteften Driginalien wieder aufgefunden worben. In 
der That feheint e8 eine Eines Menjchen Kraft faft üiberfteigende Aufgabe 
zu fein, eine Gefchichte diefer Stadt auf Grund aller dazu vorhandenen 
gebrudten und ungebrudten Quellen zu fehreiben. 

Und doch Hat ein vornehmer Florentiner Patricier, der fchen ſeit 
faft einem Menfchenalter erblindet ift, diefe Aufgabe auf feine Schultern 
genommen und in einem großen zweibändigen Werfe, das vor Zahresfrift 
erfchienen ift, uns bie Ergebniffe feiner langjährigen Befchäftigung mit 
der Gefchichte feiner geliebten Heimatbftabt vorgelegt. Der greife ver- 
ehrungswürbige Marchefe Gino Capponi, der bie Gefchichte von Florenz 
uns bis zum Untergange der Republik erzählt hat, Hatte freilich fchon ein 
Menfchenalter gelebt, ehe er volllemmen erblindete und fich ſchon damals 
längere Zeit mit berjelben bejchäftigt als manche Andere, die wie jener 
Englifche Dilettant, viele Bände über fie gefchrieben haben, Kannte er 
auch, wie bei dem hochgebilveten letzten Sproß einer floventinifchen 
Areldfamilie e8 nicht anders fein kann, nur die Gefchichte feiner erlauchten 
Ahnen etwas genauer, fo mußte er ja auch ein gutes Stüd der floren- 
tinifhen Gefchichte überhaupt Tennen. Denn die Capponi bürfen von 
nicht verächtlihen Thaten berfelben mit wohl begründetem Selbfibewußt- 
fein fagen: Quorum magna pars fuimus. Aber den Entjchluß eine zu- 
fanımenhängenbe, überfichtliche Darftellung ber Geſchichte der florentinijchen 
Republik zu fchreiben, hat G. Capponi doch erft gefaßt, als er ſchon 
erblindet war (1843) und fand, daß Anmerkungen, welche er zu einer 
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italienifchen Ueberfegung einer franzöjiichen Bearbeitung ber Gejchichte 
von Florenz gefchrieben hatte, ihn über feinen erſten Plan binausdrängten. 
Man wird es doch wohl für den heutigen Stand der Forfhung und 
Darftellung auf dieſem Gebiete bezeichnend finden, daß ©. Capponi den 
Abrif einer Geſchichte von Florenz, welchen 1843 eine Franzöfin ver« 
öffentlicht hat, für das beſte derartige Werf erklären fonnte, 

Es iſt hier nicht der Ort eine Kritif der Storia della Repubblica 
di Firenze zu geben, durch die G. Capponi jenes Bud) ber Madame Hor- 
tenje Allart für Staliener zu erfegen gedachte. (Er hat daffelbe in der 
That weit hinter fich gelaffen.) Denn mit wenigen Worten läßt ſich na« 
mentlich für beutjche Leſer daſſelbe nicht charakterifiren, ohne nach ber 
einen oder anderen Seite hin ungerecht zu werben. Es bebarf deſſen auch 
bier nicht, da der Marchefe die Periode der Stabtgefchichte, welche dieſe 
Zeilen auf Grund eigener*) Forſchungen zufammenfafjend in ihren wich- 
tigften Momenten darlegen follen, nur ganz leicht geftreift hat. Bon 
nahezu treizehn hundert Seiten des Werkes find ter Geſchichte der Stadt 
bis zum Ausgange der ftaufifchen Epoche kaum breifig Eeiten gewibmet. 
„Die Unficherheit und das Dunfel der Ereigniffe” welche die Anfänge von 
Florenz umgeben, haben Cappeni davon abgehalten, biefelben ausführ- 
licher zu erzählen und die Thatjache, „daß Florenz erft fpäter einen Cha- 
rafter angenommen bat, ber es von vielen Stätten Itallens unterfcheidet“, 
ihn in feinem Entſchluſſe beftärft. 

Ich kann allerdings nicht behaupten, daß mich gerade „das Dunfel 
und die Unficherheit der Thatfachen” befiimmt hat, die Anfänge der Ar- 
noftabt zum Gegenftand befonderer Unterfuchungen ju machen. Denn ic 
bin von einer kritiſchen Prüfung der großen Chronif ©. Villanis zur 
Erforfhung der Stadtgefchichte von Florenz weitergeführt worden. Aber 
ganz in Abrede ftellen will ich nicht, daß mich dieſes Dunkel doc 
auch gereizt bat, dafjelbe aufflären zu helfen, ſoweit uns dazu die Mittel 
geboten find. Daß die Ergebniffe der fritifchen Unterfuchungen floren- 
tiniſcher Gefchichtäquellen, welche ungefähr gleichzeitig mit mir PB. Scheffer- 
Boihorft zu durchforfchen unternommen hatte, mi in dem Verſuche 
beftärfen mußten, „die Gefchichte der Stadt Florenz von ihrem erften Be» 
ginne bis tief in das Zeitalter Dantes auf neuer Grundlage zu errichten”, 
bedarf nur der Erwähnung. 


*) Quellen und Forfhungen zur älteften Geſchichte der Stadt Florenz. Erfter Theil. 
l. Sanzanomis Gesta Florentinorum. II. Chronica de origine civitatis, 
III. Florenz bi zum Anfang des 12. Jahrhunderts. Der zweite Theil des Werles 
joll in diefem Jahr ausgegeben werben. In ihm werben aud Erläuterungen zur 
Shronit Sanzanomes mittelbar Play finden, 
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I. 

Es würde viel leichter fein die Grenze zu beftimmen, bis zu ber man 
bie Geſchichte von Florenz aufwärts verfolgen könnte, wenn bie Ältejten 
Angaben über die Stadt, foweit fie nicht dem Alterthume angehören, 
ten Werth glaubwürbiger Hiftorifcher Zengniffe beanfpruchen könnten. 
Aber die Anfänge der Stabt Florenz find wie die aller bedeutenden hijto- 
rifchen Bildungen von einem Geflechte von Sagen verhüllt, das wir erft 
forgfältig ablöfen müffen, ehe wir den einfachen Thatbejtand Har erkennen 
fönnen. Zwar ift hierbei nicht nöthig zunächft den Beweis zu führen, daß 
wir in der That in biefen Erzählungen von dem Urfprunge ber Stabt, 
„von den Trojanern, Fiefole und ten Römern“ nur Sagen vor uns 
haben. Das hatte fhon Dante erkannt. Aber nicht leichthin zu entjchei- 
ben ift e8 auch hier, wo bie fagenhafte Erzählung aufhört und ber ge 
fhichtlihe Bericht anfängt. Denn wenn wir auch von den Beftanbtheilen 
ber Entftehungsgefchichte won Florenz ganz abſehen, welche uns in ber 
Ehronif ©. Villanis vorliegen und die Jedermann fofort für fagenhaft 
erflären muß, fo ſchließen ſich doch an fie unmittelbar hiftorifhe Angaben 
an, welche an fich zwar feinen Anftoß erregen, aber boch jo eigenthümlich 
gefärbt find, daß wir micht unbedingt annehmen fönnen in ihnen reine 
biftorifche Wahrheit vor uns zu fehen. Wenn die Entftehungsgefhicdhte ber 
Nachbarftädte von Florenz uns fo erzählt wird, daß biefelbe uns nach 
ben freundlichen oder feindlichen Beziehungen, in denen biefe Städte zu Flo» 
renz in gewiffen Perioden ihrer Gefchichte ftanden, componirt erfcheint, 
fo werden wir ſchon dadurch zur Vorficht gemahnt. Die überall gemachte 
Erfahrung wiederholt fich auch hier, daß wenn ein Volk, oder auch nur ein 
Gemeinwefen, fich als ein Ganzes im Gegenfage zu feinen Nachbarn zu 
erfaffen beginnt, wenn es fich als eine hiftorifche Perfönlichkeit zu fühlen 
anfängt, es das Bild, welches es fich foeben von feiner Gegenwart er- 
fhaffen Hat, auch in die Vergangenheit projieirt. Um ben hiftorifchen 
Werth veffelben feft zır ftellen, ift e8 baher durchaus nothwendig die Ent- 
ftehungszeit von ihm ficher zu ermitteln. 

G. Villani begann, wie er uns felbit erzählt, das Material zu feinem 
Geſchichtswerke vom Jahre 1300 an zu fammeln, Er hat die Chronik 
bis zu feinem Todesjahre 1348 herabgeführt. Auch er war ein Opfer 
ber furchtbaren Peft, von deren ergreifender Schilderung fich die Novellen 
bed Decamerone zu einem nicht gerade harmoniſch componirten Bilde ab- 
heben. Als großer Handelsherr, ein Compagnon ber Peruzzi, war G. Bil 
lani viel iq, der Welt umbergefommen, dann hatte er Chrenämter in 
feiner Vaterſtadt bekleidet. Dem Bau des dritten Mauerrings von Flo— 
venz, der bis im unfere Tage gejtauden hat und theilweije noch fteht, hat 
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er Jahre lang vorgeftanden. Was ein folder welt- und ftabtlunbiger 
Mann, dem man vor Allem einen nüchternen auf Erfaffung der Wirklich- 
feit gerichteten Sinn nachrühmen muß, von den zeitgenöffishen Borgängen 
in einfacher, ſchmuckloſer von der Bildung feiner Tage getragenen Weife 
erzählt, wird man ihm zu glauben geneigt fein. Aber in gleicher Weife 
auch das, was er aus ben Zeiten berichtet, die durch Jahrhunderte von 
ihm gejchieden waren? Er nennt und die Schriftfteller, in benen er bie 
römische Gejchichte ſtudirt hat und berichtet, daß „er der Florentiner 
Thaten“ (le geste e fatti de’ Fiorentini) und andere Werke zu feiner 
„neuen Chronik“ benugt habe. Die Zufammenftellung des Birgit mit 
dem Salluftins, des Livius und des Lucanus als gleichwerthiger hiftorifcher 
Schriftfteller erwedt zwar fein günftiges VBorurtheil für die kritiſche Grund» 
lage, auf der die Chronik ruht. Allein da Billani, hierin nicht befjer und 
fchleter als feine Zeitgenofjen, die Quellen, benen er folgt, zum guten 
Theil wörtlich ausgeſchrieben hat, iſt es ja leicht zu controlliven. Das 
fest freilich voraus, daß wir die Schriften, denen er gefolgt ift, entweder 
ſelbſt noch beſitzen, oder diefelben durch Gombination feiner Nachrichten 
mit denen anderer Chroniften annähernd wiederberzuftellen im Stande 
find. In diefer glüdlihen Yage befinden wir und jett. Nicht nur, baf 
wir bie Haffifchen Autoren, welche er verwerthet hat, noch ſämmtlich be 
figen, auch die Chroniften zur ältejten Gefchichte von Florenz, die er ſei— 
nem Werfe einverleibt hat, find uns noch erhalten. Namentlich liegt jegt 
das Werfchen, dem er die fabelreiche Vorgefchichte der Stadt entlehnt hat, 
in feiner älteften Faſſung, in der fogenannten Chronica de origine eivitatis 
vor und Annaliſtiſche Aufzeichnungen zur Stadtgefchichte, denen kurze 
hiftorifche Zeitangaben zu Grunde lagen, welche bis in den Anfang bes 
14. Jahrhunderts herabreichten, vermögen wir durch BVergleichung ber 
Auszüge G. Villanis aus diefen Gesta Florentinorum mit den uns an— 
berweitig überlieferten, bisher ſehr unterfchägten Chronifen faſt vollfom- 
men wiebderherzuftellen. Damit die Controlle zu den von dieſen beiden 
neu erfchlofjenen Quellen gegebenen Nachrichten wenigftens nicht ganz 
fehle, ijt uns in den Gesta Florentinorum des Juder Sanzanome eine 
nicht nur uns, fondern fchen dem G. Villani ganz unbekannte Erzählung 
der Florentiner Thaten von der Zerftörung von Fieſole (1125) big tief 
in die Zeit Kaifer Friedrichs II. hinab zum erften Male zugänglich ges 
macht worden. Durch diefe neuen Publicationen find wir im Stande eine 
Menge Hifterifher Angaben der Chronik Villanis zu verbeffern und bie 
Entwidlung der Stadt Florenz ſchärfer, als es bisher mögligp war, zu 
faffen. Auch in die Entjtehung der fübelreichen Vorgefchichte der Stabt, 
welche die frühejten Hiftorifchen Vorgänge von Florenz wie mit einer 
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Nebelſchicht undurchdringlich zu verjchleiern fchien, erhalten wir einen kla— 
ren Einblid, der uns ihren Werth beftimmt erfennen läßt. — 

Die älteſte Schrift, welche von der Gefchichte von Florenz handelt, 
die „Chronica de origine civitatis* ijt uns in brei verſchiedenen ſelbſt— 
ftändigen Faffungen erhalten, welche und jett mebeinander gebrudt zur 
Vergleichung vorliegen. Die ältefte von ihnen ift in lateinischer Sprache 
abgefaßt und in einer Handjchrift ver Bibliotheca Nazionale zu Florenz 
erhalten. ine italienifhe Bearbeitung derfelben, die zugleich einen nicht 
zu überjehenden Testo di lingua repräfentirt, hat uns ein Chronifenfchrei= 
ber aus Bolfena in einem Werfe aufbewahrt, das gleichfalls ein Unicum 
ift. Daffelbe befindet fich jett im Staatsarchive zu Yucca. Der dritte 
gleichfalls italienifche Text, der aber ſchon mit felbjtitändigen Nachträgen 
audgeftattet ift, war dagegen fihon bekannt und lag in dem von Gargani 
berandgegebenen, aber ſchon felten gewordenen Libro Fiesolano vor, 

Diefe drei Werfchen beginnen ſämmtlich ihre Erzählung mit der Grüns 
dung der uralten Etrusferftadt Fäſulae (Ziefole), welche auf einer hohen 
fteiten Bergipige, unmittelbar über dem Orte erbaut, an dem fpäter los 
ren; gegründet werben follte, die einzige Colonie der Etrusfer auf dem 
rechten Arnoufer bildete. Auf den Rath des Apollo hat fie Attalans, der 
Gemahl der Alletva, an der geſündeſten Stelle Europas gegründet. Hier 
wurden biefem Elternpaare drei Söhne geboren, Italus, Dardanus nnd 
Sicanus und eine Tochter Candatia*). Mit wenigen Worten werden bie 
Gefchide diefer Nachfommen des Attalans berichtet, um bie berühmteften 
Sagen des Wltertfums in Berbindung mit der Stadt bringen zu 
lönnen. Trojas Erbauung und Zerftörung, die Ankunft des Aeneas in 
Stalien, fein Kampf mit Turnus, die Ereigniffe weldhe der Gründung 
Roms vorausgingen, find raſch erzählt. Ueber die fieben erjten Jahr» 
hunderte der ewigen Stabt gleitet der Berfaffer der Erzählung mit Einem 
Sase hin, um fofort von der Geburt Chrifti, von Gatilina, Cicero und 
Cäfar und deren Thaten in Tuscien veden zu können. Der Kampf ber 
Römer gegen die Gatilinarier dreht fih vor Allem um Fäfulae Wäh— 
rend die älteren Fafjungen der Erzählung mit den Haffiichen Autoren 
übereinftimmend berichten, daß Gatilina im Kampfe gegen das römifche 
Heer umgefommen fei, wird er nach der jüngeren mit elf Gefährten ge« 
rettet und fllichtet fich nach Fäfnlae. Bon feinem Sohne jtammt bie be- 
rühmte Florentiner Familie degli Uberti ab, Jahrelang belagern biefe 
Stadt die römifchen Eonfuln Metellus und Florinus, die wiederholte 
Niederlagen erleiden, bis Cäſar mit feinen Unterfeldheren erjcheint, 


— — — — 


*) Dieſer Name, wohl aus der Apoſtelgeſchichte und der Alexanderſage entlehnt, lommt 
in Florenz mehrfach vor. 
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biefelbe von allen Seiten einfchließt und zur Uebergabe zwingt. Acht Fahre, 
ſechs Monate und vier Tage haben die Römer um fie gelämpft und boch 
hat fie jih nur auf Bedingungen Hin ergeben. Ihre Bewohner follen 
fih mit denen von Villa Camartia und Billa Arnina, Orte bie an ber . 
Stelle des heutigen Florenz liegen, zu einer Bürgerfchaft (eivitas) ver- 
einigen. Da, wo ber Conful Florinus erfchlagen worden war, foll bie 
fem zu Ehren eine Stadt gegründet werben, bie fchlieglich auch nach ihm 
benannt worden iſt. Hierauf wurde Fäſulae zerſtört. 

Aber fünfhundert Jahre fpäter wurde die Stadt wieder auferbaut. 
Totila „die Gottes Geißel“ hatte fi der Stadt Florenz bemächtigt und 
ihre zwanzigtaufend vornehmen Bürger heimtüdifch auf dem Capitol ber» 
felben abfchlachten laffen. Um den Wiederaufbau von Florenz zu verhin« 
bern und die Römer zu beleidigen, ließ er Faeſulae wieder herftellen. Aber 
die Römer erbauten nach tem Tode „der Gottesgeißel” Florenz boch wieder 
auf, „von dem Thore von Sanct Peter bis zu dem heiligen Pancratius 
und von Sancta Maria supra portam bis zum alten Thum ber neben 
dem bifchöflichen Palafte fteht“. 

Abermals verftrichen fünf Jahrhunderte. Da brach die alte Feind- 
fchaft zwifchen den Nachbarftädten von Neuem aus. Gebt vermittelten 
aber die Biſchöfe derfelben, nachdem es fchon zu Thätigleiten gelemmen 
war, einen Vergleich und bie Faejulaner zogen nad Zerjiörung ber Stabt 
in das Thal herunter, um ſich mit den Slorentinern zu Einer Bürgerfchaft 
zu verſchmelzen. 

Daß find ohne Zweifel „die Fabeln von den Trojanern, won Fiefole 
und Nom" welche zu Cacciaguidas Zeiten „vom Moden den Epinnfaben 
ziehend“ bie Mütter in Florenz ihren Kleinen erzählten (Paradiſo XV., 124). 
Aber unfer Werfchen enthält noch mehr. Wie ee an feiner Spike eine 
Heine Abhandlung, eine furze Erdbeſchreibung trägt, fo ſchließt es auch 
mit einer anderen. In ihr wird bie Entftehung der Florenz benachbarter 
Städte, Pifa, Siena, Lucca und Piftoja erzählt. Es ift fehr erwünfcht, 
daß ber gelehrte DVerfaffer unferes Werlchens, welcher zur Abfaffung 
deſſelben eine ganze Anzahl Schriften theilweife bis auf ihren Wortlaut 
benutzt bat, biefe Einleitung wie den Anhang hinzugefügt hat. Denn aus 
ihnen können wir bie Abfaffungszeit deffelben am ficherften beftimmen. 
Er deutet hier Vorgänge an, welche der zweiten Hälfte des zwölften Jahr: 
hunderts angehören, Die Hervorhebung von Zara feheint für das erfte 
Jahrzehnt des breizehnten Jahrhunderts zu fprechen. ebenfalls ift bie 
Vermuthung Niebuhrs, der unfere Schrift nur aus wenigen Citaten fannte, 
daß biefelbe vielleicht Schon vor Karl dem Großen entftanden fei, ganz un— 
haltbar. Sie muß um das Jahr 1200 abgefaßt fein. Weiter abwärts 
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können wir biefelbe nicht rüden, ba fie bem. Juder Sanzanoıne, ber bis 
1231 fchrieb, fhon ihrem Wortlaute nach befannt war. 

Die Hiftorifche Ausbeute, die diefe Chronif de origine civitatis uns 
für die Gefchihte der Stadt Florenz; gewährt, ift eine geringe, Nichts 
beftoweniger ift das Werkchen ein Hoch intereffantes. Nicht nur feines 
Inhaltes halber. Auch die Compofition des Ganzen ift fehr charakteriftifch. 
Wir gewinnen burch fie einen Einblid in bie Art, wie bie Erzählungen 
entjtanden, oder richtiger gefagt, erfunden wurben, bie ben italienischen 
Stadtgefhichten voraus geſchickt zu werben pflegten. Sie find fchon in 
früher Zeit das Produkt gelehrter Thätigfeit. Ihr Berfaffer folgte nicht 
etwa Bolfefagen, die aus dem Alterthume fich herübergerettet hätten. 
Diefelben waren in dem Sturme ber Bölferwanderung faft fämmtlich 
ohne einen Wiederhall von fich zu hinterlaffen verfiungen. Selbft an her- 
vorragenden Bauten ber alten Welt haftete hier nur die Tradition info» 
weit, als man biefelben auf die Römer zurüd führte, Ungefähr fo wie 
ter Vollsmund noch heutigen Tages in Sicilien jedes alte Gemäuer ben 
Saracenen zufchreibt. Die Bedeutung der alten Bauten war zum Theil 
fhon ganz verfcholfen. Aber auch das Berftänbniß der Namen war fchon 
wieder verfchwunben, welche die Germanen benfelben beigelegt hatten. 
Diefe hatten 3. B. die römischen Amphitheater bieffeit8 und jenfeits ber 
Alpen zu „Berlachs“, „Berlichs“, „Bärengelaſſen“ degrabirt. Das „per- 
lasium® zu Florenz ſahen bie Florentiner des XII. Zahrhunderts als 
Parlamentsgebäude (perlascio, parlascio, parlagio, parlamentorio) ber 
alten Römer an! Der unbelannte Berfaffer unferer Erzählung, der Bruch- 
ftüde aus ber Historia Romana bed Paulus Diaconus in feine Arbeit 
aufgenommen hat, war in der Echule mit Birgit und beffen Commenta— 
toren nicht unbefannt geblieben. Die Erzählungen aus dem trojanifchen 
Sagenkfreife waren im Mittelalter durch die Schriften des fogenannten 
Dietys Eretenfis und Dares Phrygius und deren Ableitungen weit ver- 
breitet. Daß Faeſulae in der Revolution des Catilina eine Rolle gefpielt 
hatte, war aus Salluſt befannt. Die anfcheinend fo genaue Schilderung 
von ter langen Belagerung biefer Stadt durch die Römer ift ven Er- 
zählungen nmachgebifvet, welche im XII. Jahrhundert in Florenz über bie 
Kämpfe der Florentiner gegen die feindliche Nachbarftabt in den Fahren 
1123, 1124 und 1125 umliefen. Im erften Jahre blieb damals, wie 
und Sanzanome berichtet, der Erfolg umentfchieven. Als im zweiten bie 
Heere der Belagerer fich theilten, blieb ber römiſche Konful Florinus, 
1124 ein „Conful Florentinus“. Erft als man dann die ftrategifch wich- 
tigen Punkte von Fiefole, den Monte Eicere, den Monte Rinaldi u. f. w. 
bejegte und die Stadt einfchloß, ergab fich diefelbe auf die Bedingung hin, 
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daß die Bürger beider Städte zu einem feierlich bejtätigten Synoilismos 
fi) vereinigten. Der Parallelismus ber Ereigniffe in beiden Erzählungen 
lann kaum größer jein*). 

Schon Thierry hat bemerkt, daß im Mittelalter Caefar und Attila 
ganz allgemein als zwei aufeinander bezügliche Typen aufgefaßt worden 
feien. Wie auf Caeſar jedes bedentendere erhaltene antife Bauwerk zurüd- 
geführt werbe, fo werde für jede Ruine Attila verantwortlich gemacht. 
Diefe Gegenüberjtellung der beiden großen Kriegähelden, als der Reprä- 
fentanten der Staaten bildenden und zerjtörenden Mächte, hat auch in bie 
florentinifhe Stabtfage ihren Eingang gefunden. Früh ſchon muß eine 
Schrift werbreitet gewefen fein, in ber ber Zug Attilas durch die tuscijchen 
Yande nah Rem und bie Zerftörung einer Menge von Städten erzählt 
war. Setzten doch die größeren Städte eine Ehre barein, von Attila 
zerftört, belagert oder wenigftens bedroht worden zu fein. 

Der Graf Guido Novello ließ noch 1261 an feinem Schloffe in Poppi 
eine Anfchrift anbringen, die befagte, daß Attila Dei flagellum baffelbe 
einft zerftört habe. Uber faft fieht e8 aus, als habe ſich unfer Autor biejer 
Erzählung gegenüber einiger ſchweren Fritifchen Bedenken nicht entſchlagen 
fönnen. Denn da er doch aus der ihm befannten Historia Romana des 
Paulus Diaconus — alcuno altro dottore nennt ihn Villani II. 3 — 
wiffen konnte, daß Attila nie nach Tuscien gelommen war, ihm aber 
vielleicht befannt war, daß Totilas, der Gothen tapferer König, um Florenz 
geftritten hatte, jo zog er, wie manche andere Chroniſten Italiens, Attila 
und Totilad zu einer Perfon zufammen, Totilas wird zur „Gottesgeißel“ 
und biefer zerjtört num Florenz. Zwanzigtauſend vornehme Bürger ber 
Stadt werden auf bem Capitol verrätherifcher Weife abgefchlachte. Ob 
nicht in diefer Sage noch ein Nachhall von dem „eantare feroce e barbaro 
dei Nibelungi“, wie ſich ©. Capponi ausdrückt, fich erhalten hat, wer will 
das bejtreiten oder behaupten, folange uns die Grundlage unferer Erzählung 
nicht zugänglich ift. Aber Eins Können wir doch aus ihr für die Chro- 
nologie, beziehungsweife das Einbringen ber verfchiedenen romantijchen 
Sagenkreife nah Mittelitalien hieraus folgern: Die Erzählungen von Attila 
und feinem Wüthen in Tuscien find bier früher verbreitet gewefen, als 
bie Chansons de geste aus dem carolingifchen Sagenkreife. Denn unfer 
Autor weiß von jenen, nichts aber von einer Wiedererbauung der Stabt 
durch Carl den Großen, mit deren. Erzählung uns ©. Villani erfreut. 
Die Verwirrung, welche in der Topographie von Florenz herrfcht, ift durch 
diefe Umfegung der Erzählung eines vomantifchen Gedichtes zu einer 





*) Bergl. meinen Auffag im Borghini. IL, Nr.5, S. 73 u. f 
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biftorifchen Thatfache allerdings mit verfchuldet worden. Doch hat ber 
Fälfcher, welcher die fogenannte Chronif der Malespini erfand, dadurch 
daß er in den angeblih von Karl dem Großen erbauten Mauerring noch 
ben eintrug, welchen die Römer erbaut haben follten, die Verwirrung wo 
möglich noch größer gemacht. 

Die einzige hiſtoriſche Thatfache, welche unfer Werfchen in feinem 
mittleren Haupttheile richtig, wenn auch in jehr abgefürzter Weife berichtet, 
ift die Erzählung von ber Ereberung von Fiefole durch die Florentiner 
und die Vereinigung der Bürgerfchaften beider Städte zu einer Commune. 
Nur die Zeitbeftimmung diefes Ereigniffes ift jo unbeftimmt, daß dadurch 
bei den fpäteren Chroniften der Irrthum von einer doppelten Belagerung 
und Zerftörumg von Fiefole (1010 und 1125) hat entjtehen können. 

Aber faſt Klingt es, als hätte der Berfaffer unferes Werfchens eine 
Borahnung von den Zweifeln feiner Yejer gegen die Wahrheit dieſer Fa— 
beleien empfunden, wenn er binzufügt, er wolle noch etwas über die Namen 
einiger anderer Städte Tusciend hinzufügen, damit man das, was er bie» 
her erzählt habe, um fo viel mehr für wahr halte. Wäre aber nım wahr, 
was er un jett noch zu erzählen hat! Der biedere Minorit Salimbene 
glaubt im 13. Jahrhundert die Florentiner am Beten charakterifiren zu 
fönnen, wenn er fie Echelme (trufatores) nennt. Aus feiner Stadt find 
ung ja auch fo viele „burle e beffe“ aufbewahrt als aus Florenz. J. Burck⸗ 
hardt hat ein Capitel über den „florentinifchen Hohn“ gefchrieben. Und 
biefen Hohn glauben wir ſchon aus der Erzählung heraus zu hören, bie 
unjer Autor uns über bie Entftehung bes Bisthums von Siena zur befferen 
Beglaubigung feiner Wahrheitsliebe zum Bejten giebt. Daß die Florenz 
faft immer feindlich gefinnte Stadt Siena (Senae) von den Greifen (senes) 
und Marodeuren eines fränkischen Heeres gegründet fein follte, ift wielleicht 
auc „eine Erfindung der Florentiner, Aber dieſes Gefchichtehen war im 
12. Zahrhundert weit verbreitet und man fand nichts Ehrefirühriges für 
Siena an ihm. Wenn dagegen bier erzählt wird, die Stabt, welche ſich 
jelbft die alte (la velga, la vecchia) nannte, fei nur deshalb zur einem 
Bisthume erhoben worden, weil einft ein päpftlicher Nuntius in biefer 
Stadt bei einer gefälligen Wittwe, la Vegla, umfonft Nachtquartier gefunden 
habe und dafür ans Dankbarkeit bei ter Curie die Bildung der Diöcefe 
von Siena betrieben und durchgefegt habe, zu der von jedem ber benad- 
barten Bisthümer eine Pfarrei abgerifjen fei, jo erfennt man in biefer 
Geſchichte den Geift wieder, der in ben launigften und boshafteften No« 
vellen 5. Sacchetti’8 und Boccaccio’8 fich verewigt hat. Mit Hülfe einer 
Zeitbeftimmung, welche uns bie frühefte italtenifche Bearbeitung unferes 
Werlchens aufbewahrt hat, können wir es fat bis zur Evidenz beweifen, 
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daß dieſe freundnachbarlich malitiöfe Erzählung von einem Factum ausge- 
gangen iſt, das fich zur Zeit bes größten Papftes, ben Siena ber Kirche 
gejchenft hat, zur Zeit Aleranders III., zugetragen hat. Und nicht beffer 
als Eiena kommt bie Florenz feindlich gefinnte „Bäckerſtadt“, Piftoria, 
Pifteja, weg, welche furzweg als „Pejtftabt” erklärt wird, ba in ihrer 
Nähe Catilina gefchlagen und baranf eine große Seuche (pestilentia supra 
modum) ausgebrochen fei. 

Einen furzen Auszug aus diefer Schrift, welche die volfsthümlichen 
Sefchichtsvorftellungen von den Anfängen ber Stadt Florenz Jahrhunderte 
lang bejtimmt hat, hat uns der erfte Gefchichtsfchreiber berjelben, ber Juder 
Eanzanome erhalten. In mancher Beziehung ift diefer freilich Hinter dem 
einzigen Vorbilde, das er für feine „Slorentiner Thaten” hatte, zurildge- 
blieben. Er erzählt lange nicht fo einfach und ar als der Chronift von 
dem Urfprung der Stabt. Aber, und das beveutet für ihn als Gefchichte- 
fchreiber doch einen großen Vorzug, Sanzanome erzählt, foweit wir ihn nur 
controlliren Können, keine Fabeleien und Unwahrheiten. Hat ber Chroniſt 
Altertum und Neuzeit feiner Heimathftabt durch feine Erzählung in einen 
inneren Zuſammenhang zu bringen gefucht, indem er Florenz, im Gegenfak 
zu Fieſole, der ftet8 antirdömifchen und barbarenfreundlichen Stabt, als bie 
„figliuola e fattura di Roma“ (Villani VIII. 36.) Hinftelit, jo fann 
fih Sanzanome zwar auch nicht ganz von antififivenden Tendenzen los 
machen. Doch find fie bei ihm nur in der Form feiner Darftellung zu 
finden. Aus einer ber in Stalien verbreiteten Schulen hervorgegangen, 
in benen die Ars dietandi, die Kunft felbftftändige fchriftftellerifche Arbeiten 
zu verfaffen, gelehrt wurde, läßt er die Conſuln und Heerführer von 
Florenz vor dem Beginne bes Krieged oder ber Schlachten Neben Halten, 
wie die Maffifchen Autoren ihre Helden. Leider find aber tie Reben und 
Briefe, die Sanzanome feiner Arbeit einfügt, mehr dazu geeignet, uns bie 
Gedanken der handelnden Perfonen zu verbergen, als biefelben klar zu 
legen.“ Die rhetorifche Phrafe von ber Abfunft der Florentiner von ben 
alten Römern und die Aufforderung, diefer Abkunft ftets eingeben zu fein, 
wird fchon hier in der Weife verwerthet, wie wir fie bis in unfere Tage 
in Zeiten politifcher Aufregung von volfsthümlichen Rednern in ganz 
Htalien haben anwenden hören. Der Schwall der Worte hat leider aber 
bei unferem rhetorifirenden Hifterifer ben Sinn für bie einfahen That— 
fahen fo unterbrücdt, baß wir diefelben nur fehr fragmentarifch erfahren. 
Statt daß bie Reden u. f. w. nur den Zufammenhang ber Ereigniffe ung bar- 
ftelfen follten, fcheinen in dieſer Gefchichtserzählung die Thatfachen nur dazu 
ba zu fein die Neben bed Judex Sanzanome in eine hiftorifche Kette zu 
bringen, Und was hätte uns doch biefer Mann, ber an ben wichtigften 
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Vorgängen feiner Zeit activen Antheil genommen bat, Alles erzählen 
fönnen! Aber es find nur Einzelheiten, die er uns erzählt und zwar in 
fo bürftiger Auswahl, bag wir faft fagen können, er habe die wichtigiten 
zeitgenöffifchen Vorgänge aus der Gefchichte feiner Vaterftabt übergangen. 
Ueber die Fehden gegen bie Nachbarſtädte berichtet er am Ausführlichiten. 
Bon den Beziehungen von Florenz zu den deutſchen Kaifern, den Friedrich I., 
Heinrich VI, Dtto IV. und Friedrich II., die für die Entwidlung ber 
Stadt doch von burchgreifender Bedeutung waren, erfahren wir dagegen 
jo gut wie nichts. Gelegentlih nur hören wir von ihrer Exiftenz, und 
zwar nur von ber von Friedrich I. und II., gerade als habe fi) Sanza- 
nome gefcheut, die allerdings ftets ſchwierigen Beziehungen feiner Heimath- 
ftabt zu diefen deutſchen Kaifern anch nur leife zu berühren. Erft wenn 
wir fein Werk gelefen haben, begreifen wir vollflommen bie Worte, welche 
Giovanni Vilfani zu Ehren des Andenfens von Brunetto Latlni, dem 
Lehrer Dantes, in feine Chronik aufgenommen hat: Di lui avemo fatto 
menzione perocch’ egli fu comineiatore e maestro in digrossare i 
Fiorentini, e fargli scorti in bene parlare, e in sapere guidare e 
reggere la nostra repubblica secondo la politica. (VIII. 10.) Und 
boch dürfen wir es als einen Glücksfall für die älteſte Gefchichte von 
Florenz betrachten, daß uns das Werk Sanzanomes, das diefer, wie manche 
Unzeihen wahrſcheinlich machen können, niemals ganz vollendet hat, uns 
in Einer Hanpdfchrift erhalten ift. Denn wenn er uns felbft nichts An 
deres aufbewahrt hätte ald nur wenige lofalhiftorifche Notizen, jo müßten 
wir bei der Dürftigfeit unferer fonftigen Hiftorifchen Weberlieferung über 
die frühefte Geſchichte der Urnoftabt ihm fchon hierfür dankbar fein. 

Stofflich reicher al8 die Gesta Florentinorum des Juder Sanzanome 
waren die Annalen der Stabt, welche nad dem Zengniffe eines ihrer 
Benlger, bed Ptolmaens Luccenfis, gleichfalls Gesta Florentinorum ge» 
nannt wurden, bie aber von benen bed Sanzanome wohl zu unterfcheiden 
find. Der uns unbelannte Berfaffer derſelben jchrieb fait ein Jahrhundert 
fpäter als dieſer. 

In den mittelalterlichen Communen Italiens legte man nach dem 
Vorbilde der Klöſter und Kirchen früh ein ſogenanntes Regiſtrum an, 
d. h. ein Verzeichniß der bie Stadt berührenden Urkunden und Diplome. 
In daſſelbe wurden die Privilegien, Belehnungen und Begabungen, welche 
die Stäbte vom Kaifer, den faiferlichen Legaten, ben Bifchöfen oder anderen 
Lofalen Autoritäten erhalten hatten, die Friedeneverträge u. ſ. w. chronologifch 
eingetragen. Dan fchrieb diefelben nach ihrer Wichtigfeit entweder ganz ab 
oder theilte fie im Auszuge mit. Cinzelne von dieſen „Regiftern“ find 
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uns noch erhalten. Das befanntefte von ihnen bürfte das Liber Jurium 
von Genua fein. Aber auch von einigen Stäbten Tusciens befien wir 
diefelben noch. Das florentinifche Communalregiſter ijt aber leider bis 
auf ein Inhaltsverzeichniß von 1176 bis 1280 verloren gegangen, wäh- 
rend das Urfundenverzeichnig des Bisthums Florenz im fogenannten 
Bulletone allerdings in einer jpäteren Bearbeitung uns noch vorliegt. 

Neben dieſen Regiftern, bie wohl der Stabtfchreiber — dittatore, 
serivano, segretario — führte, wurde aber noch eine Art officieller 
Stadtannalen geführt. Die wichtigften die Stabt betreffenden Ereignifje 
waren in ihnen verzeichnet. Da bie italienifchen Städte ihr eigenes felbft- 
ftändiges Dafein von der Einführung der Confulatsverfaffung, mit der fie 
fih als Kommune conftitnirten, zu batiren pflegten, jo find biefe frübeften 
Stabtannalen von Confularverzeichniffen ausgegangen. Man datirte freilich 
nicht nach den Conſuln. Aber häufig findet man doch zu biefem ober 
jenem Greigniffe notirt, e8 habe bafjelbe unter dem Confulate dieſes oder 
jenes Mannes ftattgefunden. Da num aber nicht ein oder zwei Confuln 
ein Jahr hindurch an der Spike ber Commune ftanben, fondern je nad 
dem Bebürfniffe mehrere, die Namen biefer ſämmtlichen Confuln aber 
ſtets vollftändig aufzufchreiden zu weitläufig gewefen wäre, fo entjtand früh 
der Brauch einen von ihnen als Conſul Eponymus anzufehen und in bas 
officielle Verzeichniß einzutragen. Man fchrieb daher ftatt der Namen ber 
zwölf Conſuln von Florenz, welche wir aus Urkunden fennen 3. B. einfach 
bin: MLLXXXVI. Consolato di Aldobrandino Barucei e suoi com- 
pagni ober con sua compagnia. 

Bon dieſen officiellen Stabtannafen von Florenz, bie ſich aus Con- 
fularverzeichniffen entwicelt haben und die von Ptolmäus von Lucca Gesta 
Florentinorum genannt werden, ift uns in ihrer urfprünglichen Geftalt 
nichts mehr erhalten. Nur ein Furzer Auszug liegt uns in (noch unge» 
drucken) Inteinifhen Annalen vor. Dagegen ift uns eine Bearbeitung 
berfelben in italienischer Sprache in verfchiedenen Chronifen fo erhalten, 
daß wir biefelbe aus bdiefen wieder herausſchälen können. Ob biefes 
Annalenwerf, welches bis zum Fahre 1309 herabreichte und von G. Villani, 
Paolino Pieri, Simone da Tofa und anderen Ehroniften benugt und aus» 
gefchrieben wurde, auch für die älteren Zeiten der Commune bie officiellen 
Annalen vollftändig vor fich gehabt hat ift noch unfiher. Eben fo ſehr 
bedarf es noch einer forgfältigeren Unterfuchung bes Werkes infofern, als 
ed nicht ganz Har iſt, ob nicht der unbekannte Autor befjelben ſchon feine 
Vorlage in tenbenziöfer Weife bearbeitet hat. Wie diefe Unterfuchung aber 
nun auch ausfallen mag, fo viel ift ficher, daß wir erft jekt, nachdem 
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dieſes den verſchiedenen Chronifen von Florenz zu Grunde liegende Annalen» 
wert ſchärfer erfannt ift*), eine geficherte, wenn auch nicht fehlerfreie 
Bafis zum Aufbau der älteften Gefchichte der Arnoftabt gewonnen haben. 


II. 


Die Stadt Florenz ift römifchen Urſprungs. Als die Heere Roms 
im Anfange des zweiten Jahrhunderts vor unferer Aera Etrurien gegen 
die Einfälle der Liguriſchen Bergvöllerſchützen mußten und im Arnothale 
ein Straßennetz anlegten, haben fie höchſt wahrfcheintich auch Florenz ge- 
gründet. Am Einfluffe des Gebirgsbaches Mugnone in den Arno, wo 
die Bewohner des etrusfifchen Faeſulage ihren Landungsplag hatten, und 
eine Furth durch den im mehrere Arme getheilten Strom, wenn nicht eine 
PBrüde, die Verbindung der norbwärts vorgefchobenen etrusfifchen Stadt 
mit dem Hauptfike de® Volfes ficherte, legten die Römer bie neue Stadt an, 
Bon der Gefchichte verfelben ift uns nichts überliefert. Nein Stein, fo viele 
Ueberrefte römifchen Urfprungs auch in Florenz ansgegraben find, ift mit 
Beftimmtheit auf diefe Gründung zurücdzuführen. Doch muß die Stabt 
rafch aufgeblüht fein. Denn Florus zählt fie zu den „blühendften Muni— 
cipien” Staliens, welche unter Sulla die Gefammtconfiscation traf. Wahr: 
ſcheinlich ſchlug Sulla ihr Gebiet zu dem der von ihm gegründeten Colonie 
Taefulae. Diefe Stadt war im Bundesgenoffenfriege zerftört worden. 

Das Verbienft die Stabt Florenz wieberhergeftellt zu haben, gebührt 
dem Kaiſer Auguftus. Die Triumvirn Detavianus Auguftns**), Anto— 
nius und Lepidus hatten zwar jchon bie Wieberherftellung befchloffen. 
Aber erft Auguftus führte den Plan aus. Zu den achtundzwanzig von 
ihm gegründeten Golonien gehört auch die von Florenz; dieſelbe wurde 
daher auch Julia Auguſta Florentia genannt und die Eoloniften der Tri- 
bus Scaptia, weldyer Auguſtus durch feine Geburt angehörte, zugetheilt. 
Aftjährlich feierten die Florentiner im Augnft dem Gründer ihrer Stadt 
zu Ehren ein fechstägiges Feft. Ob die Mauern der Stadt von der erften 
Gründung ber noch ftanden, ift unficher, jedoch nicht wahrfcheinlih. Was 
wir von ber römifchen Umfaffungsmaner der Stadt, dem primo cerchio 
wifjen, bezieht fich daher auf biefe zweite Gründung. Die Anlage der 
neuen Stabt entſprach dem Grunbfchema des römifchen Caſtrums. Das 
rechtwinftige Biered, in dem fie erbaut war, wurde von zwei in der Mitte 
ber Gtabtanlagen fi einander rechtwinklig fehneidenden Hauptſtraßen 
in vier Hauptquartiere zerlegt. Betrachtet man einen Plan des mittel- 


*) Scheffer⸗Boichorſt hat fi auch um daffelbe große Verdienſte erworben. 
**) Forſchungen I. 76, bätte ich, um fein Mißverſtändniß auflommen zu laſſen, befier 
Caeſar Octavianıs flatt Caeſar allein gejagt. 
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alterlihen Florenz, wie fie der Danteüberfegung von Philalethed ober ber 
Ausgabe des Inferno von Lord Vernon beigegeben jind, fo lann es nicht 
zweifelhaft fein, wie wir biefe beiden Hauptſtraßen der Stadt, den Cardo 
und den Decumanus marimus, und tamit auch die römischen Umfaffungs- 
mauern zu ziehen haben. Stimmen doch auch die Angaben über die die— 
fen beiden Hauptftraßen entfprechenden vier Hauptthore der Stabt, welche 
wir in ver Chronica de origine eivitatis finden (S. 464), mit dem voraus» 
zufegenden Grundplane volllommen überein. Auch die Page des fogenann- 
ten Capitol®, welche durch die Kirche Santa Maria in Campidoglio firirt 
ift, entjpricht vollflommen demjelben. Da wo im frühen Mittelalter das 
Forum regis, Forum vetus, Mercatum vegis, Mercato vecchio lagen, 
weftlih vom Cardo, im Schneidepunfte der beiden Hanptwege des Lagers, 
(ag auch das Forum der römischen Anlage. 

Berüdfichtigen wir die Terrainverhältnifje, welche bei Anlage der Stabt 
und das Mittelalter hindurch bier maßgebend waren, und verbinden bier- 
mit dieſe Zeugniffe der älteſten Berichterftatter iiber bie älteſten Thore 
der Stadt und die Anlage ver Vorftädte, fo fönnen wir und jekt ein klares 
Bild von ber Älteften Topographie derjelben entwerfen. Das Thalbeden 
des Arno, in dem Florenz liegt, bildete in vorhiftorifcher Zeit einen See, 
ber fich durch einen Engpaß der Golfolina bei Signa einen Ausgang weft- 
wärts, nach dem Mittelmeer zu, gebrochen hat. Im Altertfume und bis 
tief in das Mittelalter hinein waren in unmittelbarer Nähe der Stabt 
ausgedehnte Sümpfe und noch heutigen Tages ift es nur durch ein ſehr 
fünftliches Canaliſationsſyſtem möglich die fruchtbare Tiefebene vor ben 
Ueberfhwenmungen des Stromes und der ihm von allen Eeiten zueilen« 
den Gebirgsbäche zu ſchützen. Bedenft man daß der Arno von Florenz 
bis zum Meere unr noch 128 Fuß Fall hat, die römische Stadtanlage 
aber 12—15 Fuß tiefer lag als die heutige Stadt*), jo wird man fich leicht 
die Beſtürzung der Florentiner erklären können, als man im Sabre 15 
unferer Aera den Plan im römischen Eenate verhandelte, das Waffer 
einiger Gebirgsbäche, welche dem Chiana Thale zuftrömten, und dadurch 
mitlelbar den Wafferftand des Tiber beeinflußten, in den oberen Arno 
abzuleiten und damit die Waffermenge dieſes Fluffes noch zu fteigern. 
Denn Florenz auf einer unbedeutenden Bodenerhöhung erbaut, welche ſich 
zwifchen der Mündung des damals faft rechtwinklig in den Arno einftrö- 
menden Mugnone und dem Arno felbft gebilvet hatte, wäre bann ber 
Gefahr bei einer großen Fluth ganz ertränft zu werben, noch ftärfer aus- 
gefettt gewefen. Denn bei nur einigermaßen hohem Wafferftande ergoffen 








*) Das ergiebt fih aus der Thatjache, daß man jetzt bei Ausgrabungen erft in einer 
Tiefe von 12 Fuß auf Meberrefte römischen Urſprungs flößt. 
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fih die Fluthen des Arno noch in ein altes, jet ausgetrocknetes Strom 
beit, das fich oberhalb der Stadt abzweigte und diefelbe von Often und 
Norden von der Verbindung mit höher gelegenen Orten ebenſo abfchnitt, 
wie der Arno und der Mugnone fie von Süden und Weften von ben 
nahen Hügeln trennte. Die ättefte Stadtanlage war durch diefe Terrain» 
verhältniffe daher auch in der Weife beftimmt, daß zwei Seiten der Mauern 
dem Laufe des Arno und dem Mugnone folgten, während bie beiden an- 
deren nach Norden und Oſten orientirt wurden*). Zwiſchen ver Süp- 
mauer, welche längs tes Arno lief, und dem Fluſſe felbft, hatte man ur- 
fprünglich einigen Zwifchenraum gelaffen. Als daher der Arno im Laufe 
der Jahrhunderte wafjerarmer geworben war, und man das Strombett 
einengen durfte, entftand hier auch die erfte Vorftabt, der Borgo bei 
©. ©. Apoftoli, der Borgo ſchlechthin. Die Brüde, welche hier feit den 
älteften Zeiten über den Arno führte, der Ponte vecchio, lag in der ſüd— 
lichen Fortſetzung des Cardo, der Hauptitraße, welche bie römifche Stabt- 
anlage von Norden nah Süden fehnitt. — An der Weftfeite der Stadt 
ift jet das Terrain dadurch fehr verändert, dag man dem Mugnonebach 
immer weiter nach Wejten neue Flußbette gegraben hat. Denn urfprüng- 
lich bat derfelbe wohl die äÄltefte Stadtmauer bejpült. Noch im Mittel- 
alter lag die alte Kirche von San Lorenzo außerhalb der Stabtmauern 
und zwifchen beiden floß der Mugnonebach, oder ein Arm beffelben, ber 
fih von da weftwärts biegend ber alten Stadtmauer folgte und in ber 
Nähe von Ponte di ©. Zrinita in den Arno mündet, Dem Thore das 
bier den Schluß ded Decumanus marimus bildete und im Mittelalter 
nach der Kirche des heil. Pankratius genannt wurde, wird wohl eine 
Brücke über den Mugnonebach entſprochen haben. Da die Bin Strozzi 
ven wejtlichiten Theil des Decumanıs marimus bildete, jo ift die Lage 
ver Brüde nicht zweifelhaft. Schon im Mittelatter verlegte man aber 
das Strombett des Mugnone weiter nah Weiten. Es fonnte fich daher 
hier zwifchen der alten Umfaffungsmauer und dem neuen Laufe des Ba- 
ches eine Vorjtadt bilden. Dafjelbe gefhah auch im Norden und Oſten 
ver Stadt, nur daß fich dieſe Vorſtädte (Borghi), da hier freier Raum 
war, in der Fortjegung ber beiden ſtädtiſchen Hauptftraßen geradlinig nach 
Norden und Often entwidelten. Als man nun daran ging diefe Vorftäpte 
mit Pallifadenzäunen, Mauern und Gräben zu umziehen, fo nahm bie 


*) In bem Stabtplane von Florenz, der dem Reifehandbucd von Giell - Fels beige 
geben ift, findet fi bie römiſche Umfafjungsmauer ziemlich richtig eingetragen. 
Nur wird diejelbe hier Stadtgrenze des 9. Jahrhunderts genannt. Auf dem Plane 
bei Philalethes ift die römische Umfafjungsmauer als eine Erfindung der Malespini 
ganz zu ftreihen. Ich kann hier ohne chartographiſche Darftellung nicht auf Ein- 
zelheiten eingeben. 


Preußifche Jahrbücher. Bo XXXVII. Hefı 5. 33 


474 Die Anfänge von Florenz. 


nörblichjte Vorſtadt die Geftalt eines gleichfchenkligen Dreieds an. Die 
Spite befielben bildete der nörblichjte Punkt des verlängerten Cardo. 
Bon ihm liefen die beiden gleichen Seiten nach den Edpumften der Norb- 
feite der römifchen Umfaffungsmauer. Ganz ähnlich bildete fich die Stadt 
auf der öftlihen Seite aus. Nur lief hier die eine Seite des Dreiecks 
nicht jo ſymmetriſch dem füpöftlichen Edpunfte des römifchen Caftrums 
zu, fondern ftieß weiter öftlih auf den Arno, um bas alte römifche 
Amphitheater (Parlafiım) welches außerhalb der römijchen Umfaſſungs— 
mauer erbaut war, mit in die nene Umfafjung aufnehmen zu können, 

Die urſprünglich römische Stadtlage um die fich in dieſer Weife die 
erſt gegen Ende des 11. Jahrhunderts durch Mauern gefchügten Vor— 
jtädte wie ein Ring lagerten, erhielt dann noch einen bedeutenden Zuwachs 
durch die Gründung einer großen Vorftabt auf, dem linfen Arnonfer. An 
ber alten Straße, die über den Ponte vechio nach Süden führte, find 
auf der Dftarnofeite die erjten Häufer erbaut worden. Vielleicht waren 
bier in der Älteften Zeit längs ber Straße die Grabmonumente der Co— 
loniften errichtet. Einer der älteſten chriftlichen Friedhöfe lag zweifellos 
in der Nähe des Ponte vechio, bei St. Felicita. Nach und nach ent- 
ftanden hier drei Borghi, welche aber erjt jpäter mit einer Mauer zufam- 
men gefchleffen wurden, Dieſer Stabttheil bildete befanntlich Einen, und 
zwar dem fechiten Sefto der Stabt. 

Bis zum Ansgange des 13. Jahrhunderts waren noch bedeutende 
Ueberrefte der römifchen Stadtmauer erhalten. Da aber die Stabt jih 
immer weiter ausbehnte, das Bedürfniß nach einem neuen, bem britten 
Manerringe fich ſchon fühlbar machte, die alten Mauerrefte innerhalb bes 
Gentrums der Stadt die Anlagen nur hemmten, bei der damals herr: 
ichenden Bauthätigfeit lebhafte Nachfrage nach Baumaterialien fein mochte 
und die Staatöfaffe fih in Gelpverlegenheit befand, wurden bie alten 
Mauern um 1293 auf Abbruch verfauft*) und bamit dies bebeutendfte 
Dentmal des römischen Urfprungs der Stadt befeitigt. Wäre diefes nicht 
geichehen, jo würde natürlich die Sage von ber Wieberanfrichtung ber 
Stadtmauern durch Karl den Großen fich nicht fo lange Zeit als gefchicht- 
liche Wahrheit haben behaupten fünnen. 

Doch wir find mit diefer Skizze ber Topographie von Florenz ber 
Geſchichte der Stadt weit voransgeeilt. Kehren wir alfo zu den Anfängen 
berjelben zurück, um die erjte Periode ihrer Entwidlung, welche wir bis 
zum Tode der Grofgräfin Mathilde ausdehnen müſſen, raſch zu überbliden. 

Schon dieſe von und vorgefchlagene Periodifirung der Stabtge- 


*) Die bieranf bezüigliche Notiz Billanis VIIL 2, erbält eine bedeutende Unterflüßung 
durch das Document bei Gaye, Carteggio I, 426 vom 11. October 129. 
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fehichte, welche für die erfte Epoche ber Stabt einen Zeitranm von 
Sahrhunderten in Anfprnh nimmt und Alterthum und ein gutes 
Stück des Mittelalters zu einer Einheit zufammenfaffen will, wird ben 
Berbacht erweden, daß uns von der Gejchichte von Florenz vor dem 
12. Zahrhundert wenig überliefert if. Und fo ift es and. Aus 
römifcher Zeit find uns nur einige Anfchriftenfragmente übrig. Nein 
antifer Schriftfteller bat und etwas über die Stadt aufbewahrt, bas 
wir nicht ſchon hier erwähnt hätten, Ueber die Gründung ber Golonie 
berichtet und das Liber provineiarum nur das Nothwenbigfte. Jede Cen— 
turie der Coloniften erhielt zweihundert Joch Landes aufgetheilt. Die 
Pimitation derſelben ift forgfältig angegeben und diente für bie anderer 
Golonien als Vorbild. Plinins nennt und nur den Namen ber Stabt, 
die Strabo mit feinem Worte erwähnt hat. — Das Chrijtentbum hat in 
biefelbe fpäteftens im Laufe des dritten Jahrhunderts Eingang gefunden. 
Denn aus dem Anfange des vierten ift uns fchon der Name eines Bifchofs 
überliefert, der die Acten des Concils von Mileve (313) unterfchrieben 
bat. Höchſt wahrfcheinlih ift ed, daß ſich bie Grenzen bed Sprengels 
deffelben an bie ber Colonie, der Eivitas Florentina, anfchloffen. Wann 
die Stabt vollfommen chrijtianifirt worden ift, wiſſen wir gleichfalls nicht. 
Es ift kaum zu glauben, daß biefes vor dem Ende des 4. Yahrhunderts 
gefchehen iſt. Wahrfcheinlich hat ſich der h. Zenobius, der die Ältefte, dem 
h. Laurenzius gewidmete Kirche außerhalb der römischen Umfafjungsmauer 
erbauen ließ, fich fehr bedeutende Verdienſte um die Stadt in dieſer Be- 
jiehung erworben. 

Bon den äußeren Schidjalen von Florenz find und aus dem 5., 
6. und 7. Yahrhundert nur ganz vereinzelte Daten aufbewahrt. Im 
Unfange des 5. Jahrhunderts wurde die Stadt von Natiger, dem Füh— 
rer eined großen Barbarenheeres, belagert. Stilicho eilte aber noch recht- 
zeitig zur Nettung berfelben herbei und vernichtete. das Heer ber Eindring- 
linge in den Vorbergen des Apennin bei Fiefole. Faſt anderthalb Yahr- 
hunderte fehweigen dann bie Hiftorifer über Florenz. Erſt Procopius 
und Agathias gedenken ber Stadt wieder in ihren Erzählungen bes Go— 
thenkrieges. Doch berichtet uns Feiner von beiden. etwas davon, daß Flo» 
renz mit Gewalt von den Gothen genommen und von benfelben zerftört 
worben fei. Die Befigergreifung Tusciens durch die Langobarden, welche 
um das Jahr 570 erfolgte, war von bebeutenderen Folgen für bie Stabt 
begleitet als die vorübergehende Herrfchaft der Oftgothen. Die Langobar- 
den richteten fich vollfommen häuslich in Florenz ein. Die altrömifche 
Stabtbevölferung wirb fih, wohl wie die von Pifa, mit den Eroberern 
zu einer Nation verfchmolzen haben, An der Spike der langobarbijchen 

33* 
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Berwaltung ftand hier ein Yuber, der auch der erfte Anführer im Kriege 
war, Ob derfelbe von Anfang an den Titel eines Dux eivitatis, wie ber 
von Yucca, oder den eines Gaftalden, wie die von Sieua, Piſtoja, Vol— 
terra und Arczzo führte, wiffen wir nit, Doch iſt das Tektere nicht 
wahrfcheinlih, da ung aus dem 8. Jahrhundert ber Name eines Dux eivi- 
tatis Florentinorum erhalten if. Da in Florenz wie in jeder Hauptftabt 
einer Giudiciaria ein Königlicher Hof lag, fo verwaltete der Dur benfel- 
ben. Daß nicht wenig Yangebarben fich hier nievergelaffen, beweijt and 
der Umſtand, daß bier zu Ehren tes Schugheiligen derfelben, des Johan— 
nes des Täufers, eine Kirche gegründet wurde*). Wenn die Florentiner 
des 12. und 13. Jahrhunderts, welche fo viele Händel mit dem raub- 
und fehdeluftigen Landadel, den Cattani Lombardi, auszufechten hatten, die 
Gründung diefer Kirche, Lieber auf ein altrömifches Heiligtum als auf 
das ihnen verhaßte Volk von Barbaren zurüdführen wollten, fo haben 
wir hierin nur einen Zug des Gefammtbildes vor uns, welches fich die 
Vlorentiner biefer Zeit von ber Vergangenheit ihrer Stabt einmal ent- 
worfen hatten. Die gegenwärtige Kirche des Yohannes bed Tänfere, das 
berühmte Battiftero, rührt nun zwar nicht aus der langobarbifchen Zeit ber. 
Wir haben vielmehr wahrfcheinlich in ihm einen Bau vor nne, ber bem eliten 
Jahrhundert angehört und der Hunftrichtung entftammt, bie fih auf S. Mi» 
niato bel Monte das befannteite Denfmal ihres Strebend gejchaffen hat. 
Aber an die langobarbifche Zeit mahnt uns doch dieſe merfwürbige Kirche 
mehr als ein andres Baudenfmal in Florenz. 

Etwas beffer al8 über die langobarbifche Beriode der Stadt find wir 
über ihre fränkifche unterrichtet. Wenn nicht die Nachricht von der Er- 
bauung ihrer Mauern durch Karl den Großen aus bem carolingifchen 
Sagenfreife hervorgegangen wäre, fo lönnte man glauben, es fei dieſe Sage 
ans ber Thatfache erwachfen, daß Karl ber Große 786 hier Weihnachten 
gefeiert hat. Auch ver Name eines, vielleicht des erften, fräntifchen Grafen 
von Florenz, eines frommen Alemannen Scrot, ift uns erhalten. Aus ben 
Constitutiones Olonenses des Jahres 825 ergiebt fih dann mit Sicher- 
heit, daß Florenz damals feine ganz unbedeutende Stadt fein fonnte. Denn 
Florenz wird neben Papia, Verona, Eremona und anderen bebeutenden 
Stäbten des bamaligen Staliens zum Sige einer der neu zu gründenden 
Unterrichtsanftalten beftimmt. Diefe Nachricht iſt aber die einzige aus 
bem 9. und 10. Zahrhundert, aus ber wir einen Schluß auf den Zuftand 
der Stabt ziehen bürfen. Einzelne Urkunden aus diefen Jahrhunderten 
nennen zwar ihren Namen, geflatten aber feine Folgerung aus ihnen zu 


*) Wäre Sarı Giovanni von Anfang nur Tauflirche geweſen, fo würde ih bie 
Beziehung berfelben zu den Langobarden nicht jo beftimmt betonen. 
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ziehen. In ber furchtbaren Zeit, welche Italien zu durchleben hatte, ehe 
Kaifer Dtto der Große einige Ordnung wieberherftellte, wirb auch Florenz 
zurücgegangen fein. Jedenfalls nahm es neben Lucca, in dem bie Mark— 
grafen von Tuscien ihren Sit aufgefchlagen hatten, eine untergeorbnete 
Stelle ein. Aber gegen das Ende bes erften Jahrtauſends unferer Aera 
muß fich die Stadt doch im Wiederaufblühen befunden haben. Denn wenn 
wir auch der Stabtfage nicht die geringfte Bedeutung beimefjen können, _ 
daß Kaifer Otto I. der Stadt die Graffchaft in größerer Ausdehnung als 
Karl der Große verliehen habe, und ven Nachrichten faft noch weniger 
Glauben zu fchenfen vermögen, daß zur Zeit dieſes Kaiſers vornehme 
fächfifche Adelsfamilien, die zum Theil wieder mit Catilina in Verbindung 
gebracht wurten, im Florenz fich niedergelaffen hätten und gute Bürger 
geworben feien, fo fpricht doch die einfache Thatjache, daß im Anfange bes 
11. Zahrhunderts ein Bau wie der ver Fagade der Kirche auf Sanmini- 
ato hier begonnen werten fonnte, dafür, daß hier Wohlftand und Kunft- 
finn in nicht geringer Weife verbreitet waren. Freilich waren es bie 
Kirchen und Köfter, die durch die großen Schenkungen ber legten Jahre 
des 10. Jahrhunderts reich gemacht, tiefe Bauten unternahmen. Aber 
auch diefe find doch die Träger der Eultur ihrer Zeit gewefen, und haben 
hier einen Bau gefchaffen, den man ald einen ber vornehmſten Repräfen- 
tanten ber Periote der mittelalterlichen Nenaiffance bezeichnen fann. Die 
Stabt Florenz felbft war freilich im 11. Jahrhundert noch wenig volfreich 
und mance Bauplätze innerhalb bes römiſchen Manerringes lagen noch 
wüſt und unbebaut. Die zahlreichen urkundlichen Nachrichten, welche wir 
von dem Berfaufe berfelben aus dieſer Zeit befigen, zeigen uns jedoch bie 
Stadt in raſchem Auffhwunge. Die firdlichen Verfammlungen, wie das 
„große Concil“ von 1055, dem Raifer Heinrich III. und Papſt Victor II. 
beiwohnten, führten der Statt viele Fremde zu und förberten den Wohl— 
ftand, Aber bedeutender als die Einwirkung, welche fich für das äußere 
Gedeihen der Stadt aus diefen Synoden und dem Aufenthalte dev Päpfte 
in ihren Mauern ergab, war für die gefammte fpätere Entwidlung ber- 
felben die Firchlihe Bewegung, in die biefelbe jett eintrat. Florenz wurde 
eins ber wichtigften Gentren ber religiöfen Bewegung, die von Clunh aus» 
gehend in immer weiteren Kreifen die Chriftenheit erfaßte und burch Kaifer 
Heinrich IT. und Heinrich IIT. auch in Stalien und am Sitze des Papft- 
thums zum fiegreichen Durchbruche kam. Aus Florenz ftammte der Gründer 
ber firengen Mönchecongregation von Ballombrofa, der h. Gualbert, 
(f 1013). Rings um die Stadt und in beren unmittelbarer Nähe fah 
er noch Klöfter feiner Negel fich unterwerfen. Die Camaldulenjer, welchen 
vor ihm (1018) ber h. Rommald im oberen Arnothafe, die erfte Einfiedelet 
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gegründet hatte, erjchienen diefem ascetifchen Belämpfer des Simonismus 
noch nicht ftreng genug. Die Abtei, die Ariofto fchilvert: 

Ricca e bella, ne men religiosa 

E cortese a chiunque vi venia 


war bamals ber Sig ber zelotijchiten Mönche, Diefelben gewannen auf 
das religiöje Yeben der Florentiner ben größten Einfluß. Schen feit der 
Mitte des 11. Jahrhunderts hatte fich hier die Richtung fejtgefett, welcher 
dann im allen fpäteren Kämpfen zwifchen Kaifer und Papit die Stadt wie 
faum eine andere Italiens, unentwegt gefolgt ift. Anfänglich richtete fich 
der möndhifche Uebereifer fogar gegen alle georbneten Gewalten in Kirche 
und Staat. Ihm erlag der Bifchof der Stadt, Petrus aus Pavia. Berge: 
bens fuchte ihn Herzog Gottfried gegen feine Ankläger zu fchügen, fein Vater 
Theuzo Mebiobarba habe ihm ten Bifchofefig dur) Simonie erworben. 
Petrus Damiani, der Verfolger aller ungeiftlihen Priefter, ftand vergebens 
dem Bifchofe bei. Papft Aleranver II. einft Führer der Pataria in Mailand 
und als Bifchof von Lucca mit den VBerhältniffen von Florenz wohl be- 
fannt, mußte troß alles Widerftrebens den Mönchen von Ballombrofa und 
dem von ihnen aüfgeregten Volle nachgeben. Der Auffeher der Kühe und 
Ejel zu VBallombrofa, Petrus Igneus, war (1068) unverfehrt zwijchen 
zwei flanımenden Holzjtößen zum Beweife der Wahrheit hindurchgegangen, 
daß der Bifchof Peirus ein Simonift fei. Diefe gelungene Feuerprobe 
hat eine größere Rolle in der Gefchichte von Florenz gefpielt, als die welcher 
fih vier Fahrhunderte nach ihr Fra Girolamo Savonarola unterwerjen 
wollte, Florenz gehörte feit ihr der ftrengften Firchlichen Partei an, Als 
die Nachbarftidte Lucca und Pifa in ihrer Treue gegen die Großgräfin 
Mathilde wankten und fih von Heinrich IV. Freiheiten und Privilegien 
verleihen ließen, befann fich Florenz feinen Augenblid, auf weffen Seite 
ed zu verharren habe. Auf dem Untergrunde einer ftreng kirchlichen Ge— 
finnung hat ſich dann fpäter in Florenz die traditionell gewordene anti— 
faiferliche Politil dieſes Staatswejens entwidelt. Im fortdauernden Ringen 
gegen bie Taiferlich gefinnten Nachbarftädte und die faiferlihen Machtboten 
hat ſich Florenz bie herrfchende Stellung in Tuscien errungen. Das 
wohlverftandene Intereſſe der Stabt entſchied fpäter die Parteiftellung der— 
felben. Aber kaum hätte bei allem Gtüdswechfel, den Florenz in bem 
SFahrhundertelang auf und abwogenden Kampfe der beiden Schwerter fo 
gut zu erfahren Hatte, wie die Häupter ber ftreitenden Parteien felbft, jo 
ftreng die einmal eingefchlagene Richtung verfolgen können, wenn nicht bie= 
felbe in ihrer firchlichen Vergangenheit gleichfam einen quellenreichen Unter- 
grund gehabt hätte, aus dem man bei der Hite des Streites immer wieder 
nene Kraft hätte Ihöpfen können. Wer die Gebilde der florentiniſchen 
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Kunft auch nur oberflächlich fennt, weiß auch, eine wie tiefe und herzliche 
Frömmigkeit diefem Volke eingeboren ift. Wreilich hat e8 auch noch ganz 
andere geiftige Kräfte miterhalten, welche in dem ſchärfſten Gegenfate zu 
diefem Grundzuge ftehen. Der nüchterne, faufmännifche Sinn, die feine 
weltmännifche Beobachtungsgabe, die Neigung zu Spott und Hohn hat bie 
Tlorentiner, feit dem wir etwas über ihre individuelle Begabung wifjen, 
ausgezeichnet. Unglauben und antikirchliche Sekten haben fich hier freilich 
ihon im 12. Jahrhundert fo ausgebreitet, daß die Päpfte das Interdikt über 
die Stadt verhängen mußten. Daneben fonnte fie fih einem Innocenz III. 
gegenüber doch wieder auf ihre ftreng orthodoxe Haltung berufen. 
Immer wieder konnte die Entwidlung zu dem Ausgangspunfte zurücklehren, 
der das beginnende Peben diefer Stadt lange Zeit beherrfcht Hatte Wer 
nicht glauben will, welcher Ernſt und welche Heftigfeit das religiöfe Em— 
pfinden dieſes Volles noch in viel fpäteren Jahrhunderten durchbrang, der 
mag des Tages gedenken, an dem der beredte Mönch aus Ferrara bie 
Bürger des mediceifchen Florenz, denen Kunftgenuß fo viel galt als anderen 
Erdgeborenen das tägliche Brod, foweit fort zu reißen wußte, daß fie ihre 
liebften und theuerſten Kleinodien dem Feuertode opferten. Und wäre bie 
fette großartige Aufwallung des altflorentinifchen Geiſtes und altfloren- 
tinifcher Thatkraft, die VBertheidigung der Nepublif gegen Papſt und Reich, 
möglich gewejen, ohne den Zufag religiöfen Glutheifers? 

Dante und Michelangiolo find ohne Frage die vollkommenſten Neprä- 
fentanten des altflorentinifchen Volksgeiſtes. Aber vor Dante fteht fein 
Lehrer Brunetto Latini, den G. Billani einen weltlich gefinnten Mann 
(mondano uomo) nennt, der weltfundige, vielfeitig unterrichtete Staats- 
fchreiber der Nepublif und Wortführer der päpftlichen Partei berjelben. 
Und hinter Dante lacht und der Mann an, welcher der erjte officielfe 
Ausleger der göttlichen Comödie gewefen it nnd den — Decamerone ges 
fchrieben hat, Und welche Figuren umlagern die Riefengeftalt des Schöpfers 
der Kuppel von Sanct Peter? Wenn es Contrafte giebt, fo ift es ber 
zwifchen dem Ideale, nach dem fich diefer gewaltige Menſch ftredte, und 
dem „Menfchen Franzesco Guicciardini's“. Aber gerade auf dem Ge- 
genfate, welcher dem florentinifchen Geifte innewohnt, dem Gegenſatze 
zwifchen tiefer, ernfter, auf die höchften Ziele des romaniſchen Ehriften- 
thums gerichteten Frömmigfeit, und fcharfer, berechnender, man möchte 
faft fagen, antik erbarmungsloſer Weltklugheit, beruhen bie ungeheuren 
Erfolge, welche diefe Stadt in dem Wettlampfe der Nationen davon— 
getragen hat. Die Spannung diefes Gegenfates hat das Yeben „biefer 
Stadt der beftändigen Bewegung“ erzeugt, das fich faft immer fieberhaft 
erregt wiederholt vorzeitig zu verzchren drohte, dann aber bald, wenn 
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die rafch hereinbrechende Kriſis ebenfo raſch wieder überftanden war, im 
tem Vollgefühl der Wiebergenefung fo frifch und geſund pulfirte, daß hier 
in einem Jahrzehnte mehr gefchaffen wurde als in volksreicheren Metropolen 
in einem Jahrhundert. Die ewige Frucht tiefer Spannung find bie 
Schöpfungen der Kunft gewefen, in denen ber Genius biefes Volfes felbft 
bie tieffte Befriedigung fand. 

Die moderne Welt wird in Florenz ftet8 eine ihr verehrungswürdige 
Stätte dankbar erbliden. Ihre Wiege hat lange Zeit hier geftanden. Nur 
wer biefe Stätte ben Bebingungen bes irdifhen Seins gänzlich entrückt 
fehen will, wird e8 nicht erflärlich finden, daß, nachdem dieſes Volk vor 
alfen anderen ſich mehr als brei Jahrhunderte hindurch raſtlos abgemüht 
hat, um der Menfchheit ein neues Bild ihres Dafeins fchaffen zu helfen, 
baffelbe auch der Jahrhunderte langen Ruhe beburft hat, in welcher es 
nah dem Sturze der Republik bis auf bie Aufrichtung des nationalen 
Einheitsftaates, nur von mäßigen Schwanfungen bewegt, verharrt hat. 
Wenn man aber heutigen Tages noch vielfach in Florenz glaubt, nur ein 
guter Florentiner fein zu fönnen, wenn man ein Guelfe und PBapalino fei, 
fo trägt eine ſolche Stimmung nur zu deutlich ben Etempel des fünftlich 
Gemachten, wohl metitirten Archaifirens an fich, dem jeder Hauch fchöpfe- 
rifehen Lebens und damit jede Zufunft abgeht. 


IT. 


„Mit der Zerftörung Fiefoles, welche in neuer Zeit (modernis tempo- 
ribus) ftattgefunden hat, möge bie Erzählung der Siege beginnen, da bei 
biefer Gelegenheit Florenz feinen Anfang genommen bat." So hebt ber 
ältefte Gefchichtjchreiber der Stadt, Sanzanome, feine Erzählung von ben 
Thaten. ber lorentiner an. Er hat volllommen richtig gefehen. Florenz 
hat ſich als felbftändiges Gemeinwesen feit bem erften Viertel des 12. Jahr⸗ 
hunderts zu entwideln begonnen. 

Dis zum Tode der Grofgräfin Mathilde war Florenz eine Stabt 
biefer Fürftin gewefen,. Die Verwaltung berfelben wurde von ihren Be— 
amten geleitet. Eine Befakung bes Markgrafen hielt hier bie Ordnung 
aufrecht; das Recht wurbe von ihm oder in feinem Namen gefprochen. 
Als gegen Ende bes Lebens ber Grofgräfin das Regiment berfelben weniger 

fräftig wurde, hot ſich wohl tie Stadt ihren Nachbarn gegenüber 
felbftändiger gefühlt als früher. Doc folgte das Aufgebot der Bürger 
ten Fahnen der großen Fürftin willig gegen beren Feinde. Hatte bie 
Stadt einft (1081) ihre Thore vor dem Heere Kaifer Heinrich IV. ge 
ſchloſſen, jo führte fie auch Kriege gegen deſſen Freunde. Die Grafenges 
fhlechter bed mittleren Arnothales erkannten frühe genug, welche Gefahren 
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ihrer Herrſchaft von der aufblühenden Stadt drohe. Sie waren daher, 
theilweiſe wenigſtens, gut laiſerlich geſinnt, und mit ber Markgräfin, bie 
fie im Bunde mit den Florentinern (1110) bekriegte, verfeindet. 

An dem großen Zuge, den die Pifaner mit dev Unterftügung ganz 
Mittelitaliend und von den Ergenswünfchen des Papftes begleitet 1113 
gegen den ungläubigen Beherrſcher der balearifchen Juſel unternahmen, 
waren auch die Florentiner betheiligt. Noch ift und eine Urkunde erhalten, 
welche auf biefer Fahrt ausgeftellt wurde, und bie Unterfchriften von 
Bürgern von Florenz als Zeugen trägt. Als Antheil an der in Majorca 
gemachten Beute brachten tiefe die beiten jett geberftenen Porphyrſäulen 
zurüd, welche vor dem Battiftero ftehen. An ihnen hat fih ber Floren— 
tiner Vollewitz frühe verſucht. Es mochte ben Stolz berfelben verlegen, daß 
fie einft im Gefolge der fpäter jo verhaften Stadt Striegezüge mitgemacht 
haben follten. Die geborftenen Säulen, welche vielleicht fchon bei dem 
Brande des Schloſſes des mogehidifchen Herrſchers Mobascer auf der 
Inſel Majorca (1115) Scharen gelitten hatten, erfchienen den ſpäteren 
Florentinern, welche mit anderen Schäten beladen von ihren Kriegszügen 
beimfehrten, vielleicht auch als zu ungenügende Kriegsbeute. Die Stabtfage 
erzählte baher, die Floventiner hätten den Pifanern während deren Ab» 
wefenheit von Haufe die Stadt bewacht und babei eine Manndzucht ent» 
widelt, daß fie das Erftaunen der Pifaner erregt habe. Nichtsbeftoweniger 
hätten biefelben fie bei ihrer Nückfehr betrogen. Die Pifaner hätten bie 
beiden Säulen, die fie ron Majorca mitgebracht, den Florentinern mit 
Scharlachtuch verhangen zugefchicht und diefe deshalb nicht bemerkt, daß fie 
ſchon befchädigt gewefen feien. Deßhalb nah Dante: 

Veecchia fama nel mondo lichiama orbi. 

Ein weniger begründeter Vorwurf ift den Florentinern nie gemacht 
worben, als baf fie blind feien. 

Wihrend die Pifaner und ihre Bundesgenoffen auf diefem Kreuzzuge 
gegen bie Seeräuber der Balearen von ihrer Heimath entfernt waren, 
hatten fich dort durch einen Todesfall alle Berhältniffe plöglich verändert. 
Man kann fih in unferen Tagen nur fchwerlich einen Begriff von der 
ftaatlichen und focialen Deeorganifation machen, welche der Tod ber Groß 
gräfin Mathilde von Canoffa damals (1115) in Tuecien herbeiführte. Mit 
ihr wurde ber legte Sproß des tusciſchen Marfgrafenhaufes zu Grabe ge- 
tragen. Der Bater der Großgräfin war ein gemwaltthätiger Mann gewefen, 
ber bie Rechte des Markgrafenthums nach allen Seiten hin erweitert hatte, 
Die Städte Tusciens, felbft da8 mächtige Pifa nicht ausgenommen, hatten 
fih noch nicht die Rechte eroberu können, welche die Communen der Lom— 
bartei befaßen. Das bifchöfliche Regiment über die Städte, welches in 
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Dberitalien fo häufig den Uebergang zur Communalfreiheit gebilvet, hatte 
bier feinen Eingang gefunden. Kirchen und Klöjtern waren von dem hab- 
gierigen Markgrafen eine Menge von Gütern abgepreft worden. Seine 
beiden Nachfolgerinnen hatten bei aller Devotion gegen das Papftthum 
hierin feine Veränderung eintreten laffen. Zahlreiche Schenkungen waren 
von ihmen allerdings an bie Kirche gemacht worden. Aber fie hatten bie 
Güter, die ver Markgraf Bonifacius für fein Haus erworben hatte, feines» 
wegs ihren urfprünglichen Befigern zurücgeftellt. Was diefelben rechtmäßig 
als Neichslehen, oder als Allod ihres Haufes oder durch Erprefjung inne 
hatten, war zu einem ungeheuren Befitthum zufammengewachjen. Als bie 
Marlgräfin Mathilde fiarb, mußten über die Erbſchaft derjelben nothwendig 
die jchlimmpften Händel ausbrechen. Die Erblafferin felbjt hatte die rö- 
mifche Kirche zu ihrem Erben eingefegt. Selbftverftändlich fonnte fie nicht 
über Güter, die fie nur als Reichslehen inne gehabt hatte, verfügen. Aber 
wie war noch geman zu jcheiden, was Allod und Neichelehen bier gewefen, 
was von Kirchen und Klöſtern und wieder eingezogenen Yehngütern zu 
denfelben gefchlagen worden war? Und fehon befanden fich viele Güter 
nicht mehr im direkten Befige der Erblafferin. Diefelben waren an welt» 
lihe Herrn wieder ausgeliehen, die fich weigerten diefelben zu reftituiren. 
Mit dem Tode der Großgräfin Mathilde war nicht nur eine politifche 
fondern auch eine fociale Krifis über Tuscien hereingebroden. Es wanften 
die Grundlagen des Befigitandes in Tuscien auf weite Streden hin. Für 
fühne, vüdjichtslofe Emporlönmlinge war eine Zeit gefommen, die nicht 
leicht zu verpaffen war. 

Sie hat auch Florenz ausgenugt. Die Stadt war ſchon Längft mit 
einem Territorium, deſſen Grenzen die der Bisthlimer von Florenz und 
Fiefole waren, zu einem Gerichtöfprengel vereinigt. Der Markgraf fprach 
in ihm Recht. Bon einem Einfluffe communaler Organe auf die Recht 
ſprechung haben wir während der Regierung des Marfgrafenhaufes von 
Canoſſa hier feine Spuren zu entdeden vermocdt. Die Confularverfaffung, 
die in Pifa, Yucca und Piſtoja im Anfange des 11, Jahrhunderts ſchon 
fefte Wurzeln gefchlagen hatte, war bier noch nicht im leiſen Anfängen ver- 
treten. Das Jahr 1102, in dem man fie hier entftehen läßt, oder richtiger 
gefagt, das Jahr, aus dem man bie erfte Erwähnung von ftäbtifchen Con» 
fuln zu haben glaubte, kann auf dieſen Ruhm nicht den geringften Anfpruch 
erheben, Ein Schreibfehler, den man als folchen mit apodiktifcher Sicher- 
heit nachweifen fann, hat bisher die Forſcher getäufcht. 

Diefer Zuftand mußte fich mit dem Tode der Großgräfin auch ändern. 
Der mächtigfte Feind, den die Stadt bisher gehabt hatte, ber beutjche 
Kaifer, wurde jetst ihr Herr. An bie Stelle der geliebten Fürftin, nach 
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ber viele Florentiner noch Jahrhunderte lang ihre Töchter Conteſſa oder 
Teſſa genannt haben follen, traten als Beamte des Reiches deutſche Marks 
grafen. Zum Glüde für die Stadt waren die Kaifer in der Regel fern 
von ihr und ihre Machtboten nur vorübergehend in ber Page ihren Befehlen 
auch den nöthigen Nachdruck zu geben. Bei dem Kriege Aller gegen Alle, 
welcher in Tuscien nach 1115 ausbrach, gebot es daher die Pflicht der 
Selbjterhaltung fich ald Commune zu organifiren. Es ift mir nicht unwahr- 
ſcheinlich, daß, nachdem bie Grofgräfin gejtorben war, ihre Beamten, welche 
gewiß abligen vornehmen Familien angehörten, die Yeitung ber Stabt 
übernahmen. In Urkunden von Piſa finden wir wenigjtens, daß ein und 
diejelbe Perſon Vicecomes und Conſul genannt wird. Jedenfalls waren 
es Mitglieder adliger Geſchlechter, die an die Spitze ber Stadt traten 
Bon „Kompagnien”, aus denen fih in Genua bie Communalverfaffung 
beransgebilvet hat, finden wir hier feine Epur. Nachweisbar find bie 
älteften Confuln von Florenz im Anfang des 3. Jahrzehnts des zwölften 
Jahrhunderts. Aber zweifelhaft bleibt e8, ob das Gonfulat von Anfang 
an bier als ein nach Zeit und Befugniffen gevegelted Yuftitut auftritt, 
oder ob man demſelben nur die zur Befriedigung der augenblidlichen Be— 
bürfniffe erforderlide Macht eingeräumt hat. Diefe Bedürfniffe machten 
fih in der verfchiedenften Richtung geltend. 

Zunächſt hatte die Stadt ihre junge Freiheit gegen die deutſchen Mart- 
grafen zu vertheidigen. Gewiß bejtritt man ihrerfeits nicht, daß das Reich, 
wie auch fchon zu den Zeiten der Markgrafen aus dem Haufe Canoſſa, 
gewiffe umveräußerliche Rechte 3. B. die Reichsgerichtsbarkeit in ihr habe, 
baß die deutſchen Markgrafen, die von Kaifer Heinrich V. in Tuscien feit 
1216 eingefegßt wurden, als mit denfelben Rechten ausgeftattet, wie ihre 
einheimifchen Vorgänger, anzufehen feien. Man konnte diefes um foweniger 
beftreiten als diefe deutfchen Markgrafen jich bei Geltendmachung diefer 
Nechte ihre Borgänger zum Mufter nahmen, fich ihnen in allen Kanzlei— 
formen aufs Engfte anfchloffen. Aber was man in Italien theoretifch 
auch vollfommen als zu Recht beftehend anerkannte, das fuchte man in der 
Praxis ftet3 zu umgehen, wenn es nicht zum eigenen Vortheil gereichte. 
Alle Rechtsfragen waren im diefer Sphäre lediglich Machtfragen. 

Daher finden wir auch die Florentiner fofort in offener Fehde mit dem 
erften deuſſchen Markgrafen von Tuscien. Was die Veranlaffung zu 
diefen Kämpfen gewejen, ob die Florentiner fih von dem Markgrafen in 
ihrer ftädtifchen Freiheit bedroht fahen, und deshalb gegen ihn und feine 
Bundesgenoſſen, den Florenz benachbarten Yandadel, die Waffen erhoben, 
oder ob fie die Yuitiative ergriffen und fich gegen den fehdeluftigen, bie 
Zugänge zur Stadt beläftigenben Adel wendeten, bem dann feinerfeits ber 
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Markgraf zu Hilfe am, wiffen wir nicht. Im Grunde ift es ja auch 
ziemlich gleichgültig. Denn im dem einen wie in bem andern Falle war 
tie Stadt, mochte fie formell auch noch fo fehr im Unrechte fein, die Ver— 
ireterin des ftaatbilbenden, organifirenden Principe. Wollte fie ihre Freiheit 
fihern, ihren Bürgern die Möglichkeit einer friedlichen, gewinnbringenven 
Thätigfeit Schaffen, dann mußten die Burgen ber unbändigen Areldgefchlechter, 
welche faft bis vor die Thore der Stadt die Hügel und Berge zu beiden 
Seiten des Arno Frönten, gebrochen oder in Befit der Stadt gebracht 
werden. Denn von ihnen wurde die Stadt ftet8 bedroht, die Kauflente, 
welche die Straße nah Rom, Pifa, Lucca und Bologna zogen, durch une 
erfhwingliche Zölle beläftigt oder ausgeplündert und erfchlagen. Bor feiner 
Gewaltthat fchredten dieſe Raubritter zurück, feine Perfon war ihnen heilig. 
Als die vornehmften franzöfiichen Kirchenfürften, unter ihnen Männer wie 
der große Abt von Elugny, Petrus Benerabilis, von der Kirchenverfammlung 
von Pifa 1135 auf ber großen „franzöfifchen“ Straße nach Haufe zurüd- 
fehren wollten, wurben fie faum eine Tagereife von Pifa entfernt von 
vornehmen Wegelagerern überfallen, mißhandelt und nach Pontremoli ge— 
ſchleppt. Erft nachdem fie ſchweres Yöfegeld bezahlt hatten, ba® von Frant- 
reich berbeigefchafft werben mußte, wurben die Prälaten ſämmtlich in Freiheit 
gefekt. Kein Wunder, daß Petrus Venerabilis den ftarfen Arm Rogers, 
des Normannen Könige, für das unglüdlihe Tuscien berbeiwinfcht, um 
bier Ordnung und Sicherheit herzuftellen. Wenn aber nun vornehme 
Kirchenfürften und Concilsväter, welche Doch der Friede ber Kirche befon- 
pers Fräftig ſchützte, hier folchen Angriffen ausgefegt waren, was mögen 
dann erft bie Bürger der Städte von biefen Räubern, welche von ihren 
Burgen aus bie Gebirgspäffe und Flußübergänge beherrfchten, zu leiden 
gehabt haben! 

Es war aber wohl nicht allein die Furcht vor Wegelagerern und 
Näubern, welche die Florentiner Furz nach dem Tode der Grofgräfin an- 
trieb, fich der Burg Montecascioli, die allerdings nur wenige Meilen von 
der Stabt ſüdweſtlich entfernt lag, zu bemächtigen. Denn das Grafen- 
haus ber Gabolinger, dem biefe Burg wie viele andere in bem unteren 
Arnothale gehörte, war zu reih und mächtig um bie Gejchäfte von Steg— 
reifrittern zu treiben. Die allzugroße Nähe der feften Burg dieſes mäch- 
tigen, antipäpftlichen Gefchlechte, aus dem bie Familie Buonaparte hervor- 
gegangen ift, ließ die Florentiner nicht nur für bie Sicherheit einzelner 
Bürger, fondern die der ganzen Stabt fürchten. In wieberholten Kriegs- 
zügen wenbeten fie fich gegen diefelbe. Der deutfche Markgraf, den Kaiſer 
Heinrih V. nach Tuscien gefendet hatte, und ber gegen bie Florentiner 
Partei ergriffen hatte, Fam bei ver Eroberung ber Burg um. Diefe Nieber- 
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lage war entjcheidend für die Gefchichte des reichen Gefchlechtd, das nur 
noh Trümmer feines Befitftandes rettete, 

Hatten bie Florentiner fich durch die Schleifung der Burg von Montes 
cascioli nah Sudweſten Luft gemacht, fo fehwebte nordwärts die Felfen- 
burg von Fiefole wie eine drohende Wolfe über ihren Häuptern. Hätten 
fich hier die deutſchen Markgrafen feftgefegt, fo wäre bie Freiheit der Stabt 
erſt recht in fteter Gefahr gewejen. Es galt daher dieſe Pofition unschädlich 
zu machen: bie Manern zur fchleifen, die Bewohner der Stadt nach Florenz 
zu verpflangen. 

Ein Raubanfall, defjen fich die Fiefolaner gegen einen florentinijchen 
Kaufmann ſchuldig gemacht haben follten, gab ven Vorwand zu ben An— 
griffe gegen die benachbarte Stadt. Drei Jahre lang aber widerftanben 
die Felsmauern, welche einft, „wie die Zabel berichtet, die Giganten auf« 
einandergeſchüttet hatten”, allen Angriffen. Erſt im dritten Sommerfelb- 
zuge bungerten vie Florentiner die Stabt aus. Die Bifchöfe der Städte 
vermittelten den Friedensſchluß, nach bem nur der Bifchofsfig unverfehrt 
befteben bleiben follte, die Bewohner der zu zerftörenden Stabt aber in 
das Thal hinabziehen und mit den lorentinern eine Bürgerjchaft bilden 
ſollen. Es iſt nicht ganz Mar, ob die Eroberer dennoch biefen Vertrag 
nicht gewifjenhaft eingehalten haben, oder ob der ganze Angriff auf Fiefole 
fo jehr allen Grundes entbehrte, daß er felbft in diefen Zeiten des Fauft« 
rechtes als eine fehreiende Verlegung alles Nechtes galt: man fürchtete, ber 
Papft wolle mit den fehwerften kirchlichen Cenſuren wegen ver Eroberung 
von Fiefole gegen Florenz einfchreiten. Noch ift uns das phrafenreiche 
Echreiben erhalten, durch das die frommen Mönche von Ballombrofa den 
Zorn des Papftes Honorius II., und wie es ſcheint mit Erfolg, zu bes 
fhwichtigen fuchten. Denn fo oft Florenz im Laufe des 12. Jahrhunderts 
auch vom päpftlichen Interdilt heimgefucht worden ift, es iſt uns nicht über- 
liefert, daß hafjelbe nach ber Eroberung Fiefoles die Stadt betroffen hat. 

Erft feit der Vereinigung ber beiden Städte war für Florenz bie 
Möglichkeit gewonnen, fi in ven Befig der Graffchaft zu fegen, bie 
Hoheitsrechte, welche bisher die Markgrafen des Haufes Canoſſa innerhalb 
ber allerbings fchon feit dem 9. Jahrhunderte vereinigten Gerichtsfprengel 
von Florenz und Fieſole ausgeübt hatten und bie jet an das Neich zurüd- 
gefallen waren, ſich in langem wechjelvollen Kampfe zu erringen. Nach) 
1125 war nicht mehr die Rebe von einem Comitatus ober einer Yubdici« 
aria von Florenz und Fiefole, fondern nur von der Graffchaft von Florenz. 

Der erfte Schritt zur Bildung bes Territorialftantes von Florenz, 
ber fich in dem Laufe der Jahrhunderte zum Großherzogthum von Totcana 
erweitert hat, ift im Jahre 1125 gefchehen. Die erjte Epoche der Bildungs» 
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geſchichte dieſes Staatsweſens reicht dann bis zu ber Zeit herab, in ber 
fih die Stadt Florenz ber Hoheitsrechte in dem Gebiete vollkommen be+ 
mächtigt hatte, welches bi8 zum Jahre 1115 die Judieiaria Florentina et 
Fesulana gebildet hatte. Dieſes ift biß zum Jahre 1218, in dem ſich 
nach dem Tode Dtto’8 IV. bie Florentiner von allen Bewohnern ber Graf- 
Ihaft den Treueneid ſchwören ließen, gefcheben. 

Warum das 12. Jahrhundert für Florenz die fehwerften Kämpfe mit 
dem Reiche gebracht hat, warum feine Potitif, wie bie feiner andern Stabt 
Tusciens eine eminent reichsfeindlihe war, ift biernach fein Wunber, 
Wäre Florenz fhon als Commune mit einer Confularverfaffung ausge: 
ftattet aus der Oberherrfchaft der großen Marfgräfin in die des beutfchen 
Neiches übergegangen, wie Pifa, Pucca und Piſtoja, jo wäre feine Ent- 
widelung nicht von Anfang an in ein feindliche Verhältniß zum Reiche 
gefeßt worden. Hätte es damals fchon ein Weichbild bejefjen, das weiter 
als von „Trespiano bis nach Galuzzo“ gereicht hätte, (Paradifo XII. 55), 
jo würde ed nicht fofort mit allen feinen Nachbarn in Händel geratben 
fein, die zur Einmifchung der Neichögewalt führen mußten. Aber einge» 
engt, wie bie Stabt war, mußte fie von dem Tode der Grofgräfin an, 
um ihr Dafein zu behaupten, alle ihre Kräfte anjpannen und rückſichtslos 
mit jedem Feinde bes Neiches fich verbinden, ber fich ihr barbot. Mit 
welcher Energie und welcher Gefchieflichkeit dieſes gefchehen ift, bezeugt ber 
Erfolg. Die Heine Pandftadt am Arno war am Ende diefer Epoche die 
führende Stadt Tusciens geworben, welche das reiche und mächtige Pifa 
in großer Schlacht bei Caſtel del Bosco (1222) niederſchlug. 


D. Hartwig. 
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und die Verathungen, welche zu ihnen geführt haben, liegen feit einigen 
Tagen vor im ben „Verhandlungen der zur Herftellung größerer Einigung 
in ber deutſchen Nechtichreibung berufenen Konferenz. Berlin, den 4. bis 
15. Januar 1876. Veröffentlicht im Auftrage des königl. preußiſchen 
Unterrichtöminifters. Halle, Verlag der Buchhandlung des Waijenhaufes 
1876*. Die Schrift orientiert über die Entwidelung der Angelegenheit, 
enthält das Einladungsſchreiben des Minifters Falk, die beiden von 
R. von Raumer als Vorlage für die Konferenz ausgearbeiteten Schriften, 
das Vrotofoll über die Verhandlungen, Regeln und Wörterverzeichnig für 
die deutfche Orthographie, wie diefelben aus den Bejchlüffen ver Konferenz 
hervorgegangen find. Die Regeln und das Berzeichniß geben bie modi— 
fieirten Vorlagen Raumers, und dieſer hat auch in einem Anhang Er- 
läuterungen niedergelegt. 

Daß R. von Raumer Hauptvertreter des phonetifchen Prinzips, tft 
befannt, und e8 wäre daher wiinfchenswerth, ja zur Bildung eines felb- 
ftändigen Urtheils feitend des Publiftums unerläßlich gewejen, wenigſtens 
das Referat von Wilmanns über die Gutachten von Müllenhoff, Weinhold 
und Zacher aufzunehmen, Gelehrten, die mehr oder weniger nach biftorifchen 
Gefichtspunften einer Regelung der Orthographie zuftreben. Es wäre bas 
um fo notbwendiger gewefen, weil, wie Scherer conftatirte, diefe Anhänger 
bes hiftorifchen Prinzips fih den Phonetifern mehr und mehr nähern, 
das Publikum alfo hätte erwägen fünnen, welche Richtung in den Differenz- 
fällen vorzuziehen jei. Man bat eine Skizzirung diefer Gutachten nicht 
beliebt, vielleicht deshalb nicht, weil immer wieder hervorgehoben wird, 
die Feftfegungen ber Konferenz feien nur auf die Schule berechnet. 
Scheut man etwa das Urtheil der Erwachjenen? Ober hält man nur 
wenige Auserwählte für competent in einer Frage, wo jeber Gebildete 
mitfprechen darf und kann, fobald e8 ihm nur möglich gewefen, fich mit 
dem Material vertraut zu machen? Denkt man etwa gar gegen ben Wilfen 
ber Schriftfteller, der Zeitungen und Journale, der Druckereien eine Um: 
wandlung durchführen zu können blos durch Schulbücher? Und verwirrt 
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man nicht bie lernende Jugend volljtändig, fobald diefe ſtündlich Schriften 
in die Hand befommen kann, welche, nach ber Schulorthographie beurtheilt, 
von rother Tinte triefen müßten, während doch bie Erwachjenen nicht 
verſchmähen ans ihnen Belehrung und Vergnügen zu fchöpfen? 

Doch vielleicht find die nenen Negeln von fo evidenter Klarheit und 
Einfachheit, daß man fich ihnen freudig anfchlieft. Sie gehen ja darauf 
aus, „die gefprochenen Paute der Wörter mit möglichfter Genauigkeit durch 
die Schrift wicherzugeben, fo daß die gejchriebene und die gefprochene 
Sprade fih decken“ (S. « Höchft bequem! Nur ein Heiner Hafen 
ift dabei: „Der phonetifche Charakter unferer Schrift hat in mehrfacher 
Weiſe eine Einfhränfung erfahren. Erftens ift manches aus einer früheren 
Periode unferer Sprache in der Schrift ftehen geblieben, obwohl bie jet 
zu Recht beftehende Ausfprache eine andere geworben iſt. Dadurch bat 
fih in unferer überlieferten Schreibweife ein hiftorifches Element feftge- 
gefegt. Zweitens haben unfere Grammatifer den Sat aufgeftelit, daß 
die Stammform des Wortes in ben Veränderungen, bie bafjelbe in der 
Flexion und Kompofition eingeht, feitzuhalten fei. Dadurch haben fih für 
einen und benjelben Laut verfchiedene Schreibungen gebilvet, 3. B. hart 
und er harrt; die Haft und er haft“ (S. 49). Das Letztere hat bie 
Konferenz nicht abgefchafft, und das ft die erfte Inconfequenz. Dagegen ift 
fie bemüht gewefen, bie hiftorifchen Schreibungen auszumerzen, „wo ihnen 
feine noch voll gefprochenen Formen zur Seite ſtehen“ (S. 51). Dergleichen 
haben wir noch in Bühl und Bühel, zehn und zehen, Ohm und 
Oheim ($. 16, S. 140). Angereiht wird noch allmählich wegen feiner 
Verwanbdtichaft mit gemach. Hören wir denn aber bas 5 in Buhl, 
zehn, Ohm, allmählih? Wiffen wir ohne Studium der Sprache, daß das 
legte diefer Wörter aus allmächlich entjtanden? Und wenn wir und 
daran fehren, fo find wir Hiftorifer und feine Phonetifer mehr, find vom 
phonetifhen Prinzip abgewichen, Das ift die zweite Inconſequenz, bie 
fih in der weiteren Behandlung des Dehnungs-h fortfekt. 

Denn es ift ferner inconfequent, ein Dehnungs:h anzuwenden, um 
gleihlautende Wörter, bie aber verjchievene Bedeutung haben, von ein- 
ander zu fondern ($. 15, ©. 140). Sprit man es in Ahn, fahnben, 
Uhr, Ruhm? Nein, für den phonetifch fchreibenden kann es alfo nicht 
in Betracht fommen. Wozu denn überhaupt dieſe wunderlichen Marotten 
aus dem Staube vergefiner Winkel wieder hervorholen? Man kann fich 
gar feinen Sat benfen, worin man Ahn und an, fahnden und fanden 
u. f. w. verwechjeln fünnte. Und felbft wenn dergleichen Irrthümer bei 
gleiher Schreibung anderer Wörter, 3. B. der Bote und das Bot, möglich 
wären, etwa in einem Sage wie „Er machte fich mit zwei Boten auf“, 
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fo müßte doch der Zujammenhang fofort über ven Sinn aufklären. Wird 
uns dergleichen erzählt, joraß das Auge und nicht unterftügt, jo werben 
wir doch auch bald orientirt fein. Deshalb find auch Scheibungen wie 
Erdb-Rüden und Erbrüden geradezu lächerlich. Wenn wir in einem 
geographiichen Lehrbuch als Ueberfchrift finden „Vom Erbrüden”, jo 
fönnte doch nur die Sucht, einen fchlechten Witz zu machen, und ver- 
führen, das Wort fo zu betonen, als fei von Todtdrücken die Rede. 
Sollte ein Abefchüler dabei ſchwanken, fo gehört eben die Fühigfeit, das 
Gelefene zu verjtehen, mit zum Yefenlernen, und fanı ein Erwachjener 
den Sinn nicht faffen, fo zählt er entweder unter die, welche nur bie 
dringendſte Noth zu Lefeverfuchen zu treiben vermag — und nach ben 
Bepürfniffen diefer Klaſſe unfere Orthographie einzurichten, wird und doch 
Niemand zumuthen wollen — oder er ift nicht im Befig feiner fünf Sinne, 
und ta wirb wohl mit fo einfachen und unjchuldigen Mitteln, wie 
Dehnungs-h und Bindeftrich nichts auszurichten fein. Die Orthographie 
ift überhaupt nicht dazu da, um über bie erfte Pflicht für jeden, ber zu 
Andern durch die Schrift redet, hinwegzubelfen, über bie Verpflichtung, 
verftänblich zu fehreiben. Neiht man mit einem Worte nicht aus, fo 
fol man mehrere gebrauchen, foll erklären und umjchreiben, bis man 
feine Gedanken deutlich entwidelt zu haben meint. 

Aber jelbft in der Inconſequenz find die neuen Regeln wieder in: 
confequent, denn zwifchen gebet und Gebet, der Gefärte und das 
Gefärt (nach der neuen Schreibung) unterfcheiden fie nicht. Das fteht 
nun in Zufammenhang mit den Regeln über die Bezeichnung langer 
Bokale, 

Die Länge des Volals foll nicht bezeichnet werben nah a ä, o 8, u ü 
($. 12), natürlich wieder abgefehen von einigen Ausnahmen. Denn ohne 
folche kommt die neue Orthegraphie auch nicht aus, und wir müfjen fie 
fernen, gerabe wie wir bei der alten Schreibung manche Einzelheiten uns 
merfen müfjen. Dagegen wird die Länge des e umd i in der Schrift an- 
gedeutet. Ueber den Grund Märt uns die Vorbemerkung 3 auf: „Die 
Betonung wirb in ber beutfchen Ortbhographie durch befondere Zeichen 
nicht ausgebrüdt; doch find in den meiften Fällen die betonten Silben 
fenntlih. Die Vokale a ä, o ö, u ü und die Diphthonge kommen nur in 
betonten Silben vor. Die Volale e und i fommen zwar in betonten und 
unbetonten Silben vor, jedoch ift die Betonung meiftens daran fenntlich, 
daß bei e und i in betonten Silben in der Negel (man beachte die An- 
deutung der unvermeidlichen Ausnahmen: meiftens, in ber Regel) die Quan—⸗ 
tität bezeichnet wird. So erfennt man an dem b, daß in entehrt die 
fette Silbe betont ift, unterfchieden von entert. So hat Gebet ver- 
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ſchiedenen Sinn, je nachdem man den Ton auf die erjte oder auf die zweite 
Silbe legt.“ 

ft bei e und i eine Anbentung der Betonung nöthig, fo mußte, wenn 
man confequent fein wollte, Gebeht, betrehten, vergehben over Ge- 
beet u. ſ. w. gefchrieben werben. Statt deſſen die herrliche Erklärung, bie 
nur durch eine künftliche Wendung verbedt ift: Man erkennt in Gebet die 
Betonung daran, daß man den Ton auf die zweite Silbe legt! Man er- 
fennt vielmehr die Betonung einer Silbe daran, ob fie Stamm- ober 
Bildungafilbe ift (zu welch letzteren auch bie Präfire be, er, ge, ver, jer 
zu rechnen find). Das lernen wir aus Vorbemerkung 2, und wenn es 
den Orthographen nicht fchon bei Vorbemerkung 3 wieder entfallen ge— 
wejen wäre, fo hätten fie fich biefe und bie Dehnungszeichen bei e umb i 
fparen können. Denn auch bei ben andern Volalen kann uns bie 
Schreibung nicht immer über Länge und Kürze befehren; man vergt. 
Sache und Sprade, Bart und hart, Luft und ruft, und anderes 
mehr, worüber man fich aus den 88. 2—6 unterrichten fann, Der Grund 
vom Vorkommen in betonten und unbetonten Silben will auch für i nicht 
Stich halten. Als Beifpiel unbetonter Silben wird in Vorbemerkung 1 
sten in Zeiten angeführt. Hier fprechen wir e eigentlich gar nicht, 
fondern verfchluden e8. In biejer Weife unbetont fommt i nirgenbs 
vor: fert’g, wähler'ſch, liebl'ch fagt kein Menſch, denn i muß in 
fegter Silbe ftets den Tiefton haben, wie »jeit in Mahlzeit (vergl. 
Borbemerfung 1), lann dort nie unbetont fein. Im beleid’gen, Kön’gen 
fühlen wir, daß i ausgeftoßen ift, währenb e8 mit e in Fürſtenſchloß 
anders. jteht. Ueberhaupt tritt i nur in wenigen Ableitingsfilben auf, 
nemlich in »ich (Teppich), -ig (fertig, König), «igen (beleidigen), »icht (fteinicht, 
Dickicht), -ifch (wählerifch), ing (Hering), -ling (Fremdling, rücklings), 
elich (lieblich), rich (Heinrih, Enterih), »in (Kaiferin), nik (Bildniß). 
Vereinzelt fteht Predigt. Somit fonnte man ber Dehnung dur e 
dabei entrathen. Andrerſeits ijt fie mit gewohnter Inconſequenz abgelehnt 
worden in ben Verben auf »ieren. Man foll zwar regieren, fpazieren 
fchreiben, aud barbieren u. ſ. w. ($. 10), aber nicht probieren, 
hantieren u. vergl. Wäre legteres beliebt worden, fo hätten wir boch 
eine gleichmäßige Schreibung als Fortentwidelung ſchon vorhandener An— 
füge gehabt, eine Schreibung, die außerdem wegen ber Herkunft des »ieren 
unbeftritten richtig if. Darf man frieren, verlieren fchreiben, jo 
hätte auch ftudieren erlaubt werben follen. 

Panges e wird nach 8. 11 und 12 nunmehr bezeichnet durch ee, eh, e. 
Man fchreibe fcheel, dagegegen Fehl und Hel; verheeren, bagegen 
mebren und fcheren. „Weshalb denn?" „Ya, das ift phonetifch! Das 
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lange e klingt zwar in allen Schreibungen gleich, und phonetifch jchreiben 
heißt zwar, die gefprochenen Laute der Wörter mit möglichfter Genauigkeit 
durch die Schrift wiebergeben, indeß können wir uns ja auch mal einen 
feinen Luxus geftatten und für einen und benfelben Laut brei Zeichen, 
ftatt eined anwenden." — „Nach welcher Regel aber?" — „Nach den Ab- 
ftimmungen auf ©. 93 und 123," 

Weil nehmen, ftehlen prockamirt ift, ſoll auch, nach $. 16, Aus— 
nahme, Diebftahl gefchrieben werben, Ferner Mahd wegen mäben, 
Draht Wegen drehen, Naht wegen nähen, denn bier gehört h dem 
Stamm an, Dagegen wäre nichts einzuwenden, als daß babei wieder nicht 
phonetifche, fondern hiſtoriſche Rückſichten mitfprechen. 

Hit e8 zu viel behauptet, wenn wir fagen, daß die Scheidung zwijchen 
e und i einer-, ben übrigen Vokalen anbrerfeits nicht gerechtfertigt ijt? 
daß die Behandlung der Dehnungszeichen durchweg eine inconfequente und 
nur geeignet ift, alte Verwirrung durch neue zu vermehren? daß wir auch 
jest wieder nur zu Regeln mit reichlich gemefjenen Ausnahmen fommen, 
die fich nicht einmal alle begründen laſſen? 

Der Hauptangriff auf die herrſchende Orthographie bürfte mithin 
mißglüct fein, und ebenſo wenig glüdlich find einige Nebenoperationen 
abgelaufen. Befonders die Regelung der S-Laute. 

Die wunderliden Experimente, welche man mit ihnen vornehmen 
will, um anzızeigen, ob ber dem S-Laut vorhergehende Vokal kurz ober 
lang fei, möge man in den 88. 24—26 felber ftaunend betrachten. Cs 
gefchieht aber zu Nutz und Frommen folder, die da nicht wiffen, daß man 
Fuß mit langem u, Fluß mit kurzem fpricht, und die das gerade um 
fehren (S. 71). Gegen bialeftifche Eigenthiimlichfeiten wird wohl bie 
Orthographie nichts helfen, eher ein Aufenthalt unter Andersredenven, 
vor benen man fich geniert. Was nützt dem Sachen die trefflichite 
Nechtichreibung, wenn ihn feine Spradorgane im Stich laſſen? 

Schwierigfeiten hat die Schreibung von Fremdwörtern wie Ingrebiens, 
Indizien und ähnlichen gemacht (vergl. S. 105). Zur Entfcheidung ift 
man eigentlich nicht gefommen und der Sache mit einem „öftere” in ber 
legten Anmerkung von $. 34 ausgewichen. Doch fcheint eine Regelung 
leicht erreichbar. Sobald der Plural auf -entien — lateinifch -entia ge- 
bildet wird, fchreibe man »entien und im Singular -ens. Aljo: Ingre— 
diens — Ingredientien, Reagens — Neagentien, Accidens — Accidentien, 
Diefe Wörter find Nentra. Haben wir es mit Femininen zu thun, fo 
bilden diefe den Plural auf »enzen. Man fchreibe dann im Singular »en;. 
Alſo die Ingredienz — Ingredienzen, die Conſequenz — Gonfequenzen. 
Aehnlih die Concordanz — Goncorbanzen. Ueber Indicien findet ich 

34* 
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nicht8 im Wörterverzeichnig, nur S. 105 ift Indizien gefchrieben. Dazu 
erwartet man einen Singular das Yndiz, der wol faum gebräuchlich. Bon 
Indicium wäre Indicien zu bilden. 

Die Regeln iiber die Silbentrennung find auch nicht unanfechtbar. 
$. 37 lautet: „Man trennt die Wörter nah Spredfilben, d. h. fo, wie 
fie fih beim langjamen Spreden von felbit zerlegen.” Dann Beifpiele, 
darunter frat-zen, hak-fen, flop-fen. Hier find die phonetifchen Thatfachen 
einmal ganz von ben Herren Phonetifern außer Acht gelaffen, worben. 
Spricht nicht Jetermann kra-gen, baden, Hopfen? Mit Lafrten, Wesspe, 
An⸗ker, Finger fteht e8 anders: ſ und gutturales n find Laute, auf denen 
man verweilen fann, während t, f, p Yaute find, welche zugleich mit ihrem 
Hervorbrechen verklingen. in g, pf läßt fi eben nur durch unmittel- 
baren Anfchluß des t und p an z und f bervorbringen. 

Es liegt in der Natur jeder opponirenden Beurtheilung, mehr hervor- 
zubeben, was Widerfpruch erwedt, ald dasjenige, welches Zuftimmung 
findet. So ift denn auch manches Annehmbare in den Beichlüffen ber 
Konferenz enthalten, wiewohl man fie im Allgemeinen als Berfchlechterungen 
der Raumer’fhen Vorlagen bezeichnen muß. “Allein mit der völligen Um— 
wälzung in unfrer Ortbographie können wir uns nicht befreunden, deshalb 
nicht, weil die Ergebnifje zu wenig unbefchränfte, ausnahmsloſe VBorfchriften 
herbeiführen. Durchzufegen dürfte, von weitergehenden Neuerungen, ledig: 
lich die Abfchaffung des th fein. $. 13 „th fann in deutfchen Wörtern 
nur durch Zufammenfegung entftehen, 3. B. Rathaus, Mathilde“, wozu 
aus $. 34 gehört: „Oft aber behalten auch längjt eingebürgerte Fremp- 
wörter ihre urfprünglihe Schreibung. So bleibt griechifches th: Thron, 
Theater, Katheder, Apothele, Arithmetif, Athlet, autbentifh, Bibliothek, 
Entbufiasmus, Ethil. Anmerkung: Ebenjo auch in Wörtern aus anderen 
fremden und älteren germaniſchen Spraden, 3. B. Thee, Theobatp, 
Theoderih, Than, Thing” — das find Regeln, die abfolut feine Aus» 
nabme haben und die auch in Uebereinftimmung mit der hiſtoriſchen Ent- 
wickelung unferer Sprache ſtehen. Liegt darin nicht ein Fingerzeig für 
die orthographifche Reform? 

In dem Beſchluß der Konferenz, bei unüberwindliden Hinderniffen 
in der Ausführung der über die Bejeitigung der Debnungszeihen aufge» 
ftellten Regeln auf die weniger radicale Raumer'ſche Vorlage zurüdzugreifen, 
ift die Macht des Beftebenden einigermaßen zur Geltung gefommen. Wie 
unbaltbar die jegige Orthographie in vielen Punkten ift, wiffen wir alle. 
Wir wollen aber nicht wegreißen, was noch Steht, um für einen Bau Plak 
zu machen, ber gleichfalls nicht feitgegründet und unerfchütterlich ift, fondern 
wollen eine Befjerung von ber wachjenden Einficht in die Gefchichte unferer 
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Mutterfprache erwarten. Die Befchäftigung mit ihr hat in den legten 
Jahren mehr und mehr zugenommen, und wir glauben nicht zu irren, 
wenn wir daher den Sturz des th ableiten, nicht aus einem unklaren 
Widerwillen gegen daſſelbe. Unſere neuhochdeutſche Sprache zurüdjchrauben 
zu wollen auf eine ältere Stufe, indem wir wiffenfchaftlich ungerechtfertigte 
Entwidelungen perhorrefciren — dieſe Art hiſtoriſcher Maaßregelung 
weifen wir weit von und: wir wollen aus unjerer Sprade und Ortho— 
grapbie fein Raritätenfabinett machen. Aber gebührende Rüdjicht auf das 
Vorhandene und das Studium des Vergangenen wird uns auf ficherem, 
nicht erperimentellem Pfade zu einfacherer, mehr phonetifher Schreibung 
führen, und es jteht micht zu befürchten, daß uns diefe mit mehr Aus— 
nahmen belaften follte, als die Konferenzbeſchlüſſe. Jedenfalls aber 
werden wir dann, was die Konferenz nicht vermochte, im Stande fein, 
die Abweichungen von unferen Regeln zu erflären und zu begründen. 
Berlin, 2. April 1876. 
Mar Roediger. 


Europa nach der Sulirevolution. 
Dctober 1830 bis März 1831. 


L 


Selten bat ein Ereigniß der innern Politif eined Staates das Aus— 
land mehr angeregt und beunruhigt ald die Julirevolution. Man hatte 
fih an den Höfen Europa’s eingerebet, die Nepublif und das SKaiferreich 
jeien als eine gefchloffene Epifode der franzöfifchen Gefchichte anzujehen; 
und wenn man fich auch von ber wieberbergeftellten alten Dynaſtie einer 
Wiederaufnahme der traditionellen äußeren Politif Frankreichs gewärtigte, 
fobald nur die Wunden vernarbt fein würden, jo glaubte man doch, dieſe 
Politik werde die regelmäßige Geftalt wieder annehmen, bie fie in früheren 
Jahrhunderten gehabt, und in welcher fie nur bie Grenzen, nicht bie 
innere Ordnung der Nachbarländer bedroht hatte. Die Julirevolution 
machte diefem Traum ein Ende, indem fie plöglich wieder das Gefpenft 
der revolutionären Propaganda in's Yeben rief; und die faft ungetheilte 
Begeifterung, welche fie im gebildeten Mitteljtande ganz Europa’s erregte, 
war nicht dazu angethan die Bejorgniffe der Regierungen zu zerſtreuen. 

Der Sturz der 1814 und 1815 eingefegten Dynaftie war an fich 
ihon ein Bruch der Verträge jener Jahre; doch hatten fich die Cabinette 
beeilt auf ihr Proteftationsrecht zu verzichten, indem fie die Anerkennung 
des neuen Monarchen, wenn auch mit widerjtrebendem Herzen, bejchleunigten, 
um nur fchnell eine geordnete Regierung hergeftellt und befeftigt zur jehen, 
da ihnen nun doch einmal zum Kriege die Entfchlofjenheit, wie die Mittel 
abgingen,. Umfonft, die Thatjache, daß Frankreich wieder Die Bahn der gewalt- 
famen Löfung politifcher Fragen betreten hatte, war nicht wegzuleugnen, 
noch durch Förmlichkeiten zu befeitigen. Die doppelte Frage ob die Machtver- 
hältniffe Europas, wie fie 1814 und 1815 georbnet worden, fortbeftehen, 
ob das Prinzip des Abfolutismus in der inneren Politif des europäiſchen 
Feſtlandes aufrecht erhalten werben Könnte, brängte ſich unwiderſtehlich 
anf und forderte ungeftüm eine Antwort, Ueberall wo elaftifche ober 
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boch nicht naturwidrige, geworbene, nicht gemachte Verhältniſſe bejtanden, 
wurde bas Prinzip des freiheitlichen Fortſchrittes raſch und friedlich Herr. 
In England kam bald — zum erften Mate feit langen Jahren — ein Whig— 
Minifterium an's Ruder und ward bie alte Berfafjung durch die Reform 
bill verjüngt. Die Schweiz begann fofort gegen ihre ariftofratifch-füdera- 
liſtiſche Ordnung die demofratifch-centraliftiiche Bewegung, welche faſt ein 
halbes Sahrhundert dauern follte. Auch in Dentjchland wurden bald — 
in Braunjchweig, Sachen, Kurheſſen, Hannover — durch neue ſtändiſche 
Berfaffungen die ausgebrochenen Stürme beruhigt, die drohenden be- 
jhworen. Ueberall dagegen, wo weder ein altangejtammtes Fürſtenhaus, 
noch eine altanerfannte Berfaffung Achtung und Mäßigung geboten, vor» 
nehmlich aber da wo fremde Herrfcher durch ihre bloße Gegenwart die 
Gemüther veizten, nahm die Bewegung die Form gewaltjamer Auflehnung. 
gegen das Beftehende an umd überall wandte man fih um Hilfe an das 
revolutionäre Frankreich, dem der Wurf gelungen, und welches mit feinen 
Sympathieen, ja mit feinen VBerfprechungen nicht kargte. 

Unter ſolchen Umftänden brachte jede Volfsbewegung in Europa die 
Gefahr, daß die neue franzöfifche Regierung fich verfelben bemächtige um 
der Volksgunſt zu jehmeicheln, und ſei es unmittelbar, fei e8 mittelbar, wie 
zur Zeit der batavifchen und eisalpinifchen Republifen, fih der Grenzländer 
zu bemächtigen. Auf allen Seiten aber regten fich ſolche Bewegungen: in 
Polen, wo im Zahre 1815 Nichts unterlaffen worden um bie Nation zu 
befriedigen; in Stalien, wo Alles geſchehen war um fie zu reizen; in 
Belgien, wo franzöfifche Einflüffe und Fatholifche Intereſſen die Mißgriffe 
einer Regierumg zur benuten wußten, welche bie jchönjte und vortheilhaftefte 
Lage muthwillig verborben hatte. Was Wunder, daß die bebrohten Ca— 
binette Europa's, ja ſelbſt das befreundete England, faft ihre beeiferte 
Anerkennung bereuten und der neuen Regierung ein Miftrauen bezeigten, 
dad wiederum verlegend zurückwirkte? Noch waren die legitimiftifchen 
Borurtheile und Beforgniffe in Europa lebendiger, noch fanden in Frank— 
reich felber die Eroberungs-Gelüfte allgemeineren, lauteren und beftigeren 
Ausdrud, als zwanzig Jahre fpäter, und der neue Monarch fehlen wicht 
der Mann, den Leidenfchaften der Menge lange zu wiberftehen. Wenn 
er ſich aber von der öffentlichen Meinung fortreißen ließ, verfügte er 
nicht über einen wohlgeordneten Staatd- Organismus, der vor faum 
einem halben Menfchenalter die großartigften Beweife feiner Macht ger 
geben? Und während bie feftländifchen Höfe faum mehr wie damals 
auf Großbrittanien zählen konnten, fo wußte dieß wiederum, daß ed bem 
neuen König bei der herrfchenden Stimmung ſchwer fein würbe durch ein 
Bündniß mit dem gehaßten Erbfeinde jenſeits des Kanals, zugleich bie 
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Machtverhältniſſe Europa’s neu zu orbnen, und dem Prinzipe des Reprä— 
fentativfyftems in ber inneren Verwaltung der Staaten zum Siege zu 
verhelfen. So blind war noch das Borurtheil der nationalen Meinung 
gegen die benachbarte Inſelmacht. 

Die Friedenbedrohende Stimmung in Frankreich aber war durchaus 
nicht auf eine Partei befchränft: mit Ausnahme weniger Männer, freilich 
derer die am Ende doch entjchieben, war die ganze Nation in dem jonder- 
baren Wahne befangen, in den ihre Nebner und Schrijtiteller fie hinein- 
geredet, fie habe eine Sendung ber Befreiung, und Eroberungen bes 
neuen Frankreich würden nicht als Unrecht, fondern als Wohlthat von 
den unterbrücdten Nationen empfunden werden. Am lebendigſten war bie 
revolutionäre Weberlieferung natürlich in der Oppofition, wo fich die Er- 
oberungsgelüfte am Liebften unter der hochtönenden Phrafe von der Völfer- 
befreiung bargen. Denn die Ueberzengung, alle Völker ftünden zu ihren 
Regierungen wie zu befreiende Sclaven, war in dieſem Lager eine ebenfo 
verbreitete, al® hinwiederum bie alte Auffaffung umerfchütterlich feftitand, 
daß die Heinen Rheinbundfürſten die Vertreter der deutſchen Libertät gegen 
den Despotismus der deutfchen Großmächte feien, welche ihrerfeits wie 
zur Zeit Pitt’8 und Coburg's nur als Werkzeuge der felbftifchen und 
trenlofen englijchen Ariftofratie handelten. Ya, felbjt der König und fein 
Botfchafter in London, die doch das Ausland kannten, dachten auf Feine 
Errungenschaften, wenn auch in anderm Sinne als bie Nation und mehr 
aus dynaſtiſchem Intereſſe und biplomatijcher Ueberlieferung ald aus re- 
volntionärer Leidenfchaft und Verblendung. Noch war in der Nation ber 
naive Gebanfe nicht überwunden, daß das emropäifche Gleichgewicht im 
Uebergewichte Frankreichs beftünde, und noch lebte das Mährchen von dem 
Heimmeh ber feftlänbifchen Bölfer nach der republifanifchen und laiſerlichen 
Verwaltung, die fie am Anfange des Yahrhunderts beglüdt. Allgemeiner 
noch und unbeirrbarer war ber Glaube, daß das befiegte Frankreich in 
den Jahren 1814 und 1815 Hart und ungerecht behandelt worden fei, 
daß Europa ihm eine Genugthuung ſchulde. Man forderte fein Theil an 
dem Ruhme Napoleon’s, aber man weigerte fich fein Theil an den Fehlern 
Napoleons und ihren Folgen hinzunehmen. Daß Europa nach fünf und 
zwanzigjährigem Kampfe einfach die alten Grenzen Frankreichs wieberher- 
geftellt, ja fogar um ein paar Flecken und Grenzveſten vermindert, daß 
jene Verträge ben Geijt der VBorficht und des Miftrauensd gegen Frank» 
reich athmeten, vor Allem aber, daß fie die Erinnerung einer Niederlage 
vereiwigten, das konnte man micht ertragen noch verzeihen. Das Recht 
Frankreich's auf das linfe Rheinufer und Savoyen ftand Allen feit; und 
die Pegitimiften hatten in biefem Punkte ebenfowenig Nechts-Gefühl als 
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bie Republifaner*); ja ſchon hatte die Regierung Polignacs Schritte ge— 
than um dieß Verlangen zu befriedigen. Wieviel mehr, fo folgerten bie 
Mächte, mußte der neue König, der die Vollsgunſt fo ſehr beburfte, fie 
fo ſehr liebte und fürchtete, der durch feine Vergangenheit und fein 
Herauffommen der liberalen Partei angehörte, — Eroberung aber und 


Liberalismus waren bamald ja gleichbedentend — wieviel mehr mußte 
Louis Philipp bemüht fein, die gebieterifchen Begierden jeines Volkes zu 
befriedigen. 


Diefe Befürchtungen wurden noch lebhafter, als die Fortfchrittspartei 
mit Laffitte die Yeitung der Gefchäfte übernahm; (3. November). Denn 
mit Jaques Laffitte, dem neuen Minifterpräfidenten, war die Julirevolution, 
wie fie fih dem Sinne des außerhalb der Staatsgefchäfte ftehenden 
Mittelftandes darftellte, zur Geltung gefommen und aufgefordert, ihre ge— 
fetgeberifche Kraft, wie ihre Regierungsfähigleit darzuthun. Es war ein 
Geiſt des Vertrauens in die eigene Stärfe und Güte, wie in die Schwäche 
und Bosheit aller gegnerifchen Mächte; und es war ein Geift der Jugend, 
Das Geſchlecht, welches das Licht der Welt erblidt, als „ſchon in Bo— 
naparte Napoleon fich regte” **) war ein lebensfrendiges, begabtes Gefchlecht, 
voller Glauben und Zuverficht, edler Beftrebungen und gänzlicher Uns 
fenntniß der Bedingungen und Erforberniffe ftaatlicher Wirklichkeit; ftets 
bereit, wie's bie Jugend fo gerne ift, fe der Dinge Maaß aus bem 
heißen Kopfe zu nehmen und Worte als Gebaufen gelten zu lafjen. 

Der beranfchende Ruhm des Kaiferreihes war ber Alles überwäl- 
tigende Eindrud feiner Kindheit gewejen und e8 war aufgewachfen unterm 
Widerhall der rebnerifchen Freiheitsjchlachten der Reftaurationgzeit, welche 
hauptfächlich gegen bie Kirche geliefert worben waren. Die Größe, 
und bie europäiſche Sendung des neuen Frankreichs, die Berechtigung 
und die Macht des Yiberalismus ftanden ihm ganz außer Frage. Die 
„Freiheit“ follte alle Uebel heilen, Alles in's rechte Geleis bringen, und 
Franfreih war der Verkünder diefer Freiheit, Was man damit meinte, 





*) Um fich davon zu Überzeugen, genügt ein Blid auf die Zeitungen, Bücher, Bro- 
ſchüren und Reben ber Zeit. „It is quite astonishing, fagt u. A. Lord Balmerfton 
in einem Privatbriefe aus Paris vom 9. Dezember 1829, how every Frenchman 
you meet raves about „nos frontieres‘‘, declares he would cut off his 
two hands to get back the Rhine, Alps unb Pyrenees as boundaries“ 
S. Bulwer's Life of Lord Palmerston (Tauchnitz edition) I. 324 und vergl. 
damit frühere Briefe aus Paris ibid. 289, 296. 302. 303. Im bem jpäteren 
‚Briefen, welde nach der Revolution gefchrieben, mehren ſich biefe Stellen in’s 
Unendliche; und zwar handelt es fich in jemen wie im biefen um Männer von 
Einfluß und Stellung wie Noyer-Eollard, de Broglie, Sebaftiani, Flahault u. U. 
bie ihrer naiven Ueberzeugung offenen Ausbrud aben. 

**) „Dejä dans Bonaparte pergait Napoleon“, fingt Victor Hugo von ber Zeit 
feiner eignen Geburt, 
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war dem hochftrebenden Gefchlechte ſelbſt nicht klar, es war ein unbe» 
ſtimmtes Ideal, bunt zufammengefegt aus jacobinifchen Anfhauungen und 
girombiftifchen Gefühlen, aus Faiferlichen Ueberlieferungen und conftitutios 
nellen Formeln, aus anticlerifalen Leidenſchaften und aufklärerifchen Geiftes- 
gewohnheiten. Noch zog man nicht die äußerten Folgerungen der demo» 
fratifchen und Liberalen Grundfäge; aber es war nicht Mäßigung ober 
Erfahrung, welche die öffentliche Meinung jener Tage auf halben Wege 
innezubalten zwang; es war Kurzfichtigfeit. in vofiger Schleier hatte fich 
um das Auge gelegt, der alle Umriſſe verwifchte, das Entferntefte als 
nahe und leicht erreichbar, das Nächte und Drohenpfte in ungefährlicher 
Ferne zeigte und er follte nur verfchwinden, um einem fchwarzen Flore 
Pla zu machen, der die Grenzen der Wirklichkeit nicht minder verrüdte, 
indem er fie verdunlelte. 

Dies Gefchledht, und dieſe Stimmung, welche mit dem Gejchlechte 
und der Stimmung ber erjten Revolutionsjahre ſoviel Aehnlichkeit hatte, 
fand an einem Manne jener Zeit einen Vertreter, dem Alter und 
Reichthum das gefellichaftliche Gewicht gaben, vefjen ver hoffnungs— 
frendige Nachwuchs noch entbehrte; denn in dem Chef des größten 
Bankhauſes von Paris lebte noch, kaum gedämpft, die Gefinnung bes 
jungen Gascogner's, ber als drei und zwangzigjähriger Jüngling bem 
Berbrüderungs- und Berfafjungsfefte auf dem Marsfelde beigewohnt, das 
ald der Höhepunkt der großen Umwälzung im Gedächtniffe der Menfchen 
geblieben ift. Allein felbit ihm follte e8 unmöglich fein oder dünken, alle 
Wünſche der Bewegungspartei zu befriedigen, ganz und ohne Rüdhalt 
immer und überall mit ihr zu gehen. Und e8 war nicht allein die furcht- 
fame Hand des Königs, die mäßigende feiner Collegen, welche ihn zurück⸗ 
hielten ; e8 war bie Wirklichkeit felber, welche bem Idealismus auf Schritt 
und Tritt hemmend in den Weg trat. Wohl mochte Laffitte felber fühlen, 
wie wenig allgemeine und unklare Beftrebungen, Vorftellungen und Stennt- 
niffe der Art, wie ev felber umd fein Anhang fie nährten, anf dem Felde 
der Gefeggebung, der innern Verwaltung, der äußern Boliti zu leiften 
vermöcten, Ein folche® Bewußtfein ſprach wenigitens aus den Worten, 
mit denen er acht Tage nach Uebernahme des Vorſitzes biefen Schritt 
vor der Kammer erklärte, faft entfehuldigte. Eine eigentlihe Meinungs- 
verfchiedenheit habe zwifchen den austretenden und ben zurüdbleibenden 
Miniftern nicht beftanden; höchftens eine mehr oder minder vertrauensvolle 
Stimmung, „Man“ habe gemeint, „das Vertrauen in bie Revolution 
verleihe ein befjeres Anrecht auf ihre Führung“ als die Furcht und das 
Miftrauen; doch wage die neue Regierung nur „gezwungen" ben Verſuch 
auf ihre eigne Gefahr Hin, der Sache der Ordnung durch eine Politik 


in 
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des Vertrauens den Sieg zu verfchaffen. Daß perfönliche Anhänglichkeit 
an den König und ein unbeftimmtes Gefühl der Verantwortlichkeit für 
das Gejchehene, mehr noch als die von dem neuen Minifterpräfidenten 
ſich zugefchriebene Zuwerficht in den Edelmuth des Volkes und der Revo— 
Intion, den fchon in feinen eignen Berhältniffen Hart bedrängten Banquier 
zur Uebernahme des fehweren Amtes in fo ſchwerer Zeit vermocht, fteht 
außer Zweifel. Denn jenes Bertranen in Andere, dem kein gleiches Selbit- 
vertrauen zugefellt war, follte die Probe der Wirklichkeit nicht beftehen, 
und der Muthlofigkeit der Worte follte die Muthlofigfeit des Handelns 
nur allzufehr entfprechen. Es zeigte ſich bald, daß die Leichtigkeit der 
Auffaffung und Aneignung, die Liebenswiürdigfeit und VBerföhnlichkeit des 
Betragens, ber Leichtfinn, welcher über unliebfame Hinderniffe hinwegſieht, 
anftatt fie aus dem Wege zu räumen, nicht die Eigenfchaften find, wider» 
ftrebende Anfichten und Charactere zur Gemeinfamfeit des Handelns zu 
zwingen, unter einen ſchwanken Willen zu beugen, nach einem unbeftimmten 
Ziele hinzutreiben. Das Minifterium Yaffitte follte noch weniger innere 
Einheit haben, als das Minifterium Mole-Guizot, wenn auch die Gegen- 
füge für's Erfte weniger fchroff hervortraten. 

In der auswärtigen Politit vor Allem meinte man Anfangs ganz gut 
miteinander gehen zu Können. Denn, wenn auch der neue Minifter des 
Aenkeren, Sebaftiani, fo wenig wie fein Vorgänger Mol& geneigt war das 
gewagte Spiel der Propaganda zu fpielen, jo war er doch auch nicht ent- 
fchlofjen ganz mit dieſer zu brechen und fich rüdhaltlos an Grofbrittanien 
anzufchliefen, wie Talleyrand es wünfchte und rieth. Noch hatten beide bie 
napoleonifchen Ueberlieferungen keineswegs überwunden, in denen fie politifch 
anfgezogen waren, und zu bem tiefgewurzelten Mißtrauen gegen England 
und den Sympathien für bie ruffifche Allianz, die doch bei der Stimmung 
des Czaren fo unansführbar fehien, gefellte ſich, wenigftens bei Mole, noch 
die Eiferfucht gegen Talleyrand und deffen Ausnahmeftellung hinzu, um 
ihn England gegenüber befangen, lau, halb zu machen und feine Haltung 
und Hanblungsweife entjprach zu fehr den perfönlichen Neigungen bes 
Königs, der den Frieden wollte, denſelben aber durch feine zweidentige 
Haltung immer und immer wieber gefährbete, als daß man, fei es num in 
Yondon, fei e8 an den öftlihen Höfen, ein rechtes Zutrauen hätte faffen 
fönnen, 

Umfonft fuchte Laffitte diefe Beforgniffe durch Worte zu zerftreuen; 
fein Popularitätsbebürfnig und feine Nachgiebigkeit gegen den Königlichen 
Freund waren zu befannt, als daß man ihm hätte trauen fünnen; und 
feine Handlungen widerfprachen nur allzuoft feinen Reden. Graf Seba- 
ftiani aber, ber mit dem Herzen auf feiner Seite war, hatte um fo 
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größere Mühe feinem Berftande und feinem Intereſſe, welche ihn zur 
unbedingten Unterftügung und Ausführung der Königlichen und Talleyrand’- 
fchen Politif andielten, zu folgen, als auch feine foldatifch-großfprecherifchen 
und füblich-leidenfchaftlichen Redegewohnheiten ihm nur zu oft in feinem 
perjönlichen Verkehr mit den Vertretern der Mächte über’s Ziel hinaus 
riffen. Freilich vermochte auch fein Gönner Talleyrand nicht ganz die in 
jedem Franzoſen jener Zeit ſchlummernden Ausvdehnungsgelüfte zurückzu— 
halten; allein er brauchte nur darauf aufmerffam gemacht zu werben, 
dag er fie allein anf Koften des englifhen Bündniffes befriedigen Fönnte, 
um fie fofort zurückzudrängen und dem größeren, höheren Vortheile auf» 
zuopfern. Schon 1814 hatte er mit dem größten Erfolge in diefem Sinne 
gewirkt. Seit Canning die englifche Politit in neue Bahnen gelentt, 
war jenes Bündniß ein fo naturgemäßes und vortheilhaftes für beide 
Staaten geworden, daß nur die Blindheit des Nationalhaffes den pa= 
triotifchen Gedanken des vielerfahrnen Diplomaten verfennen fonnte. Cine 
ältere und im materiellen Sinne vorgeſchritt'nere Eultur, fortgefegte und 
lebhafte Beziehungen jeder Art, Nachbarfchaft und bie beiden Ländern ge- 
meinfame Deffentlichfeit des Staatslebens fchien fie aufeinander hinzu- 
weifen; mit einander verbunden lähmten fie die Allianz der abfolutiftifchen 
Nordoftmäcte und vermochten felbft für die Entwidlung freierer Ein- 
richtungen bei anderen Völkern erfolgreich zu wirkten. Das herzliche Ein- 
vernehmen unter der Devife ber Nichtintervention machte die beiden Wejt- 
mächte zu Gebietern Europa’s und ficherte ihnen jene Popularität, nach 
welder man in Paris fo lüftern war; aber nur unter einer Bebingung: 
das herzliche Einvernehmen mußte ein aufrichtiges fein; feiner der beiden 
Staaten mußte dabei feinen befonderen Vortheil fuchen. Zu biefer gänz- 
lichen Entfagung aber hatte Louis Philipp die Macht nicht: denn er hätte 
dazır nicht allein der öffentlichen Meinung feines Landes trogen, er hätte 
fich felbft überwinden müffen. So ftredte er fiebzehn Jahre lang ftets 
von Neuem bie Hand nach Heinen Gewinnen aus, um fie fofort wider 
zurückzuzieben, fuchte befondere Bortheile hinterm Rüden des Verbiindeten, 
fhütte dann wieder die Nothwendigleiten der innern Politif vor; ging 
wohl auch eine kurze Spanne Zeit redlich und ohne Hintergedanfen mit 
England, wo er benn die größten Erfolge gegenüber den ihm übelwollenden 
Rußland und Defterreich erzielte; fehien aber bald diefe Uneigennügigfeit 
bereuen zu müſſen und trieb durch gewinnfüchtige Schritte den Verbündeten 
immer von Neuem wider zu jenen Mächten hin, die e8 fein Bortheil war, 
von bdemfelben zu entfernen, Noch hatte Frankreich, deſſen getvene Ber- 
treter Lonis Philipp und feine Minifter in diefer VBerfahrungsweife waren, 
nicht einfehen gelernt, daß im Stantsleben, wie in dem bes Einzelnen, bie 
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Verfolgung des eigenen Intereſſes ein Gebot der Nothwendigfeit, ja der 
Pflicht ift, deffen man fich nicht zu ſchämen und das man nicht unter 
bochfliegenden Namen und idealen Zielen zu verbergen braucht; daß aber 
die Verfolgung der eigenen Intereſſen an den Rechten Anderer feine 
Gränze findet, und bei Eingehung eines Bündniſſes jeder Theil fi ver- 
pflichtet ver einfeitigen Verfolgung feines befonderen Intereſſes zu ent- 
ſagen, weil er es burch die Verſchmelzung mit dem Intereſſe eines Andern 
befjer gewahrt glaubt. Freilich dieß offen und ehrlich anzuerkennen, wäre 
es nöthig gewefen in dem Verbündeten einen Gleichberechtigten zu jehen 
und Frankreich konnte ſich noch micht dazu entſchließen, felbft in einem 
herzlichen Freundfchaftsverhältniß auf den Vorrang zu verzichten *). 

Zum Glüde Frankreichs und der neuen Dynaſtie waren die Souve— 
räne von Rußland und Preußen zu fehr in Vorurtheilen, fogenannten 
Grundfägen und ritterliden Gefinnungen befangen, um ten Bortheil 
wahrzunehmen und die nothwendig gewordene Berfchiebung der Machtver- 
bältnifje durch eine Trennung von Defterreich, ein Annähern an England, 
und ein Bündniß ber drei afatholifchen Mächte herbeizuführen. Dieje 
ihre Befangenheit benutt, England zu Frankreich herübergezogen, bie weft 
mächtlihe Allianz in den Augen bes gebilteten Europa als ein Bündniß 
ber Civiliſation und der Freiheit Hingeftellt zu haben, ift Zalleyrand’s 
Berbienft. Ihm war es zu danken, wenn zeitweife zwifchen dem neuen 
Minifterium in England und der neuen franzöfifchen Regierung „eine 
Einigkeit und Herzlichleit herrjchte, die jeit den Zeiten Sir Robert Walpole's 
und Cardinal Fleury's nicht beftanden hatten“ **), 

Wie ſchwer biefe Aufgabe dem gewandten Diplomaten durch die leiden» 
ſchaftlich ungeſtümen Forderungen der Nation, durch die ftetd wieder auf- 
tauchenden halben Gelüfte feines Königs gemacht waren, zeigte fich von 
vornherein in der beilgifchen Angelegenheit, welche im Sinne eines weit- 
mächtlihen Bündniffes zu verwerthen, fo vecht eigentlich der Auftrag bes 
vielerfabrnen Fürften in London war. Grleichtert wurbe ihm dieſe Auf- 
gabe erft, als im Frühjahr 1831 ein Mann von Caſimir Perier's Ent- 
fchloffenheit, Nechtsgefühl und Wahrheitsliebe das berechtigte Mißtrauen 


*) Noch zehn Jahre fpäter (29. Dftober 1840) ſchreibt Palmerfton bie bilndigen Worte 
an Granville: All Frenchmen want to encroach and extend their terri- 
torial possessions at the expense of other nations and they all feel. 
that an alliance with England is a bar to such projects... I do not 
blame the French for disliking us. Their vanity prompts them to be the 
first nation in the world and yet at every turn they find that we are 
their equals“. 8. Sir Henry Bulver, 1. c. II. 

*) Worte des farbinifchen Geſandten in London Grafen d’Aglie in feiner Depefche 
vom 30. u er 1830. U. T.* 

*) A. T. bebeutet Archiv von Turin; A. F. Archiv von Florenz. 
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der Engländer zu entwafinen und bie friedens- wie ordnungsfeindliche 
Stimmung im Innern des Landes zu beherrichen wußte, anftatt fich wie 
Laffitte von ihr beberrfchen zu laſſen. Bis dahin follte e8, beinahe ſechs 
Monate lang, Talleyrand’s Danaidengefchäft fein, gerade in ber beigifchen 
Angelegenheit, immer wieder das Band mit England zu fnüpfen, das feine 
Regierung, im Gefühl ihrer Schwäche allen Befürchtungen und Hoffnungen 
nachgebend, welche die Parifer Mafjenbewegungen in ihr herporriefen, 
immer wiber löjte ober zerriß. 


II. 


Europa hatte nach Napoleons Nieverwerfung bie vor ber Revolution 
von dem Haufe Habsburg beberrfchten belgiſchen Provinzen mit ben 
bolländifchen vereinigt und aus Beiden ein Königthum ber vereinigten 
Niederlande gejchaffen *). 

Die Beweggründe, welche e8 zur Bildung dieſes Staates beftimmt 
hatten, waren verfchiebner Natur gewefen. Noch burfte man, wie es bas 
folgende Jahr (1815) zeigen follte, jeden Augenblid einer innern Um— 
wälzung in Frankreich gewärtig fein, welche erneute Angriffe auf ben 
enropäifchen Befisftand im Gefolge haben würde, Ein Staat von über 
6 Millionen Einwohnern, wohlhabend, mit einer langen Grenzlinie neuer 
oder erneuter Feftungen verjehen, follte im Falle einer folchen Gefahr ben 
erften Anprall des Feindes aufhalten, Europa die Zeit lafjen, feine Militär- 
macht zu concentriren, durch Antwerpen die unmittelbare Verbindung mit 
England wahren. Die republifanifchen Weberlieferungen beider Länder 
fhienen dem ängjtlichen Conſervatismus jener Tage faft ebenfo gefährlich 
als die franzöfifchen Umfturzgelüfte: die Familie der Statthalter, welche 
dem Verfechter ber europäifchen Freiheit und des europäifchen Gleichge- 
wichtes, England, fchon einen König geliefert, die mit ben einflußreichften 
Dpnaftien des Feftlandes verfhwägert war, ſchien natürlich dazu bezeichnet 
bas neue Königthum zu gründen. So wenig bie Staatsmänner bes 
Wiener Congreſſes auch Nationalitätsrechte zu berücfichtigen geneigt waren, 
fo beherrfchte fie nichts deftoweniger, wenn auch nur halbbewußt, bie Er- 

*) Wie überall fo auch hier enthalten wir ums jedes Verweiſes auf bie äußerft zabl- 
reiche Literatur, welche fich über dieſe Ereigniffe angehäuft. Auch hier find, außer 
ben umebirten Depejchen ber Archive, den Zeitungen und ven befannten Documenten- 

Sammlungen, mur die Schriften von Mithandelnden und Zeugen, wie Bulwer, 

bzw. PBalmerfton, Stodmar, van de Weyer, Nothomb, Genbebien, Goblet, Morte- 

mart-Boiffe, Bavay, Nogier, ober body ſolche jpäteren Werle, die, wie Zufte’s 

Biographien oder White's „Belgian Revolution” und Boom's Widerlegung 

De Eenen’s, autbentiihe Mittheilungen von Zengen ober Mithandelnden enthalten, 

benugt. Nur angezweifelte, wenig oder gar nicht bekannte Thatſachen werben durch 


Anführung der betreffenden Stellen belegt, dann aber auch ohne Unterfchied ber 
Wichtigleit oder Unmichtigleit biefer Thatfachen. 
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innerung ber einftigen Zujammengebörigfeit beider Länder, ihres gemein« 
famen Kampfes gegen Spanien im XVI. Jahrhundert und ihrer gemein. 
famen Unterwerfung unter das napoleonifche Zoch im Anfange bes XIX., 
fowie der Gedanke an die Verwandtfchaft, um nicht zu fagen die Iden— 
tität des. hollänbifchen und des vlämifchen Vollsſtammes. Auch die in 
wirtbfchaftlicher Hinficht fo vortheilhafte gegenfeitige Ergänzung beider 
Gegenden, „welche die Natur für diefe Bereinigung beftimmt zu haben 
fchien”, fchwebte ven in Wien tagenden Vertretern ber europäiſchen Mächte 
vor. Eine gemeinfame Berfaffung follte von den über die Vereinigung 
felbft nicht befragten Benölferungen ober ihren DBertretern vereinbart 
werben. 

Man hatte die auflöfende Macht des Katholizismus bei biefer Neu- 
bildung gänzlich außer Acht gelaflen. Als die neue von den Vertretern 
Holland’8 einftimmig angenommene Verfaſſung ben Notablen Belgien’s 
vorgelegt wurbe, ftimmte bie Mehrheit derer welche erfchienen waren, 
Viele freilih mit der Erflärung, daß fie nur die auf Religionsverhältniffe 
bezüglihen Artikel beanftandeten*), gegen ein Grundgefeß, das Liberaljte 
des Fetlandes, welches dem Lande einen fegerifchen Fürften aufzwang, 
die Preffreiheit, die Unterbrüdung ber geiftlichen Gerichtsbarkeit, die Zu- 
täffigfeit von Proteftanten zum Staatsdienſte einführte. Ein „Doctrinal« 
urtheil" der Bifchöfe hatte die Notabeln in dieſem Sinne inftruirt; und 
die Verweigerung ber Abfolution ftrafte alle biejenigen, welche dieſen 
Inſtruktionen nicht gehorcht, wie die Bürgermeifter, welche die Verfaſſung 
befchworen. Denn „ber geſchickteſte Rechner Europas”, wie ein gefährlicher 
Gegner (van de Weyer) König Wilhelm nannte, betrachtete jene Ver— 
werfung als wirfungslos, indem er bie Stimmen ber nichterfchienenen 
Notabeln, mie die durch die Eultns-Artifel motivirten Gegenftimmen als 
bejahend annahm, woburd denn allerdings eine Mehrheit, bei Zufammen- 
zählung aller der hollänbifchen wie ber belgifchen Stimmen, fogar eine 
überwältigende Mehrheit herausgebracht wurde. Leichter und gefeßlicher 
wäre er zu feinem Ziele gefommen, hätte er fofort gethan, was breifig 
Jahre fpäter doch gefchehen mußte: hätte er dem Proteftantismus den Cha- 
rafter einer bevorzugten Religion genommen. Da felbit in den holländiſchen 
Provinzen eine große Zahl von Katholiken lebte, fo hätte die Geiftlichfeit 


*) Bon 1603 Notabeln erſchienen 1323 in PBrüffel; von biefen ftimmten 796 b. b. 
eine Mehrheit von 267 Stimmen gegen bie Berfafjung; 126, indem fie ihre Ab- 
fimmung in dem oben angegebenen Sinne motivirten: durch Abzug biefer wurde 
bie Mebrheit anf 15 Stimmen rebueirt und mit Hinzurechnung der Abwefenden 
als Zuftimmender zu einer Minderheit von 263; mit Einrechnung der holländiſchen 
Stimmen warb bieje Minderheit gar zu einer verſchwindend Meinen; denn im 
Haag war ja bie neue Verfaſſung einfiimmig angenommen worben. 
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gerade mitteljt der vollsthümlichen Verfafjung bald das Land beherricht. 
König Wilhelm glaubte es durch Mafregeln ber Strenge zwingen zu 
fönnen: die Weberlieferungen des aufgeflärten Despotismus des vorigen 
Jahrhunderts lebten noch in dem geiftreichen, aber bis zum Eigenfinn 
hartnädigen Manne: er wollte, wie ſchon vor ihm Joſeph II. und mit 
nicht befjerem Erfolge*), die ſüdlichen Provinzen mit Gewalt erleuchten 
und e8 gelang ihm nur, Benölferungen, welche feine eigene Sprache rebeten, 
von fi zu entfremden, ben wallonifchen, franzöfifcheredenden Provinzen 
näher zu bringen, fie fo bem Lande, gegen welches bas neue König 
reich ein Bollwerk bilden follte, früher ober fpäter in bie Arme zu 
treiben. 

Der Kampf von 1787 zwifchen dem beigifchen Klerus und Joſeph II. 
erneuerte fih. Wilhelm hielt dad Napoleonifche Eoncordat aufredht und 
verfchärfte e8 noch. Der Papſt proteftirte, ver König verbot die Verbrei- 
tung feiner leidenfchaftlichen Bullen. Die Heerbe des geheimen Wiber: 
ftandes, die Klöfter, wurben befchränft; bie, welche fremde Obere hatten, 
unterbrüdt; ebenjo die Brüderfchulen, (freres ignorantins), welche bie 
Landbevölkerung aufregten. Die geiftlihen Schulen wurden dem gemeinen 
Nechte unterworfen; von ihren Lehrern Staatsbiplome gefordert. Wo 
Widerftand geleiftet wurde, fand fofortige Schliefung ſtatt. Bis in bie 
Eitadelle der „katholifchen Wiſſenſchaft“ in Löwen felber hatte ber frei- 
denfende Monarch eine „philofophifche Schule” gegründet, in ber bie zu— 
fünftigen Priefter im Geifte des Jahrhunderts herangebildet werben follten. 
Der Papſt rief zum offenen Aufitand, erinnerte an die Tage von 1787. 
Der Erzbifhof von Mecheln, ver diefen revolutionären Aufruf verkündet 
hatte, erhielt zwar einen berben Verweis; aber die Wühlerei des Clerus 
warb nur um fo eifriger. Ueberall wurden felbft leicht zu beobachtende 
Geſetze abfichtlich verlegt, nur um Conflicte herbeizuführen, die Gemüther 
zu erhigen, wie durch Deffnung vieler Kirchen ohne vorherige obrigfeitliche 
Erlaubniß. Zugleich erließ die Regierung eine Ordonnanz, welche bie 
Preffreiheit bevenklich befchränfte, und obſchon die Geiſtlichkeit noch eben 
gegen den Artikel 227 der Verfaffung, welcher dieſe bedenkliche Freiheit 
einführte, Proteft eingelegt hatte, fo gab ihr das brafonifche Decret von 
1815 doch vierzehn Fahre lang ein vortheilhaftes Thema um das pro> 
teftantijche Königshaus zu befriegen: denn der Erlaß ward erjt im Jahre 
1829 wiberrufen. 





*) „Si le Roi Guillaume avait su gouverner la Belgique, il la possederait 
aujourd’ hui. L’Empereur Joseph a aussi voulu faire de la philosophie et 
elle lui a bien mal r&ussi“ auge Metternich mit gewohnter Suffifance an 
Sir Robert Adair. S. Stodmar, 1. c. 1.145 Anm. 
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Ebenfo ungeſchickt war die Umgehung bes Berfaffungsartifeld, dem 
zufolge der König die Nichter aus ben ihm von ber Vollsvertretung 
vorgefchlagenen Candidaten zu wählen hatte. Cine ſolche Beftimmung 
war freilich in allen Ländern Europas, felbft in England, unbefannt; 
aber fie war Gefeg und der König lud, ohne großen Vortheil, bie” 
GSehäffigfeit, welche jeder Handlung der Wilfführ anhängt, anf fich, 
indem er fortfuhr die Richter ohne VBorfchlag zu ernennen. Andere 
Borwänbe der Oppofition fehlten nicht. Holland, obichon weniger volf- 
reich, fandte ebenfoniel Abgeorbnete zu ben Generalftaaten als Belgien, 
weil e8 reicher war und eine zahlreichere Stabtbevölferung b. h. mehr Ge- 
bifvete im fich ſchloß. Wäre nur auch berfelbe Grundſatz bei der Steuer- 
vertheilung zur Anwendung gefommen; aber man brachte e8 dahin, baf 
Belgien mehr, wenn auch unbedeutend mehr*), Steuern zahlte ald Holland. 
Auch nahm diefes ohne Murren die Mahl» und Schlachtftener an, 
welche im Fahre 1821 für zehn Fahre — der Stantshanshalt wurde ver- 
faffungsgemäß für zehn Jahre votirt — eingeführt wurbe, während bie 
belgijchen Abgeordneten faft ausnahmlos dagegen ftimmten, ba fie eine 
aderbauende und inbuftrielle Bevöllerung vertraten, welche mehr als bie 
bandeltreibenden Einwohner Holfands davon berührt wurden. Doc) 
binderte dieß keineswegs den vafchen und bewunbernswerthen wirthſchaft⸗ 
lichen Auffhwung ber füblichen Provinzen, welchen ber König felber 
mittelbar und unmittelbar zu fördern fuchte, und bem die hollänbifchen 
Handelsverbindungen ungemein nütlich waren. Dagegen gefchah auch 
allerdings Vieles was einer abfichtlichen Bevorzugung ber nörblichen Pro» 
pinzen ähnlich fah: bie nicht geringfügigen, gemeinfamen Anleihen wurden 
zur Berbefferung der bolländifchen Kanäle und Dämme und im holländifchen 
Colonialfriege verwandt; Rotterdam auf jede Weife begünftigt, während 
Antwerpen vorfäglich vernachläffigt wurde, was es freilich nicht verhinderte 
aus der Union Vortheil zu ziehen. Viele gemeinfame Anftalten und bie 
meiften VBerwaltungsbehörben waren im Norden. Nur bie Bank blieb in 
Brüffel, auch diefe indeß unter außfchlieflicher Leitung von Holländern, 
wie denn auch in ber Armee, ber Diplomatie, ber Gentralverwaltung vier 
Fünftel der höheren Stellen von Angehörigen der Norbprovinzen bejeßt 
waren. Wer aber freiwillig feine Entlafjung eingereicht hatte oder feines 
Amtes entfegt worden, wurde bes aktiven und paffiven Wahlrechtes beraubt, 
wenn er fein Zufriedenheitszeugniß von ber Regierung beizubringen vermochte. 
Am Lebhafteften wurbe natürlich eine ſolche Zurücdjegung in Religions— 


*) In 1821 betrug der Etat 72 Millionen Gulden, von denen Belgien 35, Holland 37 
—5 im Jahre 1827 76 Millionen, von denen Belgien 39, Holland 38 Mill, 
zahlte, 


Preupifche Jahrbücher. Bd. XXXVIL. Heft 5, 35 


506 Europa nach der Julirevolution. 


und Unterrichtsfachen empfunden: und das Schulwejen war das Steden- 
pferd bes aufgeflärten Königs, ber in ben fünfzehn Fahren feiner Herr- 
fchaft über Belgien in diefen Provinzen nicht weniger ald 1146 Yaien- 
fhulen gründete, Dagegen bob er die Seminarien auf, wozu er allerbings 
ein gefetliches Necht hatte und behielt fih allein die Ermächtigung nen 
zu eröffnender katholiſcher Schulen vor. In der Tatholifchen Provinz 
Norbbrabant waren acht von elf Schulinfpectoren Proteftanten. Prote- 
ftantifche Profefforen wurden an den belgifchen Univerfitäten bevorzugt. 

Eine augenblickliche Beruhigung in Folge des Concorbats von 1827, 
in welchen bes Königs Rechte und bie bes Staates in felben Maße an- 
erlannt worben, bauerte nicht lange unb bie geheime Agitation begann 
bald von Neuen. Umfonft famen jest die Zugeftänbnifjfe: die Zurücknahme 
ber Mafregeln gegen die Seminarien, die Aufhebung der „philojophifchen 
Schule”, die Amneftie der verurtheilten Katholiken. Immer kecker erhoben 
die Bifchöfe ihr Haupt und die Liberalen Belgiens, vornehmlich die Re— 
publifaner unter de Potter’s Führung machten gemeinfchaftlihe Sache mit 
ihnen, wie ſie's vierzig Jahre früher gethan, ehe fie fich dem franzöfifchen 
Yacobinismus in bie Arme warfen; und ber Clerus felber legte bie 
Nüftung und die Abzeichen feiner Verbündeten ohne Bedenken an. Es 
war bie Zeit ber Neaction gegen ben Gallicanismus: bie Fatholifche Ne» 
ligion follte im Geifte moderner Freiheit ihre Wiedergeburt feiern. In 
Frankreich felbft Sprachen begeifterte Gläubige von „ber Kirche die zu ihrem 
Urfprunge zurückkehre, von den Prieftern, welche Apoftel ber Freiheit 
würden“; und bie beigifche Geiftlichkeit folgte dem Anſtoß, freilich um zwei 
Jahre fpäter fich fofort und mit einer Art Begeifterung der Enchelica vom 
18, September 1832 zu unterwerfen, welche bie liberalen Lehren eines 
Lammenais und Yacorbaire erbarmungslos verbammte. 

Es war hauptfächlich der ungebulbige Verſuch König Wilhelm’s, das 
Holländifche als amtliche Sprache in Belgien einzuführen und biefe Ein- 
führung trog allen Widerftrebens burchzufegen, welches bie Liberalen ge- 
reizt und mehr Erbitterung erzengt hatte, als alles Andre. Anſtatt 
wenigftens biefen Verfuch auf die nörblichen Provinzen — zwei Drittel von 
ganz Belgien — zu befchränfen, wo in ber That bie Einführung ber 
holländifchen Orthographie Hinreichte, um die beiden Sprachen zur ibenti- 
fiziven, dehnte man ihn auch auf die wallonifchen Provinzen aus, wohin 
ſich gerade alles geiftige und litterarifche Leben des Landes geflüchtet und 
naturgemäß auf der Grundlage der franzöfifchen Bildung des XVIII. Jahr- 
hunderts entwicelt hatte. Dadurch wurde denn mit Einem Schlage der 
Liberalismus zum Verbiindeten des Katholizismus gemacht, der fehr wohl 
einfah, daß er mit diefem zeitweiligen Verbündeten fchnelfer und Leichter 
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fertig werben würde, als mit bem zähen Proteftantismus, Und nicht 
allein bie wallonifchen Provinzen wurden baburch gefchäbigt; auch bie, 
freilich im Vergleich zur Lanbbevölferung wenig zahlreichen, Gebilveten ver 
Städte Flandern’8 und Brabant’ Hatten vielfach das Franzöfiiche als 
Ausdruck ihrer höheren Intereffen angenommen, und bedienten fich bes 
Blämiſchen nur noch, wie die höhern Stände im Elfah des Deutfchen, als 
ber vertraulichen Familienfprache und des Verfehrmittels mit bem niebern 
Mittelftande und dem Bolfe. Auch hier wie bei bem Widerruf der Maf- 
regeln gegen bie Prefje, famen die Zugeftändniffe zu fpät. Das Decret 
vom 7. Juni 1829, welches die Sprache wieber freigab, warb wie alfe 
anderen Gonceffionen dieſes Jahres faum mit Dank hingenommen; und 
auch dießmal follte, wie fo oft in ber Gefchichte, die Revolution gerade 
dann ausbrechen, als alle Borwände für diefelbe befeitigt, allen Befchwerben 
genug gethban war. 

Die Coalition beider Parteien und Stände, des gebilbeten, Liberalen 
Mittelftandes und bes gläubigen Adels, dem die glänbige Menge zur Seite 
ftand, bediente fich natürlich aller Mittel, welche die Verfaffung bot, um 
die Regierung zu befämpfen; und da bie „Union” wie fie fi nannte, in 
der Vollsvertretung jtets von den Holländern überftimmt war, fo wurbe 
der Krieg vornehmlich durch die Preffe, die geſetzliche Agitation, das groß⸗ 
artig organifirte Petitionswejen geführt. In der That war bie Zahl ber 
Abgeorbneten beider Landestheile diejelbe, je 55, fo daß es genügte nur 
zwei Stimmen zur einen Seite binüberzuziehen um die Mehrheit zu er- 
langen und die Holländer waren im dieſer Beziehung glücklicher, als bie 
Belgier: bei faft allen Gejegen und Mafregeln, welche in ber füblichen 
Hälfte des Königreich8 ungern gejehen waren, gelang es einige Belgier 
für die Annahme zu gewinnen, während das Gegentheil felten ftattfand. 

Indeß dachte 1829 im gebildeten Mittelftande Belgiens noch Niemand 
an einen Abfall von der Dynaftie Oranien: man war in franzöfifchern 
Sinne liberal, ſchwärmte für politifche Rechte, begeifterte fich für Preß— 
freiheit, DBereinsfreiheit, Vollsbewaffnung ı. ſ. w., gefiel fich in öffentlichen 
Neben und Prefprozeffen; aber man fühlte fich, wenigſtens in biefen 
Kreifen, noch feinegwegs als belgiſche Nationalität und war äußerſt zu— 
frieden mit ber materiellen Entwidlung des Landes, Die Bewegung war 
religiös und politiich, keineswegs national oder wirthſchaftlich. 

Natürlich fand die Yulirevolution lauten Widerhall in diefer oppo- 
fitionelfen Stimmung und ebenfo natürlich war es, baf bie äffentliche 
Meinung Frankreichs, damals fo allgemein kirchenfeindlich und aufgeklärt, 
bie bald eintretenden Verwicklungen durchaus mifverftand und bie Hand 
bed gewandten Feindes nicht entdeckte. In der That hatte, als man in 

85* 
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Sranfreih ſchon von ber unerträgliden Fremdherrſchaft in Belgien redete, 
außer den Führern des Katholizismus noch Niemand eine Trennung von 
Holland im Sinne. Sofort aber gefellten ſich zu diefen bie Emifjäre der 
PBarifer Propaganda*) und jene Organifation des Wiberftandes, welche 
die „Union” gegen den mißliebigen Minifter van Maanen in Bewegung 
gejetst hatte, wurde bald gegen die Dynaſtie felber gerichtet. Schon fügten 
aufrührerifche Maneranfchläge dem „Nieder mit van Maanen” das bebeu- 
tungsvolle „Tod den Holländern” Hinzu; ja man verkündete offen ven 
Ausbruch der Nevolution in Brüffel für das Bolfsfeft des 24. Auguft, 
den Geburtstag des Königs. Das Felt unterblieb; und bie getäufchte 
Menge entfchädigte fich durch das Fenftereinwerfen an dem Palafte eines 
füniglihen Kammerheren. Anderen Tages entflammte die Borftellung ber 
„Stummen von Bortici" mit ihren Revolntionsauftritten die ſchon er» 
regten Zufchauer zu heller Begeijterung und unter dem Rufe „Frankreich 
hoch! Nieder mit Holland!" z0g das Publikum aus dem Theater unter 
Anschluß der draußen harrenden Menge nach dem Büreau der minifteriellen 
Zeitung „le National“, wo das Zerftörungswerf begann, um ſich von da 
nah dem Haufe des Redacteurs, dann zu der Wohnung van Maanens, 
andrer hoher Beamten, großen Induſtriegebäuden zu wälzen, welche ge= 
plünbert und den Flammen übergeben wurden. Am Morgen bes 26. Auguft 
war bie ganze nievere Stadt in den Händen der Aufjtändifchen und wehte 
das breifarbige Brabanter Banner vom Stadthaus, während bie wenig 
zahlreichen Truppen fich in der oberen Stadt um bag königliche Palais 
gefammelt hatten. Doch hatte es für's Erſte hiebei fein Bewenben: ber 
Mittelftand, welcher den Sturm angefacht, ſah mit Schreden, daß bas 
Werkzeug, deſſen er fich bedient, nicht fo leicht im Zaune zu halten war; 
er hatte e8 auf politifche Zugeftändniffe, Teineswegs auf eine Trennung 
von dem reichen Handeldlande abgejehen, das ihm durch Verkehr und 
Ausfuhr feiner Erzeugniffe, fo unerhörte materielle Vortheile gebracht 
hatte, Auch beeilte man fich eine Ergebenheitsadreffe nach dem Haag zu 
fenden, worin bie Bürger Brüſſels „vertrauend in die Güte und Ge— 
rechtigfeit Seiner Majejtät" um baldige Einberufung ber Generalftaaten 
baten, welche fofort bewilligt wurde (28. Auguft). 

Wenig Tage darauf erfchienen die beiden Söhne des Königs an ber 
Spite einer Heinen Armee vor den Thoren Brüffele. Die Stadtver- 
waltung lud fie felber zum Einzuge, doch ohne die Truppen, ein; erſt das 
Berlangen bed Prinzen von Oranien vorher bie brabanter Fahne vom 
Stabthanfe zu entfernen, erregte die ſchon beruhigten Gemüther von Neuem. 


) S. L. Blanc Histoire de Dix Ans. II, 87, ver mit den Führern der Propaganda 
eng befreundet war. - 
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Doc gab der Prinz nach und zog anderen Tages allein, won ber Bürger- 
wehr empfangen, in bie aufrührerifche Stabt ein, wo ſich bald die Vers 
treter des Mittelftandes bei ihm einfanden, ihm das Regiſter ihrer Be- 
fhwerben und ihrer Forberungen vorlegten, vielleicht auch ſchon ihm 
Ausficht auf die Krone der Iosgeriffenen Provinzen machten. Wohl nicht 
ohne Grund hatte der ftrenge Vater gezögert, den leichtfinnigen, Lebeluftigen, 
eitlen, jungen Mann mit einer fo gefährlichen Sendung zu betranen. 
Nah drei Tagen verließ ber Prinz die Hanptitabt mit der Bitte um 
vier Tage Bebenkzeit und ohne eine regelmäßige Negierung eingefeßt zu 
haben; nachdem die Offiziere der Bürgerwehr ihr Ehrenwort verpfändet, 
die Ordnung aufrecht zu erhalten und in feinen Wechfel der Dynaſlie zu 
willigen. Wochen vollftändigfter Anarchie folgten. Die Nachbarſtädte 
hatten bald das Beifpiel Brüffels nachgeahmt und der Kampf zwifchen 
Bürgertum und Pöbel, Ordnung und Unordnung ernente fich täglich. 
Es ſchien ein Leichtes bie mafgebenden Claffen der unzufrievenen Pro- 
vinzen zu beruhigen: eine Perfonalunion und Trennung der Verwaltung 
hätte Hingereicht König Wilhelm verſprach fie in ber Thronrede, mit 
welcher er bie Generalftaaten eröffnete und welche auch die belgifchen Ab- 
geordneten, troß ber ftolgen Sprache des Monarchen, dankbar aufnahmen. 
Zu dankbar in ben Augen der in Brüffel zurictgebliebenen Landsleute, 
während anbrerfeit8 bie oppofitionellen Neben einiger belgifchen Abgeorb- 
neten die holländifche Bevölkerung reizten und ben Nebnern öffentliche Be- 
leibigungen feitens bes Haager Pöbeld zuzogen. Bereinzelte Thatfachen, 
wie ſie zwifchen zwei fich gegenüberftehenden feindlichen Lagern unver- 
meidlich find, nährten die Erbitterung in ben ſüdlichen Provinzen, wo bie 
in fich geteilten Truppen die Aufregung unterhielten, anftatt fie zu 
dämpfen. Eines jener Ereignifje, wobei e8 in den Straßen Brüffels zu 
einem dießmal ernften Zufammenftoß zwifchen Bürgerwehr und niebrem Volfe 
fam, gab Anlaß zum endlichen Ausbruch. Am 21. September verkündete 
bes Königs zweiter Sohn, Prinz Friebrih, er ziehe „auf Verlangen der 
beften Bürger und um die Bürgerwehr ihres jchweren Dienftes zu ent» 
laften und ihr Hilf und Schuß zur leiſten“, mit einer holländischen Truppen- 
abtheilung heran. Sogleich waren die Zwiftigfeiten der vorhergehenden 
Tage vergefjen aber die eingefchlichterte Mittelflaffe wagte dem Terrorismus 
der Menge gegenüber, welche von franzöfifchen Revolutionäre und katho— 
liſchen Aufwieglern geleitet wurde und zu der fich Zuzüge von Freifchaaren 
aus der Provinz gefellt, nicht Farbe zu befennen, den Verdacht des „Ver: 
rathes“ nicht auf fich zu nehmen, Die Sturmglode erfchallt, überall ent- 
ftehen Barricaden und die holländifche Armee — 9 bis 10000 Mann — 
wird mit Flintenfhüfjen empfangen. Unftatt die Barricaden zu ftürmen, 
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umgeht fie biefelben, lagert fich im Park, im oberen Stabttheil, von wo 
fie drei Tage lang dem Schütenfener ber Aufftänbifchen ausgefegt, bie 
Stadt beſchießt, um endlich (29. September) unverrichteter Sache wieder 
abzuziehen. 

Die Trennung war eine vollendete Thatfache: die Verſöhnung war 
unmöglich geworben. Es blieb nichts übrig als ſich auf Gnade oder Un- 
gabe zu ergeben, oder unter Anrufung fremder Hilfe den Kampf auf's 
Aeuferfte zu wagen. Mehr als Einer dachte daran fich Frankreich in bie 
Arme zu werfen; Wenige vermeinten eine fleine Republif nach dem Mufter 
ber Schweiz und ber Nieberlande des XVII. Jahrhunderts einrichten zu 
fönnen; die Meiften wünfchten, noch unklar, eine „nationale” Monarchie. 
Die proviforifche Regierung, welche fich fofort eingerichtet hatte (26. Sep- 
tember) ſchloß Männer aller diefer Richtungen in fich; doch begnügte fie 
fih für's Erfte mit der Erklärung, daß „die belgifchen Provinzen, ges 
waltfam von Holland losgeriffen (violemment dötachees de la Hollande) 
einen unabhängigen Staat bilden follten” ohne fich noch über die Negierungs- 
form zu entfcheiden. Erft nachdem fich den „Patrioten” d. h. ben ver- 
einigten Katholifen und Demokraten, nach dem hoffnungslofen Scheitern 
ber oranifchen Pläne auch die gemäßigten Liberalen beigefellt, fam man 
zu einem bejtimmten, gemeinfamen Beſchluſſe. Denn bald follte auch noch 
ber legte Faben, der die aufjtändifchen Provinzen an das Haus Oranien 
band, durch die Schuld deſſen reifen, von dem man am Meiften gehofft 
hatte. Obſchon etwas Heinlaut, lebte tie oranifche Partei doch noch in 
Belgien felbft nach den Septembertagen, und glaubte gerade jett bie 
Stunde gefommen, ein unabhängiges Staatswefen unter des Königs 
älteftem Sohne gründen zu können, deſſen Popularität in fchroffem Gegen 
fage zur Mißtiebigkeit des Zweitgebornen ftand, deſſen wohlverbienter Ruf 
ber Tapferkeit feinem nicht minder wohl verdienten Rufe des Leichtjinnes 
die Wagfchale hielt und dem der faiferlihe Schwager von Rufland, wie 
ber königliche Oheim von Preußen, der gerade jet durch die Heirath feines 
vierten Sohnes mit des Prinzen Schweiter die Bande noch enger knüpfte, 
ihre biplomatifche Unterftügung wohl nicht verfagt haben würden *). 

In der That hatte Prinz Wilhelm der proviforifchen Regierung in 
Brüffel feinerfeitd eine zweite Negierung in Antwerpen gegenübergeftelt, 


*) Nach einer Depefche des ſardiniſchen Gefchäftsträgers in Berlin vom 1. November 
mißbilligte Friedrich Wilhelm III. zwar höchlich das Betragen bes Prinzen von 
Dranien, wünjchte aber doch, da num einmal eine Trennung unvermeidlich geworden, 
daß Belgien wenigftens auf diefe Weife dem Hanfe Naffau erhalten bleibe. Ya, 
er meint, Frankreich lönne die Errichtung diefes Thrones erzwingen und rechnet 
dabei befonders auf Mole, den die orleaniftifchen Gefchichtsichreiber ala den ſpe— 
eiellen Feind Preußens barftellen möchten, U. I, 
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wo er mit dem Gros der Truppen ſtand und mit des Vaters Zuſtimmung 
die Unabhängigleit Belgiens feierlich anerkannt; freilich nicht als König, 
ſondern als von dem rechtmäßigen Könige eingeſetzter Statthalter: aber 
die Ausſichten die man ſeinem Ehrgeiz vor kaum einem Monat eröffnet, 
waren keineswegs vergeſſen und es hätte nur eines klareren Bewußtſeins 
des Zieles und eines feſteren Willens bedurft, um dieſen Ehrgeiz zu be— 
friedigen. Selbſt Rom hätte den Sohn unterſtützt, um nur die Trennung 
durchzuſetzen und dem feſten Griffe des Vaters zu entgehen, wie es auch 
ſpäterhin den proteſtantiſchen Leopold ohne Schwierigkeit annahm*), und 
felbjt ausgefprochne Gegner des jungen Fürften, wie S. van de Weber 
und Felix de Merode gaben zu, daß „vollsthümliche Handlungen“ deſſelben 
„die Solidarität, welche auf allen Gliedern des Haufes Naſſau Iaftete, 
abwenden könnten”. Die Unterhandlungen begannen in ber That; ber 
Prinz aber, der weder Ya, noch Nein zu fagen wußte, wollte fich nur 
halb einlaffen und verließ endlich (am 25. Dftober) Antwerpen, um in 
London von den Vertretern der Mächte zu erbetteln, was er nicht mit 
fühner Hand ſelbſt auf dem Feſtlande zu nehmen wagte. Statt „volfs« 
thiimlicher Handlungen” aber erfolgte nur allzubald die Befchiefung der 
Stadt durch die in ber Citadelle zurücgebliebenen holländiſchen Truppen. 
Denn, während bie proviforifche Negierung in Brüffel und der Statthalter 
in Antwerpen unterhanbelten, hatte die Fatholifch-demofratifche Bewegung 
Stadt um Stabt in den Strudel der Revolution hineingezogen, fich bis 
an die äußerſte Grenze des Landes gemwälzt, und enblich auch bie reiche 
Hanbelsftabt überſchwemmt. 

Der Entjcheidungsfampf ſchien heranzunahen, fich beiden Theilen aufs 
zubrängen und — es drohte der Entjcheidungsfampf Europa’s werben zu 
wollen, ber Kampf zwifchen Legitimität und Vollsſouveränetät, dem Necht 
ber Verträge und dem Recht ver evolution, zwifchen Frankreich und ber 
Heiligen Allianz. Bon Neuem glaubte man fich in jene Märztage bes 
Jahres 1815 verjegt, als der rüdfehrende Soldatenkaiſer das blutige 
Kampffpiel, das man für immer beendigt glaubte, wiederum auf lange un» 
gewiſſe Zeit hin zu eröffnen drohte. 

Denn ohne Ausweg ſchienen fich das alte Vertragsrecht und ber neue 


*) „Je suis fäch& de devoir annoncer ä V. E. que, sans en avoir encore 
des preuves —— j'ai cependant de fortes raisons de croire que la 
döfection du Pce d’Orange et ses tentatives de rapprochement avec les 
insurg6s belges out été négociés et conseillds par Mer Capaceini, Nonce 
du Pape.... Il parait que cet homme d’un caractere fin et délié a cru ä 
la fois couper un noeud devenu aujourd’hui presqu’ inextricable et favoriser 
la cause du catholicisme en Belgique... .* ſchreibt Graf Bralormo aus Wien 
unterm 29, Oktober, nah Turin an feine Regierung (A. T.) und Niemand mar 
beffer Über die römische Politik unterrichtet als Graf Pralormo. 
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Grundfag der Nichteinmnifchung gegenüber zu ftehen. Hatten die Mächte 
nicht die Eriftenz des von ihnen gegrünteten Königreiches gewährleiftet ? 
Eolite dem aufgeflärten Könige der Niederlande nicht diefelbe Hilfe gegen 
feine rebellifchen Unterthanen zu Theil werben, bie fieben Fahre vorher 
dem verhaften Despoten Spanien’s geleiftet worden? Sollte er, ber bie 
reihen Befitungen des Caps der guten Hoffnung und ber Inſel Ceylon 
gegen Abtretung der beigifchen Provinzen aufgegeben hatte, nun ungeftraft 
dieſer Entfhädigung beraubt werten dürfen? Sollten die Verträge von 
1815 ein halbes Menfchenalter nach ihrem Abſchluß ſchon ungeftraft zer- 
riffen werden dürfen? Konnten andrerfeits die beiden Weftmächte, deren 
Dynaſtieen glüdlichen Vollserhebungen ven Thron verbanften, ruhig zu> 
fehen, wie ein Volk, das für feine Nechte, feine Religion, feine Sprache 
eintrat, unbarmherzig niedergeworfen wurde? konnte insbefondere Franf- 
reich, dem fich dieß Volk in feiner Noth in die Arme warf, wollte e8 auch 
nur bie Hilfeflehenden zurüditoßen? Mufte es nicht die Gelegenheit be— 
nugen, eine läftige Grenzmacht zu zerftören? Und wenn bie franzöfifche 
Regierung dem Bitten eines bedrängten Nachbarvolfes, dem Drängen ber 
eigenen Nation, den geheimen Wünfchen des eigenen Königs nachgab, war 
ber Krieg nicht unvermeidlich ? 

Es war England vorbehalten, das fehon dreimal in der neueren Ge- 
fhichte durch feine muthige Ausdauer den Staaten bes Feftlandes ben 
Frieden und die Umabhängigkeit Hatte erringen helfen, ihm biefe beiden 
Güter jett durch feine entſchloßne Weisheit zu erhalten. Die Friedens- 
liebe des preußifchen Monarchen, die entfchloffene Mäßigung des jungen, 
belgiſchen Staatsmannes, der die Sache feines Baterlandes in London, 
Paris und Brüffel führte, die kluge Nachgiebigkeit Talleyrands, vor Allem 
ber Ausbruch der polnifchen Rebellion und ber italienifchen Negungen 
mögen ihm biefe fchwierige Aufgabe erleichtert haben. Das Hauptverdienft 
kömmt immer bem englifchjten aller englifchen Staatsmänner zu, wenn 
der Leibenfchaftliche legitimiftifche Dinkel des Garen, die fchulmeifterlichen 
Bormundanfprüce des Fürften Metternich, die fich immer von Neuem 
regenden Annectionsgelüfte Louis Philipp's, und ber leichtfinnige Ueber» 
muth ber Belgier im Zaume gehalten wurden. 


Ill. 

Die Brüffeler Nachrichten (Ende Auguft und Anfang September) 
famen bem neuen Könige und feinem Minifter des Aeußern — damals 
noh Mole — keineswegs gelegen. Der Erjtere ſah fofort die boppelte 
Schwierigkeit dem Berlangen der Nation zu widerftehen und den Krieg 
Europas gegen Frankreich abzuwenden. Graf Mole fühlte, daß die Leitung 
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ber äußeren Bolitit nun wirftih in die Hände Talleyrands übergehen 
wirbe, wie er von Anfang an gefürchtet. In der That wendete fich der 
Monarch im feiner Noth ohne Verzug an den erfahrenen, alten Staats- 
mann, der fofort erfannte, daß die Löſung der Frage nur in London flatt- 
finden konnte, wo die Vertreter der Mächte, noch zu einer- Gonferenz ver- 
einigt, die Negelung der griechifhen Angelegenheiten beriethen, und wo es 
galt die Neugruppirung der Großmächte durchzuführen. „Nicht hier fon- 
dern in London bedarf man meiner“ wiederholte er mit Nachdrud*) und 
feine ſchon befchloffene Ernennung zum Botfchafter in Yondon warb be— 
fchleunigt: fie erfolgte am 5. September. Die vierzehn Tage bis zu 
feiner Abreije verfloffen in lebhaften Unterhandlungen mit dem brittifchen 
Vertreter in Paris, Lord Stuart de Rothſay, um über bie gemeinfchaft 
liche Haltung der beiden Weftmächte zu einem Einverftändniß zu kommen, 
ehe die norb-öftlihen Cabinette noch Schritte thun könnten, die es nicht 
fo leicht fein würde ungefchehen zu machen. 

Waren nicht alle Minifter mit der Wahl Talleyrands einverftanden, 
— und Einzelne wie der rabifale Dupont (de l’Eure) hatten fich derfelben 
fehr entjchieden widerſetzt, — jo gaben doch endlich alle nach, obſchon bie 
Politik, welche der greife Diplomat in London einhalten und vertreten 
follte, fo vecht eigentlich des Königs perfönliche Politik war. Auch behielt 
fi der Monarch vor bireft mit feinem Botfchafter zu correfpendiren, 
deſſen Beziehungen zum Minifter des Auswärtigen ganz äußerlich und 
förmlich blieben. Wohl war der Geift ber Yulirevolution ein Geiſt des 
Krieges und der bemofratifchen Propaganda, wohl haften alle Parteien 
jene Verträge von 1815, welche das befiegte Frankreich beinahe unverfehrt 
gelaffen; wohl wünfchten jelbft die Gemäßigten wenigftend das linke Rhein— 
ufer und Savohen wieberzugewinnen; aber wer nur halbwegs Einficht in 
bie Lage Europas hatte — und noch hatten die Einfichtigen die Mehrheit 
im Rathe der Krone — gab, wenn nicht die Unbilligkeit, jo doch die Un— 
möglichfeit einer. erfolgreichen Kriegspolitif zu, und verfcheb gerne die Er- 
füllung feiner Wünfche auf günfiigere Zeiten, nicht ohne die geheime 
Hoffnung, dag ſchon jett vielleicht ohne Störung des Friedens Etwas, und 
wären ed auch nur ein paar Landbezirke, für Frankreich abfallen würbe. 
So jtarf war diefe Weberzeugung in den jtaatsinännifchen Streifen der 
Hauptftadt, daß man felbjt die Unpopularität eines Talleyrand nicht 
fürchtete um biefer Ueberzeugung den überzeugenditen Ausdruck zu geben. 
Denn der Unterhändler von 1814, ber die Intereſſen feines Vaterlandes 
unter den fchwierigften Umpftänden, mit einziger Gewandtheit, Ausdauer 


*) ©. Capefigue, ’Europa depuis l’avenement du Roi Louis Philippe, IV,, 
188, Anm, 
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und Kühnheit zu wahren gewußt, deſſen Erfolge die unberechtigtſten Hoffe 
nungen übertroffen hatten, war in ber That wohl der unpopulärfte Mann 
bes Landes, das er vor Europa vertreten ſollte. Seine wohlbefannte Vor» 
liebe für die englifche Allianz, die er fchon vor fünfzehn Jahren fo ge— 
fit an den Tag zu legen und zu verwerthen gewußt hatte, machte ihn 
in dem noch mit dem blinden Haffe Englands erfüllten Frankreich von 
1830 nur noch unbeliebter und man fürchtete, er werde biefer feiner Lieb— 
lingsidee jelbft vermeinte Intereſſen feines Baterlandes zum Opfer bringen, 
diefes an das „treulofe Albion“ verrathen*). 

Nicht daß wirklich Grund dazu vorhanden gewefen wäre an ber Auf- 
richtigfeit Englands zu zweifeln. Allerdings ftand dem whiggiſtlſch ge» 
finnten Könige noh ein Toryminifterium unter Wellington zur Geite; 
aber felbjt die confervative Partei war, feit Canning den äußeren Bezie- 
hungen eine neue Richtung gegeben hatte, feſt entichloffen eine, freilich nicht 
revolutionäre, aber doch Liberale Politik auf dem Feftlande zu verfolgen, 
dem vereinigten Einfluffe der drei abfolutiftifchen Norboftmächte entgegen- 
zuarbeiten und bamit in Frankreichs wohlverftanpnem Intereſſe zu han 
bein. Es war gerade das Verdienſt Talleyrands dieß einzujehen und 
England dem neuen Grundfage der Nichteinmifchung zu gewinnen. Ber» 
fchaffte er dadurch auch feinem Baterlande feinen neuen Kriegsruhm, noch 
neue Provinzen, fo fprengte er doch die in Frankreich fo verhafte Allianz 
ber vier Großmächte, welche es vor funfzehn Fahren niedergeworfen, 
brach, in einem ihrer wejentlichiten Punkte, die noch verhaßteren Verträge 
von 1815 und rettete zugleich mit dem Frieden die neue Dynaftie und 
bie neue Berfaffung Frankreichs. Niemand aber wußte beffer als der alte 
Staatsmann, daß jein Land nicht im Stande war, jet eben einen Waffen- 
gang mit Europa zu thun, und vielleicht war auch bei ihm, wie bei 
Metternih, Mäßigung und Friedensliebe eine Nothwenbigfeit **). 

Im September 1830 freilich hätte Niemand zu hoffen gewagt, baß 
die Ereignifje fich fo geftalten, daß der europäifche Frieden wirklich gerettet 
® ©. Eapefigue (l.c. V. 108) der aus Molés eignem Munde die Erzählung von 

Talleyrands Unterrebung mit biefem vor feinem Abgange an feinen PBoften haben 

will und mit der Berfion Talleyrands von eben bderjelben, verglichen zu haben 

behauptet. Im jener Unterhaltung habe Talleyrand felbft dem ufgeben Algiers 
das Wort geredet um nur England nicht zu mißftimmen; und in ber That nannte 

Talleyrands Organ in der Kammer, Baron Louis, in öffentliher Sigung, bie 

Expedition von Algier „eine unnüge Unternehmung ımb eine zwediofe Eroberung“, 

**) Der Berfaffer hat in einem andern Theile feiner Arbeit urkundlich nachgewieſen, 
daß Metternich nur deßhalb die Negierung Louis Philipp's anerlannt, weil bie 
drei Norboftmächte keine 800,000 Mann auf ben Füßen hatten, um Frankreich 

den Krieg zu erflären wie 1815, und daß Franfreid im Winter 1830 auf 1831, 

nur 300,000 Mann (ftatt 500,000) hatte und daß von dieſen die Hälfte Relruten 


waren. S. auch Dep. des farbinifchen Borfchafters de Sales’ aus Paris vom 
7. December 1830, 4. 8. 
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werben könnte. Raum war die Nachricht der erften Brüffeler Auftritte vom 
25. Auguft und 1. September nach Petersburg gefommen als auch Niko- 
(aus zu unverzüglicher bewaffneter Einmiſchung rieth und fich erbot bie 
vertragsmäßig zu ftellenden 60,000 Mann dem Schwiegervater feiner 
Schweſter zu Hilfe zu ſchicken*). Zum Glücke reiften felbft im Jahre 
1830 die Worte fchnelfer als die Truppen und der Ezar follte in wenig 
Wochen jelber feine 60,000 Mann recht nöthig haben. Näher waren bie 
beiden Weftmächte und Preußen. König Wilhelm hatte fich beeilt die neue 
franzöfifche Regierung anzuerkennen und wartete nicht, bis die Trennung 
Belgiens von Holland eine vollendete Thatfache war, um fich an bie Eabinette 
von London und Berlin zu wenden, während die Aufftändifchen ihrerfeits 
ihre Fürfprecher nach Paris fandten. Schon früh im September erhielt er 
die Antwort feines königlichen Schwagers von Preußen: „er möge fuchen 
jelber des Aufftandes Herr zu werben, erft wenn es ihm burchaus nicht ger 
Lingen follte, wiirde er ihm zu Hülfe kommen**). „Doch fanbte Friedrich 
Wilhelm II. vefungeachtet das vierte Armeecorps in die Aheinprovinzen um 
fih dort mit den beiden weftlichen zu vereinigen, die er bald baranf unter 
den Oberbefehl des Prinzen Wilhelm und feines ad latus Generald Noftiz 
ftellte***). Die franzöfifche Regierung wurde ftußig und Graf Mole zögerte 
nicht dem preußifchen Gefandten, Freiherrn von Werther, fofort zu erfläs 
ren, baß jede Leberfchreitung der nieberländifchen Grenze durch preußiſche 
Truppen eine augenblicliche Befegung der Weftgränze Belgiens durch ein 
franzöfifches Heer zur Folge haben würdet). Es ift wahrfcheinlich, daß 


*) ©. Stodmar 1. ec. I. 146. Jene Verpflihtung ging aus den Verträgen von 
—55 Wien und Aachen hervor, freilich nur im Falle eines Augriffes Seitens 
rankreichs. 


**) S. die Depeſche des ſardiniſchen Geſchäftsträgers in Berlin, de St. Marſan, vom 
8. September an Graf be la Tour. Er fügt hinzu, die Antwort Englands laute 
ebenfo, — erweift e8 aber durchaus nicht, U. T. 


”*) ©, Depeſche de St. Marjan’s vom 27. September. Die Truppenfendungen find 
übrigens ſchon in ber obenangeführten Depeche vom 8. September erwähnt, müſſen 
alfo in ber erften Woche des September angeordnet worden fein. Die berühmte 
Unterredung zwiſchen Mols und Werther, nr die oben angefpielt wird, hätte nach 
d’Hauffonville (I; 21) erft „gegen Ende September oder in den erften Tagen 
des Oltober ftattgefunden“, 


7) Nichts, durchaus ag beftätigt die Angabe d’Hauffonville'8 (Hist. de la poli- 
tique exterieure de la France 1830 4 1848. I. 21) und faft aller orleaniftifcher 
Geſchichtsſchreiber nach ihm, daß Preußen auf dem Punkte gewejen die Grenze zu 
überfchreiten und nur durch Molé's entſchiedne und drohende Sprache davon abge- 
halten worden. Weberhaupt ift die Unterhaltung bei Eapefigue (l. ce. IV. 190 und 
nod einmal im anderen Worten, aber mit genau demſelben Inhalt V. 124), wenn 
aud weniger dramatifch, doch viel wahrfcheinlicher als die bei D’Hauffonville; und 
da Capefigue's Beziehungen zu Mole befannt find, fo dürfte wohl feine Berfion 
als die richtigere anzunehmen fein. Danach polterte Mol& durchaus nicht wie in 
ber d'Hauſſonville'ſchen Berfion, welche die Runde aller Geſchichtswerle gemacht 
bat, mit Kriegs- und Eroberungsdrohungen (‚la guerre est au bout de mes 
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ber preußifche Gefanbte den Sag umfehrte; jedenfalls blieben die Beob— 
achtungscorps beider Mächte in den ſchon eingenommenen Stellungen an 
ber Grenze. 

Als der franzöfifche Miniſter des Aeuferen eine fo entfchiedne Sprache 
führte, war er ber Neutralität, vielleicht fogar der Unterftügung Groß- 
brittaniens ſchon ſicher. Noch ftanden zwar der Herzog von Wellington und 
ber behutjame Yorb Aberdeen an der Spite der Gefchäfte, und fie waren 
fih der befonderen Verpflichtungen Englands gegen das Haus Naffaı 
wohl bewußt. Indeß, die wiederholten VBerficherungen Frankreichs, es 
benfe an feine Eroberung, nicht einmal an eine Grenzberichtigung oder an 
Gründung eines franzöfifhen Vafallenftaates in Belgien *), berubigten in 
Etwas die Ängftlichen Gemüther ber confervativen Minifter Wilhelms IV. 
Da kam die Nachricht der letzten Septembertage aus Brüffel und wirfte 
wie ein Donnerfchlag auf ben Herzog: er war wie „niebergefchmettert" **); 
Har fah er, daß nach der Beſchießung der brabantiſchen Hauptitabt an 
feine Verföhnung mit bem Haufe Naffau mehr zu denken fei, daß ber 
Krieg unvermeidlich geworben, wenn Frankreich ſich durch dieß verhäng— 
nißvolle Ereigniß in feinen guten Vorſätzen erfchüttern ließ und daß es 
bem Palais Royal unmöglih fein würde die franzöfifhe Nation zu vers 
hindern, dem offenbar wiberftandsunfähigen Belgien gegen feinen 
holländischen Dränger zu Hilfe zu eilen. Xalleyrand ber fehon in ben 
wenigen Tagen — er war am 25. September in London eingetroffen — 
einen großen Einfluß auf den Herzog gewonnen ***), rettete die Page, indem 
er fih für die Abfichten feiner Regierung und ihre Freiheit fie auszu— 
führen verbürgte. So confervativ Wellington, fo ängftlih Aberdeen fein 
mochte, fie waren Engländer und ließen ſich durch feine Syſteme in ihren 
Handlungen bebelligen; jo waren fie denn fofort entjchloffen, von zwei 


paroles; sachez-le et mandez-le à votre gouvernement‘ etc.), fonbern fagte 
einfach, wie es die Situation erforderte: „linvasion des troupes prussiennes 
sur le territoire belge en les rapprochant de notre frontiere n&cessiterait 
de notre part l’occupation de toute la ligne frontiere oppos6e, non point 
pour engager les hostilites ni pour s’emparer du pays, mais afın de rendre la 
situation parfaitement &gale entre la Prusse et la France, sauf ä faire 
decider par un Ubngres la question belge d'après les traites existants“. 
Nichts konnte correlter und gerechtfertigter fein, als eine ſolche Sprache, nichts un» 
motivirter und herausforbernder als jene bei d'Hauſſonille. Uebrigens hofft ber 
Berfaffer biefen, wie viele andre ftreitige Punkte in der belgiſchen Angelegenheit durch 
eg borzunehmende Forfchungen in den Berliner Archiven genauer feftftellen 
zu können. 
*) S. Capefigue, 1. c. IV., 188. 

**) S. den Brief der Fürſtin Lieven an König (damals Prinz) Leopold vom 1. Oktober 
(bei Stodmar 1. c. I. 145) Gie war mit Wellington beim Könige in Brighton 
zu Tiih am 30. September als die Nachricht vom Abzuge der Holländer aus 
Brüffel am 29, September eintraf. 

***) Stodmar 1. c. I., 146. 
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Uebeln das Stleinere zu wählen. Verpflichtete fih Frankreich auf's Be— 
ftimmtefte weder Belgien zu anneltiren, noch es zu revolutioniren, auch 
feine franzöfifche Secundogenitur darans zu machen; verfprach es fürme 
lichft und ausdrückichit die in den Verträgen von 1815 gezeichnete Grenze 
zu achten und bie Gründung bes neuen belgiſchen Staates nicht einfeitig, 
jondern gemeinfam mit den übrigen Großmächten zu betreiben, jo willigte 
England in bie Theilung der Niederlande und Anerkennung bed neuen 
Staates, d. h. in eine erjte Verlegung der Verträge von 1815 und zwar 
in der Beftimmung bdiefer Verträge, welche es am lebhafteften beflirwortet, 
für die e8 die größten Opfer gebracht, die am Entjchiedenften gegen Frank— 
reich gerichtet jchien — eine Genugthuung, die Talleyrand für ven Augen- 
blick Hinreichend ſchien um bie öffentliche Meinung feines Landes im Zaum 
zu halten. Als König Wilhelm am 5. Oktober amtlich die vertragsmäßig 
zugeficherte Hilfe der vier Großmächte forderte, war das englifch-franzöfiche 
Bündniß ſchon eine Thatfache, die 1814 neubegründete Allianz Europa’s 
gegen Frankreich ſchon gebrochen und es war das Werk Talleyrand’s, 
wie der erfte Ähnliche Verfuch (dev Vertrag vom 3. Januar 1815) fein 
Werk gewefen war. 

Die feftländifchen Staatsnänner der alten Schule namentlich In 
Wien jammerten und Hagten über einen „Grundſatz, ben Frankreich fo 
hochmüthig aufgeftellt, Europa durch fein Schweigen jo feige zugeftanden” 
hätte*), über Englands und Preufens Weigheit, über den Verräther 
Wellington, „ber bie Trennung wohl hätte verhindern können, wenn er ein 
Paar Schiffe nach Antwerpen geſchickt hätte“**) über Preußen „das nicht 
viel mehr fittliche Kraft (Energie morale) habe. Die Verwaltung dieſes 
Königreiches fei leider beinahe wolftändig in den Händen von Individuen, 
bie früher oder fpäter eine andre Ordnung ber Dinge herbeizuführen 
wänfchten“ ***), 

Der neue Grundfag der Nichteinmifchung mußte als Etifette für das 
Sich Fügen in die Umftände und für das Aufgeben der Yegitimitätspolitit 
Seitens Englands, der Propaganda Seitens Franfreichd dienen. Mit ges 
wohnter Feinheit wußte der greife franzöfifche Diplomat in ver Empfangs- 

*) S. Dep. Pralormo’s vom 2. Januar 1831. 

*) S. Dep. de Sales’ vom 30. December A. T. Der farbinische Botſchafter verfichert 
im größten Geheimniß aber al® ganz authentifch, Preußen babe Eugland angeboten 
gleichzeitig mit ihm in den Niederlanden einzufchreiten; Wellington aber habe er- 
Märt, England könne fih auf Nichts einlaffen, aber e8 wlrbe Preußen gewähren 
laffen; worauf Friedrih Wilhelm III. ihm jagen ließ: „da England nichts thun 
wolle, würde er fich nicht allein einem Kriege ausjeen für Intereffen, die weit 
mehr die Englands, als feiner eigenen Staaten jeien; und demgemäß würde fein 
preußifcher Soldat in Belgien einrüden, fo lange feine englifche Flotte im Ant» 


werpen angelommen unb Truppen gelandet hätte“. 
***) Depeiche Pralormo's von Wien vom 22, October. A. X, 
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Audienz bei Wilhelm IV., (am 6. Dftober) fajt in demfelben Augenblide, 
wo ber König ber Niederlande die Einmifhung ber Mächte anrief, das 
neue Princip als ein felbftwerftändliches, den beiden Weftmächten gemein 
fames zu berühren ohne daß fi eine Stimme im geeinten Königreiche 
gegen ihm erhob. Allein was in England der erjte Stein zum Gebäude 
des „herzlichen Einvernehmens" war, das rief natürlich ben beftigften 
Widerſpruch der feftländifhen Cabinette hervor, namentlich der Hofburg 
beren ganze auswärtige Politit gerade auf dem entgegengefegten Grund» 
fage beruhte. Hatte die Heilige Allianz zum Hauptzwecke gehabt überalf 
das monarchifche Princip gegen das bemofratifche, bie Pegitimität gegen 
die Revolution zu fehlten, fo galt es jett für Franfreih und England, 
wenn fie anders ihr Intereſſe wohl verftanden, die Fürften ihre Sache 
alfein mit ihren Unterthanen ausfechten zu Iaffen; mit andern Worten, 
bie Haltung welde Europa jegt eben notbgezwungen ber franzöfifchen 
Thronummwälzung gegenüber beobachtet hatte, zu einem Prinzipe zu erheben. 
Ob ber neue Grundjag auf welchem das Bündniß beruhen follte, aus 
Meberzengung und Gerechtigfeitsgefühl aufgeftelt wurbe, ober fich nur 
immer unb überall durchführen ließ, fam für's Erfte nicht in Betracht; 
genug er traf die abfolutiftifchen Mächte, vor Allem diejenige, welche fich 
zur ſyſtematiſchen Wahrerin ber reinen confervativen Theorien aufgeworfen 
hatte, auf's Empfinblichite. 

Als der franzöfifhe Gefchäftsträger, wohlweislih nah Erlangung 
der Anerlennung, dem Fürften Metternich den erften Wink darüber gab, 
fand biefer e8 eine äußerſt „befremdliche Prätention ber franzöfifchen Re— 
gierung, zu ihrem eigenen VBortheile ein neues Völkerrecht einzuführen, 
von dem man nie zubor reden gehört unb das einfach der Umfturz aller be- 
ftehenden Regeln enropäifcher Politik fei"*). Ja auch ber preußifche 
Minifter, Graf Bernftorff, den man ebenfall® erft nach Erledigung der 
Anerfennungsfrage und bei Gelegenheit des belgischen Aufftandes von ber 
Abficht in Kenntnig fegte, diefen neuen Grundſatz anfzuftellen und zu be— 
folgen, ftand nicht an ihn als eine „dem Völlerrecht wiberftreitende, im 
förmlichen Gegenfate zu ben Verträgen von 1814 ftehende Prätention“ 
zu bezeichnen, „welche bie fremden Souveräne nie dulden fünnten, weil 
dabei die Stabilität ihrer Staaten und bes europälfchen Friedens auf 
dem Spiele ftehe" **). Auch lieh es die franzöfifche Negierung nicht an 
berubigenben Verfiherungen fehlen: man habe nur die Nachbarländer 


*) ©. d'Hauſſonville 1. c. I. 18, der die Stelle aus ber Depeſche des franzöſiſchen 
Gefchäftsträgers („vom September‘) wörtlich anführt. 

**) Depeihe Baron Mortier’8 an Graf Mole vom 11. Dftober bei d’Hauffonville 
l. c. 232, Bgl. ebenda auch die Depeiche vom 6. Oltober. 
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Belgien, die Schweiz, Savohen, auch Piemont im Auge; „wo bie Be— 
fegung burch fremde Truppen in Frankreich eine Unzufriedenheit und 
Gereiztheit erregen könnte, welche bie Regierung nicht im Stande wäre 
zu unterdrücken“*), das übrige Stalien, Dentfchland, Polen, Spanien, 
wo ja noch jüngft Frankreich, gerade Kraft der Einmifchungspolitif neue 
Lorbeeren geerntet, follten für’s Erſte außer Frage gelaffen werben**), 
Anders freilih war die Sprade, die man vor ber Nation felber 
führte: hier erfchien das laut verfündigte nene wölferrechtliche Princip als 
eine unfehlbare Nichtfcehnur, die feinen Abweg dulde: „Frankreich wird 
nicht erlauben, daß ber Nichteinmifchungsgrundfag verlegt werde”, rief 
Laffitte in feiner, vom Könige felber revidirten und verbefjerten Rede vom 
1. December***). „Frankreich, wiederholte fünf Tage fpäter der Bertrauens- 
mann des Königs, der vorfichtige Dupin ber Aeltere unter dem Beifall: 
Hatjchen ter Berfammlung, „Frankreich könnte eines Falten Egoismus, ja 
der Feigheit geziehen werben, wenn es fagte, e8 wolle nicht interveniren; 
aber wenn es fagt, es werbe nicht bulden, daß man intervenire, jo ift es 
die ebelfte Haltung, die ein ftarfes und großmüthiges Boll einnehmen 
lann“. Und der Kriegsminifter, Marfchall Soult erklärte am 8. De— 
cember der Pairslammer: „Die Nichteinmifchung ift fortan unfer Princip. 
Wir werben es ficherlich gewiffenhaft achten, aber unter ber wefentlichen 
Bedingung, daß es von ben Anbern geachtet werde." Ya, noch am 
27. Januar fagte der Minifter des Aeußeren felber, während er in ben 








*) ©. Dep. de Sales’ vom 16. Janıar 1831 Nr. 230 wo er bie ihm von Werther 
mitgetheilte Unterhaltung defjelben mit Sebaftiani wiebergiebt. Dem preußiſchen 
Gefandten fagte er hiernadh: „nous ne ferions pas les mömes difficultes pour 
le Piémont“, während er dem farbinifchen Botichafter (S. desjelben Dep. vom 
felben Datum Nr. 232) fagte: „Prenez bien garde que si un seul Autrichien 
entrait chez vous en Pi6mont, nous y entrerions aussi“. Sebaſtiani's Ge- 
wohnheit laut mit den Kleinen und leife mit ben Mächtigen zu fprechen, tritt bei 
ſolchen Gelegenheiten jo recht Har hervor. A. T. 

+) „J’ai eu l’oecasion de consulter sur ce poiut le comte Molé et il m’a 
repet& qu'il ne l’avait établi (dem Nichteinmifchungsgrundfag) que dans les 
limites d'une question particuliere pour la Belgique et pas d’une fagon 
generale et absolue.“ (Eapefigue 1. c. IV. ©. 191 Anm.) Damit flimmen 
ganz die vertraulichen Depeihen Graf Pralormo’s aus Wien vom 19. Dec. 1830 
und Marquis de Breme’s (aus Berlin vom 24. Januar 1531), wo die Erflärun- 
gen, welche der franzöfifche Minifter des Neußern dem öfterreichifchen Botjchafter, 
Graf Appony, gab, vollftändig wiedergegeben find. A. T. Es möge bier ein für 
allemal bemerkt fein, daß Graf Pralormo, vielleicht der ausgezeichnetfte Diplomat 
ber trefflihen ſardiniſchen Diplomatenfchule, von Metternich, den er volllommen 
überjab, bei allen wichtigen Angelegenheiten um Rath befragt wurbe. Der Staats- 
kanzler empfing und fandte kaum eine Depeiche, fo intim fie auch fein mochte, ohne 
fie dem ſardiniſchen Botjchafter mitzutheilen, der dann ſofort ben Inhalt nad) 
Turin meldete. 

***) Der König entſchuldigte fich freilich bei dem öfterreichiichen Botichafter, Graf Appony, 
wegen dieſer Rede; fie jei noch viel heftiger gewejen; er habe fie gemildert u. |. w. 
©. Dep. de Sales, vom 7. December. Zugleih fandte Sebaftiani Couriere nad) 
Wien, Berlin und Petersburg um Erklärungen zu geben. U. T. 
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Inſtructionen an feine Gefandten und in feinen Unterredungen mit ben 
in Paris beglaubigten Diplomaten bes Auslands ſchon Längft den Rückzug 
angetreten und das Gegentheil verfichert hatte, noch — am 27, Januar 
fagte Sebaftiani in der Kanımer mit Anfpielung auf Troppau: „Die Heilige 
Allianz berubte auf dem Princip der Intervention, welches die Unabhängig- 
feit aller Mittelftanten zerftört. Das gegentheilige Princip, das wir auf 
geftellt Haben und dem wir Achtung zu verichaffen wiffen werben, fichert die 
Unabhängigkeit und Freiheit Aller.” Dabei nahın fich denn die ftete An— 
rufung Napoleon’ als des Märtyrer für Frankreichs Sache und bes 
größten franzöfifchen Stantsmannes um fo fonderbarer aus, als der Name 
des großen Nichteinmifchers, der allein jtatt aller Argumente galt, ber 
DOppofition als Kriegsruf, den Miniftern als Ideal herhalten mußte. 
Auch änderte fi der Ton, fo ber Volksvertretung wie der Diplomaten 
gegenüber, zuſehends, je nachdem bie „Öffentliche Meinung”, welche zur 
Einverleibung Belgiens trieb, in der Straße drohte ober ermattete, unb bie 
Gefahr für den Frieden Europa’ wuchs ober entfernte fich genau in bem- 
felben Maaße als fie für das Leben bes gerabe jetzt vor Gericht ftehenden 
Minifters Karl's X. wuchs und fich entfernte, 

In der Prefie — und zwar in ben Organen ber Regierung ganz 
ebenfowohl als in denen ber Regierungsfeinde —, auf den Bänfen ver 
DOppofition, in den Salons, hörte man zugleich, namentlich im Beginne 
andere Deutungen bes berühmten Grundſatzes, bie weniger beruhigend 
waren ald bie Sebaftiani’8 gegen die fremden Cabinette. Hatte doch Lar 
fayette, bamals noch faft allmächtig, feinem Freunde Humboldt rund ber» 
ans erklärt: daß jeder Verfuch der Großmächte „die Freiheit bei benach- 
barten Völkern zu erbrüden, eine birefte und flagrante Feindfeligkeit" gegen 
Tranfreih ansmache und daß man an der Seine „Polen und Rußland 
nicht als eine und biefelbe Nation anfehen könne” *), 

Bald follte auch Belgien und Holland nicht „al® eine und biefelbe 
Nation angefehen" und das Princip der Nichteinmifhung, von denen bie 
e8 felber aufgeftellt, bei Seite gefchoben, offen verlett oder doch höchit 
willführlich gedeutet werben. Die Thatfachen und die Yeidenfchaften waren 
eben wieder einmal ſtärker als die Grundſätze und es war nicht in ben 
Gewohnheiten der englifhen Politik die conerete Wirklichleit einem ab- 
ftracten Principe zu opfern. 

Jetzt im Oftober verfehlte der feierlich aufgeftellte Grundſatz feinen 
praftifchen Zwed nicht. Sobald die Norboftmächte ben feften Entjchluß 
ber britifhen und der franzöfifchen Negierung erkannten zuſammen zit 


*) Capefigue l. c. IV. &. 128 und 129; wahrfcheinlich im September, 
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halten und keinerlei Einmiſchung zu dulden, fo ließen fie es auch bei 
Morten bewenden und machten gute Miene zum böfen Spiele. Die be- 
waffnete Einmifchung warb eine frieblihe Vermittlung Europas und bie 
Einladung Lord Aberbeens bie belgifhe Angelegenheit der noch von ber 
griechifchen Angelegenheit her tagenden Conferenz der Mächte zu unter- 
breiten, warb mit Beeiferung angenommen. Doch begegnete der Verſuch 
Frankreichs den Si berfelben nach Paris zu verlegen, lebhaften Wider: 
fpruch und Mole beftand nicht weiter auf einem Borfchlage, der, wenn 
er ihn hätte durchfegen Fünnen, dem neuen Frankreich eine gewiffe Ge- 
nugthuung der Eigenliebe gewährt, ihm felber erlaubt Haben würde, fich 
der unbequemen VBormundfchaft Talleyrands zu entziehen *). 

ALS die Pondoner Konferenz zur Löſung der ihr gewordenen Aufgabe 
zufammentrat, war die gefammte Lage ber drei Hanptbetheiligten auf dem 
Wege einer vollftändigen Umgeſtaltung. Das Schweigen ber berathenden 
Verfammlungen nahm ein Ende: das brittifche Parlament warb am 2, 
das franzöfifche Haus der Wbgeorbneten am 3., ber belgiſche Congreß 
am 10, November eröffnet und die unbequeme Neugierde, wie bie noch 
unbeqguemere Erhigung ber Gemüther, welche öffentliche Berathungen mit 
fich zu führen pflegen, Tonnten nur ftörend auf die biplomatifche Thätig- 
feit der Gonferenz einwirken. Wenn die in London berrfchende Stimmung 
und ber wenig Tage fpäter eintretende Minifterwechfel (16. November) 
dem Bündniß der Weftmächte nur nüglich fein fonnte**), fo ſchien dagegen 
mit Laffittes Uebernahme der Regierung in Paris (3. November) ber 
antienglifchen Strömung in Frankreich wieder Thür und Thor geöffnet 


*) Pendant plusieurs jours le gouvernement —— ne voulait pas consentir 
à ce que ces conferences se tinssent à Londres; il voulait qu’elles 
eusseut lieu 4 Paris; et sur l’insistance qu’a mise à cet &gard Lord Stuart 
aupr&s de M. Molé, celui-ci lui a dit: „Comment voulez vous que nous 
confiions à M. de Talleyrand la conduite de ces Conferences“? Wellington 
Ihlug darauf vor, dem Fürften Jemanden als zweiten Bevollmächtigten beizugeben 
und Mole flug Bignon vor. S. Depefhe Graf de Sales’ an Graf be’la Four 
aus Paris vom 30. Oltober U. T. Diefe Verſuche erneuerten ſich übrigens wäh- 
renb bes Berlaufes ber Conferenzen, wenn Guizot's Erzählung ohne Datum fich 
nicht auf jenen erften Berfuch bezieht. Nach Guizot (1. c. IL. 167) ſchickte Talley- 
rand eine Bertrauten nah Paris um die Sache zu bintertre ben. „Pendant 
qu’il (der Bote Talleyrand’s) s’en entretenait avec le Roi, un attroupement 
tumultueux avait lieu sur la place du Palais Royal, poussant des cris 
et r&clamant du Roi je ne sais quelle complaisance. „Uroyez-vous, Sire, 
—— que la Conference se tint longtemps au milieu de pareilles 
scenes?“ 

**) Der farbinifche Gefandte in London, Graf b’Aglie, betont dieſe Stimmung bes 
Cabinetts Grey fehr nachdrücklich und fügt unterm 27. November hinzu: „L’Am- 
bassadeur de France ä Londres seconde ä merveille la disposition du 
nouveau Cabinet à se rapprocher et à s’entendre avec le Gouvernement 
frangais. Cet ambassadeur &tonne par son activit6 et la presence et la 
clart& de son esprit & un äge si avanck.“ A. T. 
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und mußte man jeden Augenblid befürdten, daß das Friedens-Werk, 
welches Talleyrand und Lord Palmerfton, ver liberale Nachfolger Aberdeens, 
mühſam aufzurichten beftrebt waren, burch bie Launen und Borurtheile 
ber Barifer öffentlichen Meinung bebroht wurden. Wehnliches drohte von 
Belgien, wo bie Ungebuld und die Furcht zu rafcher gefährlicher Ent- 
ſcheidung drängten, während ber befonnene, mäßigende Vertreter ber auf 
ftändifchen Provinzen in Londen, van de Weyer, Mühe hatte, die Mächte 
von bem ungefährlichen Charakter der belgiſchen Revolution zu überzeugen. 
Doch war es ihm glüdticher Weife noch gelungen, gegen die republifanifche 
DOppofition feines Collegen de Potter in ber propiforifchen Regierung 
durchzufeken, daß der dem Congreß vorzulegenbe Verfaſſungsentwurf, wenn 
er auch bie Frage ber Selbſtſtändigleit ohme Weiteres entfchied, wenigftens 
bas monarchifche Prinzip feftftellte und jo den Groll und bie Furcht der 
abſolutiſtiſchen Cabinette einigermaßen berubigte. Der König der Nieder- 
ande enblich, deſſen Botjchafter die Vertreter der fünf Großmächte ſchon 
am 15, Dftober eingeladen hatten, an der Conferenz Theil zu nehmen, 
war in feiner Hartnädigfeit, feiner Ueberzeugung von dem unbeftreitbaren 
Rechte, das er vertheibigte, noch unbequemer als bie anfgeregten, unge— 
bulbigen Belgier unb feine Haltung, wie bie unficheren Schritte feines 
Sohnes in London, erjchwerten von vornherein das Werf der diplomatischen 
Derfammlung, welche zwifchen dem Wunfche das verbriefte Necht zu 
wahren und den Frieden um jeden Preis zu erhalten hin und hergezogen 
war. Talleyhrand's Gewandtheit war es vorbehalten, über alle bieje 
Schwierigkeiten zu fiegen unb in feiner vornehm vertraulichen Weife 
wenigitend die Gegenfäge innerhalb der Verfammlung zu mildern, beinahe 
auszugleichen. Die Achtung, welche fein Alter und fein Rang, feine Er- 
fahrung und feine natürliche Mäßigung einflößten, die Nothwendigfeiten 
ber Page, welche Niemand befjer und einfacher hervorzuheben wußte als 
er, famen feiner Beredfamfeit und feiner Kunſt der Menjchenbehandlung 
in "biefem ſchweren Werke trefflich zu Statten und halfen ihm zu rafchen 
Erfolgen, 

Sobald England einfah, daß es König Wilhelm nicht mit feinen re— 
beffifchen Untertanen allein laffen konnte, deren er ja bald Meifter ge- 
worden wäre, ohne eine Intervention Frankreichs herbeizuführen, war er 
auch bereit einen Zuftand herzuftelfen, der ihm erlaubte das Nichtinter- 
ventionsprincip gegen den legitimen König der Niederlande, anjtatt für 
ihn, anzuwenden und feine franzöfifche Regierung wäre ftarf genug ge- 
wejen der Unterwerfung der belgifchen Provinzen durch König Wilhelm 
gefrenzten Armes zuzufchanen, und ber Krieg, den man befchwören wollte, 
hätte fofort ganz Europa ergriffen. Dies Bedenken Englands, mehr noch 
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als bie in Berlin herrfchende friedliche Gefinnung, mehr als die römifchen 
Einflüffe in Wien führten die thatfächlihe Theilung des niederländiſchen 
Staates herbei, noch ehe das Cabinet von St. Petersburg durch feine 
eigene Noth verhindert war fich berfelben zu widerſetzen. 

Schon der erfte Befchluß ber Conferenz (4. November) war ein Nach- 
geben ber Norboftmächte, ein Triumph bes „herzlichen Einvernehmens”. 
Nach dem Vorgange von 1827 in ber griechifchen Angelegenheit, forberte 
fie die Einftellung ber Feinbfeligleiten beider kriegführenden Parteien, was 
faft einer Unerfennung ber belgifchen Unabhängigkeit gleichfam und be— 
flimmte als Grenzlinie während bes Waffenftillftands biefelbe Grenze, 
weiche beide Länder vor ihrer Bereinigung getrennt hatte*). Die Weft- 
mächte übernahmen es, biefen Befchluß der Brüffeler Regierung zu über- . 
mitteln, bie fich beeilte die Vorfchläge der Konferenz anzunehmen. Nach 
einer weiteren Regelung ber betreffenden Förmlichfeiten warb ber Waffen- 
ftillftand am 21. November verfünbe. Drei Tage vorher hatte ber 
Brüffeler Congreß, ermuthigt durch den NRegierungsantritt ber Bewegungs- 
partei in Frankreich, der Whigs in England, ſchon die Bahn betreten, 
auf der jeder Nüdzug unmöglich war. Der feierlichen Unabhängigfeits- 
erklärung folgte die Annahme der Regierungsvorlage bezüglich der Errich- 
tung einer conftitutionellen Monarchie auf dem Fuße, während ein britter 
bevenklicherer Beſchluß (am 24. November) das Hans Dranien trog ber 
Warnungen Frankreichs vom Throne ansfchlof. 

Damit war die republifanifche, wie die oraniftifche Partei aus dem 
Felde gejchlagen. Scheinbar auch die franzöfifche; doch nur fcheinbar; 
benn die Möglichkeit einer franzöfifhen Secundogenitur war dadurch 
nur in eine um fo bebrohlichere Nähe gerüdt. Die VBorurtheile bes 
beigifchen Adels und bie fatholifchen Intereſſen mochten vor einem Auf- 
gehen in den benachbarten Staat bemofratifcher Gleichheit und Firchlicher 
Gebundenheit zurüdfchreden, wie die großen Fabrifherren der Provinzial- 
ftädte und die Brüfjeler Kleinhändler die abforbivende "Macht der fran- 
zöfifhen Induſtrie und ber franzöfifchen Hauptſtadt fürchten mochten: 
alfe diefe Bedenken fielen weg, fobald Belgien zugleih mit dem Schuße 
der großen Nation und ihrer Dhnaftie, eine gefonderte Exiftenz erlangte, 

Wohl fühlte man in England den Ernft der Page, welchen der kühne 
Schritt der Brüffeler Verſammlung fo bedenklich gefteigert hatte; mußte 
ber König der Franzofen, in welchem ber Familienvater nie ganz zum 





*) Das Wort „Kriegführende“ ift im Protololfe nicht ausgeſprochen. Man begnügt 
fih mit unbeftimmten Ausbrüden wie „de part et d’autre“, „les troupes re- 
spectives“; doch fpridht man fchon von „Belgien“ (la Belgique), wenn nicht von 
ber Regierung Belgiens. 
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Schweigen fam, der Verfuhung nicht zu widerftehen, welche fich feinen 
dynaftifchen Gelüften darbot, fo war es aus mit dem herzlichen Einver: 
nehmen ber Weftmächte, welches nur auf ftrengfter beiderfeitiger Enthalt- 
jamfeit beruhen, fich nur durch dieſe die Achtung ber Gabinette, wie ber 
gebildeten, öffentlichen Meinung in Europa erzwingen fonnte. Es gab 
feine Sicherheit für Europa, fo lange die beiden Weftmächte nicht auf 
einer ftrengen Beobachtung ber Verträge und auf einen Verzicht auf alle 
eigennügigen VBergrößerungsabfichten beftanden. „Wenn Frankreich nur 
einen Krantgarten oder einen Weinberg abbefam, fo verloren fie all’ ihren 
guten Boden und es warb eine einfache Frage des Mehr oder Weniger*)." 
Selbſt wenn Louis Philipp die Berfuchung von fich wies, fchienen bie 
norbifchen Höfe entfchloffen zugleich mit den Rechten der verwandten 
Familie die Intereſſen und Grundfäge der Legitimität fowohl als bie 
europäifchen Machtverhältniffe von 1815 mit den Waffen in der Hand 
zu fügen. Ihre Heere aber waren nicht mehr in dem friegsunfähigen 
Zuftande, in dem fie vier Monate vorher bie Zulirevolution überrafcht 
hatte. Da erfcholl plöglich, noch ehe die Kunde von dem Beſchluſſe, welcher 
das Haus Dranien vom Throne ausſchloß, nach St. Petersburg dringen 
konnte, die Nachricht von dem Abfall Polens durch das erwartungsvoll 
gefpannte Europa. - Am Morgen des 30. November war Rußland vom 
übrigen Europa durch einen gewaltigen Militäraufftand thatfächlich ge- 
trennt; Preußen genöthigt, feine Aufmerkfamfeit und feine Mittel zwifchen 
der Weft- und Dftgrenze zu theilen, Defterreich vereinzelt und durch bie 
Furcht der Anſteckung feiner außerdeutſchen Befigungen gelähmt. 


(Schluß folgt.) 
*) — ——— in einem Brief vom 29. März 1831 (bei Bulwer, a. a. O. 


” 


Karl Hillebrand, 


Das Ancien Regime in Canada*). 


„Die Phyfiognomie einer Negierung kann am beften nach ihren Ko— 
lonien beurtheilt werben, denn im biefen erfcheinen gewöhnlich ihre charaf- 
teriftifchen Züge größer und deutlicher. Will ich über ben Geift und bie 
Fehler der Regierung Ludwig's XIV. urtheilen, fo muß ich nach Canada 
gehen, wo man ihre Häßlichleit wie durch ein Vergrößerungsglas fehen 
kann”, Mit diefem bekannten Ausſpruche Tocqueville's leitet Parkman 
fein vortrefflihes Buch über das „Aneien Regime in Canada" ein und 
jeder Sat deſſelben ift eine Beftätigung feiner Wahrheit. Während bie 
englifhen Kolonien unter fyftematifher Vernachläffigung Seitens bes 
Mutterlandes ftetig erftarfen und fich zu bem Keime eines Staatengebildes 
entwideln, das bereinft eine großartige Rolle in der Weltgefchichte fpielen 
folite, friftet Canada bei fteter forglicher Pflege ein fo kümmerliches Leben, 
daß Parkman feine Schilderung mit der Behauptung fchliefen barf: „Ein 
glücklicheres Unglück als die Eroberung Canadas durch bie britifchen 
Waffen hat ein Volk wohl nie erlebt". 

Gleich den Neun England Kolonien verbanfte Canada feine Grändung 
ganz vorwiegend religiöfen Motiven. Allein dieſe Gleichartigfeit des Aus— 
gangspunktes ihrer Gefchichte ift doch nur eine feheinbare. Sieht man 
näher zu, fo zeigt fich vielmehr gleich hier ein principielleer Gegenfag, ber 
beftimmend, ja entfcheivend auf ihre ganze künftige Entwidelung einwirken 
mußte. Der Puritanigmus ber „Pilgrim-Bäter" Neu Englands war 
ebenjo eng wie ftreng. Nichts lag ihnen ferner als ber Gedanke, ein 
Ay zu gründen für Alle, deren Gewifjen in unfchlichtbaren Widerftreit 
mit ben überfommenen und ftaatlich fanctionirten religiöfen Anſchauungen 
gerathen war. Die Mitglieder der harmlofeften aller Sekten, die Quäfer, 
wurden von ihnen mit Muthenftreichen aus dem Lande gejagt unb mit 
dem Tode bebroht, falls fie fich zum britten Male in ihm betreten ließen. 


*) Francis Parkman, The Old Regime in Canada. Deutfh im Verlage von 
Aug. Berth. Auerbach. Stuttgart 1876, 
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Sie waren ed, die den jungfräulichen Boden der Neuen Welt mit be 
Greueln der Herenverbrennungen bejubelten. Aber troß aller ftarren 
Bigoterie, troß aller engherzigen Unduldſamkeit und allem finjteren Aber: 
glauben zählen fie doch zu den Pionieren in dem die Welt umgeftaltenden 
Kampfe gegen bie Unbejchränftheit der Autorität mit ihrer nivellirenden 
Verdumpfung der Geifter. Nichts liefen fie gelten als ihre eigene religiöfe 
Ueberzengung; aber für fich felbft nahmen fie im höchſten Maße bie Frei— 
beit des Gewiffens in Anfpruch, das nur ein verächtliches Lachen als 
Antwort auf das blödfinnige Unterfangen hat, einen Glanben aufzwingen 
zu wollen. Die ächten Kinder ihrer Zeit treten fie rückſichtslos unter bie 
Füße, was zu blöde oder zu verftodt ift, die von ihnen gefundene „Wahr: 
heit" anzunehmen, und die Pfadfinder einer neuen Zeit wählen fie freudigen 
Sinnes alle Entbehrungen und alle Schredniffe der Wildniß, um für fich 
felbft das hHeiligfte Necht der Individualität zu behaupten. In ihrem 
religiöfen Glauben gipfelt aber nicht nur ihr ganzes geiftiges Sein, fondern 
ed ift völlig von ihm umfaßt und in ihm enthalten. In ihrem gefammten 
politifchen und bürgerlihen Sein prägt fih darum auch von Anfang an 
deutlich jener zwiefpättige Charakter ihres veligiöfen Denfens und Ems» 
pfindens aus. Allein die treibende Kraft in ihnen war das richtige, das 
fortfchreitende Princip, auf deſſen alffeitige gefunde und raſche Fortent- 
widelung bie natürlichen Verhältniſſe mit jchlechthin zwingenter Gewalt 
drängten. Sie hielt feine fremde Hand im vwerberblicher Fiirforge Über 
dem Waffer; wollten fie nicht unterfinfen, fo mußten fie e8 den eigenen 
Armen danken. In harter Schule reiften die Koloniften der Löſung des 
großen Problems entgegen, wie kraftvolles Zufammenfaffen der Geſammt— 
fraft unter ber unbedingten Herrfchaft des felbftgewollten Geſetzes fich mit 
der höchften Ausbildung und Geltendmachung ber individuellen Kraft ver- 
einigen laffe. Unter heftigen Wehen wurde die Erfenntniß geboren, daß 
eine Vorbedingung dafür die Ausdehnung des Grundſatzes, ber fie über 
das Meer geführt, auf Anderspenfende fei. In dieſem Kampfe und durch 
ihn in Verbindung mit dem Drude dev natürlichen Verhältniffe folgte 
dann auch die Ausdehnung des Grundſatzes auf andere Pebensgebiete, 
Vernünftige Freiheit des Individuums unter der Zucht des fich maßvoll 
beſchränkenden Gemeinwillens und das in fteter Bethätigung erprobte Ver— 
trauen in bie individuelle Leiftungsjähigleit, das waren die beiden Eckſteine 
in dem Fundamente zum einem den halben Gontinent umfafjenden Reiche, 

Die religiöfen Ideen, die bei der Befiedelung Canadas wirkſam 
waren, zeichnen fich durch eine gleich große Intenſität aus und fordern 
in gewiffer Hinficht fogar noch in höherem Grade unjere Bewunderung. 
Allein trogdem fehlt es ihnen an einem lebendigen Inhalte, der einer 


Das Ancien Regime in Canada, 527 


Entwidelung fähig gewefen wäre und jomit zu großen und bleibenben 
Refultaten hätte führen können. Es find nicht die cruden Anfänge eines 
neuen Geiftes, dem die Zukunft gehört, fondern ber abfterbende und zunt 
Theil ſchon abgefiorbene Geift der mittelalterlihen Weltanſchauung hat 
fih noch einmal zu ftaunenswerther Kraft aufgerafft. Auf das Grellſte 
contraftirt er mit den gegebenen äußeren Berhältuiffen und ihren ge— 
bieterifchen Anforderungen, und je gewaltiger er fich bethätigt, befto mehr 
erhalten feine Manifeftationen das Gepräge einer großartigen Frage. Der 
Dpfermuth und die Opferfrendigfeit, mit denen die Jeſuiten ihrer felbit- 
gefetten Aufgabe leben, find nie übertroffen worden. Es ijt theils bie 
Natur diefer Aufgabe und theils die Weife, in der fie von ihnen aufge« 
faßt wird, die, man kann faft ohne Webertreibung jagen, im beten Falle 
ihre Arbeit fruchtlo8 bleiben läßt, Die Yefuiten Hat nicht der Kampf um 
bie ideellſten Güter bes Lebens getrieben, ein Aſyl zu fuchen, wo bie fittlich 
unberechtigten Gebote der gefetten Autoritäten nicht hinreichen: Die bes 
geifterungsvollen, im verwegenften Sinne des Wortes bebingungslos er» 
gebenen Knechte einer fchranfenlofen Autorität ziehen fie aus, um das 
Herrjchaftägebiet diefer zu erweitern. Unter den Zeichen Yoyola’s follen 
bie Heiden der Neuen Welt in den Schooß der allein und der unfehlbar 
jelig machenden Kirche geführt werben; für die dreifache Krone Roms foll 
Amerifa von den Brüdern Jeſu erobert und von ihnen im Namen jener 
beherrſcht werben. 

E83 wäre fchreiende Ungerechtigfeit, wollte man fie babei von eitel 
weltlichen Motiven geleitet fehen. Der Kinder und SKöhlerglauben 
glüht in ihmen oft mit rührender Macht. Einer der Väter, ber mit ge= 
nauer Noth einem graufigen Ende am Marterpfahle ver Indiauer ent» 
gangen war, meint mit einem Unfluge von Kummer, er jei des Mürtyrer- 
thumes noch nicht für würdig befunden worden, Nicht alle hatten bieje 
Klage lange zu erheben. „Das Blut der Märtyrer ift dev Samen der 
Kirche, und wenn wir durch die Feuer der rofefen jterben, fo werben 
wir dadurch, daß wir Seelen aus den Höllenfenern erretten, das ewige 
Leben gewonnen haben.” Aber wenn ihr Glauben fie befähigte, unter 
Gebeten für ihre Peiniger den qualvollften Tod zu erleiden, dazu war er 
nicht angethan, fie zur wahrhaften Ehriftianifirung dev Wilden und zur 
Gründung eines Kulturſtaates geſchickt zu machen, ber mit den germanijchen 
Nachbarpflanzungen hätte wetteifern können. Er trug zu ſehr den Charakter 
rohen Aberglaubeng, der nicht in einem jeelifchen Momente bie reinigende 
und erlöjende Kraft des Ehriftenthums findet, ſondern in ftumpfer Ge— 
banfenlofigfeit die Errettung von der ewigen Berdammuiß mechanisch durch 
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die Anwenbung der Tirchlichen Gnabenmittel gewirkt werben läßt. Nicht 
nur fterbende Kinder der Indianer werden „heimlich durch das Waffer 
der Taufe in das Paradies gefchict!" Pater Le Mercier fchreibt: „Am 
Tage der Heimfuchung Marine wurde der von ben Iroleſen betrauerte 
Häuptling Montarifati von unjeren Indianern gefangen genommen, von 
unferen Vätern belehrt und getauft; und da er am felben Tage getöbtet 
wurde, ging er in den Himmel ein. Ich zweifle nicht, daß er ber heiligen 
Jungfrau für fein Unglück und den darauf folgenden Segen banfte und 
daß er bei Gott für feine Landsleute Fürbitte einlegte.“ 

Diefer mehr als naive Charakter ihrer Frömmigkeit ift fo ungeheu> 
chelt, daß die natürlichften Negungen menfchlichen Fühlens, wo fie mit 
jener in Conflict gerathen, in den heiligen Vätern völlig erſtickt fcheinen. 
Franzöfifche Algonquins verbrannten 1660 in Quebec einen gefangenen 
„Wolf“ oder Mohilaner, unter den Augen ber Jeſuiten, die ihn zwar 
tauften, aber auch nicht den Leifeften Verſuch machten, „ihren” Indianern 
fothe Greuel zu wehren. Die Erklärung dafür findet man in den nach— 
ftehenden Reflerionen eine® Paters über diefen Vorgang. „Wir haben 
wirklich felten die Verbrennung eines Srofefen mit angefehen, ohne zu 
fühlen, daß er auf dem Wege zum Paradiefe fei, und wir haben noch 
feinen ficher auf dem Wege zum Paradiefe gewußt, wenn wir ihn nicht 
durch dieſe feurige Strafe gehen fühen. Iſt e8 nicht ein Wunder, einen 
Wolf durch einen Schlag in ein Lamm verwandelt und in die Heerbe 
Ehrifti, die er zu morben kam, eingehen zu ſehen?“ 

Freilich darf man nicht vergeffen, daß in biefem goldenen Zeitalter 
geſellſchaftlichen Schliffes auch in den höchiten Streifen der franzöfifchen 
Geſellſchaft das Verbrennen von Menjchen keine Sache gewefen zu fein 
foheint, die großen Aufhebens werth geachtet wurde. Der Herzog von 
Lurembourg fchreibt am 8. November 1672 Louvois: „Niemals find 
Vieberanfälfe jo regelmäßig gewefen wie unfere Gewohnheit, von je zwei 
Tagen an einem biejenigen zu verbrennen, die dumm genug find, und 
Dazu zu nöthigen.” Und das fcheint feine eitele Prahlerei gewefen zu fein. 
Am 16. November meldet er dem Minifter: „Vor drei Tagen fchicte ich 
Mr. de Maqueline aus, einige Bauern zu züchtigen, die auf eine unferer 
Truppen gejchoffen hatten; er fand fie nicht beifammen unb war baber 
genöthigt, nur ihr Dorf zu verbrennen; und da es Nacht war, als er 
bort ankam, und die Häufer in biefem Lande fehr brennbar find, fo hat 
fih Nichts, was in ihnen war, retten können, Pferde, Kühe und, wie man 
fagt, auch eine erhebliche Anzahl von Bauern, Frauen und Heinen Kindern.“ 
In der Nacht vorher, berichtet er weiter, habe Melac in Verden in ber 
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gleichen Weife eine große Anzahl Leute in ein befjeres Jenſeits befördert. 
[Rousset, Hist. de Louvois I., 393*).] 

Wenn franzöfifche Feldherren in Europa mit chriftlihen Bauern in 
diefer Weife verfuhren und mit fo glücklichem Humor folche Grofthaten 
dem Minifter fchilderten, fo darf man mit den fehlichten Jeſuiten-Vätern 
nicht zu ftreng in’s Gericht gehen, wenn fie mit einer gewiffen Befriedigung 
die Kriegsgefangenen durch die Marterfeuer ihrer Indianer vor ben 
ewigen Flammen der Hölle bewahrt fahen. Sie felbft haben weder Hexen 
noch Ketzer verbrannt, Leteres war freilich auch nicht nöthig. Parkman 
nennt mit Recht die frühen Kämpfe Canadas mit den Indianern Religions» 
friege, und wenn ber König zu einer energifchen Unterftügung ber Kolonie 
angefpornt werben follte, dann war in den Argumentationen ber Väter 
und bes Biſchofs die Erinnerung daran Trumpf, daß e8 in Canada gelte, 
für die Herrfchaft der wahren Kirche in der Neuen Welt gegenüber ben 
fegerifchen Holländern und Engländern zu fireiten. So waren fie denn 
auch darauf ängftlich bedacht, fich nicht ein hugenottiſches Kuckucksei in ihr 
Neſt legen zu laffen. Die wenigen vendigen Schafe, bie doch hinüber 
famen, wurden fogleih in die wirkfamfte Kur genommen. Als einft 
bei einem verjtodten Steger feine Ueberredung und Belehrung anfchlagen 
wollte, da mifchte ihm eine fromme Schwefter die zerftoßenen Knochen 
eines Heiligen in die Suppe. Diefem Specificum gegenüber Tonnte jelbit- 
redend auch feine Halsftarrigkeit nicht Stand halten. Der fchließliche 
Erfolg diefer Politit aber entſprach den Früchten, welche im Mutterlande 
die Austreibung der Hugenotten trug. Auf Kanadas Rechtgläubigfeit haftete 
auch nicht der Schatten eines Schattens, aber Leben fand fich in ber 
canabifchen Kirche nicht, weil e8 an einem Gegenfage fehlte, im Kampfe 
mit dem fich ein lebendiger Geijt hätte wach erhalten fünnen. Und fand 
fih in der Kirche fein wahres Leben, wie hätte fich da in biefen Zeiten 
und unter diefen Umftänden anderswo und auf anderen Gebieten geiftiges 
Leben finden follen. Bei den Neu-Engländern war feit jeher eine ber 
erften und vornehmften Sorgen die Gründung von Schulen gewefen, In 
Canada bagegen hatte e8 die Mafje der Bevölkerung vorzüglich der heil» 
famen Einwirkung der äußeren VBerhältniffe zu danken, wenn fie vor ber 
äußerften Berfumpfung und VBerbumpfung bewahrt blieb, und die Zöglinge 


der Priefterfchulen lernten wenig mehr als ſehr viele Gebete und etwas 


unfruchtbares Latein. 
Die Stagnation einer direft oder indirekt aufgezwungenen Uniformität 





*) Da ber weſentliche Zwed diefes Aufſatzes ift, das Publikum auf das Wert Parl- 
— aufmerkſam zu machen, ſo führe ich natürlich keine Quellen an, wo ich ihm 
olge. 
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bebingt jeboch leineswegs auch immer Frieden, So ſchwer auch ber Nebel 
eines gebanfen- und Fritiflofen Othoboriemus auf Canada lag, e8 war bad 
vom erjten Angenblid an der Zummelplat beftiger und verberblicher geift- 
licher Stürme. Da fie ihren Urfprung aber nicht in tiefliegenden 
Principien, fondern lediglih in unreinen Leivenfchaften hatten, fo ver- 
mochten fie auch Fein Leben zu weden, fonbern dienten hur zur Erhöhung 
ber burch die Erclufivität des römischen Orthodoxismus bebingten Uebel. 
Mit fo unbedingter Hingabe die Jeſuiten ihrer Aufgabe lebten, mit fo 
unferupulöfer Nückfichtslofigkeit jtemmten fie fich gegen jedes unabhängige 
Streben und beugten Alles in ihren Dienft. Die Sulpizianer in Montreal 
wurden ihres Yebens nicht froh, auf ven Biſchofsſtuhl wußten die Jeſuiten 
ihre ergebenften Freunde zu erheben, und bie DBertreter der Regierung 
wurden unfehlbar über kurz oder lang in Ungnade abberufen, wenn jie 
fich nicht zu ihren Schleppenträgern herabwürdigen laſſen wollten. 
Diefer beftändige und erbitterte Kampf ber Patres gegen die Beauien, 
welche die Rechte und die Ehre ber Krone zu wahren trachteten, eröffnet 
und ben erjten tieferen Einblid in das Verhältniß ber Regierung zur 
Kolonie, Lange Jahre hindurch fcheint die Behauptung St. Simon’s 
(Mem. XIV. 177) hier ihre glänzendſte Beftätigung durch die Thatjachen 
zu finden, daß bie Jeſuiten dem König zu überzeugen gewußt, fie allein 
feien die Bartifanen der unbejchränften Königlichen Autorität von Gottes 
Gnaden, während alle anderen Richtungen mehr ober minder von einem 
demokratiſchen und revolutionären Geifte angehaucht wären, Allein ficht 
man etwas näher zu, fo zeigt fich doch auch hier von Haufe aus bie eigen- 
thümliche Doppelftellung Ludwig's XIV, in diefer Earbinalfrage, bie er 
auch in feinen fpäten bigotten Jahren nie völlig aufgegeben hat. Während 
er einerfeitd eine geradezu jträfliche und mit feinen auntokratiſchen Fuftinkten 
ſchwer zu vereinigende Nachgiebigfeit gegen die maßlofen Anjprüche ber 
Sefniten zeigt, ihren unbegründeten Klagen einen trenen und gejchidten 
Diener nach tem andern opfert, es zuerſt fogar gefchehen läßt, daß an 
die Spike der canadifchen Kirche ein apoftolifcher Vicar gejtellt und dieſe 
fomit in die unmittelbarjte Abhängigkeit von Rom gebracht wird, durch⸗ 
ſchaut er doch von Anfang an ihr Spiel und ijt bejtändig darauf aus, 
ſchließlich ſich den Yöwenantheil an dem Früchten des innigen Bundes zu 
fihern. „Sowie die Kolonie wächit, fchreibt Colbert, jo wird auch des 
Königs Macht mit ihr zunehmen und die Herrfchaft der Priefter wirb zur 
rechten Zeit in geſetzliche Schranken zurücdgebrängt werben." Mit wie 
gutem Grunde auch der Gouverneur Argenfon Hagte, das Thun und 
Laffen des Biſchofs Yaval fei in jedem Stücke eine Illuſtratlon feiner Be» 
hauptung, „ein Bischof könne thun was er wolle”, e8 war doch Argenfon, 
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ber das Feld räumen mußte. Allein es kam die Zeit, da der allver- 
mögende Laval nur nach langen und imtändigen Bitten die Erlaubniß er 
wirfen konnte, überhaupt in fein geliebtes Kanada zurückehren zu dürfen, 
um dort fein Leben zu befchließen, und da der jefwitifchen Allmacht durch 
die ftftematifche Einführung von Bettelmönchen ein mächtiger Blod in den 
Weg geworfen wurde. 

Die Äußere Sorge der Regierung für die Kirche wurde felbftwebend 
nicht im Geringften durch das Beſtreben beeinträchtigt, ihre Herrichaft 
halbwegs in die gebührenden Grenzen zurüdzudämmen Es famen bie 
Tage, da jelbit Madame de Maintenon Hagen mußte: „Mein ganzer 
Credit bei Herrn von Desmarets veicht oft wicht hin, mir 500 2, zu ver» 
fchaffen" (Lettres ined. II., 33). Da kaun es nicht Wunder nehmen, 
wenn Ludwig XIV. gelegentlich eine verbriehliche Bemerkung darüber machte, 
daß die canabifchen Pfarrer nicht, gleich jo vielen ihrer Amtsbrüder in 
Frankreich, mit 200 2. im Jahre reichen könnten. Im Jahre 1667 
waren von den 36,360 %,, die im Ganzen für die Kolonie verwandt 
wurden, 28,000 für kirchliche Zwecke beftimmt. Und wenn auch bie 
traurigen Zeiten Frankreichs während des fpanifchen Erbfolgekrieges nicht 
ganz unempfunden an ber camabifchen Kirche vworlbergingen, es war 
doch nach wie vor ber König, der den größten Theil ihrer Pfarrer unter 
halten mußte und umnterhielt*). 

Man darf freilich mit Necht fragen: Was gab es in Canada, das 
nicht vom Könige unterhalten wurde? Ludwig nahm das lebhaftefte 
Intereſſe an dem Gedeihen der Kolonie. Weber Alles und Jedes wurde 
in Verſailles der eingehendfte Bericht von dem Intendanten erwartet, 


*) Leider fcheinen bie Quellen es Parkman nicht ermöglicht zu haben, für irgend eine 
Zeit die Zahl der Geiftlichen in ihrem Berhältniß zur Gefammtzahl der Einwohner 
feftzuftellen.. Es wäre höchſt intereffant, in diefer Hinficht die kolonialen mit den 
franzöfifchen Verhältniſſen —— zu können. So viel auch, was Frankreich 
betrifft, in allgemeiner Weife Über dieſen Punlt gejagt worden ift, man macht fid 
meift doch feinen Begriff davon, wie „Ipanifch‘ in biefer Beziehung die franzöfi« 
ſchen Zuftände waren. Ich will daher einige Zablenangaben machen, die ich ben 
in dem Nationalarhiv aufbewahrten bandjchriftlichen Berichten der Intendanten 
ans ben Jahren 1698 und 1699 entnommen babe. In der Generalität Alengon 
gab es 3500 geiftlihe Berfonen auf 144,175 E.; in der Stadt Eaen 700 auf 
35 — 40,000 €. ; Anjou hatte allein 1391 Ordensangehörige auf 409,000 E.; bie 
Bretagne 13,116 Perfonen geiftlichen Standes auf 1,700,000 E.; die Frauche Comté 
4000 auf 336,720 €. ; in Languedoc gab e8 nur 6910 Kaufleute, aber 11,173 Ber- 
fonen geiflfihen Standes, und die Bevölferung wirb auf 1,506,088 angegeben; 
der Intendant von Hainault berichtet, die Stadt Mons zähle 15,291 E. wovon 
560 Orbdensglieder feien, und fügt dann hinzu, „und bas ift faft ebenjo in allen 
Städten”; in ber Generalität Lyon kommt eine Perſon geiftlihen Standes auf 
etwa 100 E.; in Montauban und Toms ift das Berhältniß noch unginftiger: 
10,086: 800,000 und 11,020: 1,066,496. — Es braadht wohl faum daran er- 
innert zu werben, daß alle ftatiftiichen Angaben im dieſer Zeit anf feine große 
Genauigkeit Anfpruch machen können. 
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auch das Geringfügigfte wurde dort entfchieben und jebes halbwegs plau⸗ 
fible Projekt zur Förderung der Kolonie burfte auf bie Tönigliche Kaffe 
zählen. Es war im ben Leitern des franzöfifchen Staates die Erkenntniß 
aufgebämmert, daß ein inniger Zuſammenhang zwifchen der Zunahme ber 
Bevölkerung und dem Bolkswohlftande und der Staatsmacht obwalte. 
Ein Edikt vom November 1666 befreite jeden Franzofen, ber vor bem 
zwanzigiten Fahre heirathete, auf fünf Fahre von der Taille und andern 
öffentlichen Laften, und wer fi vor dem einunbzwanzigften Jahre ver- 
ehelichte, war auf vier Jahre von ihnen erimirt (Forbonnais, Recherches 
et considerations II. 351—355.). Diefelbe Politif wurde nun auch, 
und zwar in noch viel ausgebehnterer Weife, in Canada verfolgt. Der 
König ſchickte alljährlich eine Anzahl Heirathfähiger Mädchen auf feine 
Koften nach Canada und bedte alle ihre etwaigen Mängel durch eine ver- 
hältnißmäßig reiche Mitgift zu. Die Waare ging denn auch vafch genug 
ab, und ſchon im erften Fahre konnte die höchſt befriedigende Meldung 
gemacht werben, daß bie meiften biefer Frauen fich in gefegneten Umftänden 
befünden. Allein dennoch glaubte man nach einiger Zeit ftrenge Straf. 
gefeße gegen verftodte Hagejtolze erlaffen zu müſſen; und auch das rettete 
den Intendanten nicht vor einer ſcharfen Rüge dafür, daß er nicht feinen 
Inſtruktionen gemäß für rafchere Vermehrung ber Bevölkerung gejorgt. 
Halten wir mit biefer Rüge die Befehle der Regierung zufammen, alle 
ihres Erachtens nach überzähligen Pferde tobt zu ſchlagen und die Häufer 
ber Leute zu zerftören, bie widerrechtlic vom Lande in die Stabt gezogen 
waren, jo haben wir das ganze Ancien Regime in einer Nußſchale. 
Derjelbe Geift herrfchte Hinfichtlich der gefammten wirthfchaftlichen 
Verhältniſſe der Kolonie. Colbert jchreidt den 7. März 1670 an Barillon, 
ben SYntendanten von Amiens: „Das einzige Mittel, im Handel gute 
Ordnung einzuführen und die Manufacturen vollfommen zu machen, ift, 
fie alle uniform zu machen“ (Hdſchr.). Diefem feinem oberjten Grund» 
fage blieb er auch gegenüber Canada treu, wenn berfelbe auch hier noth— 
wenbiger Weife in mobdificirter Geftalt zur Geltung gebracht werden mußte, 
Wer einen neuen Erwerbszweig erjchließen wollte, durfte mit Zuverſicht 
barauf rechnen, vom Könige in reihem Maße mit dem erforderlichen 
Material und barem Gelve unterftügt zu werten. Und wo es umfafjendere 
Intereſſen galt, wie den Handel mit Biberfellen, da wurde felbftredend 
jtel8 der Erfolg durch das unfehlbare Mittel des Monopoles über allen 
Zweifel ficher geftellt. Man machte in Frankreich felbft reiche Erfahrungen 
mit dem nach freier Phantafie künſtlich forcivenden und alle regelnden 
Mercantilfpfteme. Der Befehl, nur Hüte zweierlei Güte zu fabriciven, 
hatte die Folge, daß Frankreich, das bisher Hüte nach England ausgeführt, 
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fie jetzt von borther einzuführen begann (Forbonnais II, 54 u. 104). 
Das Handelsebilt vom 7, April 1665 drückte in Artois in kürzeſter Frift 
das Angebot für die Schur eines Hammels von 40 auf 25 s. herab (Corresp. 
administr. I, 593.) Die Zuchmanufactur von Clermont war um ca, 
500,000 8, verfchuldet, obwohl fie eine Prämie von einer Piftole für 
jebes gefertigte Stüd Tuch erhielt, und die Stände fprachen bie Ueber» 
zengung aus, daß wohl andere Refultate erzielt worden wären, went 
die Regierung ihre Anfichten eingeholt Hätte (Protokoll der Stände von 
Langueboc zu Montpellier 1682. Hoſchr.). Machte der große Meifter fo 
üble Gefchäfte, was Fonnte da von ben feinen Epigonen erwartet werben, 
die meift wenig mehr von ihm gelernt, als feine Irrthümer und Fehler 
in's Maßloſe zu ontriren. Wie förderlich mußte es nicht auf die franzöfifche 
Induſtrie einwirken, daß am 24. Dezember 1701 bei 3000 8, Strafe ver- 
Boten wurde, Baummollen- und Seidenftoffe durch Blumen ober irgend 
welche andere Figuren zu verunzieren. Und war ed bad, was man aus 
ben Erfahrungen in Frankreich lernte, wo man den Entwidelungsprozeß 
unmittelbar vor Augen hatte, wie hätten da die gleichen Erfahrungen in 
dem entfernten Canada beffere Früchte tragen follen, Die canabifchen 
Kaufleute blieben meift Krämer, während bie Koloniften für Alles doppelte 
Preife zahlen mußten, weil den franzöfifchen Kauflenten auf Schritt und 
Tritt Steine in den Weg geworfen wurden; — bie durch Fönigliche Muni- 
ficenz gegründete Fifcherei ging jämmerlich zu Grunde; — ber Handel 
nach Weft- Indien fam nicht über bie alfererften Anfänge Hinaus; — daß 
ein Anfang mit dem Schiffsbau gemacht worden, gerieth bald in völlige 
Bergefienheit; — die unglüdtichen Inhaber des Monopols für den Handel 
mit Biberfellen machten Bankerott, obwohl fie ganze Berge von ben 
Fellen der nüglichen Thiere verbrannten, um ben Preis zu fteigern, und 
bie Regierung fuchte dem Uebel durch die Erteilung eines neuen Monopols 
abzubelfen, das wieder mit der weifen Berpflichtung verfnüpft war, alle 
angebotenen Felle kaufen zu müffen. 

Sonderbar disharmoniſch Klingen in dieſes Getreide bie gereizten 
Klagen der Regierung hinein, daß den Canadiern nie zu helfen fein würde, 
wenn fie nicht Fleiß und Sparfamfeit lernten und ihre eigenen Kräfte 
zufammen nähmen. Diefe Ermahnungen hatten ebenfo wenig Erfolg wie 
bie ftrengen Verbote, mit den Indianern außerhalb der Anfievelungen 
und namentlich gegen Branntwein zu handeln. Die Zahl ber „Waldläufer“ 
bie bald fo wilde, unbändige Naturkinder wurden wie bie Indianer felbit, 
wuchs in's Ungehenerliche. Lag das ganze übrige wirtbchaftliche Leben 
barniebder, fo blühte doch mindeftens der Branntweinhandel, der einft fogar 
mit dem Tode beftraft worden war. Auf den Märkten konnte man Wald⸗ 
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läufer fo nackt wie ihre rothhäntigen Genoffen einherftoßieren fehen, und 
wenn fie den letten Franc vertrunfen ober verfpielt, dann ging es im bie 
gewaltigen Urmwälder zurüd: ein rauhes, verwegenes Grenzergejchlecht, eine 
fchneidige Waffe gegen jeden Feind und trotz ber Bis zum Weußerften 
gehenden Berwilderung ein bebeutfames Culturelement in der Gefchichte 
ber Neuen Welt durch die Pioniere, die aus feiner Mitte in das geheim» 
nißvolle Innere bed Kontinents drangen. Sie refrutirten fih aus ber 
Jugend der ganzen Bevölkerung, bie zum großen Theil wie „bie Pilien 
auf dem Felde” aufwuchs, zuchtlos, ſchmutzig, verwahrloft, bei grober und 
oft auch Färglicher Koft, aber ftarf und fühn unb al® ber freie Herr ber 
Schöpfung über Geſetz und Sitte hinwegtretend, fobald die Arme fräftig 
genug waren, die Büchfe mit Sicherheit Halten zu Fönnen, Weber Re— 
gierung noch Geiftlichfeit fonnte oder wollte ihnen gegenüber bie Zügel 
bes Gefetes ftraff anziehen: hätten fie e8 vermocht, fo hätten fie e8 boch 
nicht gethan, um bie unbändigen Gefellen nicht dem verhaften fegerifchen 
Nachbarn in die Arme zu treiben. Die allmächtige Kirche und ber all- 
mächtige König mußten fich vor der Gewalt der Verhältniffe beugen. 

Die römische Kirche und ganz befonders die Jeſuniten haben zu allen 
Zeiten eine virtuoſe Fähigkeit darin befundet, fi dem Gegebenen anzır- 
paffen; ihr ftarre non possumus ift ftet8 mit bem biegfamften possumus 
verfoppelt gewejen. Die Regierung Ludwig's XIV, excellirte in der ent- 
gegengefegten Richtung, und es lag in ber Natur der Dinge, daß dieſes 
am braftifchiten in der Stolonialpolitif zu Tage treten mußte. Wenn ihr 
bie Erfenntniß nicht fchlechthin abging, daß die Bafis jeder gebeihlichen 
Politik in den vorhandenen VBerhältniffen gefunden werben muß, fo ijt ihr 
diefer Fundamentalfag aller Staatsweisheit doch nie zu völlig Harem Ber 
wußtſein gelommen. Selbftverftändlich mußten aber alfe Unzulänglichkeiten 
und Verfehrtheiten des adoptirten Schemas in ber Kolonie fih am empfind- 
lichften fühlbar machen, weil bier bie gegebenen Verhältniſſe im höchſten 
Grabe ein ganz eigenartiged Gepräge trugen. So verblenbet war man 
natürlich nicht, daß man gar feine Modificationen bes in ber übrigen 
Monarchie geltenden Syſtemes hätte eintreten lafjen, aber im Großen und 
Ganzen wurde Canada doch einfach die franzöfifche Mufterjade aufgezwängt, 
Wie in dem größten Theile Frankreichs gipfelte auch hier die Verwaltung 
in einer doppelten Spite, dem Gouverneur unb dem Intendanten. Nur 
war bier in viel höherem Grade der Dualismus ein wirflicher, weil bier 
ber Gouverneur keineswegs lediglich eine glänzende Decoration war, fondern 
fehr bedeutende Machtbefugniffe hatte. Die natürliche Folge davon war, 
daß der chronische Gonflict zwifchen den beiden höchſten Bertretern ber 
löniglichen Autorität eine größere Tendenz hatte, einen acuten Charalter 
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anzunehmen. Die Nügen, die der bürgerliche Intendant bei jeder Ge- 
legenheit wegen feiner begrünbeten wie wegen feiner unbegrünbeten Klagen 
erhielt, waren in bemfelben Maße jchärfer und verlegenver. Und doch 
machte man ben unglücklichen Dann fürs Alles und Jedes verantwortlich 
und gab ihm ſolche Inſtructionen, daß er fich mindeſtens für berechtigt, 
wenn nicht für verpflichtet halten mußte, feinen Finger in jeven Topf zu 
ſtecken. Der Clerus wußte feinen Vortheil bei dem Hader zu wahren 
und bie anderen Beamten nahmen Partei in dem Streite. So fehlte es 
auch Hier fo wenig wie in ber franzöfifchen Beamtenwelt an Scenen, bie 
ſich Höchft ergöglich leſen, aber dem öffentlichen Intereſſen nicht gerade 
förderlich waren, und bie Beranlaffungen zu ben Zänfereien waren oft 
nicht minder läppiſch. Ganz fo Figelig ſcheint man jedoch in Kanada nicht 
in Etiquettenfragen gewejen zu fein wie in Frankreich. In Air prügelten 
ſich einft Parlament und Rechnungskammer in der Kirche, weil die Mit- 
glieder ber Teßteren nicht auf dem Chor zugelaffen wurden; fie nahmen 
Revanche, indem fie nach dem Gottesdienfte den Präfidenten des Parlaments 
mit Steinwürfen durch den Koth nach Haufe jagten. (Corresp. administr. 
II. V. ff.) Derartige Vorgänge hat Barkman doch nicht zu melden. Allein 
trieb man den Scandal auch nicht fo weit, fo waren andererſeits bie 
Folgen der Zänfereien oft viel ernfterer Natur. War im Herbit das 
legte Schiff in See gegangen, jo hatte man lange Monate zu allerlei 
Ungehörigfeiten und Willtüraften vor ſich, über die fchon wieder Gras 
gewachfen war, ehe eine Beſchwerde bei ber Megierung eingereicht und 
von ihr erledigt werben fonnte. Der VBerfuhung, die barin lag, ſcheint 
namentlich ber fogenannte Rath häufig nicht widerftanden zu haben, 

Die Regierung blieb dabei nicht ftehen, unter völligem Ausschluß 
alfer Anfäge zu einem selfgovernment, ven franzöfifchen abminiftra- 
tiven Apparat auf Canaba zu übertragen. Ihr Beftreben, vie Kolonie in 
franzöfifche Formen zu kneten, ging fo weit, daß fogar die grundbefiglichen 
Berhältniffe anf feudaler Baſis geregelt wurden, während in Frankreich 
felbft die Feudalität rafch ihrer Auflöfung entgegen ging. Freilich muß 
zugegeben werben, daß die Regierung andererſeits hierin noch mit am 
meiften ftaatsmännifchen Blick gezeigt. Nicht nur waren bie verberblichiten 
und unzeitgemäßeften Auswüchſe der franzöſiſchen Feudalität jorglich ver» 
mieden, fondern in einigen Hinfichten — namentlich was die Vertheidigung 
des Landes anlangt — war bie Yuftitution auch nicht ganz ohne Licht 
feiten. Immerhin aber blieb fie eine Unomalie und ein Anachronismus, 
und wenn Canada im Großen und Ganzen überrafchend wenig unter ihr 
gelitten hat, fo war das body nimmermehr ber Boden, auf dem eine Bes 
völferung heranreifen konnte, die zur Staatenbildung befähigt war, 
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Der Befig einer Feudalherrfchaft hatte nicht den Adel zur Boraus 
fegung, aber unter den vielen unbrauchbaren Dingen, die von Frankreid 
in bie Neue Welt importirt wurben, fehlte auch ber Abel nicht. Die Zehl 
ber wirklich adeligen Familien bezifferte fich freilich nur auf vier, aber 
mehr oder minder gute Imitationen erfegten in überreihem Maße ben 
Mangel an der ächten Waare. Die Sudt, fih als Edelmann anfjr 
fpielen, ift in der That einer der charakteriftifchjten Züge in dem Leben 
der Kolonie. Selbft der Waldläufer, der an parabiefifcher Uniform Ge 
fallen fand, beanfpruchte ein gentilhomme zu fein. „Trotz und Faulheit, 
fchreibt der Intendant Champagny, find die großen Fehler der Bevölkerung 
Canadas, und im Befonderen der Adligen und berjenigen, welche vorgeben 
es zu fein. Sch bitte Sie, keine Adelsbriefe mehr zu ertheilen, wofern 
fie nicht den Bettlerftand vermehren wollen.” Es ift befannt, im wie 
ſchrecklichem Grabe Franfreih unter dem Fluche ber Bettelei und be} 
Tauperismus zur leiden hatte. Baville, ber Intendant von Languedoc, be 
richtet 1798, daß dort in einer Benölferung von 1,506,088 Köpfen 
34,242 Bettler feier. (Hoſchr.) An Energie ließ man es micht fehlen, 
um bem Uebel zu ftenern. Am 8. September 1700 ſandte Pontchartrain 
bem Präfidenten des Parlamentes von Paris eine Verfügung, ber gemäf 
Bagabunden und Bettler das erfte Mal gepeitfcht und das zweite Mil, 
falls fie noch nicht zwanzig Jahre alt, gepeitfcht und an den Pranger ge 
ftellt, und, wenn über zwanzig Jahre alt, anf fünf Jahre auf die Galeeren 
gefchictt werben follten. (Corresp. administr. II., 332). Anders verfuht 
man mit ben abeligen und pfenbo-adeligen Bettlern in Canada, bie, wit 
der Intendant Duchesneau berichtet, gleich den franzöfifchen Landedel⸗ 
leuten ihre Zeit mit Fifchen und Sagen zubrachten und ihre Söhne 
wie ihre jungen „habitants“ (Lehnsbauern) zum Walbläuferberuf er— 
zogen, während, wie Champagny erzählt, ihre (Hleineren) Kinder, „von 
denen fie eine große Menge Haben”, „den ganzen Sommer nur mit 
einem Hemde beffeivet zubringen, und ihre Frauen und Töchter auf 
ben Feldern arbeiten." Das unglüctiche Proletariat des durch endloſe 
Kriege und die maflofe Verſchwendung des Hofes ausgefogenen und 
von einem zahllofen Heere gewifjenlofer Beamten gepeinigten Frankreich 
Hatte aber wahrlich beſſere Entſchuldigungsgründe, wenn es durch 
Bettelei ein troftlofes Dafein zu friften fuchte, das kaum durch Fleiß 
und Sparfamkeit freundlicher geftaltet werben konnte. Bon Canada 
aber fchrieb der Gouverneur Denonville: „Es fteht nämlich feit, daß 
ein Bauer, welcher arbeiten kann und will, in dieſem Lande wohl aufge 
hoben ift, während unſere Edellente, die nichts zu thun Haben, nie etwad 
anderes als Bettler fein Lönnen. Doc bürfen fie nicht vertrieben ode 
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im Stich gelaffen werden. Es handelt fih nur um bie Frage, wie man 
fie erhalten ſoll.“ 

Wie man burch die eigene Schuld zu Bettlern herabgefunfene Edel- 
lente „nicht im Stich” ließ, fo ließ man auch die gefammte Kolonie In 
allen den angebeuteten Hinfichten nicht im Stich. Champagny fehreibt 
mit Bezug auf zwei ber wirklich abeligen Familien: „Wir müfjen ihnen 
fofort Korn geben, ober fie verhungern”, Das ift die eine leitende Grund» 
marime der Kolonialpolitit Frankreichs, wenn nicht ohne alle Einfchränfung 
in ber Theorie, fo doch durchweg in ber Praxis gewefen, und barin liegt 
der Schlüffel zu dem traurigen Contrafte, in dem die Entwidelung Canadas 
zu der Entwidelung der benachbarten Neun England Kolonien mit ihrem 
ebenjo unwirthlichen Klima und zum Theil magereren Boden fteht. Bon 
dem Ancien Regime in Canada gilt in boppeltem und breifachem Grabe, 
was Tocqueville von dem Ancien Regime in Frankreich fagt: „Die 
Regierung machte fich zur irbifchen Vorſehung“; und in Canada mußte 
das in boppeltem und dreifachen Maße fo verberblich fein wie in Franf- 
reih. Die Kolonie war eine Marionette in den Händen bes Mutterlandes,. 
Die Negierung überlegte, befchloß und handelte für fie, die Natur aber 
hatte das Zauberwort, das die auch Heute noch nur in den Anfängen 
ihrer Entwidelung ftehende Niefenrepublif von über vierzig Millionen 
Einwohnern in’8 Leben gerufen, zum Motto des Landes gemacht: help 
yourself! 

London, 12. April 1876. 


H. v. Hofft. 
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Wenn man auch weiß, daß von Allem, was Menſchenhand an dem 
vornehmſten Feſtplatze Altgriechenlands geſchaffen hatte, jo gut wie Nichts 
über dem Erdboden fichtbar blieb, jo erwartet man boch leicht noch, einen 
irgendwie bebeutfamen landbfchaftlihen Eindrud auf der verlaffenen Stätte 
zu empfangen. So bieten ihn auf dem SKorinthifchen Iſthmos neben ben 
fpärlichen Reften von Pofeidons Fichtenhain die zwei Meere und Alro— 
forinth, aus denen Lord Byron großartige Bilder geftaltete. In mächtigen 
Zügen ftellt fi die Landfchaft zu Delphi dar unter den jühen Wänden 
der phäbriadifchen Felfen und ſelbſt das ftille Wiefenthal von Nemen 
fefjelt mit feinen einfam rvagenden Säulen den Blick des Beſuchers. ch 
erinnere mich dagegen gar wohl, daß wir wirklich etwas enttäufcht waren, 
ald wir vor etwa fünfzehn Jahren in die Alpheiosebene binunterritten. 
Flache Höhenzüge, unbedeutend in der Form, mit Fichten und Yarren 
ziemlich eintönig bedeckt, dem Norddeutſchen fait heimathlich, umgeben ein 
ebenes Feld, durch deſſen Sandboden zwifchen Wein- und Gerftenfeldern hin 
ber Alpheios in breitem Fiefigem Bette mit rafcher wirbelnder Strömung 
fein dickgelbes Waffer treibt. Nur nach Oſten geben bie höheren arfa- 
bifchen Berge eine anmuthige Fernficht und fteigt man die nächſten An- 
böhen hinauf, fo überfieht man von manchem günftigen Punkte über vie 
flache Kaufe, welcde gegen Weften das Thal begrenzt, weit hinaus bie 
mäandriſchen Windungen, in denen ber Fluß durch das flache Küftenland 
feinen Weg zum jonifchen Meere fucht. Man ift auf einer Zwifchenftatio 
zwifchen dem bergigen und dem ganz ebenen Gebiete des Flußlaufes. 
Das Thal liegt einfam, zwar nicht ohne Anbau, man fieht auch einige 
Kühe weinen, aber zumal zur Sommerzeit machen Fieberluft und Stech— 
müden ben Aufenthalt unerträglih, und Dörfer liegen deshalb erjt auf 
den nächſten Höhen, Selten fehren Reiſende ein. Sie pflegen ber ganzen 
weftlichen Seite des Peloponnefes ferner zu bleiben, wo man fich gefaßt 
machen muß, nur das elendefte Brod und bie unſauberſten Nachtlager zu 
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finden. Und doch fuchen die Gebanfen ber gebildeten Welt Taum eine 
Stelle der geiftigen Heimath im alten Hella® Lieber als jenes ftille unan- 
fehnliche Thal. Mit glänzenden Phantafiegeftalten füllen fie e8 beim 
Klange des Namens Olhmpia. 

Die feine Ebene führte einſtmals, wie jo zahlreiche andre Stücke 
und Stückchen ber vielgegliederten griechifchen Xerritorien, ihr politifch 
jelbftändiges Leben; fie hatte einen eigenen ftäbtifchen Mittelpunkt, Piſa 
genannt. Diefes Städten muß auf einem einzelnen Hügel im Oſten 
gelegen Haben, wo, bie nörbliden Randhöhen des von Oſt nach Wet 
dem Flußlaufe entlang geftredten Thales fich dem Fluffe ſchon fehr nähern. 
Weiter nah Weften hebt fih, auffallend durch feine fonifche Form, aus 
der Reihe diefer nörblihen Randhöhen ein über hundert Meter Hoher, 
mit Dleafter und Fichten dünn bewachſener Hügel heraus. Hart weſtlich 
von ihm mündet eine von Norden ſich berabziehende Thaldffnung, durch 
welche heut der Weg nach einem etwas größeren Orte Lala führt, und 
aus bem ein Fleineres Wafjer, der Kladeos ber Alten, dem Alpheios zu- 
fließt. Dtto von Stadelberg gab hiervon in feinen malerifchen und to= 
pographifchen Anfichten aus Griechenland (Paris 1834) die meines Wiffens 
bis jetzt beſte Anficht. Auf und an jenem fonifchen Hügel, ven man in 
ebnerem Lande reichlich einen Berg nennen würde, einft alfo unweit ber 
oftwärts gelegenen Stabt Pifa, befanden fih Anlagen hochalter Gottes- 
dienfte, vor Allem des Himmeldgottes, des Kroniden Zeus; damit hängt 
der Name bes Hiigeld zufammen, ber das Kronion hieß. Wenn auch 
nicht fo örtlich vereint, wie etwa Bifchofsfig und Stadtgemeinde im Mittel- 
alter, ftanden doch ſolche griechifhe, einander nahe benachbarte Städte 
und Heiligthümer nothwendigerweife in engem Verbande, fo, um nur ein 
Beifpiel zu nennen, die Stadt Kriffa und das Heiligtum Delphi. War 
einer Stabt die Nähe eines zu Anfehen gelangenden, vielbefuchten Heilig. 
thumes, dem fie ihre weltlihe Macht lieh, ſchon durch den gefteigerten 
Berfehr nüglich, fo konnte ihr ein folches Verhältniß auch verhängnißvoll 
werben. Grade wie Kriſſa um Delphis willen eiferfüchtig angefehen und 
bei Zeiten dem Erdboden gleich gemacht wurde, fo erging es auch Pifa 
um bes Heiligthums am Kronionhügel, um Olympias willen. 

Der gleihfam im Rücken bes oftwärts lebensfähiger geftalteten Pelo- 
ponnefes gelegene Küſtenſtrich, zu bem auch das Pifatifche Ländchen gehörte, 
blieb immer ein verhältnißmäßig ftilles Gebiet, gelangte aber bei frucht- 
barem Boden leicht zu agrarifchem Wohlftande. Die Herrfchaft über ihn 
mußte einmal nach geographifcher Präbeftination der nörblicheren, größeren 
Ebene am Peneiosfluffe mit ihrer natürlichen Afropole, der Stabtburg 
von Elis, zufallen. Nitterliche Gefchlechter, welche auf biefer weit ins 
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Land ſchauenden Höhe Fuß faßten, wurben bie Vollzieher biefes gefchicht- 
lichen Procefjes. Beim Vorrücken ihrer Machtgrenze mochten fie dem 
kleinen. Thalftäptchen Pifa fein Schirmvogtenamt über das olympifche 
Heiligthum nicht allein überlaffen und nach allerlei Reibungen machten fie 
ber fleineren Stabt gewaltfam den Garaus. Nur in ber Sage, im 
Munde der Dichter lebte der Name fort. Wie noch heute vermuthungs- 
weife, zeigte man im ber Kaiferzeit einen Weinberg als den Plag ber 
verfhwundenen Reſidenz des Königs Oenomaos. Anfehnli wuchs da—⸗ 
gegen unter ber mächtigeren Oberherrſchaſt von EL ber Heilige Hain 
am Kronionhügel im Winkel zwifhen den Ufern des Alpheios und Kladeos, 
die Alti8 von Olympia, zu einem weithin geltenden Palladium ber ganzen 
Landfchaft heran, deren Frieden von bier aus burch priefterliche Satung 
unter politifcher Affiftenz unverbrüdlicher gemacht wurde. Jene Nitter- 
geichlechter in der Hauptjtabt Eli gingen Hand in Hand mit der doriſchen 
Bormacht des ganzen Peloponnefes, mit Sparta. Sparta ftellte fich zum 
Hüther des Gottesfriedens während der Sommervollmondzeit, wenn bie 
immer glänzender fich geftaltenden Feftfpiele zu Diympia abgehalten wurden, 
Sn diefe Feftfpiele legten die Gefchlechter von Elis ihre althellenifcher 
Anfhanung und Sitte entfprechenden ariftofratifchen Ideale. Die Lage 
der elifchen Landfchaft gegen die unteritalifch fizilifchen Länder der Weft- 
griechen hin, wo ebenfall® das dorifch-ariftofratifche Wefen bominirte, ver- 
anlafte ferner die glanzvolle Betheiligung ber opulenten Dynaſten und 
Ariftofraten jener weftlichen Griechenftäbte, der Herrfcher von Agrigent, 
Syracus u. ſ. w. Auf eigenthümliche Weife vereint thaten fih Mann- 
baftigkeit und Fürftenpracht bei der Feier der olympifchen Spiele hervor. 
Bon der großen Zeit diefer Spiele im fünften Jahrhundert vor Chr. 
fann nichts beffer zeugen, al8 die verflärenden Schilderungen in Pindars 
zwar ohne den Vortrag im Chore nur verblaft auf und geretteten 
Dichtungen. Bei ihm erfcheint unter allen Preifen der des Delzweigs, 
perfönlich oder mit Roſſen in den olympifchen Feftfpielen errungen, als 
das höchſte irdiſche Glück, und die Griechenftäbte geisten um bie Ehre 
ihren Namen als die Heimath eines Siegers ausgerufen zu wifjen, 
Neben der Mufit und Poefie waren längft auch ſchon Bau- und 
Bildkunft zur Verherrlichung der olympifchen Feftfeiern herbeigezogen. Zwar 
Zeus, der Hauptgott des Plages, widerftrebte als die große Alles um— 
faffende Himmelsmacht der bildlichen Darftellung und der Einfchliefung 
in einen Qempel; fein gewaltiger Brandopferaltar ragte unter freiem 
Himmel. Früher als ihm felbjt war vielmehr, wie nach Frauenbedürfniß, 
feiner Gattin Hera ein Tempelhaus errichtet, daß bann befonbers ein 
Sammelplag von Koftbarkeiten wurde. Daneben erhoben ſich andre Ge- 
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bänbe, Pelops forderte fein Tobtengemach, Bilder der Götter wurden auf» 
gerichtet, darunter doch auch immer zahflreichere des Zeus felbft, alter- 
thümlicher Geftalt; dazu waren Erinnerungsbilder der Sieger üblich ge- 
worben. Die lette Vollendung erfuhr aber dieſe monumentale Geftaltung 
Diympias in der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts vor Chr., als 
eben in Athen die Kunft in Erfüllung ber Periffeifchen Aufgaben ihre 
volle Größe gezeigt hatte Wie Nom nicht hinter Florenz unter ben 
Mebdicaeern zurücdbleiben wollte, jo Olympia nicht hinter dem damaligen 
Athen, 

In Elis felbft war eine Wendung zur Demokratie eingetreten. Sie 
hatte ihren Sig in einer plebejifhen Nenftabt, die unter der Burg ber 
alten Gefchlechter aus zufammenfiedelnden Landgemeinden fich gebilbet 
hatte, Hierdurch Ioderte fich die alte Verbindung mit Sparta wenigftens 
vorübergehend vor einer ftärferen Hinneigung zu Athen. Um fo begreif- 
licher ift es, daß attifche Künftler berufen wurden, daß Phidias vor feind- 
feliger Parteiung daheim ein Aſyl in Olympia fand, um bie großartige 
Neuerung eines bereits im Bau ſich vollendenden Tempelhaufes des höchften 
Himmelsgottes im Inneren mit defjen in Gold und Elfenbein ftrahlendem 
Koloffalbilde und aufen in den Giebeln mit umfangreichen ftatuarifchen 
Marmorgruppen zu frönen. 

Diefen glänzenden Abſchluß feiner Geftaltung gewann Olympia zu 
einer Zeit, als es ſelbſt ven Höhepunkt feiner Eriftenz ſchon zu über: 
fohreiten begann, wie fpäter einmal in die Bauthätigfeit an St. Peters 
Dom, durch welche die päpftliche Majeftät ihre höchfte monnmentale Ver- 
herrlihung fand, die Hammerfchläge von der Kirchthüre zu Wittenberg 
berüberflangen. Daffelbe Athen, von dem bie funftreichen Werfmeijter 
nach Olympia zogen, war es, das einer neuen Wendung ber Geijter bie 
Stätte bot. Die Ideale, welche die olympifche Feier groß gemacht hatten, 
erblaßten, als Aefchylos und Sophokles ihre Kränze gewannen. Mehr 
als die körperliche trat fortan im Wettlampfe die geiftige Leiftung hervor; 
mehr als der Ninger galt bald ver Philofoph. Den Ehrgeiz körperlicher 
Tüchtigkeit lodten dann bie Kriegsläufe der Diadochenzeit auf neue Bahnen, 
während der Reichtum, ohne den bie vollfte Erfüllung ber olympifchen 
Siegespflichten nicht möglich war, vielfach ſchwand oder andern Gelüften 
dienftbar gemacht wurde. Gar bie Römer, vor denen ber Gladiator in 
ber Arena biutete, mochten das Kämpfen um den Kranz mehr als eine 
Kuriofität betrachten, und wie fehr fchlieflich die Griechen felbft der Sache 
entfrembet wurden, zeigt ein Blick in bie Piften ber Sieger aus fpäterer 
Zeit, die faum mehr einen Namen aus bem eigentlichen Griechenlande 
aufweifen. 
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Aber alte Mächte, wenn fie gleich überholt find, verfehwinden darum 
nicht aus ber Geſchichte. Auch in Olympia wirkte die Tradition fort. 
Die Spiele, nach deren Wieberfehr man die Zeit wie nach dem Gange 
eines Geftirnes maß, blieben nach wie vor ein Vereinigungspunkt der 
Feftluft, mochten auch die Wett- Kämpfer bald mehr nur Klopffechtern 
gleich gehalten werben, denn im pindarifchen Sinne tief innerlih als bie 
auserleſenſten Sterblihen gelten. Wenn auch ſchwächer und ſchwächer 
pulfirte in der Sommerfonnengluth des Alpheiosthales noch jpäthin ein 
Reſt eigenthümlich griechifchen Yebens und in dem heiligen Beirfe am 
Fuße des Kronion war der Raum enge geworden für die Denkmale. 
Sie bildeten troß mancher gewaltthätigen Schädigung immer noch zahlreich 
ein monumentales® Archiv hellenifcher Gefchichte. Der verdiente Meifende 
Paufanias füllte mit ihrer Beſchreibung noch ein Mal zu Anfang des 
zweiten Jahrhunderts nach Chr, einen erheblichen Theil feiner Befhreibung 
Griechenlands, und an diefe Befchreibung mußten wir uns bisher faſt allein 
halten, um einigermaßen eine Borftellung von dem inzwifchen Verſchwun— 
denen wieberzugewinnen. Set aber ſoll jenes Archiv felbft, jo weit es 
in feinen Neften unter jchligender Erbvede nach allen Zerftörungen ſich 
noch erhalten haben mag, wieder eröffnet werben, ja es ift befanntlich 
bereit8 energifch ein Anfang damit gemacht. Das Unternehmen, welches 
einert im Cinzelnen zum Voraus unberechenbaren, im Ganzen ficher zu 
erwartenden Gewinn für das Studium der alten Geſchichte, Sprache, 
Neligion und Kunft, für die humaniftifche Bildung bringen muß, ift mit 
der Neubildung des beutjchen Staates gereift. 

Der Gedanke Olympia anszugraben gilt uns als ein Vermächtniß 
Winckelmanns. Er, der das gelobte Land der griechifchen Kunft mit 
wonnetrunfenen Bliden wenigftens von ferne fehaute, wünfchte jehnlid 
feine Hand nach den Schägen auszuftreden, die der Boden der Landfchaft 
Elis bergen müßte; doch auf feine dentjche Heimat war dazumal in 
folhen Dingen nicht zu zählen und ver Bapft, auf welchen er dafür 
glaubte rechnen zu bürfen, wurde nicht erwählt. Es wurde Englands 
Ehre, unter dem Vorgange von Stuart und Nevett, die Arbeiten am 
fräftigften zu fördern, durch welche die griechifche Denkmälerwelt der neu 
ſich geſtaltenden Geiftesbildung Europas zugeführt wurden. Im Jahre 
1762 erjchien ber erjte Band der Antiquities of Athens, zu Anfang 
unjeres Jahrhunderts verjegte Lord Elgin die Skulpturen der Peri- 
Heifchen Akropolis nach London. Bald ftand das brittifche Muſeum an 
ber Spike aller Antifenfammlungen. Frankreich ging England in folchen 
Beftrebungen zur Seite; verſchiedene feiner Regierungen prunften bie 
in bie neueſte Zeit mit erfolgreichen Expeditionen zur Unterfuchung ber 
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Monumente Griechenlands. Italien ließ fich am einheimischen Neichthume 
antiker Kunſt genügen, Deutfchland aber fchloß enger und enger feinen 
vorzugsweife geiftingen Bund mit dem Griechenthume. Ganz war nie 
zerriffen, was zu Melanchthons Zeiten gefnüpft war. Jetzt folgte auf 
Leffing und die Weimarer Dichter mit Wolf, Hermann und Boedh die 
neu fich erhebende klaſſiſche Philologie, aus ber wieder die von Winckel— 
mann vorgezeichnete Wiffenfchaft der antifen Kunft, die Archäologie, her— 
vorwuchs, während Schinkel feine epochemachende Fünftlerifche Thätigkeit 
in verwandtem Sinne entfaltete. Im Sabre 1829 wurde das archäo- 
logifche YIuftitut gegründet und damit begonnen dem Geifte Windelmanns 
fein heutzutage ſchon fefter ausgebautes Haus zu errichten. Etwa gleich- 
zeitig trat, wenn auch nur an einem Heinen Punkte, boch folgenveich, 
eine unmittelbare Berührung Deutjchlands mit Griechiuland ein. Don 
München aus, wo als Denkmal bes Enthufiasmus für griechifche Kunft 
die unvergleichliche Glyptothel fteht, beftieg Dtto von Baiern den griechifchen 
Thron und diefe Kombination führte unter Andern auch den Mann zn 
längerem Aufenthalte auf griechifchen Boden, der am erfolgreichften für 
die Aufdeckung von Olympia wirken follte, Ernft Curtius. 

Was Windelmann im Jahre 1767 gefchrieben hatte, daß fein 
Sterbliher in neueren Zeiten bis dahin gebrungen fel, galt Längft nicht 
mehr von Olympia, Zwei Mal inzwifchen war fogar ſchon ernftlicher 
dort gearbeitet, von engliſcher und franzöfifcher Seite, 1813 umnterfuchte 
John Spencer Stanhope mit Aufmunterung der Parifer Akademie in 
Gefellfehaft der Ingenieurs Allafon das Terrain und gab 1824 ein Werf 
über den gegenwärtigen Zuftand der Ebene von Olympia und bie Ruinen 
ber Stabt Elis mit den forgfältigen Aufnahmen des genannten Ingenieurs 
heraus. Jetzt konnte Jedermann genau wiffen, wie leer es über bem 
Boden im Alpheiosthale ausfah. 1829 wurde bei der franzöfifchen Okku— 
pation von Morea, ber wir fo viel für unfre Kenntniß der Halbinfel 
verdanken, bie günftige Gelegenheit benutt durch rafche Ausgrabung einen 
Blid in die Tiefe zu werfen. An ber Stelle, wo fehon Chandler ben 
Plat des berühmten Yupitertempels erfannt hatte, gab der Boden außer 
Architelturreften auch höchſt merkwürdige Skulpturftüde her, die, fo gut 
ed ging, im Louvre geborgen wurden. Wie mancher Anlauf wurde fonft 
noch wenigftens mit frommen Wünfchen zu Ausgrabungen in Olhmpia 
gemacht; ich weiß von Jemand, der teftamentarifch feine Feine Habe 
jolhem Unternehmen beftimmen wollte. Wie ſchon Sickler In Hildburg- 
haufen nach dem Erfcheinen des Stanhopefchen Werkes auf den Einfall 
einer internationalen Subffription zur Beſchaffung der Mittel gefommen 
war, fo wandte ſich Ludwig Roß nach feiner Rückkehr von Griechenland 
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mit einem Aufrufe um Gelbbeiträge an alle Männer des beutfchen Volks, 
welche Griechenland einen Theil ihrer Bildung verbanften. Der Erfolg 
hiervon war etwa gleich dem Erfolge der Gründung einer beutfchen Flotte 
auf dem Wege ber Subſeription. Roß befam einige hundert Thaler zu— 
fammen, mit denen, ba in Olympia damit Nichts zu machen war, eine 
Heine, übrigens recht zweckmäßige Ausgrabung bei Argos ausgeführt wurde. 
Auch E. Curtius würde bei aller Gabe gewinnender Fürfprache jchwerlich 
zum Ziele gefommen fein, hätte nicht fein Lebensgang ihn einem erlauchten 
Kreife genähert, in welchem ber Gebanfe ben heiligften Feftplag ber 
Hellenen aufzudecken in günftiger Gefinnung aufgenommen und bewahrt 
wurbe bis zu dem Tage, wo endlich anch der Staat dem Unternehmen 
Mittel und Rückhalt zu gewähren fähig war. 

Bon Athen nach Berlin übergefievelt fand Eurtius in den Vorträgen 
im wiffenfchaftlichen Vereine die Möglichkeit für feine Lieblingsftubien und 
siveen in weiteren Streifen Intereſſe zu erweden. Schon, als er einen 
diefer Vorträge im Jahre 1845 über die Akropolis von Athen bielt, war 
die Mutter des jetigen SKronprinzen von Deutfchland, deſſen Erzieher 
Curtius wurde, unter feinen Zuhörern; denn diefe Vorträge in der Sing: 
alademie bieten ja ber regierenden Familie eine Gelegenheit ihren Zu- 
fammenhang mit den wiffenfchaftlichen Faktoren des geiftigen Pebens im 
Staate zu befunden. So wohnte einer zweiten Borlefung von Curtius 
am 10. Januar 1852 Friedrich Wilhelm IV, perfönlich bei. Das Thema 
war Olympia, „Wir fragen mit gefteigertem Verlangen”, fo ſchloß ber 
Nebner, „wann wird ba ber Schoof der Erde wieder geöffnet werben, 
um die Werfe der Alten an das Licht des Tages zu fördern”! Der 
König ſoll zumächft eins feiner Echerzworte bereit gehabt haben, indem 
er zu bem ebenfalld anwefenden Humboldt fagte, er hätte fich am liebften 
gleich felbft mit dem Sammelbeden an die Thüre geftellt. Aber auch der 
jeßige Kronprinz verficherte ſchon damals feinem Lehrer ernftliche Geneigt- 
beit, wenn Mittel da wären, ven Plan zu verwirklichen, Eine förmliche 
Eingabe, zu welcher fich fodann mit Curtius Carl Ritter und Carl Bötticher 
verbanden, ftranbete im gefchäftsmäßigen Gange auf den Sanbbänfen ber 
Bureaus. Auch ein fpäter wiederholter Autrag hatte ſchon wegen des Standes 
ber auswärtigen Angelegenheiten zur Zeit des Krimfrieges abermals feinen 
Erfolg. Es war das Alles nicht geheim geblichen und wir hatten ein gewiſſes 
Vertrauen, daß trog Allem denn doch noch ein Mal von Berlin aus das Unter: 
nehmen durchgeführt werben würde, welches wir für das wichtigfte unter 
alfen gleihartigen halten mußten. Dem Kronprinzen war Curtius Lieblings- 
plan am wenigften fremb geworben und ihm blieb es vorbehalten perſönlich 
befonders wirffam für den Abjchluß eines Vertrages mit Griechenland zu 
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wirken. Noch im lebten Stabium, als allerlei Gefpenfterfurcht fich be— 
merklich machte, half er burch einen Privatbrief an König Georg von 
Griechenland, in welchem er ben reiy wiffenfchaftlichen Charakter des Vor— 
habens verbürgte. Auch der perfönlichite Antheil des Kaiſers fehlte nicht, 
und fo wurde von Curtius und bem beutfchen Gefandten einerjeits und 
vom Vorfteher der Alterthümer Euftratiadis und bem griechifchen Minifter 
Delyanni andrerjeits am 13. April 1874 zu Athen die Uebereinkunft unters 
zeichnet, nach veren elf Paragraphen die Ausgrabung bed Zeustempeld und 
feines Bezirks zu Olympia als gemeinfames Unternehmen der beutfchen 
und griechifchen Regierung verabredet wurde. Die griechifche Regierung, 
welche einen Kommiffair zu den Arbeiten beordert, fagt die Mitwirkung 
ihrer Verwaltung und Polizei, fo wie einige Entfchädigungen von Inha— 
bern ber auszubentenden Grundftücde zu, die deutſche Negierung trägt alle 
fonftigen Koften, leitet dafür aber auch die Arbeiten nach ihrem Ermefjen, 
erwirbt ferner für die Dauer von fünf Jahren das ausfchliefliche Recht 
Kopien und Abformungen aller gefundenen Gegenftände zu machen, fo wie 
deren bildliche Pubtifation zu bewirken. Berichte über die Arbeiten follen 
fonft in Athen griechifh und in Deutjchland deutſch erfcheinen. Alle ge- 
fundenen Gegenftände werben und bleiben Eigentum Griechenlands, es 
fei denn, daß bafjelbe von etwa vorfommenden Dubletten aus eigener Ent- 
fchliefung das Cine oder Andre werde abtreten wollen. Diefe hiermit 
den Hauptpumften nach refumirte Uebereinkunft wurde in beiden Yändern 
ben Bertretungen vorgelegt, von biefen genehmigt, und blieb auch ge— 
nehmigt troß einiger formeller Wirren griechifcherfeits, zu denen ein nicht 
zum Beſten begründetes Widerftreben gegen die Sache fich gefellte, Der 
deutſche Reichstag bewilligte für das ganze Unternehmen nad ben Boran- 
jchlägen 57,000 Thaler. Ich ftehe nicht an, dem kürzlich von einem Fach⸗ 
genoffen gewagten Ausfpruche beizutreten, baß, fo weit dergleichen über- 
haupt in Geld berechnet werben kann, fchon der in ber erften Ausgra— 
bungscampagne des verfloffenen Winters erzielte Gewinn diefe Gefammt- 
funme aufwiegt. 

Im Tagegeſpräche hört man num zwar von ben verfchiedenften Seiten 
immer wieder tadeln und bedauern, daß die mit beutjchem Gelde ge- 
wonnenen Fundſtücke Griechenland zu eigen verbleiben. An biefem einen 
Funfte Hing in ber That die Ausführung des ganzen Unternehmens. 
Nach den Geſetzen des Lantes und nach den im Privatverfehr zwar nicht 
allzuängftlich eingehaltenen, öffentlich aber mit Emphafe proclamirten An- 
ſchauungen ber Benölferung dürfte feine griechifche Regierung, wie feine 
griehiihe Kammer, anders als umter biefer Bedingung Ausgrabungen 
gejtatten. Hier ift aber theilweife die Erklärung dafür zu fuchen, daß feit 


546 Olympia, 


bem erwähnten franzöfifchen Verfuche feine Hand wieder den Boben von 
Diympia berührte, daß ganz befonders England feine großartigen Unter: 
fuchungen zur Erforfchung hellenifcher, Alterthümer vielmehr auf Türkifcer 
Gebiet verlegte, wo e8 eher geftattet und, fo weit die Macht reicht, aller: 
bings fogar geboten ift, alles was ber Erbe entzogen wird, zur Rettung 
von fonft unausbleiblichem Ruin zu entführen. Daß Deutfchland es über 
fih gewann eine große Ausgabung zu beftreiten und dabei auf Ermwerbung 
der Fundſtücke zu verzichten, entfpricht feinem überwiegend geiftigen Ber: 
hältniffe zum Alterthume und deſſen Dentmälern; fich geiftig ber Dinge 
bemächtigen hebt ja auch fonft über das Heine Sammlervergnügen hinweg, 
und durch das dem Plane nach einzig großartig angelegte Muſeum ber 
Sipsabgüffe hat man ganz befonders in Berlin ſchon längſt Verſtändniß 
für den Werth des Gewinns im dieſer weniger materiellen Form be 
eumentirt. Diefe charakteriftifche Seite des Unternehmens erfcheint mir 
vielmehr erfreulich anftatt beflagenswerth; ihre Beſprechung ift aber hiermit 
noch nicht ganz erfchöpft. 

Nach Natification des Vertrages haben die Vorarbeiten in einer auf 
vergleichen durchaus nicht eingerichteten Gegend einige Zeit in Anfprud 
genommen. ine Befichtigung ber Dertlichkeit hatte fchon im Frühling 1874 
durch Curtius und dem fich ihm zugefellenden Architekten Profefjor Adler 
ftattgefunden, wobei durch Adler namentlih ein bis dahin fehlende 
Nivellement ausgeführt wurde, Daß die eigentlichen Ausgrabungen jet 
Oktober vorigen Zahres begannen, was für Einzelfunde fie etwa ergeben 
haben, ift allgemein befannt, aus den bis jegt fünf Berichten im Reicht 
anzeigen, aus Fenilletons der deutfchen Bauzeitung, aus einer ganzen Reihe 
meift nur darauf fußender Artifet in verfchiebenen Zeitungen und Zeit 
fhriften. Der Beginn der Veröffentlihung der gefundenen Inſchriflen 
ift foeben in der archäologifchen Zeitung gemacht. Mancherlei Mittheilungen 
darüber hinaus wurden mir von Seiten der Oberleitung der Ausgrabungen 
bereitwillig gewährt, als ich durch einen öffentlichen Vortrag im öfterreichifchen 
Muſeum dem auch hier in Wien lebhaften Intereſſe für das Unternehmen 
zu genügen fuchte. Es ift in der That bemerfenswerth, wie allgemein 
fih dieſes Intereſſe zeigt; mit warmen Worten fprach kürzlich eine 
franzöfifche Fachzeitfchrift von den Nefultaten, auxquels applaudissent 
tous ceux qui s’interessent à V’histoire du gönie et des arts de la 
Grece, nnd vom brittifchen Muſeum aus ftattete jet eben Charles Newton 
den Ausgrabungen perfünlich feinen Befuch ab. 

Diefen allgemeinen Erwartungen wird zu entfprechen fein, Cine 
große verantwortungsvolle Pflicht Haben bie übernommen, welche endlich 
an den heiligen Boden von Olympia die Hand legen dürfen, Man könnte 
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es auffällig finden, daß die Reichsregierung bei ber Ausführung des Unter 
nehmens biesfolchen Unterfuchungen eigens gewidmete Reichbanſtalt, das 
arhäologifhelgnftitut, gar nicht beteiligt hat. Doc, wer den Weg 
überblickt, auf welchem die Wunſche und Pläne zur Wirktichkeit gediehen 
find, der wird einfehen, daß da denn boch wiederum nur dem einen Mit 
glieve Curtius und abermals unter Affiftenz eines in ber Direktion jenes 
Inſtitutes bis jest fehlenden Architekten, wie Profeffor Adler, die fpecielle 
Peitung hätte zufallen können. Auch die Entfernung der in Berlin ver- 
bleibenden Oberleitung vom Ausgrabungsplatge erfcheint Manchem uns 
zwedmäßig. Doch läßt fich diefes Bedenken, wie die Dinge liegen, barauf 
als auf eine unabweisliche Forderung befehränfen, daß die Tüchtigfeit und 
azısreichende Kraft der an Ort und Stelle leitenden Perfonen außer allem 
Zweifel jtehen müſſe, die Oberleitee aber durch wiederholte Bejuche bes 
Ausgrabungsplages bie Unmittelbarkeit der Anſchauung, welde in biefen 
Dingen eine fo große Rolle fpielt, fich fihern. Dem Letzteren entfpricht 
es, daß wir Brofeffor Adler gegenwärtig wieder an Ort und Stelle 
wiffen. Die höchſt wichtige, momentan fortlanfende Beobachtung ber 
Fundumſtände in den beftändig wechfelnden Stadien der Ausgrabung fällt 
dabei aber doch immer den am Orte ftändigen Leitern zu. Ohne bamit 
Jemand zu Gefallen zu reden, bin ich überzeugt, baf man dem durch feine 
frühere Thätigfeit auf griechifchem Boden wohlbewährten Dr. Guſtav Hirfch- 
feld, mit ihm dem, wie verlantet, in glücklicher Weife vielfeitig vorgebildeten 
Architekten, Bauführer Adolf Bötticher, und dem ebenfalls als Mitarbeiter 
ihnen fich zugefellenden Commiffar der griechifchen Regierung, Herrn 
Dr. Dimitriadis, das vollfte Vertrauen fchenten darf. Aber das Bedenken 
läßt fich nicht unterbrüden, ob biefes Perfonal, dem allerdings in dem 
Auffeher Danefe aus Dalmatien noch eine gewiß fehr zweckmäßig gewählte 
Kraft zur Seite fteht, der Zahl nach genügend iſt. Wir haben erfahren 
müfjen, daß bie am Orte fungirenden Leiter nach einander und theilweife 
zu gleicher Zeit erkrankten und daß dann zeitweife die große Verantwortung 
alfein auf einem einzigen zur Unterftügung gefandten jüngeren Archäologen 
(aftete. Mag Herr Dr. Weil in diefer Page auch das Möglichſte geleiftet 
haben, fo wird man fich doch der Ueberzeugung nicht verfchließen, daß für 
die folgenden Campagnen in biefer Beziehung noch beffer vorgeforgt werben 
muß Wie man fchon jekt von den Stipendiaten bes archäologifchen 
Inſtituts zur Affiftenz Nutzen gezogen hat, fo bieten möglicherweife die bald 
in Wirkfamfeit tretenden Maler'ſchen Architeftenftipendien die gute Ge— 
fegenheit eine geeignete Beihülfe für den am Orte leitenden Architekten 
zu gewinnen; benm weder ber Archäolog, noch und faſt noch weniger ber 
Architeft fcheinen mir für die leider unansbleiblichen Zeiten ber Behin— 
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berung ohne eine folche beftändige Beihlilfe und damit alfo nöthigenfalfs 
fofort gegenwärtige fahmännifche Vertretung bleiben zu dürfen. Damit 
würbe ihnen auch eine bei den klimatiſchen VBerhältniffen ‚leicht verberb- 
liche Ueberanftrengung bei ihrer durchaus nicht leichten Arbeit eher erfpart 
bleiben. 

Der materielle Theil biefer Arbeit beftcht zunächft im Wegräumen 
ber Sanbbede, welche nach und nach über den zufammengeftürzten an— 
tifen Neften ſich abgelagert hat. Erft allmälig ift da, wo urfprünglich 
das Terrain vom Fuße des Kronion leife abwärts gegen den Fluß ge- 
neigt die Denkmale der Altis trug, eine wie heute ebene und leere Fläche 
entſtanden. Diefelbe ift dem Niveau nach in ungleicher Breite zweigetheilt ; 
ber höhere ift der nördlich gegen das Kronion gelegene Theil. Er fett 
fih füboftwärts durch einen vom Waffer ſcharf zu einer Höhe von oft 
fünf Metern abgenagten Rand, den auch die Anfangs erwähnte Stadel- 
bergfche Anficht ziemlich deutlich erfennen läßt, gegen die niedrigere Strede 
ab, weldhe von den alljährlichen Ueberſchwemmungen bes Fluffes liber- 
flnthet und von ihm in höchft unftet feinen Lauf wechfelndem Bette durch— 
wühlt wird. Die Ablagerung der Sandmaſſen auf jenem höheren Niveau 
fann dagegen nur durch bie feltener bei plöglichen Entleerungen ber 
oberarfadifhen GSeebeden eintretenden Hochwaffer des Alpheios und 
außerdem namentlich durch bie auch fonft auf griechifchem Boden ehr 
ftarfen Abwafchungen der Berghänge bewirkt worden fein. Auf biefem 
höheren Niveau liegt das Hauptarbeitsfeld unferer Pandsleute. 

Die Unterfuchung hat zuerft an dem allein fchon ganz ficher befannten, 
zugleich höchft bebeutfame Funde verfprechenden Punkte, am großen Zeus— 
tempel begonnen. Die Grabungsfpuren aus ber Zeit ber franzöfifchen 
Expedition waren bier immer noch fichtbar und die Längsausdehnung des 
Tempels im weftöftliher Richtung auf dem Plane der Expedition scienti- 
fique de Mor6e fetgeftellt. Bei Anlage der erften Gräben im Djften, 
Weften und beide verbindend im Norden bes Tempels erreichte man im 
Laufe der letten Monate des vorigen Jahres in einer Tiefe von burch- 
fehnittlich vier Metern den antifen Boden, durch eine fo hohe Sandſchicht 
hindurch ſchwarzes Erdreich, mit welchem erft die Fundftüde begannen, 
welche feitdem die allgemeine Aufmerkjamfeit erregt haben. Die Beröffent- 
lihung der betaillirten Ausgrabungsjournale bleibt erft fpäter zu erwarten. 
Die bis jetzt gebrudten Berichte find nur Auszüge aus benfelben und 
erwähnen befonders das, wofür ein größeres Publifum fi am meiften 
intereffirt, die gefundenen Skulpturen. Von Architekturtheilen, welche eine 
Reconftruction des Tempelgebäudes bis zu einem gewiffen Grave möglich 
machen lönnen, waren nach Adlers freundlicher Mittheilung ſchon vor 
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mehreren Wochen faft alle Glieder der Uußenarchiteftur zu Tage gefördert, 
darunter ein trefflich erhaltenes Kapitäl der Dftfront, Stüde der Tri» 
glyphen, ferner wie zu erwarten war, fehr viele Stüde der Negenrinne 
mit ihren ſchon um ber befonders dankbaren Vergleichung mit folchen won 
anderen Bauten immer jehr willfonımenen Löwenköpfen, bie hier felbft 
untereinander bemerfenswerth verfchieden fein follen. Auch Platt und 
Dedziegel von Marmor fanden fich vor. Olympia ift feine Marmorgegend, 
Der Tempel felbft ift aus einem ziemlich groben Mufchelfalkftein gebaut, 
nur die Stufen find von feinerem Material diefer Art, für die Dedung 
und namentlich zu den Bildwerfen ift Marmor verwandt. Am wenigften 
Ausficht ift vorhanden, daß für die Rekonſtruktion der Säulenhöhe ſich 
ein fefter Anhaltspunft ergeben wird, auch vom Innenbau mit all feiner 
verfchwundenen Farbenpracht werben wir fohwerlich allzuviel noch erfahren, 
vom unwieberbringlich verlorenen Gold- und Elfenbeinbilde des Phidias 
natürlich gar nicht zu reden. Defto größer mußte von Anbeginn ber 
Ausgrabung die Erwartung fein, vom bildnerifchen Schmude der Außen- 
feite noch anfehnliche Theile vorzufinden. Schon die Franzofen hatten von 
den Metopenreliefs anſehnliche Stüde geborgen, deren je jech8 unter bem 
Säulenumgange auf jeder Schmalfeite des Tempels angebracht waren; 
ed find auch wirklich jet noch Stüde von zwei folhen Metopen Hinzu» 
gefunden, König Eurystheus, ber fih vor Herafles mit dem erymanthifchen 
Eber ffurriler Weife im Vorrathsgefäße verfrieht und, wie jett eben 
wieder bie Zeitungen melden, Herakles bei ben Hesperiden. 

Bor Allem aber galt bie Erwartung ben Giebelgruppen. Wie von 
den Metopenreliefs, jo hat uns auch von biefen Gruppen Pauſanias Be— 
fchreibungen Hinterlaffen, welche für den Verſuch der Wieberzufammen- 
orbnug gefundener Bruchftüde einen um fo größeren Werth gewinnen, 
ald die Fragmente, auf bie man wirklich geftoßen ift, nicht ein Mal fo 
weit ber urfprünglichen Reihenfolge ihres Standortes nach herabgeftürzt 
neben einander liegend fich zeigen, wie man es hätte hoffen können. Leider 
hat die Ausgrabung immer deutlicher erwiefen, daß in fpätantifer Zeit an 
den Tempel fich allerlei fümmerliches Bauwerk angehängt hatte, In welchem 
mehrfach die ftatuarifchen Nefte, alfo ſchon nicht mehr an ihrem urfprüng- 
lihen Stand» oder auch nur Fallorte verblieben, fich vorfinden. 

Jedes Stüc, welches noch als fiher zu den Giebelgruppen des Zeus. 
tempels gehörig erkannt werben fanır, wiegt für unfre Funftgefchichtliche 
Forſchung fchwerer durch den Umftand, daß wir bie beiden Künſtler fennen, 
welche jeder einen ber Giebel ſchmückten. Bei den großen architeftonifchen 
Skulpturen des Phidias feheint ein Ähnliches Verhältuiß obzumwalten, wie 
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bei ben großen Wandmalereien Naphaels im Vatilan. Die Ueberlieferung 
nennt uns feinen Mitarbeiter an den Skulpturen bes Parthenon, obwohl 
ber Meifter ihrer zu fo großen Werfen nicht entrathen konnte, am Zeus 
tempel zu Olympia treten die Schüler und Mitarbeiter bereits felbftändiger 
fogar, als bie des Raphael in ber Sala bi Coftantino, hervor. Haft 
fcheint es nach einzelnen Angaben der Berichte, als feien bie Gtebelfiguren 
zu Olympia auch nicht mehr von berjelben ftaunenswerthen Durchführung 
auf ihrer Nückjeite, wie am Parthenon und jhon in Aigina. Die Gruppe 
im vorberen Giebel war das Werf der Paionios aus der thrafifchen Stadt 
Menbe, die im hinteren weftlichen Giebel hatte Alfamenes ausgeführt. 
Bisher waren dieſe Meifter doh nur Namen für uns; jet jollen wir 
Werte von ihnen fehen, als würde heute zum erjten Male eine Arbeit des 
Giulio Romano befannt. 

Die in den beiden Tempelgiebeln zur Darftellung gebrachten mythifchen 
Szenen feierten in beutlicher Anfpielung bie beiden Hauptkampfarten zu 
Olympia. Auf der Vorderſeite hatte Paionios in reicher, in gewiſſen 
Hanptzügen an bie Parthenongiebel erinnernder Kompofition zu Ehren der 
vornehmften Art olympifcher Wettkämpfe, als Vorbild berfelben das be— 
rühmte Wagenrennen des Pelops und Dinomaos ober vielmehr einen 
feierlichen Alt vor Beginn befjelben ausgeführt. Auf der Rückſeite ent- 
faltete Alfamenes Szenen bed Sieged, den athletiſch gefchulte helleniſche 
Gewanbtheit über bie wilde Kraft der Kentauren davontrug. Bon dieſer 
legteren Gruppe fcheint bis jet bei den Ausgrabungen nur wenig zum 
Borfchein gefommen zu fein, zahlreichere auf ber Dftfeite des Tempels ge- 
fundene Refte weifen bie Berichte den Giebelfiguren des Paionios zu. 
Befonders werthvoll muß die Figur des einen vor feinen Roffen am Boden 
hockenden Wagenlenfers fein, von überrafchender Natürlichkeit der Bewegung, 
wahrſcheinlich mit viel Lebendigkeit in der Form verbunden. Das ganz 
Frifche, von aller Schablone Freie einer folhen Figur, wird ihre Wieber- 
entdeckung erft ald einen recht vollen Gewinn erfcheinen laffen. Und wenn 
wirklich jener außerordentlich gut erhaltene Kopf eines älteren, bärtigen, 
über der Stirn fahlen Mannes, wie die Berichte angeben, in den Giebel 
gehört, fo ift das für bie hifterifche Kenntnif der Kunft wieder eins von 
jenen Stüden, bie ganze Mufeen aufwiegen. Die Ungeduld über alles 
diefes mehr zu erfahren, wird ja bald befriedigt werden, da bereits bie 
Formungsarbeit begonnen hat. Daß man inzwifchen nicht unbedingt jeder 
einzelnen Benennung, welche in ben erften Berichten ven gefundenen Skulp— 
turen ertheilt worben ift, vertrauen darf, ift felbftverftändlid. In dem 
Treiben einer folhen großen Ausgrabung, wenn die Funde momentan fich 
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häufen und bie forgfältigfte Beobachtung und Firirung aller Fundumſtände 
jedem anderen Gedanken vorgeht, iſt e8 unmöglich fofort das endgültige 
Wort der Erklärung zur fprechen. 

Ganz unzweifelhaft ließ fich unter ben übrigen in ber Umgebung bes 
Tempels gefundenen Skulpturen fofort eine erklären, jene Siegesgöttin, 
welche gegen 420 v. Chr. als Weihgefchent für die Mefjenier in Naupaktos 
berfelbe Meifter Paionios gearbeit hatte, welcher, wie e8 in ber Unter» 
fchrift Heißt, auch mit der Giebelzier am Tempel den Sieg davon getragen 
hatte. Die Nike des Paionios war auf einer 4—5 Meter hohen Bafis 
anfgeftellt. Sie fchwebt frei herab; um der Figur Halt genug zu ger 
währen, bat der Kiünftler den Marmor unten in breiten Maffen ftehen 
laffen, ganz nach griechifcher, In Nebenbingen wenig ängftlicher Art. Grabe 
von biefer an beſonders frequentem Orte aufgeftellten Statue ift vielleicht 
das Motiv auf andre Victorien der fpäteren Antife übergegangen. Es 
fommt wenigftens mehrfach in freier Aehnlichkeit vor. Ich nenne Bei- 
fpielöweife eine Münchener Terrakoite, eine Neapler Bronze, und ans 
fcheinend befonders nahe fommend ift eine fogenannte Tänzerin im Mufeum 
zu Arles, welche im Theater dieſer Stabt gefunden wurde. 

Während von Bronzeftatuien, an denen bie Altis einft veich war, bis 
jegt nur Bruchftüde bei der Ausgrabung vorgefommen find, find Kleinig— 
feiten von Bronze bereits zahlreicher zufammengelefen; damit war ja ber 
Boden fo gedüngt, daß, wenn man in ber Kaiferzeit um eine neue Statue 
anfzuftellen für das PBoftament die Erbe aushob, Stüde von Waffen und 
Pfervegebiffe zum Vorſchein famen. Helme, Schilde, Beinfchienen waren 
auch vor Beginn der jegigen Ausgrabung bereitd vereinzelt aufgefunden, 
darunter ber berühmte Helm im brittifchen Muſeum, das Weihgefchent 
König Hierond von Syrakus aus ber Tyhrrhenerbeute der Seeſchlacht bei 
Kyme. Als Ähnliches Votivſtück, doch weniger berühmten Urfprungs, ift 
jet eine Panzenfpige gefunden, durch deren Auffchrift „peloponnefische 
Kleinftädter”, die Bewohner von Methana, ſich eines Waffenerfolges gegen 
die Spartaner rühmen. Werthvoller als diefe Inſchrift ift das umfang: 
reichite der aus den Funden bis jest herausgegebenen Schriftftüde. Es 
ift wie jener auch in Olympia gefundene und wieberum im brittifchen 
Muſeum befindliche Bundesvertrag der Nachbarftäbte Elis und Heraia 
anf eine Bronzetafel eingezeichnet. Ebenſo wie jener Bunbesvertrag iſt 
biefe nene Urkunde, ein Ehrenbefret für einen Privatmann aus Tenedos, 
um ihrer Faſſung in ftarf ausgeprägter elifcher Mundart willen dem 
Sprachforſcher hochwillkommen. 

Hiermit iſt die Aufzählung der Funde bei weitem nicht beendet und 
das wäre hier auch gar nicht am Platze. Wie viel Merkwürdiges ift nicht 
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allein noch im Laufe des März laut dem fünften amtlichen Berichte zum 
Borfchein gelommen! Der Vorraum öſtlich vor dem Tempel mit an- 
ſcheinend jehr wichtigen Reſten; e8 follen förmlich die Wege zum Tempel, 
bie ein Bild der Gruppirung ber Monumente im heiligen Bezirke gewähren, 
wieder vor Mugen liegen. Dazu wird uns eine in bunter Mannigfaltigkeit 
fih fteigernde Fülle von Einzelfunden aufgezählt. Und doch müffen wir 
zum Schluſſe uns das noch einmal jagen, daß bei Allem, was fchon ge- 
wonnen ift, die ganze Ausgrabungsarbeit doch eigentlich erft begonnen hat. 
Dis zum Mai, wo and Elimatifchen Rückſichten die Arbeiten für bie 
Sommerzeit eingeftellt werben follten, hoffte man Seitens der Oberleitung 
etwa 49,000 Kubilmeter bes verbedenden Erdreichs am Tempel jelbit 
fortzufchaffen; davon waren aber bis zur Zeit des Januar erſt 14,000 
Kubikmeter bewältigt. Ich weiß nicht, in welchem Maafe die Arbeit, bie 
inzwifchen auf allerlei Hinderniße durch Regenwetter und Erkrankungen 
ftieß, dann doch wieber fo fruchtbar fich erwies, weiter gebiehen ift. Aber 
immer würde auch mit vollftändiger Befeitigung jener 49,000 Kubikmeter 
zwar ein wichtiger, aber doch nur verhältnigmäßig Heiner Theil der Altis 
aufgededt fein. Nörblih vom Zeustempel harren noch bie Stätten bes 
Pelopion, des großen Altars, des uralten Heratempels, der Schaghäufer 
am Fuße des Kronion und fo vieles Andre, wie Stadion und Hippodrom, 
ber Unterfuchung. Bon jenem Heratempel würde jedes Heine Reſtchen 
vorausſichtlich die Gefchichte der Architeltur nicht unmwefentlich bereichern 
und fo knüpfen fich die verfchiedenartigften Erwartungen lehrreicher Auf- 
Härung am jeden der übrigen Pläte. 

Gerechtfertigt Hat fich das Unternehmen bereits jet in vollftem Maaße, 
möge ed nun auch im Fortgange ber Yahre ganz und voll zur Durch» 
führung kommen! Die Aufgabe ift nicht gering, aber des Aufwandes 
und der Anftrengung werth. Neben ver Fortfegung ber Ausgrabungs- 
arbeit gilt es der würbigen alles Thatfächliche der Funde erfchöpfenben 
Verarbeitung und Veröffentlichung, bie das eigentliche Denkmal des ganzen 
epochemachenden Unternehmens fein wird und eine Zufammenfaffung aller 
fünftlerifchen und gelehrten Kräfte fordert. Schlieflih wird noch Eins 
feine legte Löfung finden müßen, bie zwar in einem Hauptpunfte ent- 
fohiedene, darüber hinaus aber noch viel zu bevenfen aufgebende Frage: 
was wirb mit den Funbftüden? — 

Sie find Griechenlands Eigenthum und ich habe e8 begrüßt, daß bem 
fo ift, daß auch die Ausgrabung geiftesverwandt dem olympifchen Wett- 
fampfe nur einem Kranze, nur einem idealen Preife gilt, nicht irgend- 
welchem materiellen Gewinne, fei e8 auch ber bes Befites von Kunjt- 
werfen; dieſe werben ja nur gar zu fehr heutzutage hoben Gelbwerthen 
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gleichgeſetzt. Es ift fehr Heilfam, daß einmal im noch größeren Stile, als 
e8 bei franzöflfchen und dentfchen Ausgrabungen in der Stadt Athen be- 
reits früher gefchehen, ein ſolches Beifpiel gegeben wird, Ich ſtütze mich 
bei diefem Urtheile nicht allein auf den fchon betonten Sachverhalt, daß 
ein Verzicht auf das Eigentum des Fleinen Staates an den Fund» 
ſtücken jest von Feiner griechifchen Regierung zu erreichen, daß es 
alfo doch eine ftarfe Gedulbsprobe gewefen wäre zu warten Bis einmal 
der Fluß vorübergefloffen fein würde, Griechenland felbft fähig geworden 
eine fo umfaffende Aufvediungsarbeit vorzunehmen. Oder follen wir durch» 
aus verlangen, daß es weniger eiferfüchtig auf die ruhmreichen Erinnerim- 
gen feiner Vorzeit fich zeige? Iſt es denn fo ohme Weiteres auch nur 
winfchenswerth, daß das Letztere eintrete, daß aller umdb jeber Ausfuhr von 
jelbft monumentalen Kunftwerfen aus Griechenland ein Freibrief ertheilt 
werde? ch will dabei nicht von Fleineren Gegenftänden bis zu Münzen 
herab reden, bie fich fo wie fo frei im Handel bewegen, und dazu einmal 
geihaffen find; aber daß anfehnlichere, mehr nachweislih an einen be- 
ftimmten Pla gehörige Monumente über die alte und bald auch die neue 
Welt verftreut zu fuchen wären, wird doch in der That beffer vermieden, 
In ihrem Heimathlande wird man fie leichter und trotz alfer Unbilf der 
Zeiten noch in ihrem lebendigen Zufammenhange mit der Natur, in ber 
fie erwuchfen, auffuchen, betrachten, ftndiren Fönnen. Die griechifche Natur 
ift eine unſchätzbare Ergänzung zur griechiſchen Kunſt. In den Mufeen 
ift biefe nur wie die Pflanze im Herbarium. Ein brittifches Mufeum in 
Hellas wäre Etwas Anderes, als das auch noch fo großartige im nebligen 
Gedränge der Themjeftabt, im lichten Räumen, vor deren Fenftern, wie 
die Sabinerberge vor dem Balkon am Belvedere des Batifans, Lykabettos 
und Hymettos ausgebreitet lägen, und wo das Auge beim Austritte die 
Akropolis grüßte. Es iſt zu beflagen, daß die Mumificenz des verftorbenen 
Sina nicht einen.folden Bau dem trefflihen Hanfen übertrug ftatt ber 
nutlofen athenifchen Akademie, 

Es jcheint noch nicht ansgefprocdhen zu fein, wo man bie Funde von 
Dlympia wird aufbewahren wollen, ob am Fundorte felbft oder in Athen. 
Jedenfalls kommen fie als Stüde von außerorbentlicher Bedeutung zu 
alfe ven Schägen antiker Kunft und antifen Schriftwefens Hinzu, die fchon 
an fo manchen griechifchen Orten verfommen, ober an einzelnen, und 
jeldjt in der Hanptftadt nur höchſt unzureichend, faum ganz gefichert auf- 
gejpeichert find. Wohl hat die griechifche Negierung, wohl haben Private 
und befonbers die verdiente archäologifche Gefellfchaft in Athen den Zuftand 
zu beffern gefucht; er ift auch befjer geworben, aber wie weit bleibt Alles 
noch Hinter den Anforderungen zurüd, die in jedem andern größeren 
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Sammelorte antifer Kunftwerfe erfüllt find. Darüber find Alle, benen 
die Sache am Herzen liegt, Griechen und Nichtgriechen, einig, daß ber 
Bau eines großen Muſeums zunächit in Athen, wie er zwar begonnen, 
aber ins Stoden gerathen ift, ein auf bie Dauer unabweisbaresd Bebürfnif 
ift; und auf den Bau muß eine würdige Aufftellung nicht nur, fondern 
eine geordnete Verwaltung folgen. Die Verpflichtung das Alles zu bes 
fchaffen wird mit jeder neuen Erwerbung und augenfälligit auf ein Mat 
mit ber großen Erwerbung ber olympifchen Skulpturen ftärfer, aber zu— 
gleich, fo weit Griechenland allein eintreten follte, unerfüllbarer. Deshalb 
wird fich Deutjchland der moralifhen Mitverantwortlichkeit für das weitere 
Schickſal der von ihm dem bergenden Schoofe der Erbe entzogenen foft- 
baren Refte nicht entziehen können, ja es wird mit ber Zeit vielleicht 
einmal bahin kommen, daß alle Staaten, welche die im Anjchluffe an 
griehifche Kultur civiltfirte Welt vertreten, zufammenwirfen, bamit für 
Dewahrung und Nutzbarmachung der gefammten altgriechifchen Denkmalı 
im europäifchen und afiatifchen Orient in einer ihrer Bedeutung ent« 
jprechenden Weife geforgt werde, Hier find ebenfowohl gemeinfame In— 
tereffen zu wahren, wie bei Unterbrücdung ber chinefifchen Seeräuberel. 
Wien am 3. Mai 1876. 
Conze. 
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Berlin, den 10, Mai 1876, 

Wer mit unbefangenem Blick unfere inneren Verhältniffe beobachtet, 
wird zu einem Gefammtbild fommen, welches nicht allzu erquicklich ift 
Der relative Einfluß, welchen die liberalen Ideen feit einigen Legislatur- 
perioden auf unfere Entwidelung gewonnen, ftößt mehr und mehr auf 
Widerftand und foll, wenn nicht aufgehoben, fo doch abgefchwächt werben. 
Diefen Tendenzen fommt die Stimmung in einem Theil unferer bürger- 
lihen Mafjen zu Hilfe Auf die politifhe Erregung und Anfpannung 
des legten Jahrzehnts ijt Erfchlaffung und Ermüdung gefolgt. Die großen 
nationalen Ziele fcheinen erreicht; die Legislative und parlamentarifche 
Arbeit, die fih an die Ereigniffe von 1866 und 1870 knüpfte, ift fo 
reichlid und raftlo8 gewefen, baß fie Ueberbruß hervorgerufen hat. Die 
wirtbichaftlichen Leiden brüden das Bürgertfum nieder und es fucht bie 
Urfachen der Noth vielfach in der Gefetgebung, obwohl bie allgemeine 
Verbreitung der Calamität über bie verfchiebenartigften Länder, über 
England, Amerika, Oeſtreich u. f. w. die Unrichtigfeit dieſer Anſicht be- 
weilt. Die Gefinnungen, welche die focialdemofratifche Agitation, unter- 
ftüßt durch bie plögliche Arbeitsnachfrage während ber Grünberperiobe, 
unter ben Arbeitern verbreitet hat, treiben bie befitenden Klaſſen nach 
Rechts. Die Induſtriellen glauben, daß die Freihandelspolitif an ihren Ver— 
luſten ſchuld fei; auf dem Lande prebigen bie Agrarier, von den Liberalen 
werbe das mobile Kapital und bie Börfe zum Schaden des mit Steuern 
überbürbeten Grunbbefiges begünftigt. Unter dem Dedmantel lanbwirth- 
ſchaftlicher Intereſſen ſucht die gefchlagene confervative Partei wieder 
Boden zu gewinnen und bie neuen Berwaltungsreformen fommen ihr in— 
fofern zu Hülfe, als e8 noch an einer Landgemeindeorbnung fehlt, bie 
der Gemeinde Schuk gegen das Uebergewicht des Gutsbezirks gewährt. 

Agrarifche und ſchutzzöllneriſche Beftrebungen ftehen allerdings im 
MWiderfpruch gegen einander, aber beide verftärfen die Strömungen, welche 
gegen die Grundlage unferer bisherigen innern Politif anbringen. Die 
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Männer der Regierung ftehen biefen Bewegungen abwartend und jeben- 
falls nicht in innerer Einigkeit gegenüber. Bald lieft man Erklärungen, 
aus denen hervorzugehen jcheint, daß die bis jett befolgte innere Politik 
und bas bisherige Verhältnig zu den Parteien nicht aufgegeben werben 
foll; bald fonjpirirt die officiöfe Preffe mit den Agrariern, räth ihnen, 
fih von den Welfen und der Kreuzzeitung loszuſagen und zur Fahne ver 
confervativen Regierungspartei Üüberzugehen, oder regiftrirt fchabenfroh bie 
Symptome der Mißſtimmung, welde gegen die Gefeßgebung des lekten 
Jahrzehnts wenn auch ımit den cberflächlichiten Gründen fich geltend 
machen. Man möchte zwar alte Beziehungen nicht aufgeben, ehe ein 
Erſatz durch neue gefchaffen ift, aber wer nicht aus Schwäche oder 
Neigung zu Illuſionen ſich die Augen verfchließt, wird wahrnehmen müffen, 
daß man nad einer Verſtärkung der confervativen, der Negierung bebin- 
gungslos folgenden Richtungen ftrebt, und feineswegs mit Widerwilfen den 
Agitationen zufieht, welche durch reine und unreine Mittel auf die Zer- 
brödelung einer felbitftändigen, zu Compromifjen nötbigenden parlamen- 
tarifhen Partei gerichtet find. 

Auf wirthfchaftlichem Gebiet find die Beforgniffe vor einer Aenderung 
des bisherigen Syſtems durch den Rücktritt des Minifters Delbrück ge 
ſteigert. Man hatte Unrecht, den Entjchluß des Hochverbienten Mannes 
mit der Reichseifenbahnvorlage in Beziehung zu bringen, denn biefe Vor— 
lage war im preußifchen Minifterrath, in welchem auch Delbrück Sig und 
Stimme hatte, einftimmig befhloffen. Ueberhaupt verbietet die Erklärung 
des Minifterpräfidenten, eine fachliche Differenz in einzelnen pofitiven 
Fragen als Grund. des Rücktritts anzunehmen. Dadurch ift aber nicht 
ausgefchloffen, daß das Berhältniß des Präfidenten des Reichskanzleramts 
zu dem leitenden Staatsmann fehon geramme Zeit nicht mehr das alte war, 
wenn auch ein objectives Urtheil über bie Urfachen diefer Veränderung 
für uns ferner Stehende nicht möglich ift. Das Publicum würde mehr 
geneigt fein zu glauben, daß Delbrüd nur ans Ermüdung zurüdgetreten, 
daß er feine Kraft der Geftaltung der neuen, an das Neich herantretenden 
Aufgaben nicht mehr gewachjen gehalten, wenn nur ber Jubel aller Gegner 
bes Freihandels und aller confervativen Kreiſe es micht ſtutzig machte. 
Böllig nnerfettich ift Delbrüds Kenntnig und Erfahrung für die Ver— 
bandlungen, die uns bei der Erneuerung ber ablanfenden Handelsverträge 
bevorftehen. Die amnsgezeichnetften Fachmänner in Zoll- und Handels» 
fachen gejtehen zu, daß fie Niemanden vorzufchlagen hätten, der fih an 
umfafjenbem, jedes Detail durchdringendem Wiffen, und an ber zutreffenden 
Beurtheilung hier mit ihm mefjen könnte. Daraus ift der Gedanke' her- 
vorgegangen, Delbrüd möchte mit einer Specialmiffion zur Leitung der 
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Berhandlungen mit ben fremden Staaten in den Zollfragen betraut werben. 
Eine folche Miffion wäre am geeignetften, alle Sorgen über einen Wechjel 
in ben Grundfägen umferer Handelspolitik zu zerftrenen, aber wir wiffen 
freilich nicht, ob fie angetragen oder übernommen werden würde. 

Unfer Trübfinn geht heute noch nicht fo weit, daß wir den Tag ſchon vor- 
ausfehen, wo auch dem alten Freunde und Gefinnungsgenofjen Delbrüds bie 
Laſt der Stantsgefchäfte zu groß wird, Der Finanzminister Camphaufen 
ift ein Mann vom unabhängiger Gefinnung, er hängt nicht am feinen 
Portefeuille; wenn er den Ideen bes leitenden Staatsmannes fich unter- 
orbnet, jo geichieht es in der ehrlichen Weberzeugung, daß fie dem na— 
tionalen Sntereffe dienen. „Wo es fih um die Stärkung des Reiche 
handelt, lann ich nicht widerſtehen“, jo erläuterte er feine Zuftimmung zu 
dem Uebergang ber preufifchen Stantsbahnen auf das Reich. Aber er 
fügte zugleich hinzu, daß jene Vorlage in dem Staatsminifterium nicht ein- 
jtimmig bejchloffen fein würde, wenn fie die Abjchaffung bes gemifchten 
Syſtems, die Concentrirung aller Bahnen in der Hand tes Reichs be- 
deutet hätte. Sein Bleiben im Amt darf alfo als ein Zeichen aufgefaßt 
werden, daß er zur Zeit eine wejentliche Wenderung unferer inneren Politik 
noch nicht fürchtet, denn wenn er thatjüchliche Gründe hätte, fie zu fürchten, 
fo wiirde er nicht bleiben. Statt von dem Rücktritt Delbrüds auf 
bevorjtehende weitere Perfonalweränderungen zu fchließen, könnte man 
alfo aus der Iſolirtheit jenes Falls ſchließen, daß derſelbe nicht die vor— 
audgejegte prinzipielle Bedeutung hat. Aber wir müſſen zugeftehen, daß 
auch diefe Betrachtung nur einen proviforifchen Werth hat. Es ift alles 
proviſoriſch bis zu dem Ausfall der nächften Wahlen, und infofern ift die 
Unruhe und Wachfamfeit, welche feit einiger Zeit in Liberalen Kreifen ein» 
getreten ift, völlig berechtigt. Die Zuverficht auf eine Kontinuität unjerer 
inneren Eutwidlung beruht vorzugsweife darauf, daß die Nation fich ſelbſt 
treu bleibt, daß das deutſche Bürgerthum fich nicht au feinen eigenen 
liberalen Gefinuungen irre machen läßt. Wer aus Furcht vor der Sorial- 
bemofxatie oder font welchen worgefpiegelten Gründen die Inſtitutionen 
preis geben will, weiche von allen jelbftbewußten Völkern als die Garantien 
ihrer Freiheit betrachtet werden; wer die parlamentarijchen Berfammlungen 
nur noch als nothweudiges Uebel betrachtet, welche am erträglichften find, 
wenn fie dem Megierungswillen unbedingt zur Verfügung ftehen — ber 
handelt allerdings weiſe, wenn er der vielangefündigten neuen Partei ſich 
anfchließt, deren Programm im Gegenjag zu den fpröden Rationalliberaten 
in der unbedingten Willigfeit beftehen joll. Indeß mit der Bildung biefer 
neuen Partei hat es bis jett noch gute Wege. Die preußiſchen Altconfer- 
vativen find durchaus nicht bildungsfähig; fie ftehen mit der Zähigleit, bie 
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den märkiſchen und pommerſchen Landedelmann auszeichnet, in dem 
Lager der Kreuzzeitung, und ſind unverſöhnlich, weil ſie nicht blos mit 
Bismarck, ſondern mit der Weltgeſchichte ſeit 1866 zerfallen find, Mit 
ben Agrariern fcheint es anders zu ftehen; Freunde diefer Partei ftreuen 
das Gerücht aus, daß man ihnen um ben Preis der Trennung von ben 
Krenzzeitungsleuten und den welfiichen PBarticulariften Verfprechungen ge= 
macht habe. Aber ihr Einfluß und der des Reſtes der Confervativen reicht 
fhwerlich weit genug, um der Regierung eine Mehrheit zu verjchaffen, 
felbft wenn all die charakterlofen, der momentanen Strömung folgenden 
Leute ihr helfen. Die nächften Wahlen können die Zahlengruppirung ber 
Parteien im Einzelnen verändern, aber fie werben fchwerlich ihr Stärke- 
verhältniß total verfchieben. Darin liegt für den Liberalismus bie Ge- 
währ, daß man auch in Zufunft mit ihm Compromifje fuchen muß. 

Die Perfonalveränderung an der Spite des Reichskanzleramts hat die 
Frage einer Neuorganifation deſſelben in Fluß gebracht. Es war dies 
vorauszufehen, benn der Umfang der verfchiebenartigen, unter dem Begriff 
des Reichskanzleramts äußerlich verbundenen Gefchäfte war fiir die Sach— 
funde auch des ausgezeichnetiten Mannes ſchon längft zu groß. Wie früher 
das Poft- und Zelegraphenwejen, fo folien jett die Abtheilung für Elſaß— 
Lothringen, das Reichsjuftizamt und wie es fcheint auch das Finanzwefen 
fammt ben Zöllen und inbirecten Steuern losgelöſt und zu felbftändigen 
Refforts, welche unmittelbar unter dem Reichskanzler ftehen, erhoben 
werben. Welche Perfonen an die Spite diefer VBerwaltungszweige fommen, 
wird befinitiv wohl erft dann entjchieden, wenn bie neuen Stellen im Etat 
durch den Reichstag genehmigt find. Diefe veränderte Gruppirung ber 
Geſchäfte ijt ein erfreulicher Schritt, der uns ber Organifation näher 
führt, ohne welche nun einmal fein Staat in feinen vielfachen Verwaltungs: 
zweigen orbnungsmäßig regiert werben fann. Daß die Gliederung bei 
uns nur allmählich erfolgt, daß die Reichsminiſterien nicht mit der Grün: 
dung bes Reichs fofort ba waren, liegt weit mehr in ber Natur ber 
Dinge, als in einer Abneigung des Reichskanzlers gegen felbjtändige, inner- 
halb ihres technifchen Reſſorts verantwortliche Gehülfen. Nur in dem 
Manfe, in welchem dem Reich eine eigene Verwaltung zuwächſt, kann es 
auch eigene Minifter haben. Ein Reichsjuftizminifter, ter feinen Richter 
anzuftellen, Feine unmittelbare Aufficht zu führen hätte, ein Neichefinanz- 
minifter, ber nur bie Matricnlarbeiträge mit den Einzelftaaten verrechnete 
ober bie von Preußen beforgte Correſpondenz in Zollangelegenheiten con- 
trolirte, ein Neichöverfehrsminifter, der feine einzige Verkehrsſtraße fein 
eigen nennen könnte, würbe eine feltfame Figur fpielen. Erſt jet mit ver 
Durchführung der Yuftizgefege, mit dem Verſuch, dem Reich neue felbft- 
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ftänbige Steuerquellen zu eröffnen, und ein großes Bahnnek zu erwerben, 
eröffnet fi die Ausfiht auf eine Erweiterung ber Berwaltung, 
welche die Unterlage für die Bildung eigener Refforts bilden fann. Hiermit 
taucht freilich zugleich die Fritifche Frage auf: Wie werben fich biefe 
Berwaltungschef8 zu den preußiſchen Miniftern verhalten? ift es möglich, 
daß bie betreffenden Reſſorts des Reichs und desjenigen Particularftaats, 
befjen Gebiet mehr als die Hälfte des Reiches umfaßt, in verfchiedenen 
Händen liegen? — 

Den ftärfften Stoß zur Umwandlung unferer Reichsbehörden wird bie 
Eifenbahnfrage geben, vorausgefeßt, daß fie nicht an der Verwirrung fehei- 
tert, welche die allmählige Entfremdung ber Regierung von ben fie bisher 
unterfiügenden Parteien nothwendig anrichten müßte, Bon den Vorftadien, 
welche der Plan durchzumachen hat, iſt eines fo eben überwunden; das 
prenßifche Abgeordnetenhaus hat die Ermächtigung zu Verkaufsverhand- 
lungen mit einer Mehrheit gegeben, die fehr beträchtlich ift, wenn man 
die Stimme der Ultramontanen und Polen, als natürlicher Feinde bes 
Reiche, wie billig in Abzug bringt. In den Debatten des Haufes fuchten 
die Gegner der Vorlage die Abficht derjelben zu farrifiven. Sie ftellten 
den Plan fo dar, als ob jede Lokalbahn, jeder Neubau in Zukunft vom 
Reich übernommen werben folle, und fämpften dann gegen bie abfolute 
Gentralifation, während die Vorlage nur von dem Erwerb der domini— 
renden Linien, von ber Confolidirung des lückenhaften Bahnnekes in ber 
Hand des preußifchen Staats oder des Meiches ſprach. Aus dieſer 
Pofition heransgetrieben behaupteten fie weiter, daß ber Vebergang ber 
Bahnen auf das Reich die befte Errungenfchaft der Neichsverfaffung, bie 
Trennung zwifchen der Aufficht und dem Betrieb des Eifenbahn- 
wejens wieder aufhebe. Indeß der Befig eigener Bahnen hindert nicht, 
daß das Neich die beaufjichtigende Behörde von ber verwaltenben 
trennt, und ber erfteren eine unabhängige, das geſammte deutſche Bahnnetz, 
in welchen Händen e8 auch fei, gleichmäßig controlirende Stellung giebt. 
Wird dagegen die Scheidung fo gemacht, daß das Reich nichts befikt, 
fondern nur beauffichtigt, fo werden feine zur Durchführung der Aufficht 
gegebenen Gefete nur zu leicht eine unpraftifche und finanziell verberbliche 
Richtung nehmen. Zu dem Auffichtsrecht des Reichs gehört die Ordnung 
ber Tariffrage, die Regelung des Transports von Gütern und Perfonen, 
ber Fahrpläne, der Betriebsmittel, der Ausrüftung und Unterhaltung ber 
Bahnen. Geſetze der Art greifen auf das tiefjte in die Nentabilität ein. 
Wenn das Neich felbft keine Bahnen befigt, wenn es die finanziellen 
Folgen feiner Gefeggebung nicht an feinem Leibe verfpürt, fo wird es 
ber Natur der Dinge nach auch weniger auf biefe Folgen, als auf das 
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Berlangen der Transportinterefienten nach billigen Tarifen Rückſicht nehmen. 
Die Trennung von Auffiht und Verwaltung in ber Weife, daß Beide an 
ganz verfehiedene Staatswejen fallen, ift die allerunglüdlichite Löſung 
der Eifenbahnfrage, Die Einzelftaaten wie die Privatgefellfchaften find 
ganz ficher, daß auf diefem Wege ihre Intereffen am fchlechteften gewahrt 
werben, Nur wenn das Reich neben ihnen in den Mitbefig tritt, haben 
fie eine Aufficht zu gewärtigen, die nicht ivenlen Zielen nachjagt, jondern 
fih der Verantwortung für die Wirkungen jeder gefetlichen Vorſchrift 
immer voll bewußt bleibt. 

In einem Bunte haben die Gegner Recht. Es würde bie größten 
Mißſtände herbeiführen, wenn ber Erwerb des Reichs fich dauernd auf 
die preußifchen Hauptlinien bejchränfte, wenn bie Bahnen der anderen 
Staaten für immer in deren Befig blieben, Uber diefer Fall wird gar 
nicht eintreten, ber erfte Schritt muß die folgenden berbeiziehen. Außer 
Baiern, welches in feinem rechts-rheiniſchen Gebiet feine Sebftitändigkeit zur 
behaupten im Stande ift, würden nur Sachfen und Würtemberg in ihrer 
Entſchließung jehwanfen können. Alle übrigen Staaten würden genöthigt 
fein, fi dem Eifenbahnneg des Reichs anzujchliegen, wie fie fich dem 
Particnlarftaat Preußen anfchliefen müfjen, wenn biejes die vom Reich 
verſchmähte Aufgabe feinerjeits aufgreift. Nur ift die Stellung des Reiche 
zu ben Einzeljtanten eine andere, wenn es benjelben das Anerbieten ge 
macht hat und fortgefegt macht, ihre Bahnen felbit zu übernehmen. Es 
ift dann bei der Berathung feiner Auffichtögefege von dem Vorwurf frei, 
daß es in die Nechte fremder Eigenthümer eingreife. Es bietet den 
Eigenthümern die Wahl, ob fie ihren Befig gegen volle Entſchädigung 
abtreten oder die Eingriffe der Reichsgeſetzgebung tragen wollen. Mit 
ber Freiheit biefer Wahl hört jedes Necht der Beſchwerde über den Ein- 
griff auf. 

Endlich äußerten die Gegner der Vorlage noch große Sorge über 
ben Zwiefpalt, welchen das Neichseifenbahnproject zwifchen den National- 
liberalen Preußens und der Mittelftaaten jtiften würde. Dieſe wohl- 
wollenden Befürchtungen find ohne Grund. Der prinzipielle Gegenjag auf 
diefem Gebiet Liegt nicht in der Frage des Erwerbs durch das Neid, 
fondern in ber Frage, ob eine unmittelbare und wirffame Reichs— 
aufſicht im Sinne des Scheele'fchen oder des Maybach'ſchen Entwurfs 
eingeführt werden fol. Wer das lettere will, fteht auf nationalem Boden. 
Die mittelftantlichen Regierungen wollen dies nicht, fie bejchränfen das 
Reich auf eine theoretifche Oberaufficht, welche das Neichseifenbahnamt in 
Correfpondenz mit den auswärtigen Miniftern von Sachen, Wirtemberg 
u. ſ. w. bittweife ausübt, Auch einzelne Manchefterlente innerhalb der Fort- 
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ſchritispartei ſtehen auf dieſem Standpunft. Das Reich ſoll direct gar 
nichts oder möglichſt wenig verfügen, es ſoll zwiſchen den Privatgeſell— 
ſchaften und ben Partieularſtaaten die Concurrenz walten laſſen, die allein 
alle Uebel heilen wird. Für dieſe Anfchauung ift der Abfchnitt ber 
Reichsverfaſſung ein werthlojes Stüd Papier; die Verpflichtung der Bundes» 
regierungen „die deutfchen Eijenbahnen im Intereſſe bes allgemeinen Verkehrs 
wie ein einheitlihes Nek zu verwalten“, ift eine theoretifche Phrafe. 
Die Erwerbögefellichaften, feien fie Private oder Particularftaaten, dürfen 
vielmehr ans ihren Unternehmungen an Gewinn berausjchlagen, was fie 
fönnen, Hier und nicht in dem Neichgeifenbahnprojeft ftedt ber eigent- 
lihe Gegenfaß des Prinzips. Ob das Monopol der Schienenwege mehr 
dem öffentlichen Zutereffe der Nation, oder mehr dem privaten Erwerbs: 
und dem politifhen Particularinterefje zu dienen bat, das ift die Frage. 
Wer die erfte Alternative bejaht, mag dann noch ftreiten, ob ein Reichs— 
eijenbahngefeg mit feinen einfchneidenden Wirkungen für die Hoheitsrechte 
und bie Finanzen der Einzelſtaaten durchführbar fei oder nicht, oder ob 
nicht wenigfiens, ehe man an einen Erwerb der Bahnen durch das Reich 
geht, feine Durchführung verfucht werden müffe, aber dieſer Streit betrifft 
nicht mehr das nationale Prinzip, er betrifft nur die Mittel nud 
Wege zu feiner Verwirklichung. Die Nationalliberalen- im Sid und 
Nord find in dem Prinzip volllommen einig, und fo werben fie hoffentlich 
dafür forgen, daß dieſer untergeordnete Streit niemals ihr inneres Zu— 
ſammenwirken zerreißt. 

Die Reichseiſenbahnvorlage bildete den Höhenpunft dee Verhandlungen 
des Abgeordnnetenhaufes, Was an bedeutenden Gefegentwürfen jet noch 
übrig ift, insbeſondre die Stäbteorduung und das Competenzgefeß, wird 
mit äußerfter Anftrengung in den Commiffionen vurchgearbeitet, aber das 
Plenum wird dann mehr geichäftsmäßig die Ergebniffe diefer Arbeit gut- 
heifen. Auch die Kämpfe um die Synodalordnung find wefentlich in ber 
Kommiffion geführt; bier hat man die Grenzen geſteckt, welche verhüten 
jollen, daß die mit fynobalen Vertretungen ausgeſtattete Kirche dem Ziel 
einer falfchen, gegen den Stant gefehrten Selbſtſtändigkeit zuftrebt. Das 
Abgeordnetenhaus Hat die kirchliche Organifation, wie fie jeit 1873 all- 
mählig aufgebaut ift, unberührt gelaffen; obwohl es das formale Necht 
dazu befigt, Hat e8 feinen Verfuch gemacht, die Zufammenfegung der lirch— 
liden Organe, das Wahlgefeg für die Kreis- und Provinzialfynoden oder 
für die allgemeine Vertretung der Landesfirche zu ändern, Auch von ver 
äußerjten Linken find ſolche Anträge nicht ausgegangen, und mit Recht. 
Denn bei dem waturgemäßen Einfluß, welchen ver Landpfarrer auf feine 
Gemeinde in firchlichen Dingen ausübt, und bei dem ebenfo naturgemäßen 
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Conſervatismus und Realismus ber Landgemeinde in allen religiöfen 
Fragen würde das rabicalfte Wahljyftem feine Synoden verbürgen, in 
denen die Geiftlichfeit weniger, und eine von bogmatifcher Engherzigfeit 
freie Yaienbildung mehr vertreten wäre, als e8 in den heutigen Synoden 
der Fall if. War biefer Weg zu einer anderen Geftaltung bes kirchlichen 
Berfafjungswerkes verfchloffen, fo blieb nichts übrig, als die unverändert 
gelafjenen kirchlichen Organe in ihren Befugniffen zu befchränfen. Das 
ift in fehr wirkfamer Weife gefchehen. Der Staat, ber das Ganze ber 
Nation und beren geiftige Entwicdlung vertritt, controllirt die Geſetze, 
welche die einzelne, feiner Ordnung eingefügte kirchliche Corporation fich 
giebt. Durch das Organ bes verantwortlichen Staatsminifteriums unter» 
wirft er jedes firchliche Geſetz, bevor es fanktionirt werden darf, feiner 
Prüfung, und verhindert den Abfchlufß, wenn von- dem Stanbpunft feiner 
umfafjenderen Intereſſen aus dagegen etwas zu erinnern if. Es ift 
dies das birecte Gegentheil der fatholifchen Anſchauung. Während biefe 
die Nation und ben Staat der Kirche umterorbnet, gilt hier die Kirche 
nur als ein Glied in jenem weiteren Organismus. Man kann bies 
Staatsfirchenthum nennen, in Wahrheit ift e8 nur die Wiederherftellung 
ber evangelifchen Grundfäge der Neformatoren, ift es nur bie definitive 
Befeitigung jener mittelalterlichromantifchen Phantafien, welche zur Zeit 
Friedrich Wilhelms IV. leider auch in die evangelijche Kirche gebrungen 
waren. Diefe Kirche, deren Aufgabe die Pflege der inneren Güter bes 
Gemüths ijt, bedarf nicht des äußeren fonveränen Gefetgebungsrechts 
und einer unbefchränften Befugnig der Beſteuerung. Die Quelle ihres 
Lebens ift die freie Opferwilligkeit ihrer Mitglieder. Es wäre ein ges 
fährliches Geſchenk geweſen, wenn das Abgeordnetenhaus, der Regierungs- 
vorlage folgend, den Synoden ein unbegrenztes nur an bie Zuftimmung 
der Berwaltungsbehörden gebundenes Beftenerungsrecht gegeben hätte, 
Statt deſſen ift daſſelbe auf das bejcheidene Marimum von 4%, ber 
Klafjfen- und Einfommenftener, d. h. auf etwa 450,000 Thaler bejchränft. 
Die Umlagen, welche für provinzielle und landestirchliche Zwede auf bie 
Gemeinden gelegt werben, dürfen diefes Marimum nicht überfteigen. Als 
das Abgeordnetenhaus im Frühjahr 1875 die dürftigen Gehälter der Geift- 
lichen auf mindeftens 800 Thaler brachte, gewährte es zu dieſem Zwecke 
mit einem Male 2 Millionen Mark. Die Fortdauer diefer Bewilligung 
wie bie mancher anderer Zufchüffe hängt von feinem jährlichen Botum ab. 
Mit anderen Worten, die Landesvertretung hat der evangelifchen Kirche 
durchaus fein Steuerrecht gewährt, durch welches diefelbe ihre Bebürfniffe 
zwangsweife befriedigen und fich von dem Staat unabhängig machen kann. 
Die Kirche hat vielmehr vor wie nach das Intereſſe, mit dev Volfsver- 
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tretung nicht in Zerfall zu gerathen. Tritt biefer Zerfall ein, fo kann fie 
die dringend nothwendigen Mittel ihrer Eriftenz verlieren. Auch dies ift 
feineswegs eine unwürbige Abhängigkeit; vielmehr ift es der Ausdruck des 
richtigen Verhältniſſes zwifhen dem Staat und der ihm eingeorbneten 
firchliden Corporation. Diefe hat der fittlihen Entwicklung des Ganzen 
zu dienen, aber nicht im einfeitiger Befchränktheit fich diefer Entwicklung 
entgegenzuftellen. 

Die jedesmal lebende Generation pflegt fich für viel aufgeflärter zu 
halten, als es ihre Altvordern waren. Bor den Blicken des kritiſchen 
Forſchers verfchwindet diefe Selbfttäufhung, er entdeckt oft mit Staunen, 
wie bie geiftigen Errungenfchaften eines früheren Jahrhunderts unter 
wibrigen Einwirkungen verloren gehen, bis fie jpäter wieder aufgefunden 
und in vervolllommneter Geftalt neu anerkannt werden. So geht ed ung 
heute mit den großen Grundſätzen bes preußifchen Landrechts über das 
Verhältniß von Kirche und Staat. Das Zeitalter der Romantik hatte 
jedes Verſtändniß für fie verloren. Heute ift der trübe Dunſtkreis diefer 
Epoche wenigftensd jo weit zerjtreut, daß wir die Irrwege, auf denen wir 
uns verloren hatten, zu begreifen anfangen. Diefe Selbſtbeſinnung ift 
glüdlicher Weife früh genug gefommmen, um uns vor der Errichtung eines, 
von dem ftaatlichen Eultusminifter Losgelöften, Sirchenregiments zu be— 
wahren. Wie der summus episcopus fein Geſetz ohne Zuftimmung des 
Staatsminifteriums fanctioniren kann, fo kann auch fein Mitglied des Ober» 
firchenrath8 oder der Eonfiftorien, fein Drgan ber kirchlichen Auffichtsbe- 
hörde angejtellt werben, ohne daß der Eultusminifter, der der Yanbesver- 
tretung verantwortlich ift, die Berufung contrafignivrt. Der Einfluß bes 
Staats auf die Kirche bleibt alfo in dem früheren Umfang erhalten. Jener 
überläßt zwar den Firchlichen Organen die VBermögensverwaltung, aber er 
behält fi in den wichtigften Punkten feine Controle und Zuftimmung vor. 
Der Unterfchied gegen früher befteht alfo wejentlich darin, daß die ſynodalen 
Körperfchaften das bisherige bürenufratifche Regiment in den Firchlichen 
Fragen befehränten. Wenn fie diefen Beruf mit Mäßigung und Weisheit 
üben, wenn fie fich hüten ven Zufammenhang mit ber fittlichen und wifjen» 
ſchaftlichen Bildung der Nation zu zerreißen, fo fann es fein, daß die neue 
Geftaltung der Kirche diefer felbft, wie dem Volk zum Segen gereicht. 

Das Unbehagen über unfere inneren BVerhältniffe wird durch ben 
Blick auf die enropäifdhe Situation nicht grade vermindert. Das 
Vertrauen auf einen feften, geficherten Frieden, das wir zu unferer wirth- 
fchaftlihen Hebung fo fehr bebürfen, ift durch einen neuen Zwifchenfall 
geftört. Bis vor kurzem bedrohte uns die ultramontane Bewegung, welche 
in den katholifchen Ländern Europas nach gemeinfamem Feldzugsplan operirte 
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und ihre Spitze direct gegen das deutſche Reich richtete. Nachdem ihre 
Pläne geſcheitert und die weltlichen Regierungen überall, ſogar in 
Frankreich, in den Kampf bimeingezogen find, den Deutfchland bisher allein 
führte, hat der Ultvamontaniemus als politifcher Faktor feinen unmittelbar 
bebrohlichen Charakter verloren. Aber eine andere Frage ift um fo ernft- 
bafter geworben und verbreitet Beforgniß und Unruhe über den friedens- 
bedürftigen Welttgeil. Die Wirren an der Save und Donau find troß 
aller Befchwichtigungsmittel, welche die Diplomatie feit 8 Monaten auf- 
gewandt hat, heute weit jchlimmer geworben als im vorigen September, 
wo wir den bosniſchen Aufftand am biefer Stelle befpracdhen. Der damals 
gefürchtete Banferott ift inzwifchen eingetreten und bie Auflöfung bes 
türliſchen Staatöwejens unter dem Einfluß eines wahnfinnigen Sultans 
mit erfchredeuder Rafchheit vorgefchritten. Die Augen Europa's find 
auf die Maaßregeln gerichtet, welche die drei Kanzler in Berlin zur Paci— 
fieirung des Aufftandes befchließen werden. Man behauptet, daß ihr ge- 
‚meinfamer Wille darauf gerichtet fei, die Bewegung zu begrenzen, das 
Umfichgreifen der Wirren zu verhindern Man redet davon, ba ein 
Waffenſtillſtand herbeigeführt und die Injurgenten durch Garantien, welche 
ihnen die bringlichiten Reformen fichern, befchwichtigt werben ſollen. Uud 
zwar foll dies alles ohne ein militärifches Eingreifen, gegen welches bie 
ungarifche Hälfte der öftreichifchen Monaxchie ſich lebhaft ſträubt, durch— 
gefeßt werden, Der bisherige Verlauf der Dinge fpricht leider unit 
dafür, daß biefe Hoffnungen fich erfüllen. Der bosniſche Aufſtaud erhält 
aus Montenegro und Serbien feine Nahrung. Die türkifchen Streit- 
fräfte lönnen ihn nur bemältigen, wenn fie feine Quellen abgraben und 
beide Länder oceupiren dürfen. Das buldet Rußland nicht und lann es 
nach feinen Traditienen auch micht dulden. Deftreich hat nicht die Macht, 
biefem ruſſiſchen Willen entgegenzuhandeln und Deutſchland Hat feinen 
Grund, in diefer Sache gegen feinen älteſten Alliirten Partei zu nehmen, 
Verhält es ſich jo und bleiben Montenegro und Serbien gefchügt, jo 
werben auch die Juſurgenten fich geſchützt fühlen und ohne unmittelbaren 
Zwang ihre Operationen ſchwerlich einftellen. Kann aber Defireich die 
Bortdauer bes Aufſtandes an jeinen Grenzen ohne Schaben ertragen, 
fann es paſſiv zufehen, bis die Bewegung weiter greift, Bulgarien und 
Aumelien erfaßt, und die Flammen bes wildeſten Neligionshafjes, der jo 
eben in Salonidi zu einem furchtbaren Ausbruch kam, die geſammte 
Dallanhalbinfel ergreifen? — Ungarn wünfcht bie Erhaltung bes sta- 
tus quo an ber Donau; dieſer Wunfch ift fehr berechtigt und natürlich, 
nur fragt es fi, ob das Gewicht, welches Ungarn in die Wagſchale 
wirft, groß genug ift, um den Wunfch vuuchzufegen. Ungarn firäubt fich 
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gegen die Annerionsgelüfte ber Wiener Mititär- und Fenbalpartei und mer 
die Schwierigkeiten und NReibungen erwägt, zu deren Ueberwindung bie viel- 
fprachige öftereichifche Monarchie heute fchon den beften Theil ihrer Kraft 
verbrauchen muß, wird jene Abneigung höchft begründet und verftändig finden. 
Aber warım es für Deftreih-Ungarn lebensgefährlich fein fol, wenn bie 
Zahl der halbſouveränen Staaten an der Donau von drei auf vier ober 
fünf fteigt, ift ſchwerer einzufehen. Wenigjtens fcheint dieſes Uebel ge- 
ringer, als bie Fortbauer bes heutigen Chaos, und find die Staifermächte 
darin einig, dieſes Chaos zu befeitigen, fo wird man bie bisher angewandten 
diplomatifchen Mittel wefentlich berfchärfen und das Programm für bie 
fünftige Organifation Bosniens im Sinne einer Abtrennung befjelben 
von der türfifchen Verwaltung erweitern müffen. Aber hiermit berühren 
wir die Geheimniffe der grade heute beginnenden Stanzlerconferenz. Möge 
ans berfeiben eine Ausgleichung der Intereſſen der brei Mächte, eine 
Befeftigung ihres Bundniſſes und eine Stärkung des Vertrauens auf ben 
europäifchen Frieden hervorgehen. 
W. 





Notizen. 


Bor einiger Zeit machte ich darauf aufmerlfam, daß eine neue kritische 
Geſammtausgabe Herder’s zu erwarten fei; id; freue mich, heute melden zu 
fünnen, daß fie im Erfcheinen begriffen if. Mir liegen drei Aushängebogen 
vor. Auch die Äußere Ausftattung wird biefem echt nationalen Unternehmen 
Ehre maden; und dabei hat e8 die Halleſche Waiſenhaus Buchhandlung doch fe 
einzurichten gewußt, daß der Preis fi verhältnigmäßig fehr billig ftellen wird. 

Die legten Jahre find fehr fruchtbar an Ausgaben und Commentaren, die 
Blüthezeit unferer Literatur betreffend, und es find darunter ausgezeichnete 
Leiftungen; ich habe namentlidy wiederholt auf die Hempel'ſche Goethe-Ausgabe 
verwiefen. Aber keine von dieſen Arbeiten läßt fi) au Bedeutung mit bem 
neuen Unternehmen vergleichen. 

Keiner unferer „Elaffiter” bedarf fo unumgänglich einer Hiftorifch-kritifchen 
Bearbeitung al8 Herder; feiner belohnt fie in fo eminentem Maafe; für 
feinen ift bisher fo wenig gefchehen. 

Joh. Müller, Heyne und die Familie Herder's verdienen unfern Iebhafteften 
Dank, daß fie unmittelbar nad Herber’s Tod alles zufammenrafften, was ihnen 
irgend zugängli war, und es nad ben bamaligen Beblrfniffen, fo gut es 
gehen wollte, orbneten. Unfere Zeit hat aber völlig andere Bebürfniffe, mit 
denen die Ausgabe nicht mitgegangen iſt. Im ‚Lebensbild“ ift fehr viel in- 
tereffantes Material aus Herder's Jugend zufammengebradht; die von Dünzer 
herausgegebenen Briefe find von hohem Intereffe; für die Werke ift aber nichts 
geſchehen. 

Dei Goethe, Schiller, Leſſing, zum Theil auch bei Klopſtock und Wieland, 
ift e8 zwar fehr lehrreih, die einzelnen Werke im biftorifchen Zufammenhang 
zu verfolgen, aber zu verftehen find fie auch ohne ihn: Minna, Emilie, Nathan, 
Götz, Werther, Iphigenie, Taffo, Meifter, Wallenftein, Tell; die Oben, der 
Dberon u, f. w. gewinnen zwar im hiftorifchen Licht, aber fie laſſen ſich auch 
völlig davon ablöfen und genießen. 

Bei Herber giebt e8 kein einziges Werk, das ſich von der hiſtoriſchen Ent- 
widelung bes Berfaffers und der gefammten Epoche fo ablöfte, daß man es 
für fi rein würdigen könnte: man ermißt feine Bedeutung erft, wenn man 
feine Boransfegungen ganz überfieht. Es ift das ein Fehler des Schriftftellers, 
ber mit der Größe des Mannes zufammenhängt. 

In feinem Scriftfteller pulfirt fo volftändig das geiftige Gefammtleben 
der Nation: kennt man ben inneren Zufammenhang feines Denkens und 
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Schaffens in vollem Umfang, fo Hat man zugleih den Kern ber beutjchen 
Literaturgefchichte gefunben. 

Ein foldes Unternehmen durfte nur im großartigften Maaßſtabe angelegt 
werben, und das ift gejchehen. 

Der Herausgeber, ein junger Gelehrter, Dr. Suphan, von gründlicher 
philologiſcher Bildung und ferupulöfer Gewifienhaftigkeit, hat feit Jahren dieſe 
Sache zur Hauptaufgabe feines Lebens gemadt. Das preußiſche Eultus- 
minifterium hat fi in einer feltenen Munificenz derjelben angenommen: fänumt- 
lihe Manuferipte Herder's — durchaus wohl erhalten — find angelauft; bie 
Ausgabe hat eine Baſis, wie fie felten vorkommen mag, der Fortgang ift geſichert. 

Bielleiht erſcheinen noch in diefem Jahr vier Bände, und fo verhältniß- 
mäßig in der Folge. — Die poetifhen Werte — bei Herber die Nebenſache — 
erfcheinen gefondert, ebenfo was fid auf Amtsgefchäfte bezieht, alfo nicht in bie 
Literatur fällt, und die Vorarbeiten und Brouillons; die eigentlich Literarifchen 
Werke erſcheinen in ftreng chronologiſcher Folge; Überall die richtige Methode, 
bei Herder doppelt und breifad). 

Nun ift es aber am Bublilum, feine Schuldigfeit zu thun: ber 
Fortgang des Unternehmens, wie gejagt, ift gefichert; zum Theil hängt aber 
ber Umfang defjelben noch von ber Unterftügung ab, die e8 findet: nach meiner 
Ueberzeugung ift e8 ganz nothwendig, daß auch ſämmtliche Briefe an, von und 
über Herder, in der Zeitfolge, abgebrudt werben; aus ihnen exft erhellt mit 
voller Klarheit der innere Gang von Herder's Arbeiten. Diefer Theil der 
Ausgabe ift aber von dem Anklang, den das Ganze findet, abhängig gemacht. 
Das deutſche Volt wird jet zu zeigen haben, ob es werth ift, daß Leute wie 
Herber gelebt haben. — — 

Sehr erfreulich ift das Imterefje, das fi and im Ausland mehr und 
mehr für Herber einfindet. Ich babe anderwärts die ſehr bedeutende Stubie 
von Dr. Charles Joret „Herder et la renaissance littsraire en Allemagne 
au 18. siecle* angezeigt (Paris, Hachette); der Verfaſſer Hält jegt in Air Bor- 
lefungen: „la littörature Allemande au 18. sieele dans des rapports avec 
la littörature Frangaise et avec la littsrature Anglaise*; das erfte Heft 
derfelben liegt mir vor. Mit einer wahren Freude habe id eine unbefangene, 
gründliche und warme Würdigung unferer Beftrebungen gelefen. Der Berfaffer 
bedauert, daß die deutſche Litteratur in Frankreich noch fo wenig gewürdigt 
wirb: „cette litt6rature que des &v&nements röcents imposent aujourd’hui, 
comme la civilisation puissante dont elle est l’expression, à nos meditations“. 
Dieſe Litteratur „prend, au sidcle dernier, place parmi les littsratures de 
l’Europe moderne et les surpasse toutes un instant par le nombre et 
la valeur des chefs-d’oeuvre qu’elle a produits ou des 6crivains qui l’ont 
illustr6ee: grandeur litteraire qui eüit dü faire pr&voir la grandeur politique 
de T Allemagne, qui Pannongait du moins, comme elle la preparde“, — 

Bor zwei Monaten hielt ich e8 für angezeigt, im dieſen Jahrbüchern auf 
die Unfläthereien eines Parifer Gaffenjungen gegen Deutſchland binzumweifen ; 
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man muß doch wiſſen, was der franzöfifche Pöbel für Bücher verfchlingt: — 
daß e8 aber nicht die herrfchende Gefinnung ber gebilbetin Franzoſen if, ſieht 
man aus Aeußerungen wie Die obige. EB find Überhaupt große Zeichen der 
Wendung zum Beffern vorhanden. Solden würdigen Männern haben wir 
alle Urſache, mit weit borgeftrödten Arie eulgegen zu klommen. — — 

Sind uns freundliche Stimmen aus Frankreich um fo werthvoller, je 
weniger wir fie erwarteten, fo find uns Amerilaniſche Sympathie nicht minder 
willlommen, weil wir biefe ſchon natürlicher finden; ich leſe in Amerikaniſchen 
Blättern, namentli aus Boſton, mit großer rende die Berichte über beutfche 
Literatur. Ein auch als Dichter gefeierter Ktitiler und Hiftorifer, Profeſſor 
James Ruffel Lowell, ſpricht in ben zwei Bänden feiner gefammelten 
fiterarhiftorifchen Eſſays (Among my books) wiederholt feine Wahlverwanbt- 
haft mit unfern Beftrebungen aus. Unfer größter und würdigſter Freund, 
Ralph Waldo Emerfon, hat eben „Letters and social aims* veröffentlicht, 
bie feinen zahlreihen Freunden in Deutſchland willlommen fein werben. 

Ein intelligenter und ftrebfamer junger Buchhändler in Stuttgart, Aug. 
B. Auerbad (Sohn des Dichters), der bie Bermittelung zwiſchen Deutſcher 
und Amerilaniſcher Litteratur zu feinem Hauptgefhäft gemacht hat — bie 
Selbſtbiographie Franllins und die beiben Werke von Francis Parkman 
„die Pioniere Frankreichs in der Neuen Welt“ und „das ancien rögime in 
Canada”, beides mit Einleitungeh von Fr. Kapp, find günftige Zeugniffe 
dafür — giebt eine autorifirte Ueberſetzung des neuen Werkes von Emerfon; 
die Einleitung iſt von mir, am der Ueberſetzung babe ich feinen Antheil. Ich 
glaube dabei an das große Berbienft Heriian Grimm's erinnern zu follen, 
der zuerft (1861) Emerfon bei uns eingebürgert bat: nicht leicht kann man ſich 
zwei congenialere Schriftfteller denken. 

Emerfon felbft ſchreibt an dem Berleger: „If T could repay to any 
German reader any part of my limited but precions debt to his countrymen, 
it would give me sincere satisfaction. 

Erwähnen will ich hier noch eines Buchs, das für die Literaturgeſchichte 
der erften Jahrzehnte unferes Jahrhunderts von großem Ihtereffe ift: Friedrich 
Arnold Brockhaus; fein Leben und Wirken nach Briefen und andern Auf- 
zeichnungen gejchilvert von feinem Enkel Eduard Brochhaus“, von bem eben 
der 2. Band erſchienen if. Die Gefchichte der Litteratur hat eine mratertelle 
Seite, die man wahrlich nicht ignotiven darf, wenn man fie richtig verftehen 
will, Welche Bedentung hatten Göſchen und Cotta fiir bie neunziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts! Und die Firma Brochaus ift mit ben wichtigften 
Berfuchen unſeres Jahrhunderts verflochten: einen Einblick darein zu öffnen, ift 
der gegenwärtige Inhaber der Firma bei feiner ungewöhnlich reifen literarifchen 
Borbildung am meiften geeignet. 

Inlian Schmidt. 
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Friedrih Rapp. Aus und über Amerika. Thatfahen und Erlebuiffe. 
2 Bände, Berlin 1876. (Berlag von Yulius Springer.) 

Gerade heraus gefagt, eine Empfehlung wollen wir ſchreiben, nicht eine 
Kritit; — nicht dem Berfaffer, fondern dem Bublitum wollen wir dabei vor 
Allem einen Dienft erweifen. Es handelt ſich auch nicht um ein regelrechtes, 
in der Studierftube nach den Regeln der Kunft entftandenes Buch, fondern um 
die reifen Früchte mühſam gefammelter Erfahrungen und um das getreue 
Spiegelbild des dem Dienfte der Humanität gewibmeten Lebens eines arbeit 
famen, lebensfrifhen, überaus empfänglicden und verftändnißvollen Mannes, 

Wer in der heutzutage oft mißbrauchten Weife alte Ergüffe der Tages» 
preffe, Zeitungs- und RevueArtitel, Tagebuchblätter und bergl. m. zu einem 
Buche jammelt, wer alfo die Aufgabe übernimmt, das Bleibende aus dem Ber« 
gänglichen herzuftellen, der muß in feinem eigenen Geifte die Gewähr finden, 
daß das Gefammtbild der Wirklichkeit eutſpreche. Wir empfangen dann nicht 
blo8 die Kefultate, wir prüfen auch den Weg auf dem fie erreicht wurden. 

Selten entfpridt ein derartiges Sammelwerk fo unbedingt dieſen Anforbe- 
rungen, wie das vorliegende. Gerade diejenigen Arbeiten, welde am wenigften 
dem fchriftftellerifchen Trieb, melde vielmehr äußeren Anläffen ihre Entftehung 
verdanken, die der Berfaffer vielleicht nur zögernd aufnahm, find bie werth- 
vollften. Dahin zähle id die Arbeiten zur Auswanderungsfrage und das 
Tagebuch, weldes von der Präfiventfhaftswahl Lincoln’s bis zur Befiegung 
ber Südſtaaten (genauer: vom 19. Mai 1860 bis zum 19, December 1865) geht. 

Friedrih Kapp, ein „Achtundvierziger“ wie diefe Einwanderungsſchicht in 
den Bereinigten Staaten genannt wird, der feine zwanzig Jahre vom Untergang 
ber 1848er Reichsverfaffungsprojekte bis zum Aufgang des neuen Kaiferthums, 
von 1850 bis 1870, ftatt im deutſchen Gefängniffen, in dem „freien“ Amerika 
„abgeſeſſen“ hat, war in biefer Zeit und wohl auch darüber hinaus in jo burd) 
greifender Weife der Vermittler geiftiger Wechfelwirkungen zwiſchen Deutſchland 
und der norbamerifanifhen Union, er hat jo viel zur Unterftügung ober 
Rettung unferer jenfeits gelanbeten Mitbürger, fo viel zu gegenfeitigem Ber» 
ftändnig und befjerer Würdigung, zur Erhöhung unferes Anfehns babrüben, 
zur Mäßigung unferer Illuſionen über die transatlantifche Freiheit und Huma- 
nität beigetragen, er war fo oft und in jo mannidhfadhen Gefährden der Weg- 
weifer zum Rechten auf geiftigem, wie auf materiellen Gebiete, daß man ihn 
mit Fug und Recht als den freiwilligen Vertreter der deutſchen Nation bes 
tradten konnte und ben beften Diplomaten wünſchen darf, fie hätten in ihrem 
amtlichen Karalter annähernd fo viel gethan. 

Ich erwähnte die Herabftimmung unferer Ilufionen, und in der That ift 
unferen Freunde zuweilen der Vorwurf gemacht worden, daß er fi) der amıe- 
rilaniſchen Freiheit gegenüber allzu ſkeptiſch verhalte, daß er vorzugsweiſe die 
Schattenſeiten in’8 Auge faſſe. Das Bischen Korruption, das Bischen Menſchen⸗ 
handel und Sclaverei, was wollte Das befagen neben der großartigen Erſcheinung, 
daß ein ganzes Gemeinwefen ohne allen hiftorifchen Plunder auf die Berkün- 
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digung und Ausführung der reinen Menſchenrechte conftruirt worden ift! — 
Die ganze wiffenfhaftlihe und bialektiiche Eutwickelung, welde unfere Kultur 
von der Theorie des Naturrechts und Soziallontraftes bis zu dem geſchichtlich 
begriffenen Staate durchgemacht hat, fpiegelt und wiederholt fi in unferen 
Anschauungen über Nordamerika. Kapp, der dem Wefen feines Geiftes nad 
Hiftoriker ift, hat durch feine Auffaffung und Darftellung der transatlantiichen 
Zuftände unferen Wiſſensſchatz bereihert und das allgemeine Verſtändniß ge= 
fördert: er wies nad, daß die Schäden bes dortigen öffentlihen Lebens ſich 
naturgemäß ans den Einrichtungen felbft. ergeben, er zeigte den inneren Zu— 
fammenhang zwifhen der tortigen Demokratie und der dort herrſchenden 
Korruption, den Berfall des gefammten öffentlichen Lebens daſelbſt. Wenn er 
„im der Hite des Gefechtes“ die Farben mandımal etwas ftark aufgetragen 
haben mag, fo ift bei alle dem ein lebendiges Intereffe und felbit eine warme 
Theilnahme für die ſtammverwandten Bevölferungen bei ihm nicht zu verfennen. 
Er wünfdt der Union alles Gute, an ihrer Wiederauferftehung nimmt er den 
lebhafteften Antheil, aber er erkennt die Oefahren und er hütet fi) vor allem 
ſykophantiſchen Yobpreifen. 

In feiner hiſtoriſchen Betradytungsweife behandelt er die Anfänge ber 
Union, befonders tie Unabhängigkeits-Erklärung fo, daß er durch die Analyfe 
der an die dürren Thatfachen ſich knüpfenden Legenden für die amerilaniſche 
Revolution Analoges leiftet, wie etwa Tocqueville oder Sybel für die franzöfifche 
Revolution. Lehrreich ift auch feine Abhandlung über die Monroe-Doktrin, 
deren Ursprung er mit Englands auswärtiger Politif (unter Lord Cannimg) in 
unmittelbaren Zufanımenhang bringt. Bekannt und anerkannt ift feine ältere, 
jett zum Glück veraltete Arbeit über die ſüdſtaatliche Sclaverei, deren Beſtand 
und Ausdehnung oder Unterdrüdung er ſchon in den funfziger Yahren als den 
Ungelpunkt der inneren Politik, als die Eriftenzfrage der Union charalteriſirt 
hat. Bon neueren Schilderungen folder und verwandter Materien feien hier 
namentlich die Abhandlungen über die forrumpirte „New-Yorker Stadiver- 
waltung” und über „das Berhältniß von Staat und Kirche in der Union“ 
erwähnt, 

Auf die Auffäge „Zur Auswanderungsfrage” habe ich bereits aufmerkſam 
gemadt. Kapp war lange Zeit Mitglied der Einwanderungsfommiffion im 
New-Nork und hat als foldyer die dankenswertheften Dienfte geleiftet. Zeuge 
deffen find feine Berichte über die berüchtigten Fälle des Schiffes Peibnig und 
des Schiffes James Forfter junior, und Überhaupt feine altenmäßig beftätigte 
Darftellung der von den Auswanderungs-Agenten und deren Werkzeugen zu 
Waſſer ımd zu Lanb betriebenen Mifferhaten, der Täuſchungen und Miß- 
handlungen der arımen Opfer und des ganzen, damit verfnüpften unmenſchlichen 
Seelenhandels. Mit Recht beftreitet er die hohle Theorie von der Wechſelwirkung 
der ciwilifatorifchen Einfläffe durdy die Auswanderung; für das koſtbare dorthin 
verfchiffte Kapital an Geld, VBorräthen, Menfhen und Kultur erhält Deutjch- 
fand keinerlei Erfag: die Einwanderer werden Amerikaner oder fie mlffen zu 
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Grunde gehen, Ein Deutfcher, der dort Deutfher bleiben will, kehrt ſchließlich 
zurüd, wie Fritz Rapp; aber felbft ein Karl Schurz ift für ung verloren, wenn 
er ein amerikanifcher Polititer wird. — Reizend find die Schilderungen der 
„Lateinischen Bauern“ und der 48er in den Vereinigten Staaten, worin zumeift 
der unglüdlihe Kampf eines unreifen Idealismus gegen die rauhe und fpröde 
Wirklichkeit der Landwirthſchafis- und SKolonifations: Bedingungen im fernen 
Welten mit großer Lebendigkeit behandelt ift. Bor Allen aber möchte ich auf 
Kapp's „Geſchichte der deutfchen Anfiedelungen im weftlihen Texas“ aufmerkſam 
machen. Die Gejchichte der befannten und verrufenen Kolonifations-Unter- 
nehmung durch deutſche „Fürſten, Grafen und Herren” in den 40er Jahren 
ift ein fo ſpannendes und anregendes Kapitel, worin philanthropifche Donqui— 
roterie, vornehme Unbildung und bis zur Gewiffenlofigkeit gefteigerte Brivolität, 
eine Mifhung von guten Imtentionen mit abjoluter Unkenntniß der realen 
Welt durch einander fpielen und ein halb trauriges, halb ergögliches Gemälde 
hervorbringen, daß man manchmal glaubt, eine Fortfegung von Cervantes’ 
unfterblihem Roman zu lefen. Es war beiläufig nicht übel, daran zu erinnern, 
daß „der Fürft als Gründer“ nit eine bloße Ausgeburt unferer neueften 
Miliarden-Epodhe ift, Einzelne tüchtige Karaktere tauchen in diefer Leidensge— 
Ihichte der „prinzlien Texaner“ auf; das Ganze aber mußte elendiglid vers 
fommen, bis der hochadlige Verein fein.n Bankrott erflärte und die Anfiebler, 
nach dem erften Auffchrei der Verzweiflung, auf die eigenen Füße geftellt, die 
Wunderkraft der Selbfthülfe kennen umd erproben lernten, jo daß von dieſem 
Momente erft das Gedeihen der deutſch-texaniſchen Kolonie datirt. Dieſes 
Stüd (II, 5. des erflen Bandes) follte in feiner Mufterfammlung deutſcher 
Profa, in keiner Anthologie für die veifere Jugend fehlen. 
H. B. O. 





Von dem derzeitigen Rector der Univerſität Gießen geht uns 
folgende Erflärung zu: 


Prof. Mommfen hat in feinem Auffage über Promotionsreforin (Aprilheft 
©. 346) Folgendes gefagt: 

„Wie fteht e8 um die Promotionen derjenigen deutſchen Univerfitäten, welche 
von bem Drud der eingereichten Differtation abfehen oder bei denen gar ber 
Druck der Differtation zwar gefordert wird, aber, wie man es höflich ausdrückt, 
bei Hinterlegung einer nad einer gewiffen Zeit der Univerfität verfallenden 
Geldſumme vorläufig unterbleiben kann, d. h. auf deutſch: welche die Controle 
ber Bublicität fordern, aber fie fi gegen eine weitere Gebühr ablaufen laffen ? 
Diefe heimliche Promotion, die z. B. in Heidelberg und Gießen betrieben wird. ..“ 

Ferner S. 350, „Die Mißwirthſchaft, wie fie noch heutzutage in Jena, 
Heidelberg, Gießen, Freiburg beſteht. . ." 

Diefen Angaben gegenüber erkläre ich hiermit im Namen der Univerfität 
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Gießen, daß bei uns die Promotions: Prüfungen in vollem Sinne öffentlich 
find, wie alle anderen Eramina auch; daß ferner weder gefchriebene noch ge— 
drudte Abhandlungen vorgefchrieben find, alfo auch nicht abgekauft werden. 


Gießen 5. Mai 1876. Hoffmann 
d. 3. Rector cap, 


Um jeden Schein der Gehäffigkeit zu vermeiden drucken wir diefe Erklärung 
ab, obgleidy wir darin feineswegs eine Berichtigung der Behauptungen des 
Herrn Prof. Mommfen finden, 

Herr Mommfen nennt Gießen unter denjenigen Univerfitäten, welche ent» 
weder von dem Drud ter Differtation gänzlich abjehen oder bei denen dieſer 
Drud gegen Zahlung unterbleiben fann, und nad Herrn Hoffmann’s eigener 
Angabe wird in Gießen in der That Feine gebrudte Tiffertation verlangt. 

Hr. Mommfen ift ferner der Anfiht, daß nur dort eine in Wahrheit öffent: 
lihe Promotion ftattfindet, wo der Drud der Abhandlung gefordert wird, und 
bezeichnet alle jene Doctorprüfungen al® geheim, wobei diefe Forderung nicht ge— 
ftelt wird. Folglich muß die zu Gießen üblihe Form der Prüfung, im Sinne 
des Mommſen'ſchen Auffages, unzweifelhaft al® eine geheime Promotion be= 
zeichnet werben. 

Wir conftatiren demnach mit lebhafter Befriedigung, daß die Angaben un- 
jeres Aprilheftes Über die Univerfität Gießen durdy S. Magnificenz den z. Rector 
diefer Univerfität von Amtewegen in jeder Hinficht beftätigt worden find. 


D. Red. d. P. 3. 





Verantwortlicher Redacteur: Dr. W. Wehrenpfennig. 
Drud und Verlag von G. Reimer in Berlin. 


Die Anfänge von Florenz. 


Schluß.) 
IV. 


Die bald langſamere bald raſchere Machtentwicklung der Stadt Flo- 
ren; im 12, Jahrhundert bildet einen Gradmeffer für das Steigen und 
Sinfen der deutfchen Kaiſermacht in Italien. Als Kaifer Friedrich I. 
nah dein Abſchluß des Friedens von Conftanz mächtiger gebot denn je 
zuvor, ba drängte er auch die Florentiner wieder in die Grenzen zurück, 
welche fie am Anfange unferer Epoche ſchon innegehabt hatten. Das Jahr 
1185, in dem Friedrich I. der Stabt die Graffchaft entzog und das Herr- 
fchaftsgebiet derfelben auf den Umkreis ihrer Mauern befchränfte, zerlegt 
unfere Epoche in zwei Abfchnitte, 

Die deutfchen Markgrafen, welche Heinrih V. und feine Nachfolger 
als ihre Vertreter nach Tuscien jendeten, wurden in die Kämpfe der bier 
lediglich durch ihre augenblidlichen Intereſſen beftimmten Städte und 
großen Adelsgefchlechter verwidelt. Statt Trieben gebieten und erzwingen 
zu können, ſanken fie zu Werkzeugen ber fie benugenden Parteien herab. 
Den erfien deutſchen Markgrafen Ratbod, den wir in Tuscien nachweifen 
fönnen, hatten bie Florentiner 1119 bei der Belagerung Monte Eascoli’s, wie 
wir ſahen, befiegt und erfchlagen. Nicht viel beffer erging es deſſen rafch 
wechfelnden Nachfolgern. Der- Markgraf Engelbert, welchen ver h. Bern: 
hard 1133 den Pifanern aufs Wärmfte empfohlen hatte, hielt zwar 1135 
feinen Einzug in Florenz, nachdem er mit den mathildinifchen Affodien 
belehnt worden war. Aber er fonnte fich Hier dennoch nicht lange be— 
haupten. Die Florentiner vertrieben den mit ihm befreundeten Bifchof 
aus dem Grafenhaufe der Alberti und verbüindeten fich mit dem damals 
noch veichsfeindlichen Grafenhaufe der Guidi. Nachdem die Luccheſen den 
jungen Markgrafen bei Fucechio fo gefchlagen hatten, daß er bie Pifaner 
weinendb um Hülfe für feine in jener Burg eingefchloffenen Getrenen bat, 
war bie deutſche Herrfchaft in Tuscien fo gut als vernichtet. Aber Heinrich 
ber Etolze von Baiern ftelite diefelbe 1137 wieder ber, als König Yothar 
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auf feiner Nomfahrt benfelben mit einer ftarfen Heeresabtheilung nach 
Tuscien entjendet hatte. Herzog Heinrich, der zum Markgrafen des Yandes 
ernannt war, demüthigte ben Grafen Guido Guerra, erzwang fich rafch den 
Eintritt in Florenz und nöthigte die Stadt ihren vertriebenen Biſchof 
wider aufzunehmen. Aber Herzog Heinrich verweilte faum wenige Wochen 
in Tuscien. Auch er blieb nur wenige Jahre mit dem Amte eined Mark 
grafen von Tuscien betraut, Sein Nachfolger Ulrich von Attems be— 
gegnet uns bier Schon 1139 als Markgraf. Diefer deutſche Reichs— 
beamte fcheint wenigftens vorübergehend in gutem Einvernehmen mit ben 
Slorentinern gelebt zu haben. Denn er zog mit ihnen gegen das fpäter fo 
gut Faiferlich gefinnte Siena, und verbrannte defjen Vorſtadt. Die Partei- 
ftellung der verfchiedenen Städte Tusciens in diefer Zeit macht uns das gute 
Einvernehmen bes Markgrafen mit den Florentinern, das jedoch nur von 
fürzerer Dauer war, erklärlich. 

Wir find gewohnt uns in Tuscien die Parteien ſtets fo gruppirt 
zu denfen, wie fie und aus ber letzten Zeit Friedrichs I, bis zum Unter» 
gang des ftaufifchen Haufes befannt find, Piſa, die gut Faiferliche 
Stadt führte auf der einen Seite die Partei, Florenz bie antikai- 
ferlihe. Im 12. Yahrhundert wurden aber die Parteiverhältnifje in 
Tuscien durch den Gegenfat von Piſa und Lucca, mit dem Genua ver- 
bündet war, beftimmt. Zu Piſa ftanden lange Zeit die Florentiner, 
Ihnen gegenüber die Lırcchefen, Sanefen und das mächtige Gefchlecht ber 
Guidi. War nun Pija mit dem Reiche in gutem Einvernehmen, fo ge- 
hörte felbftverftändtich auch Florenz nicht der antifaiferlichen Partei an. 
Aber da bie Faiferliche Politif nichts weniger als conjequent und zuver— 
Läffig in dem Kampfe der zu mächtigen Communen Genua und Piſa bald 
die eine berjelben, bald die andere begünftigte, ſah ſich Pifa im 12. Jahr⸗ 
hundert wieberholt auf bie Seite der Gegner des Kaiferreiches gedrängt. 
Man kann ganz ficher fein, in diefem Falle Florenz ſtets an feiner Seite 
lämpfen zu ſehen. Wieberholt hatten dann die Sanefen das Uebergewicht 
der Waffen diefer Stadt zu empfinden. Die Grafen Guidi, welche die Ge- 
fahr, die ihnen von Florenz drohte, aus Feinden des beutfchen Reiches zu 
deſſen Anhängern gemacht hatte, wurben mehrmals gejchlagen, die Florenz 
benachbarte Hauptfefte derſelben, Monte di Eroce, gefchleift. Nicht 
befjer erging es einer ganzen Reihe von Burgen des in ber Grafichaft 
anfäffigen Adels. Seine Caſtelle famen in den Befi ber Kommune, 
er jelbft wurde gezwungen in die Stabt überzufiebeln. Diefem Umfich- 
greifen der Communen konnte auch die Organifation, welche der Leiter der 
italienifchen Politit Friedrichs J. der Erzbifchof NReinald von Cöln, Tus- 
cien im Jahre 1162—63 gab, keinen dauernden Widerftand leiften. Denn 
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wenn Reinald auch deutſche Beamte hier an die Spike der Grafjchaften 
ftelite, während er den wichtigften Communen innerhalb ihres Weichbildes 
die Ausübung der Hoheitsrechte und die Regalien überließ, jo waren biefe 
deutſchen Ritter doch nur ganz vorübergehend im Stande ihr Anfehen 
aufrecht zu erhalten. Brach eine größere Fehde zwifchen ven altwerfeindes 
ten Städten ans, erhoben fich einzelne verbündete Communen gegen bie 
Neichegewalt, wie 3. B. Pifa und Florenz im Sabre 1172 gegen ben 
Neichstegaten Chriftian von Mainz, fo verfchwinden diefe Taiferlichen 
Machtboten fpurlos aus dem imfurgirten Lande, Der einzige Gewinn, 
den bie deutſche Neichsgewalt von biefem ihr nur widertwillig gehorchen- 
den Lande hatte, war der, daß es ihr wiederholt gelang, ihm große Gelb- 
fummen abzuprefien. „Wie unge Fifcher breiteten fie ihre Neke über ganz 
Tuscien ans" fchreibt Bincenz von Prag zum Sabre 1167 in Betreff 
ber beiden großen rheinischen Erzbifchöfe, welche Stalien regierten. Vom 
Erzbifchof Neinald berichtet die Pifanifche Stabtchronif, derſelbe habe ſehr 
große Tributzahlungen und Gefchenfe und unermeßliches Geld von ben 
tuscifhen Städten erhalten, denn niemals babe ed einen Markgrafen 
oder einen Reichsboten gegeben, ber die Städte (eivitates) Italiens fo 
ehrenvolf (honorifice) bejtenert und dem römifchen Imperium unterworfen 
habe, als diefer. In welchem Lichte ven Itallenern die deutfche Herrfchaft 
hiernach erjcheinen mußte, kann nicht zweifelhaft fein. Auch heutigen 
Tages noch fehen viele Italiener die Römerzüge der dentfchen Kaifer als 
nicht viel Befferes, denn als wohl organifirte Nänberzüge der norbifchen 
Barbaren an. In feinem Lande Europas ift in der That foviel Geld 
von fremden Eroberern gewaltfam erpreft worben als in Stalien. Aber 
immer ftrömte daffelbe dennoch wieder über Rom dahin zurüd. 

Auf mehr als auf die Bereicherung der faiferlichen Kaffen war e8 abge- 
fehen, als Kaiſer Friedrich I. 1185 perfönlich die Ordnung der Marfgraf- 
Schaft Tuscien in feine Hand nahm. Die Erfahrungen, welche er in den 
wechjelreichen Kämpfen mit den Lombarden gemacht hatte, follten ihm dazu 
dienen, die beutfche Herrfchaft in Tuscien zu befeftigen. In ber That lagen 
hier die Berhältniffe auch noch fo, daß er hoffen klonnte, das Neich hier vor 
den Berluften zu bewahren, bie e& in Oberitalien erlitten Hatte. Noch 
waren bier die Städte nicht jo mächtig geworden als dort. Hatten bie 
Pifaner und Florentiner ſich auch auf eine längere Reihe von Fahren zu 
einem Schut- und Trußbündniffe gegen das Reich vereinigt, fo war boch 
biefe Allianz Leicht zu trennen, wenn ber Saifer die Pifaner gegen bie 
Genueſen begünftigte. Außer den Communen gab es hier noch einen 
Machtfactor, welchen der Selbjterhaltungstrieb immer ftärfer auf die Seite 
bes Raifers treiben mußte, der reichöfreie Adel. Zahlreiche Gefchlechter 
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von ihm hatten ſich noch gegen bie Städte behauptet. So vor allen. bie 
Grafen Guidi, bie einft treue Anhänger der Großgräfin Mathilde gegen 
die Deutjchen gewefen waren, jett aber durch ihre Berwanbtfchaft mit dem 
Haufe Montferrat auch mit Friebrich I. befreundet waren, Sie hatten bie 
lirchliche Politif deffelben auf's Lebhafteſte unterſtützt. Das von ihnen ge= 
gründete SHofter Strumi hatte einen ver fetten Gegenpäpfte geliefert. 
Der Einfluß und die Machtftellung des Grafengefchlechtes beruhte auf den 
grogen Befigungen veffelben im Apennin. Aber auch in der Nähe von 
Florenz bei Biftoja und Prato hatten fie zahlreiche Güter. Auf alle Weife 
hatten bie Florentiner, in deren Mauern die Guidi einen Palaft befahen, 
bieje beeinträchtigt, fich ihrer Nachbarfchaft zur entledigen gefucht, indem 
fie die Burgen terfeiben braden. Aber fait noch fchlimmer als dieſes 
Gejchlecht hatten die Grafen Alberti, welche Prato und ftarfe Burgen na- 
mentlich in dem Grenzbezirfe der Graffchaften von Florenz und Siena im 
Elſathale beſaßen, die aufjteigende Macht der Florentiner zu empfinven. 
Es half ihnen fo wenig ald den Guidi etwas, daß Friedrich I. ihre Be- 
figungen privilegirt und in den Schuß des Neiches geftellt hatte. Die 
Blorentiner zogen nichtsdeftoweniger gegen fie zu Felde, Im Jahre 1183 
gelang es denfelben das Haupt der Familie Alberti gefangen zu nehmen, 
Nur unter den demüthigendſten Bedingungen erhielt der Graf Albert von 
Bernio feine Freiheit wieder. Wollte num Kaiſer Friedrich I. in dem tuscifchen 
Adel fih noch ein Gegengswicht gegen die Communen erhalten, jo mußte 
er raſch und burchgreifend zu Gunjten deffelben interveniren. Das ges 
fhah im Fahre 1185, ald er von ber Yombarbei fommend Tuscien durch— 
zog und allen Communen des Yandes, bis auf Pifa und Pifteja, die Grafe 
fchaften entzog und den Übel des Yandes von allen Verpflichtungen gegen 
die Stäbte befreite, 

Damit griff der Kaifer über die Organifation Tusciens durch ben 
Erzbifhef Rainald von Cöln hinweg auf Zuftände zurücd, wie fie bier zu 
den Zeiten des Markgrafenhaufes von Canoſſa bejtanden hatten. Denn 
auch die Gerichtsbarkeit innerhalb der Stadt entzog der Kaiſer den Floren⸗ 
tinern umd ſetzte hier einen Grafen ein, der wohl beuticher Herkunft war, 
In den und allerdings nicht fehr vollſtändig überlieferten Confulatsver- 
zeichniffen find aus pen Jahren 1185 und den folgenden feine Namen 
von Confuln aufbewahrt, während uns zum Jahre 1184 noch zwölf Con— 
fuln genannt werben. 

Friedrich I. hat offenbar geglaubt durch diefe Maßregel die Herrfchaft 
bes Reichs in Tuscien dauernd befeftigen zu können. Aber war biefes 
jett in diefer Weife noch möglih? Mußte nicht das Beifpiel und Vor— 
bild der lombardiſchen Communen auf die tuscifchen Städte tagtäglich zurück- 
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wirfen? Und was waren es für Kräfte, welche die Einwirkungen von 
ten Nachbarftädten zu paralyfiren im Stande gewefen wären? Wenn 
dem nicht allzu zuhlreichen deutſchen Heere des Kaifers in Italien ein 
Unglück zuftieß, jo war bie deutſche Herrjchaft allüberall fofort in Frage 
geftellt. Denn die einheimifchen Mächte mit denen fich der Kaiſer hier 
verbündet hatte, um den Freiheitsbrang der Städte nieder zu halten, waren 
feine lebendigen und zufammenwirfenden, auf bie irgend welcher Berlaf 
gewefen wäre. Der Adel, deſſen Unabhängigkeit ver Kaiſer gegen bie 
Städte fichern wollte, hatte hier nicht die Lebenskraft, welche dein in ben 
Städten wirkenden jchöpferifchen, ftaatenbildenden Drange auf die Dauer 
erfolgreihen Widerftand hatte Leiften können. Wollte man durch einfache 
Repreſſiomaßregeln etwas erreichen, fo hätten diefelben auch mit ftrengerer 
Gonfequenz durchgeführt und aufrecht erhalten werben müffen, fo lange es 
irgend wie möglich war. Statt deffen finden wir aber, daß hier gar bald 
entgegengefegte Maßnahmen die urfprüngliche Tendenz ber Faiferlichen 
Politik kreuzten und lähmten. 

Es waren noch nicht zwei Jahre verfloſſen, da gab König Heinrich VI. 
ben Florentinern zur Belohnung treuer (!) feinem Bater und ihm gelei- 
fteter Dienjte die Gerichtsbarkeit in ihrer Stadt und in einem Diftricte 
zurück, welcher fih nach Settimo und Campi brei Miglien, in der Nich- 
tung nach Fiefole eine und nach Often und Süden zehn Miglien aus— 
behnte. Doc follen die Beſitzungen der Edeln und Ritter innerhalb die 
ſes Bezirfes der Hoheit der Stadt entzogen bleiben. Als Anerkennungs⸗ 
zeichen für biefes Gefchenf haben die Florentiner dem Kaifer jährlich einen 
guten Sammtmantel zu liefern. 

Es läßt fih wohl annehmen, daß bis zum Todesjahre des Kaiſers 
Heinrih VI. (1197) die Florentiner unter den Bedingungen weiter leb— 
ten, welche ihnen durch diefes Faiferliche Privileg gefchaffen waren. War 
ihnen doch auch durch daffelbe wieder ein weiter Spielraum fir die Ent— 
wiclung ihrer Stabtverfaffung gewährt. Sie kehrten daher auch zur Wahl 
von Conſuln zuriid, deren officielfer Catalog mit dem Jahre 1196 bes 
ginnt. Nicht ganz Mar ift e8 jedoch, aus welchen Gründen bald Pobefta- 
ten, bald Conſuln an der Spike der Stadt ftehen. Der erfte Podeftä von 
Florenz, den wir machweifen können, war ein Bürger ber Gtabt, 
während fpäter bie Podeftaten nicht der Heimath entnommen werden durf— 
ten, Er beffeivete fein Amt-im Jahre 1193. Aus Urkunden, welche um 
feine Zeit ausgeftelft find, erfennen wir, wie bie Titel der höchften Beamten 
ber Stadt ſchwanken. Denn in ihnen verpflichten fich die Außfteller der» 
felben den Confuln, oder Podeſtaten oder Rectoren der Stadt Florenz 
gegenüber. 
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Mit dem Tode Kaifer Heinrichs VI. ftürzte die deutſche Herrfchaft 
in Tuscien wie in ganz Stalien zufammen, Sie bat fich nie wieder von 
dem Schlage erholt, der fie mit dem Tode dieſes Kaifers traf. Die Geg— 
ner des Reiches nützten auch diefes Mal die Gelegenheit, die fich ihnen bot, 
ber deutſchen Herrjchaft einen tobbringenden Streich zu werfegen viel 
gründlicher aus, als je zuvor. Anftatt fich jet, nachdem das den Frieden 
ſchützende Oberhaupt des Reiches bahingefunfen war, wie früher umterein- 
ander anzufallen und mit Fehden zu überziehen, fehloffen fie einen Bund 
mit einander ab, ber die Wiederkehr der deutfchen Herrſchaft in Tuscien 
unmöglich machen ſollte. So ſchwer hatte viefelbe auf dem Lande gelajtet, 
daß jelbft Jahrhunderte alte Feindfchaften zwifchen ven Communen gegen 
ben Haß zurücktraten, welchen ihnen die deutfche Gewaltherrjchaft einge- 
flößt hatte. Zum erften Male machte fich jett in ihm ein Beiſatz bemerf- 
bar, welchen man bis dahin in Mittel- und Oberitalien wenigftens Inum 
wird nachweifen können. Der nationale Gegenſatz zwifchen Deutfchen und 
Stalienern, welcher bis dahin bei den Kämpfen der Communen gegen ein- 
ander noch nicht zum Vorſchein hatte kommen können, wurde jett lebhafter 
empfunden, da man fich gegen einen furchtbaren gemeinfamen Feind, wenn 
auch nur vorübergehend zuſammenſchloß. Der große Papft, ver damals an 
der Spike ber Kirche ftand, hat venjelben vollends zu einer allerdings auch 
für die Kirche jehr gefährlichen Waffe gegen die Deutſchen verfchärft. Einer 
der eriten, wenn nicht der erfte jest lebende Kenner des ftaufifchen Italiens 
hat wenigftens bemerkt, daß Innocenz III, der erſte Papſt gewefen fei, von 
bem fich eine Benutung des Gedankens ber Einheit und Unabhängigkeit 
Italiens im firchlichen Jutereſſe nachweifen laſſe. Praltiſchen Nuten hat 
derjelbe allerdings jett moch in fehr geringem Maße ans demſelben gezo— 
gen. Denn bei dem Abjchluffe des Bundes, weldhen die Communen 
Tusciens 1197 zu Borgo San Genefio gründeten, fonnten die päpftlichen 
Legaten es feineswegs erreichen, daß die Anfprüche, die Sunocenz III. 
auf die Markgraffchaft Tuscien als ein ber Kirche zu recuperirendes Land 
begte, anerkannt wurden. Die Communen Tusciens, welche bis auf Piſa 
biefem Bunde nach und nach ſämmtlich beitraten, wollten dem Papite das 
nicht gewähren, was fie fo eben dem SKaifer genommen hatten und ver— 
jtanden fi nur dazu, dem Oberhaupt der Kirche das Verſprechen zu 
geben, daß fie feinen Kaifer, König, Herzog, Markgrafen oder Neichsboten 
ohne fpecielle. Einwilligung der römischen Kirche anerkennen wollten. 

An die Spike dieſes Bundes hatte fich Florenz geſtellt. Diefe Stabt 
blieb die treibende Kraft deſſelben. War fie es doch auch, welcher vie 
Deitimmungen des Bundesvertrages vor allen zum Vortheile geveichen 
mußten. Denn war er allerdings in erfter Pinie gegen das deutſche Neich 
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gerichtet, fo war er doch auch nicht minder alle den Sonbereriftenzen tod» 
bringend, welche fich bis jegt in den Grafjchaften unter dem Schute bes 
Reiches unabhängig behauptet hatten. Es war ein Bund ber mächtigen 
Städte, denen fi) noch bie zwei reichjten Adeldfamilien Tusciens, bie 
Grafen Guidi und die Alberti, mehr gezwungen als ihren eigenen Wins 
fchen folgend, angefchloffen hatten, gegen bie Heineren Städte und bie 
reichöfreien Adligen des Landes. Wohl oder übel mußten fich diefelben 
jest den Städten umterwerfen und nach Florenz für San Giovanni bie 
Wachskerze altjährlich fenden. Suchten die Einfaffen einer Burg, bie 
innerhalb der Grenzen der Graffchaft lag, ihre Freiheit zu behaupten, fo 
ruhte die Stabt nicht eher, bis diefelbe gebrochen war. Bon all den zahl- 
reichen Kriegszügen, die zu dieſem Zwede unternommen wurden, hat feiner 
ven Florentinern größere Opfer auferlegt, als die Belagerung der Berg- 
fefte von Summofonte im Elfathale. Im dritten Kriegsjahre, 1202, ge» 
lang ed endlich der Stadt, fich der Burg durch Verrath zu bemächtigen. 
In den Verhandlungen, welche damals die Commune mit all ihren Nach- 
barn führte, um die gefährliche Weite, in die fich alle Feinde von Florenz 
aus ber Graffchaft zufammen gezogen hatten, jedes Zuzuges zu berauben, 
tritt fchon das biplomatifche Talent, welched die Bürger der Stadt in ber 
Folgezeit jo berühmt gemacht hat, auf's Deutlichjte hervor. Um ven einen, 
nächſten Zwed zur erreichen, war man bereit nach allen Seiten hin Con— 
ceffionen zu machen: jchwächere Bundesgenoffen wurden, wenn auch nur 
für den Moment, ihren ftärferen Feinden geopfert, nm beren Neutralität 
zu erfaufen, und das Geld nicht bei Solchen gefpart, die für daſſelbe fich 
zugänglich zeigten. Mit Summofonte, ver Burg, welche der Graf Alberto 
von Vernio zum Schutze feiner Beſitzungen gegen Florenz erjt nach 1185 
erbaut, dann aber ben Florentinern gegenüber hatte aufgeben müffen, fiel 
das letste bedeutende Bollwerk der Feinde, welche Florenz noch in feiner 
Grafjchaft hatte, Aber immer noch follte ver Befit derſelben ihm nicht 
unbeftritten bleiben. Als König Otto IV. über die. Alpen nach Nom zur 
Krönung zu ziehen fich anjchidte, jendete er 1209 den Patriarchen Wolfger 
von Aquileja vor ſich her, um die Städte Italiens durch ihn auffordern 
zu laffen, bei Meidung hoher Strafen die Rechte des Reiches, welche fich 
diefelben feit dem Tode Heinrichs VI. angemaft hätten, demfelben zu 
reftitwiren. Die Florentiner bedrohte der Patriarch mit einer Buße von 
10000 Mark, wenn fie nicht fofort Auf die Graffchaft verzichteten. Das 
energiſche Auftreten des Legaten jcheint in Florenz nicht ohne einigen Ein- 
druck geblieben zu fein. Man juchte Zeit zu gewinnen und 309 Inno— 
cenz IIL in das Intereſſe der Stadt. Sie erklärte fich dem König gegen- 
über durch den Papft bereit, auf feine Forderung einzugehen, ſobald er 
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felbft nach Florenz gefommen fein werbe; nur bie Strafe von 10,000 
Mark finde man zu groß. Leider find wir nicht aftenmäßig über den wei» 
teren Berlauf diefer Berhandlungen unterrichtet. Ja wir wiffen nicht, 
wie fi Otto IV, zur Stabt geftellt hat, als er 1210 in dieſelbe einge» 
zogen war. Wenn wir jeboch aus den Mafregeln, welche er gegen Lucca 
und Siena ergriff, einen Schluß ziehen bürfen, fo wird er auch Florenz 
nur diefelben Rechte belaffen haben, welche die Stabt 1197 beſaß: ber 
Commune verblieb die Gerichtsbarkeit und Hoheit über die Stabt und 
beren Weichbild; die Graffchaft wurde der beutfchen Gentralgewalt in 
Tuscien unterftellt, die in San Miniato del Tebesco ihren Sit hatte 
und von Otto IV. dem Eberhard von Lautern übergeben war, Aber bie 
Herrichaft Otto's IV. in Ztalien war nicht von langer Dauer, Wenn 
diefelbe nach feiner Rücklehr nach Deutſchland nicht fo gründlich zufaummen» 
brach, wie nach dem Tode Heinrichs VI., deſſen Beamten aus Mittelita: 
lien weggejagt wurben, wir vielmehr in Ober- und Mittelitalien die Macht» 
boten des Kaiſers noch mehrere Jahre mach deſſen Abzug aus Italien 
Anerkennung finden fehen, fo kann doch das nur bie Folge bavon fein, 
bag man fich jet vor dem Papfte zu fürchten mehr Urfache zu haben 
glaubte ald vor dem fernen Kaifer. Die Forderungen, mit denen er 1209 
in Stalien aufgetreten war, werben wohl auch mit den Fahren ermäßigt 
und endlich ganz hinfällig geworben fein. Als Dtto IV. in Deutjchland 
Schon alles Einflufjes beraubt war, wurde in Stalien deshalb bie Fiktion, 
bag er noch Kaiſer fei, feitgehalten. Es ftimmt mit einer ganzen Menge 
andermweitiger Nachrichten baher vollfommen zufammen, wenn bie Floren- 
tiner bei dem Eintreffen von ber Nachricht des Todes bes Kaiſers fich als 
die freien Herren ber Graffchaft fühlten und fich den Eib ber Treue von 
ben Bewohnern berfelben fehwören ließen. Seitdem ift ihnen biefelbe nie 
wieder beftritten worden. Mit dem Talent ausgeftattet, welches bie Flo— 
rentiner zu ben Erfindern ber Statiftif gemacht hat, verftanden fie bald 
überall in berfelben genaue Ordnung berzuftellen, Schon 1233 fand hier, 
wenn auch nicht eine allgemeine Volkszählung burch den ganzen Comitat, 
fo doch eine ganz forgfältige Zählung aller waffenfähigen Männer befjel- 
ben ftatt, bei der ein jeder genau nach feinem Stande, ob Ritter, Ab» 
liger, Pachter, Belehnter, Soldat, Arbeiter, Unfreier, fich bei ben Send» 
boten des Pobeitä Torello da Strada eintragen laffen mußte. Kaiſer 
Friedrich II. Hat nie verſucht den Florentinern ihre Grafichaft wieber ab» 
zufprechen. Selbſt als er in einen heftigen Conflict mit der Commune 
gerathen war, bat er nicht hieran gedacht. Nur dadurch, daß er einen 
ihm ergebenenen Pobeftä an die Spite des Gemeinwefens zu bringen wußte, 
beherrſchte er daſſelbe. Aber nur anf kurze Zeit hat er auf biefe Weife 





Die Anfänge von Florenz. 581 


die Kräfte der ſich jetzt beſonders mächtig entwickelnden Stadt an ſich zu 
letten verſtanden. 

Ueberblickt man das Jahrhundert, in dem ſich Florenz von einer klei— 
nen, den Markgrafen unterthänigen Landſtadt zu einer mächtigen, über 
eine große Grafſchaft frei gebietenden Commune herausgebildet hat, welche 
nicht nur mächtiger als die alten Nachbarftädte Lucca, Siena und Arezzo, 
die fie in wiederholten Kriegszügen befiegt hatte, da ftand, fondern ſchon das 
reihe und mächtige Pifa 1222 in mehrtägiger Schlacht überwunden hatte, 
diefes Hervenzeitalter der Stadt, fo darf man wohl ftaunen über bie Er» 
folge, und den Urfachen verfelben machzuforfchen, nicht für verlorene Mühe 
halten, Leider werben aber dieſe Forfchungen chne bedeutende Ausbeute 
verbleiben. Weber bie innere Entwiclung feiner bedeutenden Stadt Ftaliens 
find wir für dad XII. Jahrhundert fo fchlecht unterrichtet, als über die von 
Florenz. Auch die Gefchichte Genuas geht nicht Über den Ausgang bes 
XI, Yahrhunderts hinaus. Nur ganz vereinzelte Notizen befigen wir über 
fie aus älterer Zeit. Aber die Berfaffungsgejchichte und innere Verwaltung 
diefer Commune im XII. Jahrhundert ift in allen wefentlihen Zügen 
wohl befannt. Ueber Florenz dagegen ift uns faft nichts überliefert. Dazu 
fommt noch, daß die kurzen Angaben, welche uns die Annalen von Florenz 
bieten, nur dazu beftimmt zu fein fcheinen, uns vor nahe liegenden Schlüffen 
von den Wirkungen auf die Urfachen zu warnen. Bei den großen Erfol- 
gen, welche bie Stadt im XII. Jahrhundert errungen hat, können die— 
jelben, fo follte man glauben, nur von einem Gemeinwefen errungen fein, 
das ſich des inneren Friedens erfreut habe, Freilich fcheint der Satz, daß 
bürgerliche Zwiftigfeiten die Blüthe eines Staatsweſens aufzuhalten und 
zu vernichten pflegen, für die Entwicklung der Arnoftabt überhaupt nicht 
zu gelten. Denn Yahrhunderte lang haben hier die wildeften Parteifämpfe 
die Erpanfionsfraft diefes Staatsweſens kaum gelähmt. Aber für bie 
frühfte Entwicdlung der Commmme liegt doch die Annahme nahe, daß bie 
jelbe eine von innerem Frieden umgebene und gehegte gewefen fei. Dem aber 
ift feineswegs jo. Die Commune lebte im zweiten Viertel des XII. Jahrhun-— 
berts im Streite mit ihrem Bifchofe Gottfried, welcher gewaltfam in dies 
jelbe zurückgeführt wurde. Zur Zeit als Kaifer Friedrich I. den Frieden 
von Venedig ſchloß und die Stadt Florenz im Kriege mit den Sanefen 
lebte (1177), brach in ihren Mauern ein Kampf zwifchen der mächtigen Fa- 
milie der Uberti und dem ftädtifchen Eonfuln aus, der länger als zwei FJahre 
dauerte, Welches die Urfuchen diefes Bürgerfrieges waren, der die Stadt 
in eine Anzahl befeftigter, einander befämpfender Burgen verwandelte, ift 
uns nicht überliefert. Eben fo wenig, ob die Familie der Uberti allein, 
ober in Verbindung mit anderen Adelsgeſchlechtern oder von den kaiſer⸗ 
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lihen Beamten in Tuscien unterftüßt, diefen Kampf gegen das fich immer 
mehr ausbildende Confularregiment aufgenommen habe. Wahrfcheinlich ift 
ed nur, baf die Familie ber Uberti ähnlich wie der Graf Paltonerins oder 
jener Scudacollus in Siena, der 1151 „Herr ber Stabt” genannt, dann 
aber wieder in einem Gonfulatsverzeichniffe als Conſul aufgeführt wird, 
nach einer Alleinherrfchaft ihres Gefchlechts oder einer Erblichmachung ber 
Grafenwürde in ihr gejtrebt hat. 

Wenige FJahre (1173) vor dieſem Bürgerkriege, war bie Stabt mit 
dem Anterbict belegt worden. Die Sekte ver Patarener hatte fich jo zahl- 
reich in derſelben verbreitet, daß die Kirche mit ihren fchärfften Genfuren 
gegen die früher fo rechtglänbige Stadt vorgehen mußte. Wüßten wir 
nicht, daß fich von Florenz aus nach den benachbarten Städten, bis nad 
Orvieto bin Irrlehrer verbreitet hätten, welche bäretifche Glaubensſätze 
vortrugen, jo würde man unter diefen Patarenern, um beretwillen über 
Florenz das Interdiet verhängt wurde, faum principielle Häretifer zu 
fuchen geneigt fein. Und wiederum rühmen die Florentiner ſich Inno—⸗ 
cenz III. gegenüber, daß fie zur Zeit Alexauders III, einen Bifchof, wel- 
chen der fchismatifche Gegenpapit ihrer Stadt aufgebrängt habe, aus der- 
jelben vertrieben hätten. 

Aus diefen wenigen Notizen, welche das Wichtigfte enthalten, das wir 
aus der inneren Entwidlung der Stabt im XIL Yahrhundert neben ben 
Namen von einzelnen Konfuln wiffen, ergiebt ſich nur fo viel, daß ſchon 
in biefer Zeit das Leben der Stadt ein fampferfülltes, von all den Yeiven- 
ſchaften bewegtes war, wie Dante zu gern nur feinen Zeitgenoffen aufge 
bürdet hätte Nur ein großer Unterfchied zwifchen dem XII. und XIII. 
Jahrhundert befteht allerdings, Während von der Mitte des XIII. Jahr⸗ 
hunderts an bie Parteien einander fo fchroff gegenüberftanden, daß fie 
nicht mehr nebeneinander in ber Stabt zufammen leben konnten, daß bie 
jedesmal fiegreich gebliebene ihre Gegner aus der Stabt trieb und Hab 
und Gut derfelben demolirte oder confiscirte, vertrug man fich noch im 
XI. Jahrhundert immer wieder, wenn man auch Jahre lang Krieg mit- 
einander geführt hatte. Es ift uns wenigftens nichts davon überliefert, 
baf die Uberti nach ihrer Unterwerfung unter das Confularregiment in ihren 
Rechten irgendwie gefränft worden find. Die Chroniften bemerken viel 
mehr ausprüdlich zum Fahre 1248, als die Ghibellinen mit Hülfe Friedrichs 
von Antiohien am Tage von S. Marine Reinigung bie Guelfen aus der 
Stabt vertrieben hatten, daß bis dahin fein Florentiner ans ber Heimath 
verjagt worden fei. Ein tranriger Gewinn war ber Stadt bie jett 
alfo entgangen, der nämlich, daß durch die zahlreichen, in alle Welt ver- 
triebenen Florentiner ber Handel und die Induſtrie der Heimathftabt einen 


Die Anfänge von Florenz. 583 


unerhörten Auffhwung nahm. Denn die Ertlirten ließen fich vielfach dauernd 
in ber Fremde nieder. Aber fie vergaßen darum ihrer Heimath nicht, 
deren Produkte fie vertrieben, in deren Geldgefchäften fie thätig waren. 

Wir wiffen nichts Sicheres von einer frühen Entwidlung der In— 
duftrie in Florenz. Bon Lucca ift uns ſchon aus dem 9. Jahrhundert 
überliefert, daß dort Wollen» und Seivenwebereien beftanden. In Florenz 
waren vielleicht daher bie gleichen Künfte früh verbreitet. Aber erft aus 
dem Ende des 12. Yahrhunderts haben wir beftimmte Nachrichten, daß 
bier große Zunftgenofjenfchaften vorhanden waren, von denen biefe und 
und ähnliche Gewerbe in größerer Ausdehnung betrieben wırrden. Im Jahre 
1193 werben in einer Urfunde zum erften Male die Eonfuln der Zunft 
der Wollenweber, ver Arte della Lana, erwähnt. Aber die Fabrikation 
von wollenen Tuchen nahm erſt in dem folgenden Jahrhundert einen bes 
deutenden Auffhwung, als 1239 der Humiliatenorden hier eine Nieber- 
lafjung gegründet und ben Florentinern die Methoden der Bereitung von 
befjeren Tucharten gelehrt hatte. Bon da an war aber vie Tuchfabrication 
eine der erften, wenn nicht die erfte Quelle des Reichthums der Stadt. 
Mit allen Ländern der civilifirten Welt brachte fie Florenz in Verbin— 
bung. Der Aufkauf von roher Wolfe, welche ſchon am Ende des 13. Yahr- 
hunderts in großen Quantitäten vorzüglich aus England bezogen wurbe, 
wie ber von roheren Tuchitoffen aus Frankreih und Flandern, die dann 
in Florenz appretirt wurden, und der Vertrieb der fertig geftellten Waaren 
führte die lorentiner in alle Welt. Den Einkauf der roberen Tuchjtoffe 
in Frankreich beforgte die Zunft der Kanfleute, die Arte di Calimala. 
Diefe Zunft hatte im 13. Jahrhundert in Frankreich, Flandern, England 
ihre feften Nieberlaffungen; fie ımterhielt eigene Couriere, die auf ben vor» 
gefchriebenen Routen bie einzelnen Stationen befuchen mußten. Neben 
dem Tuchgeſchäfte bildete die Seidenweberei einen wichtigen Gewerbszweig. 
Die Zunft der Seibenweber, di Arte della Seta, zählte ſchon im Jahre 
1225 mehr ala 450 Meiſter. War die Kunſt Fünftlichere Seidengewebe 
zu verfertigen, lange Zeit nur in Griechenland heimisch gewejen und von 
da durch König Roger von Sicilien nach Unteritalien verpflanzt worden, 
fo muß diefelbe doch ſchon früh auch in Florenz Eingang gefunden haben. 
Als König Heinrich VI. fich für die Beleihung der Stadt mit der Gerichts» 
barfeit bie jährliche Abgabe eines guten Sammtmantels (bonum exami- 
tum) ausbebang, hat er dieſes gewiß nur gethan, weil berjelbe nur in 
Florenz befonders gut zu haben war. Eines ganz befonderen Rufes er» 
freute ſich namentlich die Gefchicklichfeit der Florentiner im Färben. 

Die Verkäufer der in Florenz gefertigten Manufacturen, unb bie 
Einkäufer ber Rohprobuete, aus denen biefelben angefertigt wurden, gaben 
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vielfach fir den päpftlichen Hof die geeignetften Vermittler der Geldge- 
fchäfte veffelben ab. Diefe Kaufleute wurden die päpftlichen Bankiers, 
welche fich felbft bei Eintreibung der Peterspfennigen und ber anberen 
zahlreichen Einnahmen ber Curie nicht weniger bereicherten als die Eurie. 
Schon vor dem Ende bes zwölften Jahrhunderts (1194) werden uns da— 
ber florentiner Banfhänfer genannt, welche itafienifchen Fürſten nicht um 
bedeutende Geldſummen vorftredten. Ein Bierteljahrhundert fpäter treffen 
wir biefelben ſchon in London (1224) als die Hefbanfiers König Hein 
rich8 III. und 1233 fammelten florentiner und fanefifche Wechsler und 
Geldleiher für Papſt Gregor IX. in Frankreich, England und in anderen 
Ländern die firchlichen Abgaben ein. Diefe Geldmänner bildeten eine 
eigene Zunft, die Arte del Cambio, welche ſchon 1204 erwähnt wird, 
Für die Entwidlung des Staatswefend wurden dieſe reiben Kaufherren 
von der größten Bedeutung. Doch entfalten diefelben ihren Einfluß vor— 
züglih erft in den fpäteren Epochen ber Stadtgeſchichte. Doch ift 
berfelbe auch in ber hier befprochenen ſchon deutlich bemerkbar, Denn nur 
mit ihrer Hülfe gelang es der Commune, bie großen Geldfummen flüffig 
zu machen, mit denen biefelbe viele Befisungen des Adels der Graffchaft 
für fich oder dos Bisthirm der Stadt auffaufte. Auch an ber Art, wie 
von hier ans bie Geldgeſchäfte ſchon im unferer Epoche betrieben wurden, 
erfennen wir, wie fich ſchon jett bier relativ ein fehr bedeutender Capital- 
reichthum, anf dem fpäter die Weltftellung ber Stadt berubte, anfammtelte. 
Die Ausbildung des Wechſelverkehrs fällt in dieſelbe, und die Nach» 
wirfungen des von ven betriebfamen Kaufherren der Arnoftabt bei And» 
prägung ihrer Golbgulden jeit 1252 adoptirten Münzſyſtems find ja in 
ganz Europa bis im die jüngfte Vergangenheit fühlbar gewejen. 

Für die Entwicklung der Stadt war dieſe große Ausbreitung bes 
Handels und der Fabrifthätigkeit, welche wir ſchon für die erften Jahr— 
zehnte des 13. Jahrhunderts urkundlich conftatiren können, noch in an— 
derer Beziehung von der eminenteften Bebentung. Es bildete fich durch 
biefelbe hier eine Bürgerfchaft, die durch Reichthum, Weltkenntniß und 
tapferen Muth dem bisher in der Leitung ber Stabt tonangebenden Ge— 
burtsabel gefährlich werben mußte, Dieſe Bürgerjchaft verweichlichte micht 
in der Luft ber ftäbtifchen Comptoire und dem Genuffe ihrer Reichthümer. 
Unter Gefahren aller Art zogen fie in aller Welt umher. Nach Haufe 
zurücgefehrt hatten fie die Straßen ihrer Graffchaft gegen die Freibeuter 
zu jchirmen und ben Berfehr mit den Seeplägen offen zu halten. Die 
größten Schwierigkeiten entftanden, wenn Florenz in Krieg mit Pifa ge- 
rathen war, bas bis in das 13, Jahrhundert ausschließlich den Hafenplak 
ber Stadt gebilbet hatte, Weber Lucea nach Motrone hin, fpäter fogar 
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über Siena nach Talamone ſuchten ſich die Fabrifanten für ihre Waareu 
und ben Import Luft zu fchaffen. Wer fich die Schwierigkeiten zu ver- 
gegenwärtigen vermag, mit denen im Mittelalter eine von eiferfüchtigen 
Nachbarn umgebene, vom Meere abgefchnittene große Handels» und Fabrilk⸗ 
ftabt zu kämpfen hatte, der wird, je mehr er fich die Lage von Florenz 
vergegenwärtigt, von Bewunderung für die Bürgerſchaft dieſer Stabt er- 
füllt werben, welche alfe natürlichen und Fünftlihen Hemmniffe ihrer ge- 
werblihen Entwidlung nach und nach niederzufämpfen verſtand. Diefe 
„alte Bürgerſchaft“ (popolo veechio) von Florenz, welche die ihn inne- 
wohnende jchöpferifche Kraft im Dienfte des Gemeinwefensd als in ihrem 
eigenen verwerthete, würde doch aber nicht jo frühe zu einem beftimmenben 
Einflufje auf die politifche Yeitung der Staatsangelegenheiten gelommen 
fein, wenn nicht der Abel der Stadt feine Macht in den leidenfchaftlichen 
Parteiftreitigfeiten rafch verbraucht Hätte. Nur in Folge der nie endenden 
Eonflifte der Adelsfaftionen, welche das gefammte Staatswefen in Mit- 
leivenfchaft zogen, und die Mittelflaffen, bie an jenen Hänbeln des Ge- 
burtsadels ganz unbetheiligt waren, in ihrem friedfertigen Erwerbe ftörten, 
ift e8 möglich geworden, daß diefe ſchon am Ende des 13. Jahrhunderts 
die Herrjchaft in Stadt und Grafſchaft unter gewaltfamer Zurückdrängung 
jedes Einflufjes des Adels auf die Peitung ber Staatögefchäfte an jich 
riſſen. Das Jahr 1293, in dem bie fogenannten „Orbnungen der Ge- 
rechtigfeit“ (Ordinamenta justitiae), welche den Abel principiell jedes 
politifchen Rechte in der Stadt beraubten, erlaffen wurden, ift daher 
Epochebildend wie faum ein anderes in der Gefchichte der Stadt. A. von 
Reumont läßt in feinen chronologiijhen Tafeln zur florentinifchen Ge— 
ſchichte mit Recht die erfte große Epoche diefer Gefchichte Biß zum Jahre 
1290 ſich erftreden. Das Zufammentreffen der großen endgültigen Nieder» 
lage der Partei der Ghibellinen bei Campaldino (1289) mit ber Ber- 
nichtung bes Einflufjes der Granden auf das Stabtregiment (1293), bilvet 
bier einen Einfchnitt in die Gefchichte der Stadt, den wir bis anf diejen 
Tag und noch für viele Jahrhunderte in der monumentalen Phyſiognomie 
derſelben wie feinen anderen ausgeprägt finden. Denn alle bie Gebäube, 
welche für „Florenz noch heutigen Tages charakteriftifcher find und fein 
äußeres Bild ftärfer beftimmen ald die Bauten des mediceifchen Zeitalters, 
der Dom von Santa Maria del Fiore, die Kloſterlirche von Santa Eroce 
und der Palazzo vecchio find in dem Sahrzehnte zu bauen begonnen 
worden, mit welchem bie zweite große Periode der Stabtgefchichte anhebt. 
Dürfen wir die Anfänge von Florenz bis zu der Zeit ausdehnen, in ber 
fih die Commune der Graffchaft der Stadt unbeftritten bemächtigt Hatte, 
jo bilden die fieben Jahrzehnte, welche von diefer Zeit an bis zur Befig- 
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ergreifung bes Stabtregiments durch die Zünfte verftrichen find, eine 
Uebergangsperiode. Es ift die Zeit der Kämpfe der Adelsfactionen, von 
benen bie eine der Zufumft der Stabt bient, während bie andere aus ber 
Vergangenheit derjelben hervorgewachſen ift. 


V. 


Die große Bedeutung, welche Florenz im 13. Jahrhundert gewann, 
ſpiegelt ſich in der Thatſache wieder, daß die Namen von zwei Adels- 
faktionen, welche ſich in Folge eines Familienzwiſtes in den Mauern dieſer 
Stadt belämpften, zu Bezeichnungen der großen Parteien geworden ſind, 
die Jahrhunderte lang Europa mit ihrem Streite erfüllt hatten. „Guelfen 
und Ghibellinen” wurden in Florenz, wir wiffen nicht ficher, jeit wann 
und warum, die Faltionen bes Adels genannt, die fich feit der Ermorbung 
des Mefjer Buondelmonte dei Burondelmonti am Oftermorgen 1215 um 
die leitenden Familien der Uberti und Donati ſchaarten. Urfprünglich 
hatten diefe Adelsparteinungen feine politifche Bebdentung. So lange bie 
Stabt im Kriege mit Siena lebte (bis 1235), hören wir nichts von ihnen. 
Selbſt als Kaifer Friedrich II. fih zu Gunften der reichstreuen Stabt 
lebhaft verwendet und die Florentiner zu einer hohen, fpäter wohl zurüd- 
genommenen Gelbftrafe veruriheilt hatte, feheint Florenz nach aufen bin 
vollfommen einig geblieben zu fein. Kaum aber hatten Florenz und Siena 
unter päpftlicher Bermittelung miteinander Frieden gefchloffen, fo ermwei- 
terte ſich der Hader einzelner florentinifcher Familien zum Bürgerkriege, 
zu einem Bruchtheile des Kampfes zwifchen Kaifer und Papft. Die Stadt 
verwandelte fich in zwei Heerlager. Im Jahre 1239 wird ber Name 
Guelfe, und 1242 der Name Ghibelline zum erften Male urkundlich er- 
wähnt*). Wenige Jahre fpäter gebraucht Kaifer Friedrich II. ſelbſt die Par- 
teibezeichnung Guelfe in einem officiellen Actenſtücke. Aber erft nach dem 
Tode dieſes Kaiſers breiteten fich diefe Namen über Florenz hin als bie 
Namen der beiden großen einander überall befämpfenden Parteien durch 
Stalien aus. Von dort find fie über die Alpen zu uns gefommen. Gegen 
bas Ende des 13. Jahrhunderts werben zuerjt im Lohengrin „Gibel unbe 
Gelfe“ genannt. 

Anfänglich waren in Florenz unter dem Adel die Ghibellinen die vor- 
berrfchende Partei. Die Guelfen fuchten und fanden daher früh Unter- 
ftügung bei dem Bürgerftande. Dadurch gewannen fie das Uebergewicht 
in der Stadt. Da erklärte fi) der Kaiſer für die Ghibellinen, die ihn 


®) 8 möchte faft glauben, daß die Parteinamen ſich damals, nach 1235, erſt gebildet 
aben. 


Die Anfänge von Florenz. 687 


um feinen Beiftand angegangen und ihn bei feinen Unternehmungen, na« 
mentlich gegen Faenza 1240, fräftiger unterftügt haben mochten. Bei ber 
immer höher von diefer Zeit an fteigenden Erbitterung des Parteilampfes 
in ganz Stalien, entzündet fich auch in Florenz derfelbe immer heftiger. 
Bald war bier für beide Parteien innerhalb Einer Stadt nicht mehr 
Raum. Meligiöfe Streitigfeiten machten den Bruch um fo unheilbarer. 
Es werden fich verfchiedene Erklärungen für die Thatſache darbieten, 
daß in Stalien die häretiichen Sekten gerade unter dem Adel bedeutenden 
Anhang fanden. AS die einfachite erfcheint jedoch die, daß der Adel um 
feines Grunbbefiges willen nur zu leicht und oft mit ber Kirche und ben 
Klöftern in Händel geriety. Belegte man nun ſchon Solche, welche fich 
angeblich in den Befig von Kirchengütern gefetst hatten und diefelben wieder 
herauszugeben fich weigerten, mit dem Seftennamen der Patarener und 
ging mit kirchlichen Strafen gegen dieſelben vor, fo begreift es ſich voll- 
fommen, daß gar Manche der fo Angefochtenen zu wirklichen bäretifchen 
Patarenern wurden. Der Adel, der die Verweltlichung der Kirche an 
feinem Befisftande am Empfinblichiten zu verfpüren hatte, gerieth daher 
leicht in eine principielle Oppofition gegen die Kirche. Das fittenlofe 
Leben vieler Geiftlihen, das im 13. Jahrhundert jo arg war, daß man 
in Baba bie Ermordung eines Geiftlichen wegen der allgemeinen Ver— 
berbtheit derjelben nur mit einem venetianifchen Groſchen zu beftrafen be- 
ſchloß, mußte den jelbitbewußten Adel und dann auch den befjeren Theil 
der Bürgerfchaft der Städte in die Oppofition gegen die Kirche drängen. 
Wir finden deßhald, daß auch unter den Häuptern der häretifchen Seften 
in Florenz ſchon im 12, Jahrhundert Angehörige der beiten Familien, 
3. B. der Dioti falvi genannt werden. Im 13. Sahrhundert gehören 
Grauen des vornehmften Adeld zu den begeijtertjten Anhängern ber 
Härefiarchen, die in den Paläften der Großen ihre Zufluchtsftätten gegen 
ihre firchlihen Berfolger fanden. Da Friedrich II. im offenen Kampfe 
mit der Curie ftand, jo fchlofjen fich diefe Haeretifer, troß der firengen 
Sletergejege, die gerade er gegen fie erlaffen hatte, doch am feine Partei 
an. Die Ghibellinen von Florenz werden geradezu Patarener genannt. 
Aber noch war die firchliche Partei in Florenz fo ſtark, daß ſelbſt, als 
Friedrich II. einen Podeftä hierherfchicte, welcher die Patarener offenkundig 
begünftigte, diefelben doch nach einem mehrtägigen Straßenfampfe aus ber 
Stabt vertrieben wurden. Gegen den Feuereifer eines Petrus Martyr 
von Verona war felbjt der Podeftä Petrus di Pejamigola (1243) zu 
ſchwach. Doch war ber Sieg der Orthodoxen nicht entfcheidend. Da er- 
nannte Friedrich IL. feinen Sohn Friedrih von Antiochien zum Pobeftä 
von Florenz. Dieſer fam mit einem Heere beutjcher Krieger und von ben 
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Ghibellinen der Stadt umterftätt, erzwang er ſich ben Eintritt in bie 
Stabt (1248). Jetzt war das Uebergewicht jo entjchieven auf Seiten der 
faiferlichen Partei, daß die Guelfen die Stabt verliefen. Aber Friebrich IL. 
war noch micht geftorben, und fchon konnten ſich bie Ghibellinen nicht mehr 
im Befige der Herrichaft behaupten. Schon hatte der zufünftige Beherrfcher 
von Florenz, der dritte Stand, die Uomini di mezzo, wie fie Macchiavelli 
nennt, in kühnem Anlauf das Parteiregiment des ghibellinifchen Adels be- 
feitigt (20, Dct. 1250) und eine volföthümliche Regierung eingefegt. Statt 
bes Pobeftä übernahm ein Capitano bel popolo die höchſte Würde; zwölf 
Anziani ftanden ihm zur Seite. Der Staat fette fi aus den jechs Ab- 

theilungen der Stabt (Sesti) nebft den zu ihnen gehörenden Theilen der 
Graffchaft zufammen. Zur Bertheidigung dieſer Berfaffung wurde bie 
waffenfähige junge Mannfchaft der Stadt in zwanzig Fähnlein (gonfaloni) 
getheilt, welche auf den Ruf der Glode des Capitano fofort an ben 
Sammelplägen ber Bannerträger unter die Waffen treten mußten. Als 
die Nachricht von dem Tode des Kaiſers nach Florenz gelonimen war, 
beſchloß man num auch die vertriebene Partei der Guelfen zurück zu rufen. 
Das Volk wollte angeblich die verfeindeten Abelsparteien mit einander 
ausföhnen. Man darf wohl annehmen, daß das nur ein Vorwand war. 

Schon im folgenden Jahre mußten eine ganze Anzahl der vornehmften 

ghibellinifchen Familien die Stabt verlaffen. Florenz trat an bie Spibe 

der antikaiferlihen Partei Tusciend. Die übrigen Communen bes Landes, 

bis auf Lucca, hielten e8 noch mit dem Meiche. Aber in rafchen Schlägen, 

welche Florenz, jett von feinem beutfchen Heere bedroht, nach allen Seiten 

bin austheilte, hatten feine Widerfacher die Energie der geeinten Bürger- 
fhaft des fich mächtig entwidelnden Gemeinweſens zu empfinden, Dies 
Jahr 1254 heißt in den Annalen der Stadt das fiegreiche. Siena, Volterra, 
Pifa wurben gedemüthlgt. Die Oberherrfchaft in Tuscien fehien fehon jet 
endgültig an bie jüngfte Commune des Landes übergegangen zu fein. "Aber 
wie ein Gewitter vor feinem Abzuge fich noch einmal in befonders heftigen 
Schlägen zu entladen pflegt, jo follte, ehe die Herrfchaft des ftaufifchen Haufes 
in Stalien ganz zu Grabe ging, die Stabt, welche vemfelben ftets feindlich 
gefinnt gewefen war, von bem letten genialen Herrjcher befjelben noch 
einmal niebergefchmettert werden. Denn die deutſchen Neiterfchaaren König 
Manfreds waren e8 doch vorzüglich, welche das Heer der Florentiner bei 
Montaperti (4. September 1260) überfielen und denfelben die furdhtbarfte 
Niederlage beibrachten, die fie je im offenen Felde erlitten haben. „Die 
alte florentinifche Volfdgemeinde (il popolo veechio) wurde damals ge- 
brochen und vernichtet”, „als fich die Arbia blutig roth färbte“. So ent- 
ſcheidend war der Schlag, daß die in Florenz zurüdgebliebenen Guelfen 
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anf die Kunde von der verlorenen Schlacht Hin fofort die Stabt verließen 
und nach Pucca und anderen guelfifch gefinnten Städten flüchteten. Sie 
fannten wohl die Gröfe des Haffes, den die Ghibellinen ganz Tusciens 
gegen fie hegten. Wenig hätte auch gefehlt, und Florenz wäre ganz vom 
Erbboden verſchwunden. 

Hätte bei Farinata degli Uberti, dem geiftigen Haupte der ghibel- 
linifchen Partei in Tuecien, die Liebe zur Heimath nicht doch den Bartei- 
haß überwogen, bie Zerftörung der Stadt wäre in Empoli, auf dem Ghi- 
beflinentage, befchloffen und auch ausgeführt worden. Nachdem man aber 
einmal von der Ausführung diefes radikalen Hilfsmittel Abſtand ge- 
nommen hatte, war die Stabt nicht mehr zu bezwingen. in Glück für 
fie war es, daß der Generalvicar König Manfreds, der Graf Guido No— 
vello ein feiger, kopfloſer Ariftofrat war, dem jedes Führertafent abping. 
Bon einem „ghibelliniihen Tyrannen” hatte er nichts an fich als den 
Hochmuth. Sonſt wäre es nicht möglich gewefen, daß wenige Jahre 
nach ber Niedermegelung bes beften Theiles der waffenfähigen Florentiner, 
biefe dennoch den Grafen ſammt feinen dentfchen Reiſigen und zahlreichen 
ahibellinifchen Nittern hätten aus der Stadt vertreiben können (11. No- 
vember 1166). Freilich hatte König Manfred damals ſchon fein Ende ge— 
finden. Der Sieg ber guelfiihen Partei in ganz Italien war nicht mehr 
aufzuhalten. Doch wäre derfelbe nicht jo erbarmnngslos ausgenutzt worden, 
wenn nicht jener habgierige und henchlerifche Anjou der Führung ber 
Partei ſich bemächtigt hätte. Sich feiner zu erwehren waren nur bie Si- 
eilianer ftark genug. Bei den Florentinern überwog jekt fogar der Partei- 
haß bie Liebe zur Freiheit. Nach einem fehlgefchlagenen Verſuche ein 
friedliches Abkommen zwifchen ven Parteien in der Stadt zu treffen, ver- 
liefen die Ghibellinen am Sonnabend vor Oftern 1267 die Stabt, nach— 
dem Tags zuvor achthundert Ritter Karls von Anjon in diefelbe aufge: 
nommen worben waren. Es waren noch feine fieben Jahre vergangen, 
da mußte die Familie des Mannes, der die Stabt allein vor Ihrer Zer- 
ftörung bewahrt hatte, für immer aus berjelben weichen. Denn fein 
Adelögefchlecht war dem Volke doch jo verhaft als das ver Uberti. Un: 
gefähr dreitaufend Bürger theilten in den beiden nächften Fahren das Loos 
ber Verbannung. Die Güter der Vertriebenen wurden eingezogen und 
bamit ihnen bie Möglichkeit, jemals wieder zur Macht zu fommen, für 
Immer abgefchnitten. Aber die Guelfen hielten fich doch nicht für ftart 
genug, bie Herrfchaft über die Stabt allein durch fich und für fich zu be- 
haupten. Sie übertrugen die Signoria über fie auf zehn Jahre dem 
König Karl von Anjou. Diefer ließ diefelbe durch Vicare verwalten, 
die neben fich zwölf Rathsherrn (buoni uomini) hatten und ohne die 
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Zuftimmung von brei verfchiebenen Gemeindecollegien fein wichtigeres Ge— 
jet erlaffen, keine Steuer ausfchreiben fonnten. In den erften Yahren, 
die Florenz unter diefer Verfaſſung verlebte, hob fich feine Macht wie in 
jenen Fahren, die auf den Tod Friedrichs II. unmittelbar folgten. Die 
beiven Städte, welche in Tuscien e8 allein noch wagten, ber ghibellinifchen 
Partei treu zu bleiben, Piſa und Siena, hatten das Mebergewicht der 
Waffen der guelfifchen Städte, die unter ihrer Vormacht Florenz fochten, 
fhwer zu empfinden. Die äußere Sicherheit, welche durch biefe Siege ber 
Stadt erwuch®, ließ biefelbe jett wieder an eine Neuordnung ihrer Ver— 
fafjung denfen. Die Herrſchaft in ihre war bisher faltifch durch eine ber 
Adelsfaktionen ausgeübt worben. 

Dur die blutigen Kämpfe, die Eonfiscationen des Vermögens war 
jedoch die Macht der Sieger wie bie ber Befiegten gefchwächt worden. 
Hatte fih nun auch an den alten Feubalabel, von dem jene Parteiungen 
ursprünglich ausgegangen waren, eine neue Nobilität angefchloffen, bie ber 
großen Bürgerfamilien, fo war der gefammte Abel dennoch nicht mehr 
jtarf genug, dem Andrange des dritten Standes gegenüber die Leitung des 
Staatswefens zu behaupten. Derjelbe hatte ſich ſchon 1250 militärisch, 
ben Gapitano del popolo an feiner Spike, organifirt. Setzt ſuchte er 
auch politifch zur Alleinherrfchaft zu kommen, Ein abermals mißlungener 
Verſuch, die Adelsfaktionen mit einander andzuföhnen, der dieſes Mal, für 
den Umfchwung der Zeiten bezeichnend genug, von einem Papfte audge- 
gangen war, bem bie Regierung Carls von Anjom in Unteritalien wie in 
Tuscien nicht weniger gefährlich erfchien, als feinen Vorgängern die Herr- 
fchaft ver ftaufiichen Kaiſer in diefen Ländern, gab den Zünften die Ver— 
anlaffung das Rathsécolleg der zwölf Buonuomini zu befeitigen und am 
ihre Stelle die Zunftvorfteher, Priori delle Arti, zu bringen. Zumächt 
wurden brei, kurz barauf ſechs Prioren mit zweimonatlicher Amtsbauer 
gewählt. Diefe gingen aus ben fieben „größeren Zünften” hervor, von 
denen nur bie erjte, die ber Richter und Notare, ausgejchloffen war. 
Wollte ein Mitglied des Adels, ein Grande, Prior werben, fo mußte er 
fih in eine ber Zünfte aufnehmen laſſen. Aber der Einfluß den der Abel 
fattifch in dem Stabtregimente doch noch ansübte, erfchien dem felbfibe- 
wußten Bürgerftande immer noch allzır groß. Die Unbotmäßigkeit, mit 
der die Granden den Satungen der Commune entgegen traten, jede Ge 
waltthätigfeit, die einer von ihnen gegen bie von ihm tief verachtete 
Bourgeoifie auszuüben fich nicht enthalten fonnte, gab ben florentiner 
Dürgern einen nenen Antrieb anch die letzten Reſte eines Negimentes zu 
befeitigen, das fich nicht den Drbnungen ber neuen Zeit fügen konnte. 
Nachdem durch den Sieg bei Campaldino (1289) die letzten Ansfichten 
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ver ghibellinifchen Partei, wieder in Florenz zur Herrſchaft zu gelangen, 
vernichtet waren, wurben jene „Ordnungen“ erlaffen, (1293) bie man 
nur in einem fehr eingefchränften Sinne die „ber Gerechtigkeit" nennen 
fan. Denn durch fie wurden alle Bürger der Stabt, welche nicht einer 
der Zünfte angehörten und ein zunftmäßiges Gewerbe wirklich trieben, von 
ver Theilnahme an ber Regierung ver Stabt ausgefchloffen. - Jeder Grande, 
ber fiy an einem Bürger verging, wurde mit exorbitanten Strafen belegt. 
Zur Ausführung dieſer Gefepe wurde ein neuer Beamter, ber Gonfaloniere 
di giustizia, eingefegt. Eine Bürgerwadhe von taufend, fpäter zweitaufend 
Mann ftand demfelben nad Gutbünfen zur Verfügung. — 

Damit haben wir die Schwelle einer neuen großen Epoche ber Arno— 
ftabt, der Zeit ihrer erften Blüthe, der Zeit Dante’s, betreten. — In 
dem berühmten Eingangscapitel zu dem britten Buche ber Iſtorie Fio- 
reutine hat Macchlavelli, „wenn es erlaubt ſei ſtleines mit Großem zu ver- 
gleihen“, die politiſche Entwiclung feiner Vaterſtadt mit ber Roms, in 
Parallele geftellt und die Urjachen der fo verfchiedenen Reſultate der Ent- 
wicklung beider Stäbte aufgezeigt. Von dem überall in den Städten auf- 
tretenden Gegenfat zwifchen Adel und Volk ausgehend, ſieht ber große 
Florentiner die Urfadhe der Schwäde des heimifchen Staatswefens darin, 
daß das Bolf von Florenz in Folge feiner Leidenfchaftlichen Eiferfucht 
gegen den Abel, biefen nur zu fich Habe herabziehen wollen, und barım 
aller der Tugenden, welche einem Staat Macht verleihen, verluftig gewor- 
ben fei, während in Rom das Volk fi nur ber höchſten Ehren mit dem 
Übel habe erfreuen wollen, benfelben mit Gerechtigfeit behandelt habe und 
darum auch ber Vorzüge befjelben theilhaftig geblieben fei. Macchiavelfi, 
ber fein politifches Denken vorzugsweife durch das Studium ber Gefchichte 
Noms gefchult Hatte, lag es nahe, biefe vergleichende Betrachtung anzu— 
ftelfen. Wollten wir und auf bas immer bevenkliche Gebiet Hiftorifcher 
Analogieen begeben, fo würden wir, bei aller Anerkennung der Richtigkeit 
bes von Macchiavelli beobachteten Gegenfates in der Entwicklung der bei- 
ben Stantswefen, doch wohl bavon abfjehen gerade biefe beiden Stäbte 
mit einander zu vergleichen. Wir würden viel eher Städte ber helleni- 
ſchen Welt mit Florenz zufammenftellen. Denn mögen bie Florentiner 
felbft auch noch fo gern ihre Stabt als „figliuola e fattura di Roma“ 
angefehen haben, zwijchen ver Mutter und ihrer angeblichen Tochter be- 
fteht doch nicht die geringſte Samilienähnlichkeit. Man hat mit Recht her- 
vorgehoben, daß Macchiavelli mit feiner Betrachtung iiber die Urfachen ber 
fo verfchiedenen Entwicklung von Rom und Florenz ſchon befhalb feiner 
Baterftabt ungerecht werbe, weil biefelbe die Gleichartigkeit des VBerhäktniffes 
ber einander befämpfenden Stände in beiden Städten vorausfege, während 
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diefelben durchaus verfchieden gewefen feien. Wir, die wir den Ausgangs» 
padt ver Entwicklung von Florenz und die Aufgabe, die diefer Stadt ge- 
ftellt war, von ganz anderen Gefichtspunften aus betrachten können als 
der italienifche Patriot, der als das Kriterium für jede ftaatlihe Entwid- 
lung nur zu einfeitig die dabei vefultirende politifche Machtentfaltung in 
Anfchlag bringt, begreifen es volllommen, warum hier eine ganz andere 
Yöfung des Ständefampfes erfolgen mußte al8 in Rom. Sollte biefe 
Stabt, welche fich aus den Trümmern ber deutſchen Kaifermacht in Italien 
bervorgearbeitet hat, die ihr neben manchen anderen Städten Italiens, 
immerhin aber doch ihr in erfter Pinie zugefallene Aufgabe löfen, ihre 
Bürger zu modernen Menfchen, „zu den Erftgeborenen unter ven Söhnen 
bes jegigen Europas" auszubilden, fo war biejes nicht anders möglich, 
als daß in ihr der auf dem mittelalterlichen Gegenſatz ber Stände beru- 
hende Troß und Hochmuth des Adels, da er nicht zu beugen war, gewalt- 
ſam gebrochen werben mußte. Daß Florenz biefe ihn einmal zugefalfene 
Aufgabe gelöft Hat, werben wir nicht beftreiten wollen. Diefer Peiftung 
gegenüber muß aber aller Tadel im Einzelnen verftummen. 


D. Hartwig. 


Heinrich von Kleift. 


Kleiſt ift 10. Oftober 1776 geboren, es tritt alfo in biefem Jahr 
fein hundertjähriger Geburtstag ein, und ich halte es für zwedmäßig, 
viefen Tag nicht abzuwarten, fondern im Voraus eine Disceuffion zu er- 
öffnen, auf welche Weife wir ihn am würdigſten begehn können. 

Kleiſt gehört ohne Zweifel zu den Größen ver veutfchen Literatur, 
und es wirb das hoffentlich auch in andern Theilen Deutichlands nicht 
verfannt werden. Bor allen Dingen aber hat die Marf Brandenburg 
Beranlaffung, ſich mit Stolz des Dichters zu erinnern, ber ihr in mehr 
als einem Sinn angehört: fein „Prinz von Homburg“ ift die edelſte 
Darftellung des preußifch brandenburgifchen Geiftes, die in der Yiteratur 
eriftirt; feine „Hermannsfchlacht“ vichtet ich mit ihrem deutſchen Patrio— 
tismus recht eigentlih an den in Norbveutjchland gegründeten Krieger: 
ftaat; fein „Michael Kohlhaas“ ift ganz norbveutfch gedacht und won Liebe 
zur Mark Brandenburg durchdrungen: Kleiſt's dichterifche Exiſtenz wurzelte 
wie feine phyſiſche ganz in feiner Heimath. 

Er ift uns zugleich) einer der merkwürbigiten Vertreter einer hiſto— 
rifhen Zeit, an die wir mit Schmerz aber auch mit Stolz zurückdenken 
bürfen; der gewaltige Umbildungsproceß, der in Preußen durch den Ueber- 
muth des franzöfifhen Eroberers hervorgerufen wurde, jpricht ſich in 
feiner andern Figur fo characteriftifch aus. Er gehört zu den bebeu- 
tendften Symbolen unferes gefchichtlichen Lebens. Am 10. März haben 
wir das Andenken der herrlichen Königin Luife gefeiert, Kleiſt ftand zu 
ihr in mehr als einer Beziehung; fie waren gleichalterig, fie ging ihm 
ein Jahr im Tode voraus; er fchwärmte für fie wie die ganze preußifche 
Jugend, und fie fcheint auch fein dichterifches Talent richtiger gewilrdigt 
zu haben als e8 damals im Allgemeinen geſchah. Den Helden jener Zeit 
haben wir Statuen errichtet, diejenigen, die den großen Sinn der Zeit 
tiefer empfanden als ver große Haufe, verdienen wenigſtens eine dankbare 
Erinnerung. 

Die Pietät ijt eine fittlihe Eigenfchaft, vie in ver Mark Branden- 
burg wenigftens nicht übermäßig ausgeprägt ift; mit einer Art Neid denle 
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ih an das Hochgefühl zurüd, mit dem vor einigen Jahren in Deftreich 
und auf diefen Anftoß hin auch in Deutfchland ver Name Grillparzer 
gefeiert wurde. Nach meiner Ueberzeugung ift ihm Kleiſt an poetifcher 
Kraft weitaus überlegen; indeß darüber mag man ftreiten, jedenfalls wir 
feine Ebenbürtigfeit nicht angefochten werden. Wenn von Grillparzer 
dennoch fo viel mehr die Rede war, fo hat das nur darin feinen Grund, 
daß für ihn ein ganzer Volklsſtamm eintrat und Aufmerkfamfeit erzwang; 
und bennoch wurzelt Grillparzer, als Dichter betrachtet, viel weniger in 
dem Boden ber öftreichifchen Gefchichte als Kleift in dem Boden ber 
preußifchen. . 

Was würde jede andere Provinz darım geben, ihr inneres Yeben 
in fo köſtlichen Zeichnungen erhalten zu jehn als die Markt Brandenburg 
in den Romanen von Wilibald Aleris abgebildet ift! bei uns verhält 
man fih noch heute äußerjt fühl dagegen. Bon Ahim von Arnim, 
troß feiner großen poetifhen Bedeutung, will ich fchweigen, weil er fehr 
fchwer zugänglich ift. Aber wie weit bleibt vie Verbreitung ver Fon— 
tane’shen „Wanderungen,“ oder ver Ziegler’jchen Novellen hinter ihrem 
Verdienſt zurüd! 

Es ift in mandem Sinn ein gute Zeichen, wenn man vom ber 
Beihäftigung des Tages jo abjorbirt wird, daß man zu Erinnerungen 
nicht viel Zeit hat; aber auch die angeftrengtefte Arbeit verjtattet umb 
erheifcht Momente ver Sammlung, in denen man tiefer ven Sinn bes 
Geſchehenen bedenkt, ſonſt geht man im Alltagsleben unter. Es ift ferner 
nicht zu bejtreiten, daß der eigenfinnige Provinzialgeift wiederholt ver ein- 
heitlihen Entwidelung der deutfchen Nation hemmend in den Weg ge 
treten ift. Aber nun ift dieſe Entwidelung im Princip feftgeftellt, dem 
Provinzialgeift find wenigftens zum Theil die gefährlichen politifchen Bor- 
rechte abgejchnitten, und ohne Gefahr fönnen wir ums der Pflege des fitt- 
lihen Provinzialgeiftes widmen, der in der Gefchichte wurzelt. Nach 
völliger Herjtellung des Reichs wird fich das Stammesgefühl der Schwaben, 
der Franken, der Baiern, der Thüringer, ver Sachjen, erft recht in feiner 
eigentlichen Kraft entwideln fönnen, und ebenfo das hiftorifhe Stammes: 
gefühl der Preußen und Brandenburger. 

Freilich vagt jeder echte Dichter und Denter weit über feinen Stamm 
hinaus, er gehört einem größeren Ganzen an. Aber er verliert nichts 
von feiner allgemeinen Bedeutung durch die locale Färbung feiner Natur. 
Luther ift gewiß der Neformator Europas, obgleich im vollften Sinn bes 
Worts ein Thüringer, und Kant erfcheint darum nicht weniger groß für 
die Gefchichte der Philofophie, wenn man nebenbei aus feiner „Meta- 
phyfit der Sitten“ erfährt, was biftorifh in Preußen der fategorifche 
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Imperativ jagen wollte, Poetifch erfährt man es aus dem „Prinzen von 
Homburg“, mit ven Modificationen freilich, die dem Dichter ziemen und 
natürlich find. 

Es ift in der Anerkennung Kleifts in ven lebten Jahren ein ent: 
ſchiedener Fortjchritt zum Beſſern eingetreten, und wenn aud die An— 
fechtungen ſich vermehren, fo hat das vielleicht gerade darin feinen Grund, 
daß eine freilich Heine Schaar leivenfchaftliher Verehrer in feinem Yeben 
und Dichten Alles correct finden will. Damit werben fie nicht durch— 
fommen: das Gebrochene in feinem Yeben tritt bei feinem Ende evident 
hervor, und je freudiger man fich in die Schönheiten feiner Dichtungen 
vertieft, deſto jchmerzlicher empfindet man auch bier in manchen Punkten 
das Gebrochene. Er gehörte einer Generation an, die das Leben nur 
poetifch fand, wenn fie e8 durch gefürbte Gläfer betrachtete, und obgleich 
er als Dichter von Natur fehr helle Augen hatte und recht tief in das 
wirkliche Yeben bliden konnte, jo verband ſich doch bei ihm nicht felten 
vie indivinnelle Natur mit ver allgemeinen Gefhmadsrichtung, dies real 
angejchaute Leben durch phantaftich hineingeworfene Nebelbitver zu trüben. 

Man hatte in der fogenamnten claffifhen Periode — am Teiven- 
ſchaftlichſten ſprach ſich Morik in diefem Sinn aus — die Anficht, nur 
dasjenige poetifche Werk fei werth zu bejtehn, welches in ſich harmonifch 
abgerundet wäre. Dieje Anficht findet heute wohl feine Bertreter mehr. 
Es kommt bei einem Dichterwerk in erjter Yinie darauf an, ob es ftarfes 
und tiefes eigenes Yeben enthält; dann ob im Dichter der Künftler be> 
beutenb genug ift, dies Leben zu zeigen. Bei Achim von Arnim war 
das erjte im hohen Grabe der Fall, das zweite fehlte, darum fonnte er 
damals nicht durchdringen und kann es auch heute nicht. Kleift hatte 
beides, und wenn während feines Lebens feine augenfcheinlichen und argen 
Fehler ven Widerfpruch einer im ihrer Art fertigen und befchräntten Ge- 
ſchmacksrichtung hervorriefen, jo iſt heute unfer Gefhmad von einer uns 
gleich größeren Freiheit, wir verjtehen bedeutende Individualitäten leichter 
und können ung mehr im fie verjegen, ſobald wir nur ihre Würbigfeit 
im allgemeinen begreifen. Bei einer Natur wie Heinrich von Kleiſt 
werden wir, wenn die richtige Perfpective gefunden iſt, die Fehler nicht 
nur mit im den Kauf nehmen, ſondern fie als piychologifch nothwendige 
Momente der vichterifchen Individualität und der Dichtung felbft in ihrem 
organischen Zufammenhang faflen. 

Für den dramatiſchen Dichter giebt es eine bejtimmte Probe, zu 
zeigen, ob jeine Imtentionen herausfommen: das ift die Aufführung. 
Freilich entjcheivet nicht jede Aufführung: wenn Goethe ven zerbrochenen 
Krug in 5 Acte theilte und das Weimarer Publicum damit entjeglich 
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langweilte, fo war Kleift unſchuldig darin; ebenfo an ver fentimentalen 
Vearbeitung feiner Stüde durch Holbein und andere. Die Entſcheidung 
tritt erft ein, wenn die Aufführung den Intentionen des Dichters völlig 
gerecht wird. Es ift durchaus micht nöthig, daß fie vom Dichter jelbft 
geleitet wird, der in ben meiften Fällen dazu am wenigjten geeignet fein 
möchte, wie er ja auch in den meiften Fällen einen Helden am jchlechtejten 
fpielen würde. Hier tritt eine Kunft der andern jelbftftänpig gegenüber: 
der echte dramatiſche Dichter muß freilich im feinem Geift ein vollftändi- 
ges Bild von dem haben, was im jeinen Stüden vorgeht, die Aufgabe 
des genialen Schaufpielers wie des genialen Negiffeurs wird dann die 
doppelte fein, fich viefes Bild Mar zu machen, und es dann in reale 
Gegenwart zu überjegen. 

Kleiſt ift vor allen Dingen Schaufpieldichter: die würbigite Feier 
feines Andenkens ift die Aufführung feiner fünmtlichen Stüde in möglichjt 
treuer und vollendeter Form; zunächit feitens der Füniglicden Bühne, ver 
dann vorausſichtlich alle übrigen folgen werden. Keine Zeit war für ein 
folche8 Unternehmen mehr geeignet als die gegemwärtige. 

Der Sinn für die dramatifche Kunſt regt fich wieder bei weitem 
mehr als früher. Ich Habe Gelegenheit gehabt, von ven bramatifchen 
Berfuchen ver letten drei Jahre in ziemlichem Umfang Kenntniß zu nehmen: 
Dieles darin berechtigt zu den beiten Hoffnungen. Männer aus den ver» 
ichiedenften Yebensiphären, zum Theil von hoher wifjenfchaftlicher Be: 
deutung, laffen ſich darauf ein; man wird nicht felten durch eine würdige, 
geiftreiche und belebte Sprache erfreut, und was die Hauptſache ift, überall 
wird mit beftimmter Reflerion auf die wirflide Bühne und das was auf 
verjelben wirkt, geichaffen. Dies vielfeitig bervortretende Interejfe ge— 
bilveter Männer am Schaffen ift zugleih ein günftiges Symptom für 
die gefteigerte Neceptionsfähigfeit der Gebilveten. Die Iheaterfreiheit, 
von der man jo viel übele Folgen für die Kunft befürchtete, hat ſich be: 
währt: freilich wird die überwiegende Mafie ver Theater mit ven Alltags: 
ftüden ausgefüllt, die ver Menge darum zujagen, weil ihr Berjtänpniß 
feine Mühe macht. Aber auch jeves ernjt gemeinte ideale Streben findet 
lebendige und dauernde Aufmerkfamfeit. Im diefer Beziehung haben die 
Meininger für unfer deutſches Theater wahrhaft Epoche gemacht, man 
wird überall genöthigt fein, ihre Principien zu prüfen und das Gute 
verjelben jich anzueignen. Bor zwei Jahren habe ih mich in den Jahr» 
büchern, angeregt durch die Aufführung eines Shalefpeare’jchen Yuftfpiels, 
über ihr Princip geäußert, doch nur in Bezug auf Shalefpeare: eine 
ihrer neuen Aufführungen, das Käthchen von Heilbronn veranlaßt mic 
heute, ihre Principien in Bezug auf Kleift zu prüfen. 
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Ich hatte damals die Ueberzeugung ausgeſprochen, daß Shaleſpeare 
in feiner reinen Form nur herausfommt, wenn man, mutatis mutandis, 
zu der Art feines Theaters zurückkehrt. Ich meine damit nicht blos bie 
Gliederung der Bühne, die eine freiere Gruppirung und Folge der Scenen 
verftattet, ſondern hauptfächlich- ven rein ſymboliſchen Charakter viefer 
Bühne, das vollftändige Aufgeben alles fo genannten Realismus in Be— 
zug auf Ort und Zeit, der darauf ausgeht, in Bezug auf diefe Aeußer- 
lichkeiten Illufion zu erregen. 

Das findet auf Kleiſt feine Anwendung, ber für unfer modernes 
Theater gefchrieben, der fich die Decorationen, die Scenenfolge ganz nad) 
dem Maaße unferes Theaters gedacht hat, der auf Tableaur und ähnliches 
ein entjchievenes Gewicht legt. Auch bier ift wie überall die Aufgabe, 
ven Intentionen des Dichters gerecht zu werben. Ob Anfangs und 
Schlußtableau im „Prinzen von Homburg“ mit dem Geift der übrigen 
Handlung harmoniren, bleibt fraglich; aber der Dichter hat es fo gewollt, 
er hat die äußere Structur des Stüds darnach eingerichtet, fein Wille 
muß alfo gefchehen. Ebenfo ift im Käthchen das brennende Haus, ver Cherub, 
ver es ſchützt u. f. w. unbedingt vom Dichter gewollt; nicht minder das 
Schlußtableau des Hochzeitzuges. 

Zweierlei hat eine gute Aufführung zu leijten. Das Eine: der Bor: 
gang muß deutlich und mit voller Kraft berausfommen, ebenfo ver 
Charakter des Helden, fo weit er zum Vorgang gehört. Das Andere: 
die allgemeine Stimmung des Stüds, feine Grundmelodie, feine Farbe 
muß jo herauskommen, wie fie ver Dichter gewollt. Das zweite, in ven 
bisherigen Aufführungen, weil virtuofe Schaufpieler nur ſich ſelbſt zur 
Geltung bradten, oft ſträflich vernachläffigte, zum Hauptaugenmerk ges 
nommen zu haben, ift pas wefentlichite Verdienſt ver Meininger. 

Am meiften macht fich dies Verdienſt bei einem Dichter geltend, der 
darin die feinjten und lohnendſten Forderungen ftellt. In Kleiſt's Stüden 
ift die Charakteriftit nicht das Hervortretende: er verlangt gute Schau— 
jpieler aber feine Virtuoſen. Mit tiefem poetifchen Gefühl dagegen und 
mit veifer Ueberlegung ift die Farbe des Stücks ausgearbeitet. Hier 
bieten fih ter Schaufpiellunft die anziehendften Aufgaben. 

Freilich hat es Kleift durch eine Eigenthümlichkeit feines poetifchen 
Schaffens aud den Schaufpielern ſehr erfchwert. Er ijt in Sprache, 
Gebehrdung u. ſ. w. viel realiftifcher als einer unferer großen Dichter; 
er fcheint darin fogar, wenn man ihn blos Liejt, ins Kleinliche zu gehn: 
er rechnet eben auf ein fchnelles energifches Zufammenfpiel, in vem dies 
Kleinliche fich aufhebt, kurz er erregt im eminenten Grad das Gefühl ver 
Wirklichkeit. Dann aber taucht plötlich, unvermittelt eine Farbe, Stimmung 
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Empfindung und Bifion auf, die alle Wirklichkeit auszufchließen fcheint. 
Hier nach verfchievenen Seiten abzutönen, ven Contraft feftzuhalten und 
dennoch eine harmonische Wirkung hervorzubringen, it das Schwierigſte 
bei ver Aufführung ver Kleiſt'ſchen Stüde. 

Um dieſe Harmonie des Tons berzuftellen, ift durchaus nothwendig, 
daß man zuerjt die vom Dichter gewollte Grundmelodie findet, alle Scenen, 
in welchen dieſelbe durchklingt, fcharf betont, und bei vem übrigen Sordinen 
auffest. Selbſt wenn man fidy vergreifen follte, geht daraus doch immer 
etwas Wejthetifches hervor. 

Im „Käthchen“ Liegt die Schwierigkeit noch darin, daß die jegt vor- 
liegende Berjion nicht die urfprüngliche iſt. Kleiſt hat fih wiederholt 
darüber beklagt, daß er das eigentlich Poetifhe ven Eonvenienzen ver 
Bühne geopfert habe. Tieck, der mit dem Dichter viel verfehrte, erinnert 
ih noch an einiges; wenn auch nur dunkel: fo ſollte Kunigunde einmal 
als Wafferungethüm erjcheinen und Käthchen durch Gefang und Rede 
Ioden, jich hinabzuftürzen. Er erinnerte jih noch an die eine Stelle: „da 
quillt e$ wieder unterm Stein hervor!“ Seltfamer Weife machte Tied, 
ver doch gerade am Donauweibchen arbeitete, Einwendungen, und Kleiſt 
ließ im Verdruß die Stelle weg. Es ift Har, ſchon aus dieſer einen 
Stelle, daß im urfprünglichen Stüd vieles anders fein, daß das Mährchen- 
bafte weit ftärfer hervortreten mußte; auf welche Art, darüber werden fich 
ſchwerlich Conjecturen aufftellen laſſen. 

Im „Phöbus“, wo vie beiden erſten Alte abgedruckt waren, iſt vie 
Köhlerfcene viel ausführlicher behandelt; außerdem hält Kunigunde einen 
Bortrag über die tiefere Beveutung des Putes, den ich im meiner Kleift- 
ausgabe (Berlin, Georg Reimer) in ven Anmerkungen wieder habe ab- 
pruden laffen. Die Weglaffung ift nicht zu bebauern, der Vortrag ift 
geiftveich aber undramatiſch. 

Wenn Kleift in feinem Werk jo ftart herum ſtrich, fo läßt fich wohl 
annehmen, daß auch manche Fäden durchfchnitten wurden, die zum Ber- 
ſtäudniß des Gebliebenen wünjchenswerth wären. So fehlt für mid in 
der gegenwärtigen Form bei der Scene, die font gewöhnlich weggelafien 
wird, die aber die Meininger wieder berftellen, in der Scene am Bad, 
der Zufammenhang mit dem Vorhergehenden wie dem Nachfolgenden. 
Uebrigens wird jie auch anders aufgeführt als im Tert fteht: es ift eine 
große Pferdefcene; erjt fprengt der Rheingraf voran, dann tummelt Graf 
Wetter Strahl jein Roß; auch Gottjchalt hat ein Pferd bei fih, auf 
weldies er Käthchen ſetzt; da es aber ſcheut, muß der Verſuch ge- 
macht werten, ven Bach zu durchwaten. So wurde e8 bei ver erjten 
Aufführung auf dem Theater an der Wien bargeftellt, und Eduard 
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Devrient meint, bie ganze Scene fei mit Nüdjicht auf dies Theater ges 
ſchrieben. 

Wie vie Scene jetzt gegeben wird, leidet ſie an großer Zuſammen— 
bhanglofigfeit: man weiß nicht, warum Käthchen durch den Bach muß, va 
fie doch ihr Gefchäft ausgerichtet, das Futteral abgegeben hat. Es fieht 
fo aus als ob nur ihre Sittfamfeit recht ſtark hervorgehoben werden follte. 
Die Strümpfe zieht fie ſich ja aus — und diefe Operation in ver höchit 
Heivfamen Tracht, die nun wohl die ftehenve für die fünftigen Käthchen 
bleiben wird, thut bauptfächlich auf das Publikum ihre Wirkung — aber 
fich zu fchürzen, auch nur bis zum Zwidel, lehnt fie aus Schambaftigfeit 
ab. Was in aller Welt follte ein Schürzen bis zum Zwidel helfen beim 
Durchwaten eines Baches, welches Graf Wetter Strahl zu Pferde doch 
nur mit einigem Bedenken verfucht? Dann fpricht Gottſchalk jeine Angft 
aus, daß fie ertrinfen werbe; dies Motiv wird fpäter ganz fallen gelaſſen. 

Hier wage ich nun eine Eonjectw. Das Stück heißt mit feinem 
zweiten Titel „die Feuerprobe“: follte Käthchen vielleicht noch eine Waſſer— 
probe beftehen? Die Zauberflöte, worin beides als Vorbereitung ber 
glücklichen Hochzeit berichtet wurde, war damals das belicbtefte Theater: 
ftüd. Sollte wielleicht bei diefer Gelegenheit die räthfelhafte Erſcheinung 
Kunigundens eintreten? 

Zu jener Annahme habe ich folgenden Grund. Bei dem Mährchen- 
haften des Stüds fchwebten dem Dichter zwar hauptfächlih Opern wie 
Aſchenbrödel vor: das befcheivene aber gute Mädchen wird an feinem 
Heinen Fuß als die echte Braut erfannt; aber ohne Zweifel war ihm auch 
der „Graf Walther“ in der Bürger’fchen Bearbeitung befannt. Das 
Mädchen läuft dem Grafen nach, fie jchläft auf ver Etreu, vie feinen 
Roſſen untergebreitet wird; dort gebiert fie ein Kind, das Kind des Grafen. 
Neben den verfchiedenen harten Proben, denen ihr hoher Herr fie ausſetzt, 
ift namentlich die eine merkwürdig: er jagt zu Pferbe, fie läuft, das 
jeivene Röcklein halbzoll weit über dem Knie gekürzt, baarfuß neben ihm 
ber; er jprengt in einen Fluß; fie, obgleich fie nicht Schwimmen kann, 
ihm nad: „fie rudert wohl mit Arm und Bein, hält hoch empor ihr 
Kinn“; oder wie e8 viel ſchöner im englifchen Original heißt: 

„Ihe salt-waters bare upp her clothes, 
Our Ladye bare upp her chinne.* 

Als fie glücdlih angefommen ift, theilt ver hohe Herr ihr mit, daß 
fie feine hohe Braut zu bedienen habe, die fie auch jofort fegnet, bis fie 
dann felber die Braut wird: Taufe und Hochzeit an Einem Tage. 

Ich denke, die Neminiscenzen fpringen in die Augen, obgleich das 
Srundmotiv aufs äußerſte veredelt ift. Graf Walther ift ein brutaler 
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Junker, Graf Wetter Strahl handelt nach den ſtrengſten Regeln der 
Sittlichkeit, es iſt ihm nicht das mindeſte vorzuwerfen. 

In welcher Weiſe nun Kleiſt das Waſſermotiv urſprünglich benutzt, 
iſt nicht auszumachen; wie die Scene jetzt beſchaffen ift, muß fie weg— 
bleiben; ſie ſtört nur den Zuſammenhang, und kommt nebenbei bei allem 
Aufwand der Decoration nicht beſonders heraus. 

Bon ven zwei Scenen, in welchen Kunigunde in ihrer wahren Ge— 
jtalt zum VBorfchein fommt, haben die Meininger die Badeſcene wegge- 
laffen, dagegen die Zoilettenfcene beibehalten. Die legtere ift allerdings 
ein Birtuofenftüf erften Ranges: wenn der Zufchauer viefelbe Perſon 
erft als ſchreckliches Scheufal, einige Minuten darauf als vollendet ſchöne 
Dame vor Augen fieht, fo muß er wohl daran glauben. Für dramatifch 
wirlfamer halte ich weitaus die Vabefcene: das Entſetzen Käthchen's 
über das, wis jie gefehen, und die Wuth Kunigunde's, gefehen zu fein, 
regt die Phantafie viel gewaltfamer auf und zeichnet die Situation viel 
lebhafter, als die Umwandlung, die man mit eigenen Augen ſieht; bier 
denkt man doch immer: Gejhwinvigfeit ift feine Hererei! 

Wenn ich von diefen Einwendungen abfehe, jo hatten die Meininger 
die Farbe des Stüds im Ganzen vollfommen richtig getroffen. Es ift 
ein Inftiges Mährchenſtück, das nicht derb und übermüthig genug borge- 
tragen werden kann; ein verhimmelndes Käthchen und gerührte Zuſchauer 
verfchieben das Ganze. 

Eine Heine Nachhilfe möchte ich noch wünfchen. Eine Perſon kam 
nicht vollftändig heraus, die zwar nur wenig Raum einnimmt, aber von 
der größten Wichtigkeit ift, weil fie im entſcheidenden Augenblid ven 
richtigen Accord anzufchlagen hat, gerade wie Graziano im Kaufmann von 
Benedig, ich meine den Kaiſer. Zwar war das Arrangement der Zwei— 
fampfsfcene vortrefflih, und das Publicam brach beim Aufgang des Vor— 
hangs in ein umwilltührliches Ah! aus. Uber die Verdrängung des 
ſymboliſchen Theaters durch das venliftifche rächte ſich doch. Nachdem 
das Gottesurtheil gefallen, ſoll eigentlih die Scene aufgehoben werben, 
ber Raifer tritt allein auf, in feinem Gabinet; er hat mittlerweile Er— 
fundigungen eingezogen, und den Spruch des Gottesgerichts betätigt ge— 
funden. Bei der Aufführung fehidt er blos feine Nitter fort, und bleibt 
auf feinem ZThronfeffel, von wo aus er das Publicum orientirt. 

An der Umwahrfcheinlichkeit diejer Situation, die man nur darum 
empfindet, weil fonft vie Aufführung jo jehr vealiftifch gehalten ift, wäre 
noch nicht fo viel gelegen, wenn der Kaiſer fich nicht durch die Berlänge- 
rung der Situation verführen ließe, in dem Pathos der vorigen Scene 
zu bleiben, und feine Enthillungen gerührt ja tragifch vorzutragen. 
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Es jcheint gewagt, ich glaube aber es ift nicht blos das au ſich 
Richtige, fondern es liegt auch im der Intention des Dichters, der nicht 
umfonjt feinen Kaiſer im ernſthaften Augenblid mit vem Namen Wetter 
Strahl Poſſen treiben läßt, daß der alte Herr jet die Sache humoriſtiſch 
auffaßt, und dadurch vie etwas aufgeregte Stimmung der letten Scenen 
in die Grundtonart des Stüds zurüdleitet. 

Graf Wetter Strahl! Du haft auf einem Zuge, 
Der durdy Heilbronn dich vor drei Monden führte, 
In einer Thörin Buſen eingejchlagen! 

So würde Kleiſt doch feinen Kaifer nicht reden laffen, wenn er ihn 
feierlich halten wollte! Ebenſo zum Schluß: „ich werde fie mit ihm ver- 
heirathen müſſen, ſonſt habe ich zu fürdten, daß ver Cherub zum zweiten 
Mal zur Erve fteige, und das ganze Geheimniß, das ich hier ven vier 
Wänden anvertraut, verkündige!“ 

Freilich wird dieſe humsriftiiche Wendung durch zwei Umſtände eini« 
germanßen erjchwert. j 

Zunächſt ver Cherub, over wie Kleift ihn nennt, der Cherubim. 
Dabei venft man immer einen Boten, einen Abgeordneten Gottes, und 
die Ioce Gottes, die einmal jet bei uns eingebürgert ift, will fich nicht 
recht mit einem humoriſtiſchen Heivathsgefchäft vereinbaren. Hätte Meift 
ftatt des Cherubs eine Fee genommen oder irgend ein anderes Mährchen- 
wefen in der Art des Pud im Sommernadtstraum, fo würde man viel 
unbefangener fein; einem ſolchen Wejen fieht man ſchon gern einige Yau- 
nenhaftigfeit nad. Etwas launenhaft wird in der That mit Käthchen 
umgefprungen, und wenn der weife Herr im heimlichen Gericht behauptet, 
e8 wäre nichts als der gewöhnliche Zauber ver Natur, jo irrt er fich ge- 
waltig; dem Mädchen ift von Puck oder dem Cherub in ver That jenes 
befannte Zauberfraut in's Auge geträufelt. 

Ein zweiter Umftand, der die humoriftifhe Wendung erfchwert, ift 
die abfcheulihe Behandlung, die vem guten Theobald zu Theil wird. Erft 
bleicht ihm das Haar, weil fein Kind ihm verläßt, dann wird er im 
Gottesgericht nievergeworfen und ihm nur aus Gnade und Barmherzigkeit 
das Leben gefchenkt, und fohließlich erlebt er, daß fein Weib ihn betrogen 
hat! Das geht über ven Spaß, und man wird um fo mehr darauf auf- 
merffam gemacht, da der Kaifer ausprüdlich daran erinnert. Den Fehler 
hat ſchon Tieck richtig gefehen und auch die Abhilfe gefunden — ich 
wollte, er hätte fie gefunden, da e8 noch Zeit war! eine Berbefferung 
war jo ewident, daß Kleift es troß feines Widerfpruchsgeiftes anerkannt 
haben würde. Theobald muß nicht der Vater, ſondern ver Pflegevater 
Käthchens fein: eine Verwandte, gleichviel ob Tochter oder Schweiter, hat 
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ihm bei ihrem frühen Tob das Kind hinterlaſſen. Ohnehin ift die Art 
feiner Zärtlichkeit mehr die eines Großvaters oder alten Onlels als bie 
eines Vaters. 

Befeitigt man biefe Heinen Hindernifje, fo wird bie Einheit des Tons 
vollftändig hergeftellt: ver Zufchauer fieht eim Iuftiges Feenmährchen an fich 
vorüberzieben in dem fehr viel gepoltert und gefchlagen, aber fein Schabe 
angerichtet wird ; felbft vie nievergeworfenen Ritter ftehen immer wieder 
auf; am dem glüdlichen Ausgang ift von vornherein nicht zu zweifeln. 

Wie wichtig e8 nun ift, ben wahren Grundton zu treffen und hervor- 
zubeben, zeigt ſchon vie flüchtigfte Vergleichung dieſes Stüds mit dem 
„Prinzen von Homburg“, der „Hermannſchlacht“ oder der „Penthefilen ”. 
Hält man nur einzelne Scenen neben einander 3. B. die erjten diploma 
tiichen Verhandlungen Hermanns mit den Deutfchen und Römern, ober 
die Gartengefprädhe vor dem Palaft des Kurfürften, oder auch die Unter- 
redungen des Odyſſeus mit den griechifchen Helden, fo follte man meinen, 
der Ton umnterfcheide fich nicht wejentlih von dem jenes Mährchenſtücks. 
Diefe jeheinbare Achnlichleit muß aber bei ver Aufführung volfftändig zu- 
rüdgebrängt werben, die Stimmlage nicht blos des Helven, fonvern aller 
Betheiligten muß (ich fpreche nur figärlih) um einige Töne tiefer ge- 
nommen werben. Der furdtbare Ernſt der Situation muß uns im 
Hermann von vornherein burchjchauern: es ift geradezu ein Verberb bes 
Stüds, wenn man fich, durch die realiftifche Ausdrucksweiſe des Dichters 
verführt, den Hermann zuerft als einen ſchlauen Intriganten vorftelt; 
felbjt die Römer müffen von vornherein ahnen, mit wen fie es zu thun 
haben; obgleich er fie dennoch täufcht. Ein Hermann, ver auch nur im 
den erjten Scenen ungeführ jo fprädhe wie Lord Bolingbrofe im „Glas 
Waſſer“, würde das Stüd zu einer entfeglichen Monftrofität machen. 

Bon der „Penthefilen* hab ich nie geglaubt, daß fie aufgeführt werben 
fünne; ich bin nun durch ven Augenjchein widerlegt; und wenn anſchei— 
nend die Aufführung auch feinen Beifall gefunden hat, jo vervient es doch 
immer den größten Dank, daß vem Liebhaber Gelegenheit geboten wurde, 
zu jehn wie die Sache ausfieht. 

In mancher Beziehung halte ich die Penthefilea neben dem Kohlhaas 
für den genialften Verſuch Kleiſt's; dramatiſch ift fie dennoch verfehlt. 
Der eigentliche Grundton des Stüds liegt in der Scene, wo Penthefiten 
mit blutigen Händen und blutigem Mund auftritt, nachdem fie den Ge— 
liebten zerriffen hat. Sie wird zwar von allen übrigen Berfonen deshalb 
mit Entſetzen angefehn, aber damit fie in ihrer Empfindung nicht ganz 
ifolirt bleibe, nicht ganz wie aus dem Tollhaus entlaufen, muß doch bie 
gefammte Handlung wenigftens einigermaßen in diefen Strom ausmünden ; 
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der Feuerbrand, ver fo gewaltig ausſchlägt, muß von vornherein angezeigt 
fein. Statt deſſen werben wir durch Nationaliften, wie wir felber fin, 
durch Odyſſeus u. ſ. w. in die Handlung eingeführt; fie wundern fich über 
das feltfame Ereigniß, wie wir und wundern, und erſt nach einer Weile 
enthültt man uns die Myſterien des Amazonenjtants. Aber biefe 
Mofterien werben uns nur erzählt, nicht gezeigt; das Feuer, deſſen wir 
bevürfen, um einigermaaßen mit zu glühen mit ber Heldin, foll alſo durch 
den Berftand und das Gebächtniß vermittelt werden; und bas ift micht 
möglih. Was wir von den jungen Damen mit Augen ſehn, ift fo ge- 
müthlich, fo liebenswiürdig, jo mährchenhaft im Sinne des Käthchens von 
Heilbronn, daß es uns vollftändig verwirrt, wenn bie Situation ſich zum 
Ernften wendet. Im der That muß Kleiſt, um Penthefilen nicht ganz zu 
ifoliren, Hunde und Elephanten auf die Bühne führen und fürchterlich 
heulen lajjen. ö 

Wozu in aller Welt dienen den Amazonen für ihre erotifchen Zwede 
Hunde und Elephanten? Sie treten auf, weil der Dichter unmöglich feine 
Heldin allein fann toben laffen, fonft füme man ja ganz von Sinnen; 
e8 muß im Chor getobt werden. Wäre e8 eine Oper, fo würben alle 
Inftrumente einen Höllenlärm verüben. Läßt man aber die Hunde weg, 
und bringt Penthefilen mit reinen Händen und reinem Mund auf bie 
Bühne, fo ift dem Stüd die Pointe abgebrochen, und es kommt nicht 
heraus, was der Dichter wollte, 

Sprachlich betrachtet ift übrigens das Stüd eine wahre Studie, eine 
ber glänzendſten die wir haben. 

Das reiffte unter feinen Stüden ift ver „Prinz von Homburg; es 
ift auch am meiften von Innen herausgefchrieben. Das fittlihe Motiv 
ber „Benthefilen”, ver Amazonenftaat, ift ein Gedanfen-Ding, ebenfo die 
Intrigue des Cherub im „Käthehen“, ver Erbvertrag der „Familie 
Schroffenftein“; der Cober der märkifchen zehn Gebote dagegen, auf dem 
fih ver Eonfliet im „Prinzen von Homburg” aufbaut, war lebendige 
Wirklichkeit, auch für ven Dichter. Er ftammte aus einer alten Soldaten- 
familie, hatte ſelbſt gerient und fühlte fich noch immer als preußifcher 
Dfficier, auch nachdem er ven Dienft quittirt. Und wie lebt vie Sache 
noch Heute! Wir wiſſen jett, daß Spicyeren eine arge Verſündigung an 
den möärkifchen zehn Geboten war: ver große Feldzugsplan wurbe verlekt, 
ver geplante Erfolg im hohen Grave beeinträchtigt. Und Steinmek war 
boch Fein junger fomnambuler Prinz! Die Sache wurde in aller Stiffe 
gerügt und gefühnt. Und doch — wer wollte Spicheren aus unferer 
Geſchichte ausftreichen! Die moralifche Wirkung war ungeheuer, und die 
Helventhat wird fortleben im Gebächtniß der Kindeskinder. 
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Kleift wollte das große biftorifche Problem, das immer wieberfehrt, 
nicht in fcharfjinniger Dialeftil, wozu er fonft wohl geneigt war, fondern 
in einer lebendigen Folge von Stimmungen und Empfindungen klarlegen. 
Wie das Gefeg, an vem die Willführ des Helden ſich brach, ein ſelbſt 
erlebtes, fo war es audy ver Charakter des Helden: e8 war fein eigener. 
Dadurch unterfcheidet es fich vortheilhaft von ver „Herrmannsfchlacht *; 
bier ift die Situation auch feineswegs ein Getanfenving, fie ift wirklich 
und erlebt, gerade wie ver preußifche Militaivgeift, aber ver Charakter 
des Helden ift nur gedacht; er ift gleichfam nur poftulirt; Kleiſt hatte 
nichts davon. 

Bekanntlich feheiterte die Aufführung des Prinzen an vem Widerſpruch 
der Officiere, die es nicht ertragen fonnten, daß ein Camerad ſich durch 
die Todesfurcht zu fo unmännlihem Betragen verleiten laſſen könne. Die 
Scene erregt nody heute Anftoß. Auslaffen kann man fie unmöglich, jie 
ift fo vecht in den Mittelpunft des Stüds geftellt; in ihr verzweigen fich 
alle Motive der Berwidlung und des Ausgangs. Es muß zunächſt ge- 
fragt werben, was der Dichter damit gewollt hat? denn abfichtslos ift 
fie nicht eingefügt. 

Es giebt Verehrer des Dichters, vie behaupten, jo müjje ber nor: 
male Menfh empfinden. Es wird ver Leſſing'ſche Laoloon herangezogen, 
homeriſche Menfchen weinen, jchreien und toben, wenn fie Schmerz em- 
pfinvden; nur bei Gladiatoren wird der Ausdruck des Schmerzes unter: 
prüdt. Dagegen ift nur zu erinnern, daß ver Prinz von Homburg fein 
bomerifcher Menfch ift, fondern ein preußifcher Officer, dem die äußere 
Haltung in Momenten innern Kampfes anerzogen wird. 

Bor allen Dingen empfindet ver Dichter felbjt nicht jo wie feine 
Berehrer: Nathalie, die in dem Augenblid für ihn eintritt, wendet fich 
von dem Schaufpiel mit Schaudern und Entſetzen ab, gerade wie Brothee 
von Penthefilen, als diefe von ihrer ungeheuerlichen That zurüdfebrt. 
Es iſt gewagt, in die geheimen Motive des Dichters eindringen zu 
wollen; mir fcheint aber hier fein anderer Ausweg als ver folgende. 

Für den Prinzen felbjt ift die Haltungslofigfeit diefer Scene ver 
Spiegel, in dem er die Fehler feines Charakters, in dem er die Fehler 
feines früheren Handelns wahrnimmt. Er fühlte fich bis dahin als Held, 
er erfennt jegt im feinem boreiligen orbnungswidrigen Vergeben bei Fehr- 
bellin viefelbe Haltungslofigfeit, die nun in ver Kataſtrophe hervortritt. 
Werer fo noch jo darf ver echte Dfficier fich benehmen. Von dieſer Seite 
faßt ihn der Kurfürft; er hat erft feinen Uebermuth brechen müffen, nun 
appellirt er an das Beſſere feiner Natur, wie fie durch die militairifche 
Erziehung veredelt ift; er Überläßt ihm ſelbſt das Urtheil, und. ver Prinz, 
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aus feinem Traum erwacht, entſcheidet fih für ven Fategorifchen Im— 
perativ. 

Es wäre bei der Aufführung der größte Fehler, eine Stimmung zu 
erwecken wie im „Käthchen von Heilbronn,“ wozu man fich durch die ge- 
müthliche Art, in welcher ver Kurfürft fih im der Anfang: und Schluß: 
fcene bewegt, leicht verführt werden Fünnte; die gemüthliche Art foll nur 
zeigen, daß in einem echten Kriegsftaat der Fürft fich feineswegs hinter 
die Unnahbarkeit eines Cabinetsfürften wie Philipp II. verfchanzen dürfe: 
er kann vertraut mit feinen Unterthanen verkehren, denn dieſe wiſſen 
oh, daß mit ihm micht zu fcherzen ift. Kleiſt findet immer Föftliche 
Ausprüde, ven Grundton einer Stimmung anzufchlagen. So die Worte 
des Aurfürften im Prolog. 

Ins Nichts mit dir zurlid, Here Prinz von Homburg! 
Im Traum erringt man foldhe Dinge nicht. 

Die Aufgabe ver Aufführung ift, ven Zufchauer von vornherein auf 
biefe Seite des Fürften vorzubereiten; damit er nicht ähnlich wie der 
Prinz von Homburg, als ihm nad dem Siege der Degen abgeforbert 
wird, fich überraſchen laſſe. Die Situation muß durchweg ernft fein und 
jchlieft ven Luftfpielton aus. 

Dann bei der Umfehr wieder ein Föftliches befreiendes Wort des 
alten Rottwig — eine der prächtigften Figuren, die der Dichter erfunden 
hat. Zuerſt geht er mit Gründen vor, er behauptet, daß auch im wohl: 
durchdachten Feldzug das eigene Gefühl ein Necht behalten müfje; er 
erklärt fich entfchloffen, wenn ihm der Sieg irgendwo begegne, gegen das 
Geſetz zuzugreifen, und dann, wenn nöthig, den Kopf auf ven Block zu 
legen. Das rettende Wort erfolgt, als ver Kurfürft die Begnadigung 
ansgefprochen hat; jetzt ruft ver alte Herr begeiftert, ohne an fein früheres 
Wort zu denken: „nun fönnteft du am Rand des Abgrunds ftehen, und 
ich ſchwöre dir, ich käme Dir nicht zur Hilfe ohne Ordre!“ Erft durch 
dies befreiende Wort fchlägt die Situation ins Heitre um, und auch das 
Handeln des Prinzen tritt- wieder in feine Rechte. Es wäre durchaus 
nicht unangebracht, ja ich halte es für nöthig, daß der Kurfürft in dieſem 
Augenblid jihtbar lächelt, und daß die Offiziere fo hell lachen als cs 
irgend der Refpect vor dem Herrn erlaubt. So erft wird ber richtige 
Leitton zum Schlußtableau gefunden, das fonft zu fehr aus dem Rahmen 
tritt. Der Prinz hat das Knabenhafte feines frühen Beginnend erfannt, 
das war nöthig, um den Kurfürften zu rechtfertigen; trotzdem ift er ber 
Liebling des ganzen Heeres, und im Grunde auch des Kurfürften. Auch 
das mußte gerechtfertigt werden; der edle Entſchluß des Prinzen thut 
viel, aber die Hauptfache ift das derbe Wort des alten Kottwik. 

Preufifche Jahrbücher. Br. XXXVII. Heft 6. 42 
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Das einzige von Kleiſt's Stüden, daß von der Aufführung ausgefchloffen 
bleiben muß, ift der „Amphitryon“, troß einzelner brilfanter Stellen; hier 
ift er durch zu großen Scharffinn im der Hauptfcene ins Abgefchmadte 
verfallen. Die „Familie Schroffenftein* iſt wenigftens in ven erften 
Akten theatralifch ſehr wirkſam und bebarf nur ftarker Abkürzungen, haupt- 
fächlich in ihrer zu weit ausgejponnenen Dialeftil. „Die Herrmannfchlacht“ 
ift durch die Meininger zu Ehren gebradt und bat fich glänzenn bes 
währt. Der „zerbrochene Krug“ hat fich feit langem eingebürgert. Es wäre 
endlich fehr ver Mühe werth, ven „ Guiscard“ zu geben, obgleich nur 
ein Fragment: giebt man doch anch zuweilen ven erften Aft des „ Demetrius “! 
Durch beive geht ein großer gewaltiger Zug wie vielleicht in feiner andern 
hiſtoriſchen Tragödie. 

Wenu man nun zur Feier von Kleiſt dieſe Reihe von Stücken ſorg— 
fältig einſtudirt und ausgeſtattet raſch hintereinander auf die Bühne 
brächte, jo fünnte damit vielleicht eine Epoche, die in unſerer Kunſt im 
Heranmahen begriffen tft, befchleunigt, es könnte namentlich die iveale 
Richtung der Kunſt verftärkt werden — nicht gegen bie reale, denn das 
ift fein Gegenſatz — ſondern gegen die maturaliftifche d. b. gegen das 
Handwerk. Das Theaterhandwerk geht zu aller Zeit neben ver Runft 
ber, und ijt nach dem Geſetz von Angebot und Nachfrage auch vollkommen 
berechtigt, nur muß es zuweilen in feine Schranfen gewiefen werben. Wer 
erinnert fich nicht an Schillers Föftliche Zerien, im Augenblid, wo er im 
Wallenftein ver Bühne einen neuen Auffehwung vorbereitete! „O die Natur 
die zeigt auf unfern Bühnen fich wieder fplitternadend, daß man jegliche 
Nippe ihr zähle, — Man ficht bei uns nur Pfarrer, Commerzienräthe, 
Fühndriche, Secretairs, Huſarenmajors“. — Aber ich bitte dich Freund 
was fann denn diefer Mifere Großes begegnen? was fann Großes denn 
durch fie geſchehn? — „Was? Sie machen Cabale, fie leihen auf Pfänder, 
fie ſtecken filberne Löffel ein, wagen den Pranger und mehr“. — „Aber 
das habt ihr ja alles bequemer und befjer zu Haufe“ u. f. wm. — Mit 
einigen Mopdififationen könnte man das noch immer unfere Theater 
anwenden. Das Stehlen jilberner Löffel ift nicht mehr Move; e8 handelt 
ſich eigentlich immer nur um Ehebruch, Beſuch des Orpheums und Börfen- 
geſchäfte. Die Helden ver Bühne gehören auch nicht mehr verſchiedenen 
Ständen an, fie find lauter Nentiers, fie gründen und firen, und bie 
Damen haben ſich ſämmtlich am franzöfifchen Nomanen gebilvet. Was 
Schiller endlih zum Schluß fagt: „wenn fid das Yafter erbricht, fett ſich 
die Tugend zu Tiſch“, paßt auf unfer Verhältniß nicht mehr ganz; bei 
uns muß man würfeln, nicht blos über ven Ausgang, fondern auch über 
den Unterfebied über Tugend und Yafter. Der fategorifche Imperativ 
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der Pflicht wie der Leidenschaft hat volljtändig aufgehört; wir befinden 
uns im biefer Beziehung, wenn ich die Worte eines ausgezeichneten Schrift» 
ſtellers anwenden darf: „im Zuftand abfoluter Wurftigfeit“. Indeß diefe 
Ephemeren werben in einem Jahrzehnt vergeffen fein, wie heut Kotebue, 
Julius Voß, Töpfer u. ſ. w. vergefjen find. 

Bekanntlich leitet Schiller jene Kenien durch eine Parodie des Odyſſeus 
in der Unterwelt ein, wie Homer fie erzählt. Dort findet er auch 
Shakeſpeare's Schatten: „ſchauerlich jtand das Ungethüm da; gejpannt 
war ter Bogen ımd der Pfeil auf der Sem’ traf noch beftindig das 
Herz“. — Das Wort gilt, wenn auch im befchränfteren Umfang, von 
Kleift: er trifft noch immer das Herz. Er bat arge Fehler, aber vie 
echte Wirkung feines Genius ift vielleicht erft im Beginn. 

Er wußte zweimal das Herz zu treffen, auch bei jenem unglücklichen 
Ausgang; feine Hand war feft, auch bei ver tiefften Erregung. — Das 
einfame Grab am Wanfee liegt jest fajt in mitten einer blühenden Ko— 
lonie; etwas von feiner Einfamfeit muß ihm erhalten bleiben. Es ift 
gut, daß es verftedt von Kiefern auf einem ftillen Sandhügel fteht und 
dem Vorübergehenden nicht gleich in die Augen füllt. Aber e8 follte vie 
Pflege des Orts in fefte Hände gegeben werben, und an jevem Geburtstag 
jollten Kränze zeigen, daß fein Andenken unter uns Iebt. 


Julian Schmidt. 
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Europa nach der Julirevolution. 
October 1830 bis März 1831. 


IV. 


Die Verträge von 1815 hatten die Theilung Polens unter die drei 
Nordoftmächte bejtätigt, wenn auch das Verhältniß der drei Antheile 
wefentlich verändert worden war. Jeder dieſer Theile jollte jedoch feine 
„nationale Vertretung und nationale Einrichtungen“ erhalten, über deren 
Natur es den betreffenden Regierungen überlaffen war zu entfcheiden. 
Rußland Hatte diefe Verpflichtung ernjtlicher genommen als Preußen und 
Defterreih; und keineswegs gezögert derſelben nachzufommen. Da fein 
Antheil ungleich bedeutender war ald der der beutfchen Mächte, da biefer 
Antheil den polnischen Königstitel mit fich führte, und die Hauptftadt des 
ehemaligen Neiches in fich jchloß, fo hatte man ſich daran gewöhnt, Polen 
vornehmlich in Ruſſiſch-Polen zu fehen. In der That hatte Kaiſer 
Alerander I. die Abhängigkeit diefes Polens auf eine einfache Perjonal- 
union zuräüdgeführt, Ähnlich der zwifchen Schweden und Norwegen be: 
ftehenden, Das Königreich Polen hatte nur feinen Monarchen mit Rußland 
gemein und felbjt diefer hatte thatfächlich abgedanlt und aus dem Königreich 
faft eine Secundogenitur der ruffifhen Dynaftie gemacht; denn ber erfte 
Statthalter, ein Pole, war bald auf feinem Poſten geftorben und nicht 
erjett worden, fo dab des Kaifers Bruder Eonftantin, der eine Polin 
geheirathet hatte und Mititärgouverneur des Landes war, beinahe als 
Fürſt deffelben gelten fonnte. Das Königreich hatte feine eigne Armee, 
feine eigne Juſtiz, feine eigne Verwaltung. Nur Polen fonnten im 
Königreiche eine Anjtellung erhalten. Die polnifche Sprade war bie 
amtliche. Das Yand befaß in feinem vom König ernannten Oberhauſe 
und in feinem vom Volke erwählten Unterhaufe, wie in feinen verantwort- 
lihen Miniftern eine NRepräfentativverfaffung, welche dem Saiferreiche, 
wie den beiden großen Nachbarftanten fehlte und überhaupt auf dem Feſt— 
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lande nur Frankreich und die Vereinigten Niederlande fie während der 
Reftanrationgzeit befagen. Polen zeigte fich in mehr als einer Beziehung 
biefer freien Berfaffung würdig. Die Verwaltung war eine ausgezeichnete. 
Die Finanzen hoben und orbneten fich zufehents. Schulen und Univer— 
fitäten gebiehen. Der VBerfehr und Handel belebte fich fichtlih. Auch 
Induſtrie und Aderban waren in beftändigem Wahsthum und von immer 
umfangreicherer Ergiebigkeit. Nie war Polen materiell glücklicher als In 
biefen fünfzehn Jahren; nie auch politifch freier als mindeftens in ben 
eriten fünf Jahren dieſes Zeitranmes*). | 

Doch auch das lofe Band der Perfonalunion war dem ungebuldigen 
und veizbaren Patriotismus gewiffer Kreife zu läftig, man Hagte: nur 
4 Millionen Polen gehörten zum Königreiche, ohne die alten einft von 
den Yagellonen zugebrachten Provinzen fei dafjelbe nicht lebensfähig; und 
fhon am Tage ber Herftellung des nationalen Königreiches unter ber 
Dynaſtie Romanoff bildete fich die geheime Verſchwörung, welche dieß 
legte Band zwifchen Rußland und Polen zu zerreißen beabfichtigte, um es 
thatfächlich nur fefter und enger als je zu fchürzen**), 

Bald regte ſich auch die öffentliche Oppofition durch ein ſyſtematiſches 
Benergeln und gehäffiges Bemäfeln aller Regierungsmaßregeln in Preffe 
und Parlament, Der Reichstag verwarf ſyſtematiſch faft alle Vorlagen 
ber Miniſter. Großfürſt Conftantin und feine Minifter glaubten, wie alle 
conjervativen Staatsnänner des Feſtlandes, dieſe gefeglihe Oppofition 
durch außergefegliche Mittel oder doch durch Ausnahmegejege bekämpfen 
zu müfjen; und machte fie nur noch erbitterter: einmal auf dieſer Bahn 
bes Eigenfinnd und der Gereijtheit, konnte die Entwidlung der Dinge 
feine friedliche, gefunde mehr fein. Die Regierung unterbrüdte (1825) 
die Deffentlichleit der parlamentarifchen Verhandlungen; mißachtete die 
Unverleglichfeit der Yandboten; am Ende unterließ fie gar die Kammern 
überhaupt an den von der Verfaffung vorgefchriebenen Terminen einzu— 
berufen ***); fie bejchränkte die Preßfreiheit mehr und mehr; ja, als bie 
Gerichte fich ihrem Urtheile nach nicht ftrenge genug gegen bie Feinde 
der bejtehenden Ordnung zeigten, griff fie zu dem Mittel äußerſter Will: 
führ, die Mititärjuftz an Stelle der Civiljuftiz treten zu lafjen; und 


*) ©. von Moltke, Darftellung der inneren Berbältniffe und des gefellfchaftlichen Zu— 
ftandes in Boten, Berlin 1832 (S. 96 ımd ff.). 

**) Dieß giebt jelbft der leidenfchaftlihe Gegner nicht mur Nußlands, fondern and) ber 
Szartoryslifchen Partei zu, mwelder den „Essai historique et politique sur le 
Royaume de Pologne de 1825 à 1830* (Paris ohne Datum, aber wohl 1846) 
gefchrieben hat, obſchon er meint (S. 75), die eigentliche Wirkſamleit habe erft 
1519 begonnen. 

***) Sie wurden erft im Mai 1830 wieder einberufen, wo fie fih, wie auch fchon im 
Jahre 1825 biegfamer als in den erften Seffionen zeigten. 
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endlich ging bie blinde Kampfesleidenfchaft bis zur Verbannung der Yanbes- 
fprache aus den VBerwaltungsdocumenten. Je weniger Spielraum auf 
diefe Weife die öffentliche, laute und gejegliche Oppofition behielt, um 
foviel wuchs die geheime Verfhwärung*), welche bei Ezar Nicolaus’ Thron 
befteigung (1825) ſchon die gefammte Studentenjchaft, viele Arbeiter der 
Städte, einen großen Theil des Dffizierforpe**) und faft den ganzen 
Kleinadel des Landes (die Schladyigen) umfaßte und über ungeheure 
Hütfsmittel an Geld und Leuten verfügte. 

Noch war ber reichbegüterte, hohe Adel mit wenig Ausnahmen nicht 
mit der fremden Dimaftie verfeindet; das niedre Volk zum großen Theil 
leibeigen und ſtumpf; das Bürgertum, wenig zahlveih, von beutjchen 
und jübifchen Elementen vielfach burchfett, war keineswegs der Träger 
der Bildung noch der nationalen Weberlieferumgen: ihn vor Allen war 
der wirthichaftliche Auffhwung des Yandes zu danken, ihm vor Allen zu 
Gute gefommen; und mit dem wachjenden Wohljtande wuchs auch, zumal 
bei der mneueingeführten gefetlichen Gleichheit, die Gefahr, daß viefer 
Stand bem zahlreichen, durch feine Unthätigkeit zur allmäligen Berarmung 
verbammten Kleinadel, in dem fich fo recht das politifche Intereſſe und 
das Nationalbewußtjein concentrivte, früher oder fpäter felbjt feine ge- 
fellichaftlihe Stellung jtreitig mache. Auch war die weitverzweigte Ver— 
fhwörung ebenjo jehr auf eine Rückeroberung der alten Adelsprivilegien 
als auf die Wiederherrichtung eines nationaten Herrſcher-Hauſes gerichtet, 
mehr jedenfalls als auf die BVertheidigung einer modernen Berfafjung, 
welche den Vorwand hergeben mußte. Diejer geheimen immerhin etwas 
loderen Organifation des oppofitionellen Kleinadels fam die feftgefligte, 
alte und erlaubte Drganifation der Geiftlichkeit zu Hilfe, die in dem 
heterodoren Landesherrn, ter zugleich das geijtliche Oberhaupt einer 
mächtigen Kirche war, einen natürlichen Nebenbuhler und Feind jah: Und 
dieſe zahlveiche, trefflich disziplinivte, überzeugte Körperfchaft fonute, ob» 
ſchon fie fich den Yandesgejegen ruhig unterwarf, nach Umſturz diefer 
Landesgefege um jo gefährlicher werden, als fie den Bauernjtand durch 
die Religion, den hohen Adel durch die Furcht vor dieſem Bauernftande 
in die einmal ausgebrochne Bewegung fortzuziehen vermochte. 

Der Ausbruch der Julivevolution und ihr Gelingen hatte die Ge— 
müther in der polnifchen Haupiftadt, wo eben der Neichstag jtill ausein- 





*) „Weil fie felbft das Umfchuldige nicht öffentlich äußern durften, fagt Moltke (1. c. 
S. 100) in jeiner elaſſiſchen Weiſe, fo thaten fie das Schuldigfte im Geheimen.” 

**0) Nach dem obenangeführten „Kssai ete.“ war die Milttärfchule ſchon feit dem 
15. Dezember 1828 gewonnen, die Zahl der affilürten Offiziere betrug in Warſchau 
allein 200, bei einer Garnifon von 8000 Mann. ©, ©, 110 und 124. 
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andergegangen war, hatte vor Allem die der Jugend, noch über's-Ge- 
wöhnliche erhitzt. Die Hänpter der Verſchwörung rechneten auf ‚piefe 
erregte Stimmung und hofften auf einen Krieg am Rhein, welcher bie 
prenfifchen Heere, auf eine Erhebung in Italien, welche bie öfterveichifchen 
Truppen fern von der Weichſel gehalten hätte, und in Folge deffen auf 
einen Anſchluß Poſens, Weftpreufens, Galiziens, ja Litthauens und ber 
ehemaligen polnifchen Provinzen 5is zum Dniepr. BZugleih drängten 
auch wieder, wie's zu geben pflegt, die unflugen VBorfichtsmaßregeln ber 
Regierung zur Beichleunigung bed Ausbruches. Da der Czar im einem 
bevorstehenden europälfchen Kriege das polnifche Heer als bereite Avant- 
garbe vorzufchieben gedachte, ließ er ſchon jest überall die ruſſiſchen 
Truppen auf polnifches Gebiet nachrüden*) und die Verſchwörung fah, 
daß der Kampf gewagt werben mußte ehe diefe fremde Armee der polnischen 
gewachfen fei, den Aufjtand niederzumwerfen vermöchte. Geheime Emiffäre 
der franzöfifchen Fortfchritts-Partei drängten **) zum Ausbruch und ver— 
fprachen die Unterftügung Frankreichs, wo ein Freund der umterbrüdten 
Nationen an ber Spite des Minifterinms, ein bewährter Bollsmann an 
der Spike eined Bürgerheeres von 1500,000 Mann ftehe, 

So wurde denn befchloffen am 20. Dftober Loszubrechen, mit ber 
Ermordung ded Groffürften Konftantin zu beginnen, ſich der polnifchen 
Regimenter zu verfichern, die rufſſiſchen zu entwaffnen, eine proviforifche 
nationale Regierung auszurufen. Unvorbergefehene Hinderniffe beſtimmten 
einen Auffhub; und als das Geheimniß des neubejtimmten Tages (10. De— 
zember) nicht mehr ficher war, wie einige VBerhaftungen ed bewiejen, ward 
vor der Zeit zum Werle gejchritten, ohne daß der Erfolg dadurch gelitten 
hätte, Am Abend des 29. November überrumpelt ein Trupp Studenten 
und Militärjchliler, befeelt von dem ruhmreichen Beifpiele der Parifer 
Polytechnifer, den großfürſtlichen Palaſt. Schildwachen und Diener werden 
fajt ohne Kampf niedergemacht und die Mörder dringen bis in das Ge» 
mach des Groffürften, das fie leer finden, Der Bruder des Staifers, 

*) Ueber die Oftentation mit der dieſe Truppenconcentration betrieben wurbe ftehe 

Mis de Bréme's vertrauliche Depeche vom 22. Dezember. Auch hatte ber 

franzöfifche Gefchäftsträger in Petersburg, de Bourgeing, fofort Erklärungen über 

die Mebilifation eines Heeres von 7 Armeelorps verlangt, und Graf Neffel- 
vode hatte offen erflärt, die Haltuug Frankreichs namentlich die Bewaffnung von 

1500,000 franzöſiſcher Nationalgarden, babe dieß zur Nothwendigleit gemacht. 

Dep. Pralormo's vom 8, Dezember. A. T. Bol. Übrigens die amtlichen Briefe 

und Documente, welde im Palaft des Czarewitſch Eonftantin gefunden und won 

den Polen veröffentlicht wurden in den Coup d’oeil sur l’etat politique du 
royaume de Pologne sous la domination russe de 1515 — 1830 par uu 

Polonais. Paris 1532 ©. 327 u. fi. 

**) ©. Pralormo's Depeſche vom 8. Dezember aus Wien A. T. Dana) fand man 


in Polen maffeuweife alte ſpaniſche Piafter, offenbar aus dem Schatz der Kafauba 
ftammenb und wurde in Poſen ein franzöfiicher Ugent gefangen. 
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gewaltjam aus bem frühen Schlummer geriffen, war ben Wüthenben ent» 
gangen, bie fih nun, um ihre Beute betrogen, auf feinen Generaladiu- 
tanten und ben gerade im Palafte weilenden Polizeipräfidenten ftürzen 
und beide erwürgen. Vom Palaft aus verbreitet fich der Aufftand bald 
über die Stabt: um den Stern der Mebellen, welchen die Mititärfchule 
bildet, ſchaart fich ein Heer von Arbeitern, zu denen bald einige polnifche 
Negimenter unter Anführung der niederen Offiziere jtoßen. Die, welche 
ihrem Fahneneide treu bleiben, ihre Truppen zum Kampfe gegen bie Aufe 
ftändifchen führen wollen, werden von den Meuterern niedergemegelt, bar- 
unter viele erprobte Patrioten von 1794. Gleichzeitig bemächtigen fich 
die Arbeiter des Zeughaufes und, Dank den der drohenden Kriegsgefahr 
wegen wohl gefüllten Magazinen, find auch fie bald alle mit Waffen und 
Dinnition verjehen. Warſchau war in den Händen der Empörung und 
da nirgend mehr ein Widerſtand geboten wurde, ließ die aufftändifche 
Menge ihre Zerftörungswuth und ihren Glaubens-Eifer an den armen 
Juden aus, deren Hänfer in Rauch aufgingen, während die Inſaſſen 
mit ben eroberten Gewehrfolben in die Flammen gejtoßen wurden. 

Die militärifchen wie die bürgerlichen Behörden jahen rathlos zur. 
Der Gjarewitfch felber, anjtatt an der Spike der trengebliebenen Re- 
gimenter dem Aufftande Troß zu bieten, hatte fich in ein benachbartes 
Dorf zurücdgezogen, wo die nicht von der Nebellion gewonnenen Truppen 
zu ihm ftießen. Die fönigliche Negierung — fie bejiand aus Polen — 
hatte ſich wohl unter Fürft Lubetzki's Vorſitz verfammelt und durch 
einige populäre, wenn auch gemäßigte Patrioten und Wriftofraten von 
Gewicht, wie Fürſt Czartorysli und General Chlopicki, verftärtt. Doc 
auch fie wandte fich nicht gegen den Aufſtand, den fie ald nur gegen 
den Berfafiungsbruh und die Perſon Conſtantin's, nicht gegen bie 
fremde Dynaſtie gerichtet darzuftellen ſuchte. Ya, fie erfannte den durch 
die Empörung hHergeftellten Zuftand jofort an, eignete fich ihr Werl an 
und „bie Staatsmafchine fand fich einen Augenblid nach der Vertreibung 
der Ruſſen ganz eingerichtet, jo daß man mit Recht am 1. Dezember 
jagen konnte, Nichts fei in Polen geändert; es ſeien nur einige Ruſſen 
weniger ba*)”. 

Diefe Nachgiebigfeit machte die Häupter der geheimen Gejelljchaften 
und ber fofort nach franzöfifchem Muſter eröffneten Clubs nur noch 
breijter. Sie verlangten, und fie erlangten ohne Weiteres, die Entlafjung 


*) ©, Graf Pralormo’s äußerſt intereffante und lehrreiche Depeiche aus Wien vom 
8. Dezember, A. T. „Die Dinge waren von Kaifer Alerander jo gut eingerichtet, 
fügt * ſard iniſche Botſchafter ironiſch hinzu, daß die Revolution au Nichts zu 
rühren brauchte um den Erfolg ihrer Operationen zu ſichern“. 
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ber unpopulären Negierungsmitglieder und ihre Erfeßung durch Patrioten, 
ja durch befannte Republikaner, wie Lelewel. Die regelmäßigen Truppen 
freilich, welche den Kern des Aufftands-Heeres bildeten, gab der befonnene 
und gemäßigte Chlopidi, der noch mit dem Czarewitſch unterhandelte, 
nicht aus der Hand. Allerdings waren die Friedensbebingungen, die er 
vorſchlug — Wiederherftellung der Berfaffung, Bereinigung ber alten 
Provinzen bis zum Dnieper mit dem Königreich, Ausfchluß aller ruffischen 
Truppen, — zum Theil wenigftens unannehmbar; doch bewährte fich 
Conſtantin als Unterhändler ebenfowenig, wie er ſich als Verwalter und 
Soldat bewährt Hatte und eingefchüchtert durch die während feines une 
thätigen Zauderns immer mehr überhandnehmende Fahnenflucht, welche 
dem polnifchen Heere zu Gute fam, zog er bald, unter dem Schuke der 
ruſſiſchen Regimenter und begleitet von einer polnischen Ehrengarde über 
die Gränze und überließ Polen feinem Schickſal. 

Die Lage fchien keineswegs eine verzweifelte. Kin wohlgeorbnetes 
Heer von 40,000 Mann, das „nur ben vuffifchen Adler auf feinen 
Fahnen durch den polnischen zu erfegen branchte”, ftand unter den Waffen *). 
Dfficiere waren in die Provinzen gegangen, um 60,000 Mann mehr zu 
vefrutiren. Rußland hatte 30,000 Litthauer an der Gränze, auf die ed 
nicht zählen konnte**). Die ganze Verwaltungsmafchine war in ben 
Händen ber polnifchen Regierung und man brauchte an Nichts zu rühren. 
Es drohte ein regelmäßiger Krieg zweier Staaten, nicht ein Kampf zwifchen 
Ordnung und Unordnung bevorzuftehen. Zum Unglück Polens ſtand 
hinter den ftaatsmännifchen Elementen das revolutionäre, 

In Warſchau war fein Haltens mehr. Immer gebieterifcher, unge— 
ſtümer, begehrlicher ward die Revolution in ihren Forderungen. Selbit 
auf dem Lande jubelten die von ben fatholifchen Prieftern fanatifirten 
Banern, die Rußland Alles dankten, der Losreifung von dem Ketzerreiche 
zu. Die proviforifche Regierung, unfähig das Volk im Zaum zır halten, 
verlor täglich mehr ihre Anjehen, und damit die Macht den bevorjtehenden 
Bertheidigungsfrieg vorzubereiten. Da bemächtigte fich General Chlopidi — 
eine Woche nach dem Ausbruch der Revolution, am 5. Dezember — unter 
eigner VBerantwortlichkeit der Dictatur um fie bis zum Zufammentritt des 
Neichstages (18. Dezember) im Namen „Königs Nicolaus” auszuüben. 
Auch gelang es ihm in den kurzen vierzehn Tagen die Ordnung auf den 
Straßen, die Zucht im Deere leidlih wiederherzuftellen. Die lärmenden 
Clubs wurden gejchloffen; Männer von Gewicht, wie Fürft Yubeli und 
der Nuntius Jeſiersli nach Petersburg gefchiet, um dem Kaiſer-König die 


*) ©. Pralormo’s Worte in der obenangeführten Depeche vom 8. Dezember. A. T. 
**+) ©, Pralormo's Worte in der obenangeführten Depeiche vom 8. Dezember. A. T, 


614 Europa nach der Iulivevolution. 


Beichwerben ver polnifhen Nation, die Bedingungen ihrer Unterwerfung 
- vorzulegen, diefelben welche der faiferliche Bruder ſchon verworfen hatte, 
Ya, der Dictator jelber jchrieb dem Ezaren als ein Unterwürfiger. Auch 
gegen Defterreih und Preußen war man fo rüdfichtsvoll chonend als nur 
immer möglich, um ihnen feinen Vorwand zum Anſchluß an Rußland zu 
neben, und verjpracdh die Gränze auf's Gewiffenhaftefte zu achten *). 
Zugleih gingen fichere Sendboten an die benachbarten „Höfe von 
Berlin und Wien, die es zu beruhigen, an die von Yonton und Baris, 
welche es zu gewinnen galt. Wie gewöhnlich erhielt man in Wien nur 
Worte. Doc hatte man dort die VBorficht gehabt die galizifhen Regimenter 
nach Böhmen, die ungarifchen nach Galizien zu verlegen **). Berlin ant- 
wortete mit Sendung von drei Armeecorps nach der polnifchen Grenze***); 
und rief den königlichen Conful von Warfhau ab. In London begegnete 
das liberale Minifterium dem jungen Marquis Wielopotsfi mit aufrichtigem 
Bedanern, mit warıner Theilnahme; aber man erftärte freimüthig, daß 
weter das Intereſſe Europa’s, noch die Ehre Englands eine bewaffnete 
Unterftügung forderten, Noch zuvorfommender, fveilih auch verlegener 
war man in Paris, wo eine neue vor der Öffentlichen Meinung zitternde 
Negierung, nicht zu jagen wagte, was fie für allein richtig hielt, und was 
die feſtgegründete englifche Regierung aufrichtig jagen durfte. Doc, wäh- 
vend man verficherte jelber nichts für den alten Bundesgenoffen an der 
Weichjel thun zu können, verſprach man bei den Oftmächten ein Fürwort 
für Polen einzulegen, und beeilte fi in der That dem Verſprechen nad- 
zufommen, ja England aufzufordern fi dieſem Schritte anzufchließen. 
Das Cabinet von St. James jah zu wohl die abfolnte Nutlofigfeit eines 
ſolchen diplomatifchen Borgehens ein um daran Theil nehmen zu wollen; 
und Wien wie Berlin wiefen darauf hin, daß ihre polnischen Provinzen 
rubig ſeien und dag Nichts fie dazu ermächtige dem Czaren ihren guten 
Rath aufzudrängen. Den Polen felbjt gegenüber ließ Youis Philipp’s 
Sprache nichts am Entjchiedenheit zu wünfchen übrig und es gehörte bie 
ganze Selbittäunfchung der polnifchen Patrioten dazu, feine Worte der 
Sympathie und jeine offenbar nur der Form halber gethanen Schritte an 
den öſtlichen Höfen in dem Sinne einer möglichen Hilfeleiſtung zu deuten, 
Allerdings mochte die laute und leidenjchaftliche Parteinahme der öffent» 
lichen Meinung Frankreichs, die anerfaunte Hinneigung Yaffitte's zu einer 
Sefühlspolitil ded Aeußern, die jo oft vom König felbjt an ven Tag ge- 


.) S. Depeſche Bröme's aus Berlin vom 15. Dezember und Pralormo’s aus Wien 
vom 14. Dezember und 19. Dezember. 4. T. 

**) Dep. Graf Pralormo’s ans Wien, 8. Dezember. 4. T. 

***) Dep. Marquis de Bröme's aus Berlin vom 8, Dezember, U. X. 
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legte Furcht vor der Unpopularität und feine nicht minder hänfige Nach 
giebigfeit gegen die Strömungen ber öffentlichen Meinung die Poten bis 
zu einem gewifjen Grade in ihren Hoffnungen beftärken; aber die amt- 
lichen Drgane der jranzöfifchen Regierung hatten fich Nichts vorzumwerfen, 
und wenn Graf Pozzo's Hötel mehr als einmal den Drohungen der auf- 
geregten Menge ansgefegt war, jo war jein Bewohner der Gegenftand 
fehmeichelhafteften Entgegenfommens im Palais Royal*). 

Schon wenige Tage nach der Rebellion hatte der franzöſiſche Conſul 
in Warſchau, ber den Ausbruch wohl geahnt und ohne Zweifel In— 
jtenetionen erhalten hatte, fürmlichjt und auf's Beſtimmteſte erklärt, es jei 
Nichts von Paris zu hoffen und das Befte wäre, man unterwürfe ſich. 
Das Gleiche wiederholte Sebaftiani dem polnischen Abgefandten Wolidi, 
Zugleich wählte Yonis Philipp gerade diefen Augenblick um die noch immer 
unterbrochenen biplomatifchen Beziehungen mit St. Petersburg wiederans- 
zufnüpfen, ebſchon er des Czaren hoffährtigen Brief vom September noch 
nicht verſchmerzt hatte. Man wußte im Palais Royal, in welchem An— 
fehen der legte Botjchafter Karl's X., der Herzog von Mortemart, am 
Peteröburger Hofe ftand und hoffte durch die willlommne Perjönlichkeit 
die unwillfommme Verbindung erneuern zu können. Der Herzog gab mehr 
noch Neſſelrode's und Pozzo's Drängen als dem Wunfch feines Königs 
nach, indem er emblich den ihm wiederholt angebotenen Poſten annahm: 
machte man doch in St. Petersburg aus diefer Annahme die Bedingung, 
unter ber allein der ruffifche Botjchafter in Paris, Graf Pozzo, beglaubigt 
werben könne**), Eine längere Unterbrechung aber in dieſem Augenbtide, 
bei ver Stimmung in Paris, unter dem Vorſitze Laffitte's hätte fat den 
Bruch mit Rußland uud den Krieg zu Gunften Polens bedeutet. Mortemart, 
ber die fürmlichjten Berficherungen nach Petersburg bringen follte, daß ber 
König, endlich von Lafayette's Bormundfchaft befreit allen revolutionären 
Kriegsleidenfchaften widerftehen würde***), verließ Paris gegen Mitte Jan. 
mit den gemejjenften Inſtructionen in frieblichem Sinne. In Berlin ers 
*) S. Dex. be Sales’ vom 2. December. A. €. 

*) Daß Louis Philipp dem Ezaren durch Mortenart das Verſprechen gegeben habe, 
die Krone jobald die Umflände es erlaubten, au dem rechtmäßigen Erben, Heinrich V., 
abzutreten, fcheint ganz aus der Luft gegriffen. Nouvion verfichert Übrigens (a. a. O. 
Il. 190) vom Herzog von Mortemart jelber die entichiedenfte Ableugnung ber 
Thatſache erhalten zu haben. 

***) ©. Capefigue (a. a. DO. VI. 262) der Alles aus Pozzo's eignem Munde haben will. 
Pozzo aber hatte am Tage vor Mortemart's Abreife eine lange und vertrauliche 
Unterhaltung wit dieſem. Dieſe Angaben find beftätigt in Graf de Sales’ Dep. 
aus Paris vom 17. Januar, wo er verfichert, Louis Bhilipp babe ihm feine fefte 
Abſicht Nichts für Polen zu thun wiederholt mitgetheilt. Er babe alles Mögliche 
gethan, um Lafayette feine Eyınpathien anszureden; aber diefer beftche darauf Geld 


nach Polen zu ſchicken; wielleicht fei das qut, weil es ihm verhindere am Atalien 
zu denlen (sie), U. X. 
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fuhr der Botfchafter, daf die Dinge fih in Warfchau immer mehr ver- 
widelten, daß man dort fchon die Entfegung der Dynaſtie Romanoff in 
ernſte Erwägung ziehe. Jenſeits der preußifchen Hauptftabt begegnete ex 
den polnischen Sendlingen, die ihm entgegengeſchickt worden und hatte mit 
ihnen eine nächtliche Unterredung in feinem Reiſewagen, worin er fie noch 
einmal auf's Entjchievenfte vor wicht wieder gutzumachenden Schritten, 
aufs Entjchiedenjte fie vor Lafahette's Berfprechungen, auf welche fie bau- 
ten, warnte, auf's Entfchiedenfte die unwiderrufliche Ubficht der franzöfi- 
jchen Regierung nicht die Waffen für Polen zu ergreifen mittheilte*). Cs 
war zu jpät, Als der Herzog in St. Petersburg eintraf, fand er bort 
ſchon die Nachricht vor, daß der polnifche Neichstag die Brüde hinter fich 
abgebrochen, das Haus Romanoff des Thrones verluftig erflärt hatte, 

In der That billigte der Meichstag leineswegs die Mäßigung bes 
Dietators und ſchon einmal Hatte fich Chlopicki gezwungen geſehen abzu— 
banfen, freilih um andern Tages, dem Drängen der Verſammlung nach- 
gebend, die Tictatur von Neuem in die Hand zu nehmen. Docd ward 
feine Stellung täglich fohwieriger, Der lärmenden Thätigfeit der Clubs, 
die er gefchloffen, war wieder die unbequemere und wirffamere der ger 
heimen Gejellfchaften gefolgt. Der Reichstag berieth ein rebnerifch-her- 
ausforderndes Manifeit, defjen Veröffentlichung der Dictator verhindern 
mußte, um die Lage nicht noch gründlicher zu verderben. Nicht fo leicht 
war es das Manifeft Kaiſers Nicolaus vom 18, Dezember zu verheimlichen, 
worin er fein Volk zu ben Waffen rief, die treulofen Rebellen zu züchtigen 
und auf das er den General, als einzige Antwort auf feine Fragen bins 
wies. Dffenbar glaubte der Czar noch vafh mit ben Polen fertig 
werden und mit feinem fiegreichen Heere die Revolution „in ihrer Quelle“ 
erjticen zu lönnen, wobei er mit ber Zuverficht der Leidenfchaft auf bie 
Unterftügung Preußens und Defterreichs zählte **). 

Dazu wiederholte man in Warfchau die harten und bochmüthigen 
Worte ded Gzaren gegen feine Umgebung: „Die Polen, die wir als 
Brüder behandelt, morden die Unfrigen. Sollen wir ed dulden? ... 
Ich erftäre den Degen nicht nieberzulegen bie das vergofjene Blut ges 


*) ©. die Schilderung biefer abenteuerlihen Begegnung bei Noubion (a. a. O. IL 
191) Guizot (a.a. O. UI. 280) verfihert aus Mortemart's eignem Munde dieſe 
Erzählung beftätigt gehört zu haben. Uebrigens findet ſich ſchon in einer vertrau- 
lichen Depeche des Marauis de Bröme aus Berlin vom 7, Febrnar ganz biefelbe 
Erzählung, berzufolge die preußiſche Regierung fofort von dieſer Begegnung unter» 
richtet, aber leineswegs dadurch beunruhigt ward, da fie die Yuftructionen Morte- 
mart's kannte, Auch Mortier, der franzöſiſche Gefchäftsträger in Berlin, hatte dem 
— zufolge, nächtliche Zuſammenkünfte mit den in Berlin weilenden 
Bolen. A. T. 

*+), S. Dep. Pralormo's vom 14. Dezember. A. T. 
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rächt iſt. Friede den Frieblichen; Tod den Menterern und Miörbern. 
Wir werden in Warſchau einziehen und follten wir bis an die Knöchel 
im Blute waten.” 

Am 15, Januar mußte dev Dictator dem von Adam Gzartorhäfi, 
Kaifer Alerander’s Freunde präfidirten Ausſchuſſe anzeigen, daß alle Ver— 
fuche der Verföhnung in Petersburg fehlgefchlagen, daß der Kaiſer König 
bei aller Anerkennung ber bewiefenen Mäfigung des Dietators mir bie 
bedingungslofe Unterwerfung auf Gnade oder Ungnade annehme Zwar 
fuchte Chlopicli die VBerfammlung zu bereden, fich nicht bei diefer harten 
Antwort zu beruhigen, neue Geſandte an die Newa zu ſchicken; wielleicht 
laffe fi der Ezar doch noch erweichen. Umſonſt. Der Abbruch ver 
Unterhandlungen ward von der gereisten und beleidigten Berfammlung 
befchloffen. Als Chlopicki feine Entlaffung bot, ward fie angenommen, 
Fürft Radziwill an feiner Stelle mit dem Oberbefehl über das Heer be» 
traut; endlich als die Nachricht von der Erhebung und dem Anfchluß der 
unabhängigen Republik Krafan, zugleich mit der Kunde von dem Heran- 
nahen Marſchall Diebitfch’8 an der Spige einer mächtigen Armee nach 
Warſchau drang, ward am 25. Jannar das Haus Romanoff feierlichft des 
polnifchen Thrones verluftig erklärt, 


V. 


So hatte man denn in Warſchau wie in Brüſſel die Schiffe hinter 
fih verbrannt und immer unabweisbarer trat an das Yulikönigthum bie 
Frage heran, wie es ſich diefen Thatfachen, der öffentlichen Meinung und 
den Gabinetten gegenüber zur ftellen habe. Denn noch Iebhafter als für 
die Sache Belgiens hatte die demokratiſch-antireligiöſe Meinung Frankreichs 
für die polnifche Sache Partei ergriffen, ohne im einen wie im anderen 
Falfe an dem clericalen Charakter diefer Bewegungen den geringiten Anftoß 
zu nehmen. Alte Waffenbrüderfchaft, eine Art Wahlverwandtichaft mit 
dem ritterlichen Bolfe des Nordens, fittlihe Entrüftung über das an ihm 
begangene Unrecht und bewundernde Erinnerung an den Heldenfampf, ber 
ber zweiten Theilung gefolgt war, hatten Danf der vollftändigen Uns» 
fenntniß jener fernen Wirklichkeit und Dank dem Schleier, welchen bie 
Poeſie über das fabelhafte Weichjelland warf, freien Spielraum und fie 
machten fich geltend, indem fie alle andern Bebenfen zum Schweigen 
brachten. Der König freilih und ein Theil feiner Minifter waren durch 
feinen Idealismus dieſer Art verblendet und fahen nur zu wohl ein, wie 
wenig Frankreich für den unglüdlichen Freund im Oſten thun fonnte, jo 
lange England nicht gemeinfchaftlihe Sache mit ihm machte. England 
aber, troß aller Sympathie mit dem ringenden Polen-Bolfe, war nicht ge- 
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neigt die Feuersbrunſt, die e8 fich eben angelegen fein ließ an ber Scheide 
zu umftellen, an der Weichfel auszubreiten und einen europäifchen Krieg 
heraufzubefhwören, den das Intereſſe des eignen Landes keineswegs er- 
forderte, um durch fremde Hilfe einen Staat wieberherzurichten, der fich 
als nicht Tebensfähig erwiefen. Es hielt fich durch die Verträge gebunden, 
welche Polen unter das Scepter des ruſſiſchen Czaren peftellt, und es 
hatte noch foeben mit Eifer den Grundſatz der Nichteinmifchung ange- 
nommen, dem es doch im Weften nicht Achtung verfchaffen Fonnte, wenn 
es ihm im Dften felber verlegte. Mit Worten aber für eine Sache ein- 
zutreten, für die es micht gewillt war mit Thaten einzutreten, war im 
Sabre 1830 noch nicht in Grofbrittanniend Veberlieferungen. So blieb 
denn der franzöfifchen Regierung nichts übrig als die Aufregung ber Na» 
tion zu befchwichtigen, ohne fich zu compromittiren und mittlerweile aus 
der beigifchen Angelegenheit einige Heine Vortheile zu ziehen, welche ohue 
die englifche Freundfchaft zu verfcherzen, die öffentliche Meinung des Landes 
in etwas beruhigt hätten: denn noch waren ober. fühlten ſich der König 
und fein Minifter des Aeußern Angefichts ber fortjchrittlichen Regierungs— 
elemente nicht jtarf genug einfach das Rechte und Nützliche zu thun nnd 
der Nachwelt das Urtheil zu überlaffen, wie es nad dem Sturze der Be- 
wegungspartei der neue Premierminifter Caſimir Perier mit Erfolg und 
Würde zu thun wagte. Ueber die Natur jener zu erlangenden Vortheile 
war man moch nicht entjchievden, und überließ man bie Entfcheidung den 
Gelegenheiten der Londoner Verhandlungen. 

Un eine Wieverherftellung des Königreichs der Vereinigten Nieber- 
lande war im Dezember nicht mehr zu denken. Nicht al8 ob Europa 
feinen Willen nöthigenfalls nicht in Brüffel, troß des Congreß-Beſchluſſes 
vom 23. November hätte durchſetzen können, wenn es gewollt: aber man 
wußte wohl, daß feine franzöfifche Negierung, die Laffitte'8 weniger als 
irgend eine andere, dem Drängen der Kriegspartei hätte widerftehen können, 
wenn bie Mevolution in Brüffel gewaltfam utedergeworfen worben wäre; 
und vor Allem galt es ja, Europa den Frieden zu erhalten. Laffitte felber 
wäre wohl im feiner leichtfinnig unfichern Weife nöthigenfall® auch für bie 
Friedenspolitik eingetreten nnd er jprach fich wiederholt gegen die Vertreter 
bes Königs an den auswärtigen Höfen in durchaus conferwativem Sinne 
aus”); aber man wußte, daß ihn feine Freunde von der Volkspartei obne 
Mühe zu fich herüberziehen konnten; wie denn feine Kammerrede über bie 
auswärtige Politif, (am 1. Dezember), obwohl reiflih erwogen, vorher 
forgfältig zu Papier gebracht und vom Könige felber weſentlich gemildert, 


*) Im November 1830 wie im Saunar 1531. ©, Guizot 1. c, II. 141 — 163. 
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einen äußerft friegerifchen Ton athmete, deſſen bedrohlichen Charakter vie 
Beſchränkung auf. bie Defenſivnatur diefes Krieges nur ſchwach verhüflte*). 
Man ſah, die propagambiftifche Strömmng fünnte jeden Wugenblid den 
Minifterpräfidenten fortreigen, wie fie ſchon feine Freunde fortgerifien, 
Hatten doch feine Gefinnungsgenofjen, fofort nachdem er die Regierung 
itbernommen, einen regelmäßigen, parlamentarischen Feldzug gegen die bis 
dahin verfolgte äußere Politif, gegen bie Verträge von 1815 und gegen 
die englifche Allianz eröffnet, während die „Geſellſchaft ver Bolfsfreunde” 
auf eigene Koften ein Bataillon Freiwilliger aushob, kleidete, bewaffnete und 
mit eigener Fahne und eignem Namen unter dem Befehl eines geweſenen 
Dffiziers, nach Belgien ſchickte. Und nicht allein Tribune vom Handwerf 
wie Maugırin, auch gewejene Minifter wie Bignon, der noch eben ala 
etwaiger zweiter Vertreter Franfreihs in London neben Talleyrand be» 
zeichnet werben war, nahmen an biefem Feldzuge Theil, zogen die Thron- 
rebe des englifchen Monarchen vor das Forum der franzöfiichen Depu— 
tirtenfammer, äußerten fi auf's Heftigfte gegen die ruſſiſche Negierung, 
mit der man eben auf dem Punkte war, nach ſchon erfolgter Anerkennung, 
in vegelmäßige, diplomatifche Beziehungen zu treten, während volfsthün- 
liche, um die Vollsgunſt buhlende Patrioten in Flammenreden, welche 
über bie Wände des Palais Bourbon hinaus ſich au alle ſchlimmen Leiden- 
ſchaften ber Nation wandten, den Krieg um bes Krieges willen zu predigen 
wagten: „Der Krieg ift ein jo mächtiger litt, rief der angebetete Kammer» 
rebner General Lamarque, er wirft einen fo glänzenden Strahblenfchein um 
einen Thron, er gibt einer neuen Dynaſtie fo tiefe Wurzeln, daß es po— 
litiſch iſt ihn, ſelbſt ohne Beweggrund, zu wollen.“ 

Und wem zu Liebe hätte man die franzöfifche Kriegs- und Eroberungs- 
Luſt entfeffelt? Hatten fich ja in Holland felber die öffentlihe Meinung 
und bie mafgebenden Kreiſe bald mit dem Gedanfen der Trennung ver- 
traut gemacht**), und der König felber fügte ſich troß aller Protefte willig 
den Beſchlüſſen der Eonferenz, wenn nur feiner Ehre eine gewiffe Genug— 
thuung micht verfagt und Belgien feinem Sohne gefichert würde, 

Auch Preußen wünſchte vor Allem die Aufrechthaltung des Friedens; 
und es bemühte fich, zur Bürgfchaft diefes Friedens, an die Stelle der 
Heiligen Allianz, ein Bündniß aller fünf Großmächte zu jegen, Frankreich 


*) ©. bei 2. Blanc (a.a.D. Il. 160 und ff.) die Gefchichte diefer Rede, welche der 
junge Hiſtoriler von Laffitte felbft erfahren hatte: danach war fie urſprünglich von 
Thiers verfaßt, dann vom König corrigirt, der aber auf Laffitte's Drohung mit 
feiner Eutlaſſung einen Theil feiner Eorrecturen aufgab. 

u Siehe eine äußerſt intereſſante, vertrauliche Depeſche Breme's and Berlin vom 
‘. Dez., derzufolge die Holländer Nichts mehr von den Belgiern wiſſen wollen „en 
disant que leurs interets ont trop souflert de cette union“. A. T. 
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für den beftehenden Befitftand in Europa zu gewinnen*) Am Liebſten 
wäre es ihm wohl gewejen, wenn Talleyrand's Plan, den König von 
Sachſen nach Brüffel zu verfegen und die fächfifschen Lande Preußen ein- 
zuverleiben, nicht die Abtretung des linken Rheinufers an Frankreich zur 
Borausfegung gehabt hätte, eine Bedingung, auf die Friedrich Wilhelm III. 
offenbar nicht eingehen fonnte, ohne die Zukunft Preußens zu compro= 
mittiven, felbjt wenn England, das vor Allem das Gleichgewicht aufrecht- 
erhalten wiffen und die Gebietsvergrößerung feiner Großmacht zulafjen 
wollte, je zur Annahme diefer Bedingung hätte beredet werben fünnen. 
Auch beftand Talleyrand nicht lange auf dieſem Borfchlage und opferte 
diefe wie jo viele andre Wünfche und Hoffnungen, dem für ben Augen— 
blick wichtigeren Intereſſe der weftmächtlichen Allianz auf der Grumblage 
der Nichteinmifchung; Ende des Jahres ſchien es, als könne Nichts dieſe 
Freundfchaft ftören. Doc dauerte es nicht lange, fo verfiimmten neu 
anftauchende Vergrößerungsgelüfte bes feitländifchen Freundes wieder den 
faum gewonnenen Verbündeten. 

Schon am 20. Dezember hatte die Konferenz thatfächlich die Auflöfung 
des Königreiches der Vereinigten Niederlande anerkannt, freilich mit Vor— 
behalt der Rechte des Königs und bes Deutſchen Bundes auf Luxemburg. 
Diejer Beſchluß war am letzten Tage bes Jahres von den Bertretern 
der MWeftmächte dem Brüffeler Congreß mitgetheilt und von biefem höchft 
unwillig aufgenommen worden. Die Berfammlung verlangte nicht weniger 
als das linke Schelveufer, die freie Echifffahrt dieſes Stromes bis an 
die Mündung, Pimburg und Luxemburg, wenn auch mit Anerkennung ber 
deutſchen SHobeitsrechte über letztere Provinz. Die Conferenz weigerte 
fi die betreffende Note nur entgegenzunehmen, welde „zn Gunſien 
Belgiens ein Recht anf Vergrößerung und Eroberung zu ftabiliren fuche, 
das die Mächte fich felber nicht einmal zuerfannten”. 

Die Spite diefer Erklärung war offenbar gegen Talleyrand gerichtet, 
welcher gerade jett die größten Anftvengungen machte durch Erlangung 
einer Gebietövergrößerung feine unwilligen Yanbsleute befchwichtigen zu 
fönnen., Noch war die Luxemburger Frage nicht enbgiltig geregelt und 
vielleicht durfte Franfreih, als Preis feiner Uneigennügigfeit — muß 
boch jede Tugend ihren Lohn haben — auf die wichtige Grenzfeftung 
Anspruch erheben. Doch fanden ſolche Forderungen fo wenig Gehör bei 
der englifchen Regierung als früher die Vorfchläge betreffs der preußifchen 


*) Siehe die eben angeführte Depeiche des farbinifchen Geſandten in Berlin, ber zu- 
folge Preußen um feinen Preis die Heilige Allianz wieder bergeftellt wiffen will 
„parce qu’il est dans l’interet general de lier la France en faveur du 
statu quo, —“ und auch weil England nicht daran Theil nehmen würde. 
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Rheinprovinzen; und der franzöfifche Botfchafter begnügte fich endlich mit 
der Bitte um Philippeville und Marienburg, die Grenze von 1790 und 
1814, „die Meine Grenze” wie fie im Volksmunde hieß; aber auch biefe 
Anmuthung wurde von Palmerjton entjchieben zurückgewieſen: England 
„wünfche lebhaft das befte Einvernehmen mit Frankreich zu pflegen und 
mit ihm in intimfter Freundfchaft zu verfehren, aber nur unter der Vor— 
ansjegung, daß Frankreich fi mit dem fehönften Gebiete Europa’s be- 
gnüge und nicht daran denfe, ein neues Kapitel von Webergreifungen und 
Eroberungen zu eröffnen*)". Zalleyrand zog fich zurüd, aber nur um 
bald wiederanzupochen, während fein Herr auf diveftem Wege eine andere 
Löſung der obwaltenden Schwierigkeiten verſuchte. In der That fandte 
Louis Philipp in den letten Tagen des Januar einen vertrauten Unter: 
händler, Graf Flahault, nach London um Lord Palmerfton zu einem be 
fonderen Schuß und Trutzbündniß zwifchen den beiden Weftmächten zu 
beftimmen. Der britijche Minifter wies den Vorfchlag nicht ganz zurüd, 
„Sollte Frankreich unverdienter Weife angegriffen werden, fo würde 
England zweifelsohne auf feiner Seite ftehen”, ohne daß es dazu eines 
förmlichen Bündniſſes bebürfe England wolle für’ Erfte frei bleiben 
fich gegen Jeden zur wenden, ber den Frieden bräche. Niemand bebrohe 
Frankreich; wäre eine Kriegsgefahr da, fo drohe fie eher von biefem 
Lande als gegen es; fo lange e8 ruhig bleibe und alle Gedanken an eine 
Angriffs- und Vergrößerungspolitik aufgebe, habe es an England einen 
fihern Halt. 

Mittlerweile war die Konferenz, da die belgifchen Unterhändler in 
London, der unermübliche Ban de Weyer und Graf Vilain XIV. ſich auf 
keinerlei Zugeftändniffe einlaffen wollten oder fonnten, einfeitig vorgegangen. 
Noch einmal „Focht Talleyrand wie ein Drache” (Palmerfton’s Worte) um 
noch irgend einen Vortheil für fein Land zu erlangen; aber vergebens, 
Umfonft ſuchte er bie Gonferenz in ber ftürmifchen Sitzung des 20. Ja— 
nuar für feinen Theilungsplan, welcher Fraufreich die wallonifchen Pro— 
vinzen gefichert hätte, zu gewinnen; umfonft bemühte er ſich wenigjtens 
das Zugeftändniß „der Meinen Grenze”, umfonft endlich die Neutralität 
Luxemburg's durchzufegen, welche doch immer den Vortheil für Franfreich 
gehabt hätte, die Vertheidigungslinie Deutſchlands an einem wichtigen 
Punkte zu unterbrechen, Die Conferenz erflärte aufs Beftimmtefte „fein 
Necht zu haben wegzugeben, was nicht ihr, fondern Belgien oder Holland 
gehöre, noch weniger unter dem Vorwande den Streit zwijchen beiden 
Ländern beisulegen, eines berfelben und gar noch zum Vortheile Eines 

*) S. Palmerſton's Brief an Lord Granville vom 7. Januar (Bulwer, a. a. ©. II. 

31 und ff.) wo er die Unterhaltung Talleyrand's bezüglich Luxemburgs mittheilt. 
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ber DBermittler zu plündern*)“. In dem Protofoll vom 20. Januar 
1831, dem übrigens Talleyrand felber, obwohl unter Vorbehalt, bei- 
pflichtete, bejtimmte fie, als oberſte Schieberichterin, „die Grundlagen der 
Trennung“ welche bie Grenzen des zu errichtenden nenen Staates einfach 
auf die Grenzen von 1790 mit Ausnahme des dem Dentjchen Bunde ge: 
hörigen Puremburg, zurüdführten, ihn für neutral, die Flüſſe für frei er- 
flärten, den Austauſch der Enclaven den fünf Mächten überliegen und bie 
Staatsſchuld zu beinahe gleichen Theilen — 16/31 follten auf Belgien 
fallen — zwifchen ven beiden Yändern theilten (Letzteres acht Tage fpäter, 
am 27. Yanıtar). 

Während König Wilhelm, welcher gegen die Entfcheidungen vom 
21. November und 20, Dezember proteftirt hatte, jett biefe beiden Be— 
ftimmungen ber Conferenz riidhaltlo8 annahm, legte der Brüſſeler Con- 
groß, dießmal von Frankreich unterftütt, entjchiedenen Proteft dagegen ein. 
Man bereute in Paris die bewiefene Uneigennügigfeit; und da man von 
Enropa nichts hatte erlangen Fünnen, womit man bie lärmende Oppofition 
hätte zum Schweigen bringen fünnen, fo glaubte man ihr die gefährliche 
Genugthuung geben zu müfjen, gegen die Bejchlüffe Europas Proteft ein- 
zulegen. Wiebereinmal verleitete die Furcht ver der öffentlihen Meinung 
und bie Popularitätsfucht den beweglichen Minifterpräfidenten und mit 
ihm die ganze Negierung zu einem Schritte, der alles fchon Errungene 
auf's Spiel fekte; und Paffitte, dem fich Sebaftiani gerne anfchlof, wenn 
er ihm die Gelegenheit bot unter der Verantwortlichkeit feines Chefs ven 
eignen geheimen Neigungen nachzugeben, opferte wiebereinmal den Leiden: 
fchaften und Vorurtheilen feiner Partei das permanente Intereſſe feines 
Pandes und Europas. Da wagte ZTalleyrand das Aeußerſte — wohl 
nicht ohne von feinem Herrn die geheime Ermächtigung dazu erlangt zu 
haben — und umterzeichnete das Protofoll der Pondoner Conferenz, 
welches trotz der Einſprache Franfreihd und Belgiens ihre früheren 
Beftimmungen aufrecht erhielt. ine entfchiebene Verläugnung feitens 
feiner Regierung traf den kühnen Botjchafter und man bejtand im 
Paris auf der Nichtanerfennung der den belgifchen Forderungen un— 
günftigen Beftimmungen ber Conferenz. Kein Wunder, daß Belgien in 
diefer Haltung Franfreichs eine Ermuthigung ſah auf feinem Widerftande 
zu beharren, fi) an den mächtigen weftlichen Nachbar anzulehnen. Diefer 
aber war ebenfo unficher in feinen Beziehungen zu dem belgischen Schütg- 
ling al8 in denen zu Europa. ZTalleyrand wurde troß feines eigenmäch- 
tigen Vorgehens nicht zurlicgerufen, aber auch nicht in feinen Friedens- 


*) ©. Bulwer IT. 33 und fi. Palmerſton's Briefe an Granville vom 21. und 
27. Januar 1531 umd Graf Pralormo's Depeche vom 6, Februar N. T. 
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bemühungen unterftügt*) und Belgien warb ber erbetene franzöfifche 
Prinz, amtlich wenigftens verweigert. Die Konferenz begnügte fi ben 
Belgiern in's Gedächtniß zu rufen, daß freilich „jede Nation ihre befondern 
Nechte, Europa aber auch das feine habe“, und dies die befondern Rechte 
beberrjche **). 

Während der franzöfifche Botfchafter fich fo in einem äußerſt wichtigen 
Punkte in offenen Widerfpruch mit feiner Negierung fette, feheint er in 
einer andern noch wichtigeren Frage im Sinne feiner Inſtructionen ge— 
handelt zu haben; indem er die Kombination, welche Belgien durch bie 
Einverleibung Luremburgs, König Wilhelm durch die Einfegung feines 
Sohnes ald Souverain des neuen belgifchen Staates hätte befriedigen 
können, auf jede Weife zu hintertreiben fuchte, um die Stelle wenigftens 
für Ponis Philipps Neffen, den Prinzen von Neapel offen zu halten, da 
fih Europa, England an der Spike, der Erhebung des Sohnes, entfchieden 
widerſetzte. In der That hatte man in London, wo der Prinz von 
Dranien noch immer weilte, den Gebanfen an die Candidatur defjelben 
noch nicht aufgegeben und trieb fo die Belgier immer mehr nach Franf- 
reich hin: denn noch zählten fie, wie's nicht anders fein konnte, mehr auf 
den Schuß ber revolutionären Großmacht, al8 auf den des confervativen 
Europa, und bie Haltung des franzöfifhen Monarchen, ber ben gegen 
England übernommenen Berpflichtungen wohl nachkam, ohne doch ver- 
bergen zu können, wieviel e8 ihn fofte der Verſuchung zu widerftehen, 
war ganz dazu angethan ihre Hoffnungen zu unterhalten. Die Sprache 
des Palais Royal war unerfchütterlih; die Handlungen waren äußerſt 
ſchwankend. Wie follte man feine Weigerungen für unwiderrufbar halten? 

Dazu waren bie belgifchen Agenten in Paris entfchiedene Anhänger ver 
franzöfifchen Secundogenitur und fie glaubten gerne, was fie wünfchten. 
Einer berjelben, Graf de Celles, rieth geradezu auf der Wahl des Herzogs 
von Nemours, des zweitgebornen Sohnes von Yonis Philipp, zu beftehen, 
dem Bater durch eine vollendete Thatfache die Hände zu binden, ihn zu 
einem Schritte zu zwingen, ben er eine faft unwiderftehliche Luft empfinde, 
ans freien Stüden zu thun. In bemfelben Sinne hatte ein andrer 
Unterhändler, ver fehr nach Frankreich neigende Gendebien nach Brüffel 
gefchrieben, als er bei feiner Ankunft in Paris (in der zweiten Hälfte 
Dezember) von dem neuen Minifter des Aeußern, dem ftetS zwifchen dem 


*) Nach einem Briefe Lord Granvilles vom 11. Februar (S. Bulwer 1. c. II, 42) 
fand Graf Flahauft felber bei feiner Rückkehr aus London, man babe in Paris 
unfairly by their own ambassador, not very honourably towards us (Eng- 
land) and most unwisely for themselves gehandelt. 

**) Brotololl vom 19, Februar; ein Wert Billow’s, aber rebigirt von Matuszewitz. 
S. Nothomb's Essai un. ſ. w. I. 139, Anm. 
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Einfluffe feines Gönners Talleyrand und den eignen, buch Temperament 
und frühe imperialiftifche Schule eingegebenen Friegerifchen Gelüften ſchwan— 
fenden General Sebaftiani, äufßerft falt und verlegen empfangen wurbe. 
Nicht fo Gendebiens jüngerer und gefegterer College van de Weyer, deſſen 
Muger Mäßigung nächſt Talleyrand’s Gewandtheit und Palmerfton’s Energie 
das Hauptverdienft in der glüdlichen Löſung der befgifchen Frage zuer- 
fannt werden muß. Er fah bald, daß der Knoten nur in London gelöft 
werben könne, und eilte wieder dorthin, wo er wenigſtens klarer und ent- 
fchiedener Antworten ficher war. Palmerſton's Befcheid ließ in der That 
an Klarheit Nichts zu wünjchen: England werde num und nimmer mehr 
in die franzöfifhe Secundogenitur willigen. Das hatten freilich auch 
Louis Philipp und Sebaftiani gefagt; doch mußten ihre Neben wohl weniger 
überzeugend auf van de Weyer gewirkt haben, als die des englifchen 
Minifters; denn er verließ London mit der VBorausficht, daß der Krieg 
unvermeidlich jei. Hatte doch Palmerfton erklärt, als der belgijche Unter- 
händler auf die Wahrfcheinlichkeit einer Wahl Nemours’ trog der englifchen 
Warnung angefpielt, England werde Frankreich erfuchen, dem gegebenen 
Berfprechen gemäß, feine Einwilligung zu verweigern; und wenn es biefem 
Wunfche nicht nachgebe, e8 auf einen Krieg ankommen laffen. Im Palais 
Noyal aber war man ganz ebenfo entjchloffen die bonapartiftifche Candi— 
datur des Herzogs von Leuchtenberg auf's Aeußerſte zu befämpfen, im 
Nothialle durch Annahme der ſchon ausgefchlagenen Krone für Nemours, 
wenn man in Brüffel durchaus von des Königs neapolitanifchen Neffen 
Nichts wiffen wollte. Nicht allein die Belgier in Paris, Celles, Rogier, 
Gendebien, welche die geheimen Gedanken Louis Philipps deuten zu dürfen 
glaubten, felbft der franzöfifche Gefchäftsträger in Brüffel Breffon und 
Louis Philipp's Vertrauensmann Lavoeſtine gaben zur verftehen, daß ber 
König, wenn nur einmal die Thatfache ver Wahl Nemours vorhanden 
fei, ſchon nachgeben, ja fich Belgiens annehmen und daß England es fchon 
nicht zu einem Krieg werde fommen lafjen*). Zalleyrand ſelber fragte 
noch einmal bei Palmerfton an, ob fein Herr nicht feines gegebenen Ver— 
jprechens gelöft werden könnte und meinte, troß des entjchiedenen Nein 
Palmerfton’s**) den Beſchluß der Konferenz vom 1. Februar, welcher alle 
Prinzen der fünf großen Dynaftien vom belgiſchen Throne ausfchloß und 
den die Bertreter der vier andern Mächte beeifert angenommen hatten, evt 
ad referendum nehmen zu müffen; der Brüffeler Congreß verstand diefe Winke. 


*) Außer van de Weyer's eigenem Bericht und PBalmerfton’s Briefe bei Bulwer, ſ. 2. 
Blanc (l. e. II. 243), der noch viel beftimmter in feiner Ausfage Über Breffon’s 
Sprache in Brüffel und Lavoeſtine's Sendung if. Bgl. ebenda S. 238 und 239, 

++), S. PBalmerfton’s Brief vom 1. Februar Bulwer 1. c. IL, 87. 
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Schon am 19. Januar hatte er befchloffen, die europäiſchen Mächte 
mit „Ausnahme Frankreichs” in der Frage der Königswahl nicht um 
Kath zu fragen, fondern auf eigne Fauſt vorzugehen und burch Her— 
ftellung der vollendeten Thatfache die franzöfifche Negierung moralifch zu 
einer Parteinahme für Belgien zu zwingen. In der That hatte man 
troß der fo entjchiedenen Sprache, mit der man in allen öffentlichen nnd 
amtlichen Kundgebungen die Candidatur Nemours’ abgewiefen hatte, im 
Palais Royal die Hoffnung auf ein Gelingen noch nicht aufgegeben: Alfein 
wenn man in Paris glaubte, man habe es noch mit Lord Aberdeen zu 
ihun, jo tänfchte man ſich. Als Talleyrand am Borabend der Königs— 
wahl noch einmal bei Lord Palmerfton anfragte, was die Folgen der Er— 
bebung von Louis Philipp's Zweitgebornem auf den neuen Thron fein 
würden, antwortete ber britifche Minifter ohne zu zögern, England würbe 
biefelbe al8 eine einfache Annerion Belgiens an Franfreich anfehen: und 
fchrieb feinem Gefandten in Paris durch franzöfifche Couriere „vertraute 
Briefe”, damit Sebaftiani ja die Gelegenheit habe, zu erfahren, was 
man in London von einer Regierung denfe, welche „cin Ding bier fage, 
ein andres bort; durch Breffon die Annahme, durch Talleyrand bie 
Weigerung verfpreche; ihre Meinungen, Erklärungen und Grundfäße mit 
jeder gleitenden (shifting) Ausficht auf einen vorübergehenden Vortheil 
ändere*)", und deren Mitglieder, fügte der freimüthige Britte mit birefter 
Anfpielung auf Yaffitte Hinzu, „Jich nicht entfchliefen könnten, mit Feftig- 
feit ehrlich, oder mit Kühnheit ſchurkiſch zu fein“. 

Indeß nahmen die Dinge ihren Verlauf und die Belgier erwärmten 
ſich, je nach des franzöfifchen Königs Weigerungen oder Zufagungen, für 
bie Candidatur Peuchtenberg’8 oder die Nemoure’. Nach einer langen und 
ftürmifchen Debatte endlich, in der die Gemäßigten, van de Weber an ber 
Spige, die Belgier befhworen, Franfreih, „wo bie herrfchende Meinung 
zur Groberung ber NRheinprovinzen dränge”, nicht durch die Wahl des 
bonapartiftifchen Prinzen zu reizen, ihm nicht den gewünſchten Kriegsvor— 
wand zu bieten, gelang es, hauptfächlich durch Mittheilung eines Schreibens 
Sebaftiani’s, das die Weigerung Frankreichs das Protofoll vom 20. Ja— 
nuar zu billigen enthielt, ven Sohn Beauharnais’, der gerade damals fich 
in Brüffel einer unerhörten Vollsgunſt erfreute, ans dem Felde zu ſchlagen. 
Am 2. Februar wählte der Congreß mit einer Mehrheit von zwei Stimmen 
(97 von 192) ven Herzog von Nemonrs zum Könige der Belgier. 

Louis Philipp beeilte fich Ford Palmerfton zu beruhigen. Allein gleich 
zeitig mit der Nachricht von der Königswahl traf die von dem Londoner 


*) Bulmwer I, c. II. 46 nnb 50. 
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Protokolle vom vorhergehenden Tage, welches alle Prinzen ber fünf großen 
Dynaftien vom Throne ausſchloß, in Paris ein und Sebaftiani braufte 
auf in Kriegsluft. Doch legte fih die Wuth fehr bald, ald des Königs 
perfönlicher Unterhändler in London, Graf Flahault, den feften Ent- 
ſchluß Englands mittheilen zu können glaubte, die Annahme der belgifchen 
Krone Seitens Nemours mit den Waffen in der Hand zu verhindern*). 
So fügte man ſich denn mit blutendem Herzen in's Unvermeibliche**). 
Schon am 4, Februar meldete Sebaftiani nach Yondon, der König 
werbe, „gegen ben Willen feiner Negierung”, den feinem Sohne auge- 
botenen Thron ausfchlagen; und am 7. nahm bie Londoner Conferenz 
biefes Verſprechen ad acta, indem fie, um das etwas bemlüthigende bes 
Schrittes zu mildern, zugleich und im Voraus den nebenbublerifchen Herzog 
von Leuchtenberg vom belgifhen Throne ausſchloß. Weniger beeilt war 
der König der Franzofen den Belgiern feinen Entſchluß mitzutheilen. Die 
Deputation, welche ihm die Erhebung feines Sohnes anzeigen follte, wurde 
erjt vierzehn Tage nach ihrer Ankunft in Paris (amı 17. Februar) em— 
pfangen um von dem Vater „mit jener ehrgeizigen Schwäche, welche ven 
Grundzug feines Charakters bildete“ ***) abgewiejen zu werben. 

Die Häupter ber belgifchen Revolution waren tief verlegt; denn fie 
hatten Grund gehabt bis zum Testen Augenblide noch auf eine Annahme 
zu vechnen. Auch wollten fie nach biefer Erfahrung von dem neapolitani- 
chen Neffen Louis Philipp's Nichts hören. Nachdem fie durch Einfegung 
eined Regenten bes „lebigen Thrones" die Situation für den Augenblid 
gewahrt, wanbten fie fich fofort an den weniger liebenswürbigen, aber zus 
verläffigeren Freund jenjeits des Canals. Schon vor Monaten (Ende 
November und Anfang Januar) war die Candidatur Prinz Leopold's von 
Sacfen- Coburg, des Wittwerd von Georg's IV. einziger Tochter ange: 
regt worden. Zwar hatte der vorfichtige Prinz, dem die Würde eines 
Prinz Gemahls der Königin von England durch den frübzeitigen Tod feiner 
Gemahlin entgangen war, noch eben erft die griechifche Krone ausgejchlagen 


) = Dep. des farbinifchen Botfchafters in Paris, Grafen de Sales vom 25. Februar. 

A. T. „Le Cte Sébastiani a fait preuve de tant de fausseté dans l’affaire 

de la Belgique et a paru se möprendre si gauchement sur les veritables 

intentions des puissances allices envers ce pays que la confiance qu’on 

a pu avoir en lui est bien diminuse. L’on a vcritablement eu l’espoir 

ici de pouvoir s’emparer de la Belgique avec le consentement des Puis- 

sances. Hier au diner chez l’ambassadeur d’Angleterre je me suis 

trouve & table entre le C!° Sebastiani et M. Mérilhou (Juftizminifter). Celui- 

ci m’a longuement entretenu de l’avantage qu'il y aurait eu pour ’Europe 

de r&unir la Belgique & la France afin de la rendre assez puissante pour 
s’opposer ä la Russie; etc.“ 

**) ©. die merfwürbige Depefche Lord Granville's vom 4. Februar. Bulwer 1. c. II. 40. 

***) Morte des farbinifchen Botjchafters Pralormo, in feiner Depeche v. 19, Febr. U. T. 
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und dadurch die Konferenz, der er fehon halb zugefagt Hatte, nicht wenig 
verlegt. Allein Lord Palmerſton glaubte ſich nicht verpflichtet mit ber 
Erbichaft feines Vorgängers in Downing Street auch deffen Gefühle an- 
nehmen zu müffen. Er fah in dem Fugen, beutfchen Prinzen, der fo 
tapfer bei Waterloo gefochten und in England mit einer englifchen Apanage 
febte, einen natürlichen Freund und Berbündeten Englands. Auch Hoffte 
er Louis Philipp durch eine Familienverbindung, die wenigitens feiner 
Tochter einen Thron ficherte, für diefe Candidatur gewinnen zu fünnen; 
und er tänfchte fich nicht. Der König der Franzofen, der noch Mitte 
Januar dem länderlofen Prinzen die Hand feiner Tochter verweigert, ſchien 
num plöglich den „Bamilienwiderwillen" (r&pugnances de famille) nicht 
mehr zu empfinden, den er noch vor wenig Wochen Genbebien, dem belgi- 
fchen Unterhändler gegenüber, gegen Prinz Leopold an den Tag gelegt”). 
Sebaftiani aber, der um diefelbe Zeit, bei Anregung dev Candidatur des 
Coburgers, in feiner foldatifchen Weife gepoltert hatte: „Wenn Sachjen- 
Coburg einen Fuß nach Belgien fegt, Jo ſchießen wir mit Kanonen auf 
ihn”, — ſelbſt Sebaftiani hatte ſich ſechs Wochen ſpäter vollfommen be> 
tehrt. Ya, der König und fein Minifter waren die Erften, welche nad) 
dem Fehlfchlagen der Candidaturen des Sohnes und des Neffen von Lonis 
Philipp, an den deutſchen Prinzen und feine Heirath mit der Tochter 
dachten**), Als Paffitte um Mitte März die Zügel des Staates den fefteren 
Händen Caſimir Perier’d überlaffen mußte, war die Hand der Prinzeffin 
Louiſe und mit diefer Hand auch die beigifche Krone dem klugen und ehr— 
geizigen Fürften fo gut wie gefichert, der fie mehr als ein Menfchenalter 
mit Glück und zum Segen des feinen Bolfes, das fich ihm anvertrant 
hatte, tragen follte. Zugleich war aber auch die Sache der Unabhängig— 
keit felber durch den leichtfinnigen Uebermuth der Belgier, welche ſich den 
Beichlüffen der Londoner Eonferenz ohne alle Mittel des Widerjtandes zu 
wiberjegen wagten und erklärten, daß fie „die Revolution, die fie trog der 
Berträge von 1815 begonnen, troß der Londoner Protokolle zu Ende führen 
würden” ***), in ein immer gefahrvolleres Stadium getreten. Der König 
von Holland und der Deutjche Bund bereiteten fich ihr gutes Recht auf 
Yuremburg, das noch eben die Eonferenz neu bejtätigt, mit den Waffen zu 
vertheidigen und es fehien faft unmöglich, daß Frankreich auch das hilflofe, 
aller Bertheidigungsmittel baare Belgien in biefem umngleichen Kampfe im 
Stiche laffen werde, wie ed gerade jet die italienischen Patrioten, die fich 
an ed um Hilfe gewendt, dem öſterreichiſchen Drünger Preis gegeben. 


*) ©, Stodmar I. c. I. 151. 
**), Am 24. Februar. ©. Granville's Depeſche bei Bulwer I. c. II. 45. 
***) Broclamation des Negenten, Surlet de Cholier, vom 10, März. 
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Da half gerade dieſe italienifche Verwidlung die innere Krifis in Franf- 
reich befchleunigen, welche die Entlaffung Laffittes und den endgiltigen 
Bruch des Julikönigthums mit der Nevolutionspartei herbeiführte und einer 
fräftigeren und gejchietteren Hand es möglich machte, das erfchütterte Ver— 
trauen Europas in Frankreich wieberherzuftellen und dadurch allein bie 
von ber brohenden Kriegsgefahr geängfteten Gemüther zu beruhigen und 
zu befreien. 


VI. 


Die Stimmung Italiens gegen Frankreich hatte während der Re— 
ſtaurationszeit eine tiefe Umwandlung erfahren. Hatte man 1814 dem 
Sturze der franzöſiſchen Herrſchaft als einer Befreiung zugejubelt, ſo war 
man bald über die Abſichten und Geſinnungen der Befreier enttäuſcht. 
Der unmittelbaren und mittelbaren Fremdherrſchaft des Weſtens war die 
mittelbare und unmittelbare Fremdherrſchaft des Oſtens gefolgt. Während 
aber jene, wenn auch feine politifche Freiheit, fo doch moderne Civilgefeg- 
gebung, georbnete Verwaltung und bürgerliche Gleichheit mit fich gebracht 
hatte, ließ Defterreih feine Bafallen in ihrer Mißwirthſchaft gewähren, 
begünftigte die Wiederaufrichtung feubaliftifcher Zuftände und that Nichts 
um bie faft wahnfinnigen Ausfchreitungen der Wilfführ in Schranken zu 
halten. Es war zwar Defterreich nicht geglückt, nachdem bie italienifche 
Beute auf dem Wiener Congreß willführlich vertheilt worden war, die ver- 
ſchiedenen Theile zu einem dauernden Bünbniffe zu vereinigen. Nicht allein 
Piemont, das von jeher feine Freundichaft gefürchtet, auch die von ihm 
befgpüsten, ja die dem Haufe Habsburg verwandten Fürften, fuchten Aus- 
flüchte umd entzogen fich der unmittelbaren VBormundfchaft des Kaiſers, 
welche ein folches Bündniß unfehlbar mit fich geführt hätte, Man wollte 
wohl von Defterreich gefchüitt, nicht von ihm bevormundet fein. 

An freie Berfaflungen, Selbjt- Regierung, ja nur an gute Verwaltung 
und gefunde wirtbichaftliche Entwicklung war bei den meift äußert be» 
fchränften, durch die Verbannung bitter gewordenen Klein- und Mittel- 
Fürſten noch weniger als an eine freie Prefje und Förderung der Volks— 
bildung zu denken. Das niedere Volk lebte in ftumpfer Trägheit und 
blindem Aberglauben vor fih Hin, ohne ein höheres und befjeres Daſein 
zu ahnen, gejchweige denn das Bebürfniß nach demfelben zu empfinden; 
vefignirt, faſt zufrieden mit feinem Gefchide, gefühllos für die Beſchwerden 
der Gebildeten. Für diefe aber war Alles was von oben kam feindlich 


und gehäffig; ſelbſt die Gerechtigkeitspflege warb zur Plage und in. ber 


dumpfen Stille diefer unheimlichen Nacht hörte man nur den leifen Fuße 
tritt der Spione und Verſchwörer. Natürlich wandten ſich die Blicke der 
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ohnehin meift franzöfifch-gebildeten Männer ber höheren und mittleren 
Klaffen, wenn fie fich nicht zu Werkzeugen des Despotismus hergaben, 
ober durch ihre politifche Gleichgiltigkeit vor dem Drude dieſes Despotiss 
mus bewahrt blieben, wieder nach Franfreich, wo im Ganzen die gefell- 
ſchaftlichen und privatrechtlichen Errungenfchaften der Revolution fortlebten 
und fich, was unter dem Saiferreich gefehlt hatte, der glänzende Schmud 
einer Nepräfentativverfaffung zu jenen Errungenfchaften gefellte Gemäß 
dem Genius und ben LVeberlieferungen der Nation nahm der Widerftand 
gegen die Dränger die Geftalt der Geheimbündelei an und bald war bie 
Halbinfel mit einem Nege von Berfhwörungen überzogen. Sie wurben 
in den Jahren 1820 und 1821 in Neapel und Piemont fofort nach ihrem 
Ausbruch, im Kirchenftaate und der Lombardei noch vor dem Ausbruche 
im Blut erftidt. Dank der Interventionspolitik, welche noch eben in 
Troppau zu einer völferrechtlichen Theorie, die feine Ausnahme bulde, er» 
hoben worben, lieferte Defterreich die Erecutions- Truppen, wo fie nöthig 
waren, wie zwei Jahre nachher Frankreich die feinen zur gleichem Zwecke 
nach Spanien fenden follte. England zog fich zurück aus dieſer Gefell- 
ſchaft zu wechjelfeitigem Schuge der Regierungen gegen die eignen Unter« 
thanen; aber noch hielt es fich zumartend abfeits, ohne Partei zu ergreifen, 
In allen Hauptjtäbten der Halbinfel tagten die Kriegsgerichte ohne daß 
ein Schimmer von Licht auf ihre unheimlich-heimliche Thätigkeit gefallen 
wäre. Die Gefängniffe Italiens genügten nicht um die Verſchwörer auf- 
zunehmen; was der erbarmungslofen Verfolgung entkam, wanderte in die 
Verbannung. Die Blüthe der Nation fhien vernichtet. Eine noch dunklere 
Nacht jchien fi über das Land gelagert zu haben und das Erwachen aus 
biefem troftlofen Zuftande in immer weitere Ferne gerückt. In der Fremde 
aber nährte ſich der Geift der Hoffnung und des Widerftandes. Das 
Beifpiel und die politifhe Bildung Englands wirkten belehrend, anregend; 
man befreundete fich mit der liberalen Oppofition Frankreichs, welche 
Thron und Altar befämpfte, wenn dieſe Worte auch noch nicht, wie in 
dem Appeninenland Schaffot und Galgen bedeuteten. Als auch in Franke 
veich nach Ludwig's XVIII. Tode die Reaction immer mehr die freie und 
laute Meinungsäußerung beſchränkte, und die liberalen Gegner zur ges 
heimen Thätigfeit drängte, waren es bie italienifchen Berbannten, welche 
ihre Yehrmeifter wurden, fie in die Kunft dev Compflotte einweihten. Bald 
waren auch die Verbindungen mit der Heimath wieder angefnüpft, wo bie 
granfame und unverftändige Wuth der Verfolgung neue Erbitterung erzeugt 
und der Verſchwörung taufende von Necruten zugetrieben hatte, Am Ende 
der Regierung Karl's X. liefen alle Fäden der europäiſchen Geheimbünde 
in Paris in den immer vührigen Händen Lafayette's zufammen. Als die 
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Julirevolution den greifen Vollsmann zum Schiebsrichter der Gefdhicke 
Europas zu machen ſchien, jubelte ganz Stalien. Noch fieben Monate nach 
dem Siege ber Parifer Revolution, al8 die Gewalt fchon längſt Lafahette's 
Händen entrungen war, in dem Uugenblide wo der neue König Defterreich 
die Verfiherung gab, er werde es in Mittel-Ytalien gewähren laffen, 
nannte der Präfident der proviforifhen Nevolutionsregierung in Bologna, 
(Proclamation vom 24. Februar) jene brei Julitage von Paris „Tage, 
welche die dankbare Nachwelt neben die ſechs Schöpfungstage ftellen werde“. 
Und warum follten die italienifchen Liberalen, felbft nach Lafayette's Sturz, 
nicht Alles von Frankreich Hoffen? War doch Yaffitte, ein Freund ber 
Revolution, noch am der Spite der Regierung und hatte erft vor wenig 
Tagen (27. Januar) von der Tribüne herab unter dem Beifall des Haufes 
der Abgeordneten durch feinen Minifter des Aenfern feine eigenen Worte 
(vom 2, Dezember) von der Nichteinmifchung wiederholen und beftätigen 
faffen, denen zufolge, „während die Heilige Allianz dahin ftrebte mit gemein- 
ſamen Kräften die Freiheitsbeftrebungen der Völker, wo fie fich auch regen 
möchten zu unterbrüden, der neue Grundſatz die Freiheit, wo fie auch nur 
entſtehe, jchügen, ihr Entwicklung umd kräftiges Yeben fihern würde”. Und 
fonnte nicht Yafayette noch lange nach Ausbruch der Empörung — am 
26. Februar — feinen italienifhen Freunden fchreiben, der Minifter des 
Aeußern, Sebaftiani, habe ihm nach zweitägiger Bedenlzeit, verfichert, 
Frankreich werde fich mit den Waffen jeder Einmifchung Defterreihs in 
Mittelitalien widerfegen; fie follten nur getroft ihr begonnenes Werk fort» 
fetten, Frankreich werde dem Nichteinmifchungsprincip Achtung zu ver- 
fhaffen wiſſen*). Was aber verlangten bie italienifchen Piberalen mehr? 
Waren fie nicht der Theilnahme der ganzen gebildeten Bevölkerung, ja 
eined Theild der Beamten und Offiziere ihrer Staaten fiher? Beburfte 
es mehr als fie mit ihren Regierungen allein zu laffen, die Einmifchung 
Oeſterreichs zu hindern? 

Hätten die Italiener fih mehr im Palais Royal als bei Yafayette 
Raths erholt, fie würden weniger zuverfichtliche Hoffnungen genährt haben. 
Graf Mole hatte Defterreih wie Piemont, ben heiligen Vater, wie ben 
König von Neapel fofort über die Abfichten des neuen Königthums be- 
rubigt; und fo beitimmt, fo weitgehend waren jeine Berficherungen, daß 
die Anerkennung aller Fürften Staliens, mit Ausnahme des Herzogs von 
Modena, ſogleich erfolgt war. Nicht Alle tranten indeß dem Julikönige; 
Piemont vornehmlih, das feinen öſtlichen Nachbarn fo argwöhnifch- 
neidifch zu überwachen pflegte, fuchte jegt Schuß und Bürgfchaft gegen bie 


*) Nicomebde Biandi a. a. O. III. 45, 
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mögliche Umkehr Louis Philipp’ in Wien und an ben andern Höfen 
Europas. Sein Anfinnen einer Wiederherftellung des europäiſchen Schuß- 
und Trugbündniffes von 1815 gegen Frankreich wurde überall lau aufge 
nommen. „England verfchloß fich in feiner Selbſtſucht, Preußen fehlte es 
an fittlicher Energie", jo klagten die ſardiniſchen Botjchafter, Defterreich, 
von jeinen Alliirten verlaffen, zögerte, verftand fich aber am Ende doch zu 
einem geheimen Sonberbündniffe mit Piemont *), als die piemontefijchen 
Flüchtlinge fich an der ſavoyiſchen Grenze militärifch organifirten und ſich 
dad Spiel mit Spanien vom verfloffenen September erneuerte). Youis 
Philipp juchte die Turiner Regierung zu beruhigen; ließ jogar verjchiedene 
revolutionäre Werbeoffiziere Hohen Grades, welche Savoyen bebrohten, ver- 
haften**), juchte namentlich die Sache als ganz ungefährlich darzujtellen. 
Lafayette ſei jo mit Polen bejchäftigt, dak er Italien in Ruhe laffen werbe 
und ohne Lafayette waren die Freifchaaren ja gar nicht zu fürchten ***). Die 
Regierung würde feinenfall® die Umtriebe begünftigen. Selbjt ber öjter- 
reichiſche Gefandte in Paris beruhigte jeinen farbinifchen Collegen über 
die friedlichen Abfichten der franzöfifchen Regierung, der Staatslanzler hege 
nach deu offenen Erflärungen Graf Sebaſtiani's feinerlei Mißtrauen 
mehrT). 

Trotz aller diefer Beruhigungen war Grund genug für die Turiner 
Regierung vorhanden biefen fohönen Neben nicht ganz zu trauenT). In 
Genua verhandelte der franzöfifche Conſul felber heimlich mit den Revo— 
lutionärs, verbreitete felber die von Marfeille fommenden aufrührerifchen 
Schriften, während der Kommandant eines vor Genua anfernden franzö- 
ſiſchen Kriegsfchiffes heimliche Zufammenkünfte mit piemontefijchen Ver— 
ſchwörern hatte, piemontefifche Flüchtlinge mit franzöfifchen Päffen über 
die Grenze famen. Zugleich organifirten fih, mit Billigung, ja jogar 
mit Hilfe, der franzöfifchen Behörden, an der ſavohiſchen Grenze volljtän- 
bige Truppencorps und erſt als König Karl Felix feinen Better und Nach» 
folger Karl Albert, welcher ſeine Sünden von 1821 gut zu machen hatte, 

*) S. oben (Kapitel I. 4) bie Beweisführung gelegentlih ber Anerlennung Lonis 
zum feitens Karl Felir’ 
S. Depeche de Sales’ * 8. unb 10. November. (U. T 
8 Depeſche Graf de Sales' vom 17. Februar: vgl. auch * Botſchafters frühere 
Depeſchen vom 5. 15. 26. Nov. und vor Allem die vom 1. und 2. Dez. (A. T.) 
T) Depeche de Sales’ vom A. Februar (U. T.) werin er ben Inhalt einer Depeche 

Metternich's an Appony mittheilt, die diefer ihm im Namen des Kanzlers vor- 
tr) ii foi du comte Sebastiani daus l’affaire de nos röfugies 

est &vidente*, ſchreibt Graf de Sales noch unterm 25. Februar nad Zurin, 

„Non seulement il n’a rien fait pour prevenir leurs funestes projets, mais 

je suis encore bien dispose 4 croire qu'il n’aura fait qu'en partie et 


bien faiblement ce qu’il ma promis ces jours-ei*; und er gibt feine fehr 
guten Gründe für dieß fein Mißtrauen an. 
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nach Savoyhen fanbte um ſich dem Eindringen der Flüchtlinge zu wider- 
fegen, zerſtreuten fi die Freifchaaren*), Kein Wunder, wenn man in 
Turin nicht fo Teichtgläubig ald in Wien war, wo Sebaſtiani's Ber» 
fiherungen, „Frankreich befehränfe das Nichteinmifchungsprincip auf Belgien 
und Savoyen” (nicht einmal mehr Piemont) fehr willtommene Aufnahme 
fanden. Metternich fah darin, wohl nicht mit Unrecht „ein Bekenntniß 
der Schwäche” **) und fchlug fofort, wie er zu thun pflegte, wenn er irgendwo 
anftatt des erwarteten Widerftandes einem Nachgeben begegnete, dem franz 
zöfifchen Botfchafter in Wien, Marfchall Maifon, gegenüber einen höheren 
Ton an. Er erklärte ihm ohne Umfchweife, daß wenn eine revolntionäre 
Bewegung in Piemont ausbrechen follte, Defterreich diefelbe in ber Geburt 
erftiden werde, um bie Anftedung der Lombardei zu verhindern: „Defter- 
reich hat nur Einen Wunſch in Stalien, fagte er ipm***), den ver Erhaltung 
des gegenwärtigen Zuftandes; aber es könnte nie irgend einer heftigeren 
Bewegung ruhig zufchanen, welche in der Nähe feiner italienifchen Be— 
ſitzungen ausbräche. Für uns ift die Ruhe Piemont’s eine italienifche 
Frage Wenn Franfreih etwa den Grundfag der Nichteinmifchung auf 
irgend einen italtenifhen Staat anwenden wollte; welcher eine Bente der 
Revolution geworden, fo muß ih Sie fchon jet warnen, daß wir es im 
Intereſſe der Monarchie nicht erlauben können. Wenn bie bewaffnete 
Einmifchung des Kaiſers in Stalien uns zum Sriege führen follte, fo find 
wir bereit ihn anzunehmen." Soviel brauchte e8 faum um den vorfichtigen 
König der Franzofen einzufhüchtern. Zwar bemühte er fich noch wieber- 
holt, obſchon er felbft feinerlei Hoffnung in’8 Gelingen diefer Bemühungen 
fegte, der fchweren Wahl zwifchen der Feindfehaft eunropäifcher Negierungen 
und ber ber öffentlichen Meinung Frankreichs, durch eine Neutralifationd- 


*) ©. ein in wenig Erempfaren als Manufcript gebrudtes Werl Feberigo Oberifi's 
Il Conte Cibrario e i. tempi suoi (Firenze Eivelli 1872) welches ©. 233 und ff. 
due note istoriche enthält, lasciate da Carlo Alberto, „beide unebirt und 
nach den Autographen Carl Alberts abgejchrieben, von König Viltor Emanuel dem 
Grafen Eibrario zum Gefchente gemacht‘; das Erfte über den Einfluß Frankreichs 
auf die piemontefiiche Empörung, das Zweite, „wie Karl Albert Piemont vorfand, 
als er die Krone annahm und welches feine Gefiunungen bei der Thronbefteigung 
waren”. Karl Albert behauptet bier für bie oben im Texte wieder gegebenen 
Einzelheiten Beweife zu haben; ja er geht noch weiter: Nous eümes en main 
les preuves les plus claires que ce mouvement avait été combiné d’apres 
les ordres non seulement de Lafayette, mais m&me du general Sebastiani, 
alors ministre, et qu'il était dirig6 par les deux generaux commandant 
les divisions de Lyon et de Grenoble et par les pröfets de ces deux 
rg Die übrigen Detaild des Löniglichen Berichtes Mingen noch unglaub- 
licher. 

**) S. Depeſche Pralormo’s aus Wien vom 19. Dezember. U. T. 


“+ S. Depeiche des franzöfifchen Botjchafterse in Wien an feine Megierung vom 
7. Januar, bei Nicomede Biandhi (a. a. DO, III. 47). 
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erflärung Piemont's zu entgehen*), aber alle diefe Verſuche ſcheiterten 
an Piemont’ Furcht von feinem öfterreichifchen Befchüger getrennt zu 
werben und an Metternich’8 Kunſt des Verzögernd. War es diefem doch 
nur darum zu thun Zeit zu gewinnen, Truppen in Oberitalien zu con- 
centriven und „über ben furchtbaren und kritiſchen Augenblid hinauszu- 
fommen, in welchem die Page ber Dinge in Polen e8 Dejterreich nicht er- 
laubte, Piemont zu Hilfe zu fommen, felbit.wenn es mit bewaffneter Hanb 
von einem franzöfifchen Heere angegriffen würde”, wie ber jarbinifche Bot- 
ichafter in Wien nach Haufe meldete**), Vielleicht auch weigerte fich 
Metternich mit vefhalb auf diefe Neutralifstionsvorfchläge Frankreichs ein- 
zugehen, weil er fürchten mußte, Frankreich werde vorkommenden Falles 
den Krieg nach Süddeutſchland tragen und dort concentriren, wenn es fich 
ben bireften Weg nach Italien verfchloffen ſähe und feine Grenze von 
Bafel bis Antibes geſchützt wifje***). 

Aus demfelben Grunde wich Preußen diefem Wunfche Louis Philipp’s 
and und ſuchte Ancillon dem Drängen der Turiner Negierung, entweder 
dieſe Neutralifation Piemont’8 anzunehmen, oder mit bemfelben und Defter- 
reich eine offenfive und befenfive Tripfe-Allianz einzugehen, auf jede Weife 
auszuweihen?). Es hatte aber um fo mehr Grund auf feiner Hut zu 
fein, da die franzöfifhen Minifter in München, Stuttgart und Carlsruhe 
gerade eben Alles aufboten dieſe Höfe für den Kriegsfall auf Frankreichs 
Seite zu ziehen, diefelben an bie VBortheile erinnerten, welche fie aus Na- 
poleon's Bündniß gezogen, ihnen neue Bortheile in Ausficht ftellten Tr). 

Unterbefjen hatten bie verbünbeten franzöfifchen nnd italienifchen Ge— 
beimbündler ihre Thätigfeit mehr und mehr von Piemont weg und auf 
Mittelitalien concentrirt, das aus verfchiedenen Gründen befjer zum Schau- 
plage des Ausbruches geeignet ſchien. Die Zahl der Berfchworenen war 
bort, als in einem Priefterlande, eine ungleich größere, und die Sendlinge 
ber Revolution hatten bie Gegend feit einigen Monaten ganz befonders be- 
arbeitet; der päpftliche Stuhl war feit dem 30. November valant, und bie 


) ©. Vertrauliche Depefhe Brame’s aus Berlin vom 20. März und Pralormo’s 
Zifferbepefchen aus Wien vom 6. nnd 11. März A. T. Damit vgl. de Sales’ 
Dep. vom 20. Dezember und 1. Jannar, wo Sebaftiani's hocpmüthige und be 
fehlerifhe Sprache gegen die Kleinen getreu wiedergegeben ift. 

*) ©. Dep. de Sales vom 20. Dezember. A. T. 

**) Weßhalb denn auch Palmerfton nicht ohne Recht meinte, es fei im Intereffe Pie- 
mont's bie Neutralifation, die Frankreich vorjchlage, anzunchmen. ©. Bertraufiche 
Depeſche d'Agliöss ans London vom 13. März. A. T. 

7) ©. vertrauliche Depefhe Broͤme's aus Berlin vom 11. März A. X. 

17) ©. vertrauliche Depejche Broͤme's aus Berlin vom 7. Februar (A. T.) nach welcher 
auch der franzöfifche Gefchäftsträger in Berlin, Mortier, dort feine Collegen ver 
ſüddeutſchen Hanptfläbte unterftüßte; indem er 3. B. Oberft Frankenberg, ben 
badiſchen Gejchäftsträger am preufifchen Hofe, in biefem Sinne bearbeitete, von 
demſelben aber ziemlich unwirſch heimgefchidt wurde. 
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Negierung baburch etwas gelähmt; endlich fehien der Herzog von Mobena 
geneigt, die Bewegung mit feiner, wenn auch Fleinen, doch wohlorganifirten 
Macht zu unterftügen. Kaum war pas Conclave eröffnet, fo fchiefte auch ſchon 
Lonis Philipp einen befondern Berollmächtigten nah Nom, anfcheinend 
um die Anwendung bes Nichteinmifchungsgrundfages auf die Papſtwahl 
zuzuſichern, eigentlich jedoch im dynaſtiſchen Intereſſe den Ausſchluß von 
Cardinal Macchi, einem Freunde Ludwig's XVII. und Karl’8 X. zu be- 
treiben*)., Das Gonclave zog fich länger hinaus, als man erwartet 
hatte; doch fchlugen einige verfrühte Verſuche der Verſchworenen bas In— 
terregnum zu benuten, fehl: fo ber vom 10. Dezember, ven bie beiden 
Söhne Louis Bonaparte’s, des Er Königs von Holland, zu Gunften ihres 
jungen Betterd Hieronymus, (des jetigen Prinzen Napoleon) in Nom 
felber anftellten. Dagegen reiften bie Anjchläge auf bie Herzogthümer und 
Legationen immer mehr. Schon jeit Monaten unterhandelten die Ver— 
fchworenen mit Lafahette und durch ihn mit Louis Philipp; und dieſe 
Unterhandlungen wurben ſelbſt nad dem Sturze Lafahette's fortgejekt. 
Einer der Berfchworenen, Misley, war nachdem er fich in wiederholten 
geheimen Unterhandlungen mit dem Herzog v. Modena verftänbigt hatte, 
fhon im November nach Paris abgegangen um fich mit dem nenen Mi- 
nifterpräfibenten und dem Oberbefehlshaber der Nationalgarben in Ver— 
bindung zu fegen. Das Hanpt der mobenefifhen Verſchwörung, Menotti, 
ſetzte unterdeffen in Italien die Verhandlungen mit Franz IV. fort und 
fonnte ſchon Ende Dezember nad Paris fchreiben, Alles fei mit dem 
Herzog verabredet; nur das Geld fehle noch; auch dieſes hoffte er einen 
Monat fpäter (19. Zannar) von ihm zu erhalten. Cinftweilen fei e8 fehr 
gut, daß d'Orlééans (der franzöfifche Thronfolger) fie beſchütze und daß ein 
fo gutes Einvernehmen mit Lafayette beftünde. Andere Agenten waren 
weniger zufrieden mit dem König als Misley. Selbſt der Herzog von 
Drldans, fchrieb Einer von ihnen, Melegari, (dev jetige Minifter des 
Henferen im Königreih Stalien) unterm 16. Januar, „fo begeiftert 
für die Sache ber Italiener und ganz Feuer, wenn es galt fie zu 
den Waffen greifen zu jehen, antwortete fehr ausweichend, ſobald offen 
die Frage des Kriegsnerven angeregt oder von ben Bonaparte gerebet 
wurde. . . Der König fuchte jede Begegnung, felbft eine geheime, abzu— 
lehnen“. Endlich erlangt der Italiener doch dieſe Unterhaltung und es 
gelingt ihm „elende 25,000 France” von ihm zu erlangen, „den Pfennig 
bes Familienvaters, fagte der König dabei mit einem Lächeln der Ver- 


*) S. Nicomede Bianchi a. a. ©. III. 33 ©. ebenda (S. 35—42) die ganze Gefchichte 
des Conclaves nad einem Berichte Mfe Croſa's des farbinifhen Botjchafters im 
Rom. Bgl. auch Dep. de Sales’ von Paris vom 13. Dezember. 4. T 
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zweiflung. . . Die Inſurrectionsausſchüſſe find nicht viel großmüthiger. .. 
Was fie zu Grunde richtet ift der Aufruhr, den fie in Paris permanent 
haben wollen. . . Diefe Franzofen meinen, Alles wäre möglich und ſetzen 
fih, nie an die Stelle derer, die fie der Gefahr ausſetzen“. Ein dritter 
Unterhänbdter, der Leidensgenofje Confalonieri’3 und Silvio Pellico’8, der 
durch die Sterfer-?eiden verfrüppelte Maroncelli, hatte ebenfalls die Ehre, 
nachdem er von Lafayette und Beranger, vom Minifterpräfidenten und 
dem Sronprinzen gefeiert worden, an des Königs Tafel empfangen zu 
werben und von ihm die freunbfchaftlichften Zuficherungen zu erhalten. 
Während fich fo die Einen der franzöfiihen Sympathien und der Theil- 
nahme des Modenefen zu verfichern glaubten, lähmten Andere jene Sym- 
patbien und biefe Theilnahme, indem fie fich des Sohnes und Erben 
Napoleon’s zu vergewifjern fuchten. Ihre Bemühungen feheiterten an der 
Aufmerkſamkeit der Wiener Polizeil Die kühne Botin der Verfchworenen, 
eine Nichte des großen Kaifers, Gräfin Camerata, fonnte nicht einmal bis 
in die Hofburg dringen, wo der junge Herzog von Reichſtädt von feinem 
mißtrauifchen Großvater Ängftlich überwacht wurde*). Doch die Söhne 
Ludwig Bonaparte’s weilten in Italien und brannten vor Begierde an ber 
Unternehmung Theil zu nehmen. 

So wurde denn das Aeußerſte gewagt, ohne daß man fich auch nur 
jelber recht Har über die Zwecke geweſen wäre, bie man verfolgte, über 
die Mittel, welche zu Gebote ftanden. Unitarier und Föberaliften, Re— 
publifaner und Monarchiſten, Freunde ber Bonaparte und des Herzogs 
von Modena, Muratiften und Anhänger des Hanfes Savoyen vereinigten 
fih für's Erfte in dem einen Gedanken, der Priefter-Regierung ein Ende 
zu machen. Der Angriff auf den Kirchenſtaat follte von Modena aus» 
gehen, wo man fich des Herzogs und feiner Fleinen Armee ficher glaubte. 
Aber Franz IV., fei e8, daß er am Gelingen zweifelte und die Strafe 
Defterreich8 fürchtete, jei e8 daß er überhaupt nur an ver Verſchwörung 
Theil genommen hatte um bie Feinde ber beftehenden Ordnung kennen 
zu lernen, fie zu compromittiven und fie der Rache feiner Gönner auszu— 
liefern, Franz IV. ließ zwei Tage vor dem Ausbruch, welcher auf den 
3. Februar fejtgefegt war, die einflußreichften Cardinäle durch einen bes 
fondern Eilboten von dem Benorftehenden in Kenntnig feten, fie zur Eile 
mahnen. Das Fnterefje der Regierungen erheifche eine fofortige Bejekung 


— — — 


) ©. Dep. bes neapolitaniſchen General-Conſuls in Trieſt vom 24. Dezember, des 
neapolitanischen Agenten Benzi in Wien Zifferbepefche vom 6. Januar, und des 
neapolitanifchen Gefandten in Rom Depeſche vom 25. Jannar. Alle bei Nicomebe 
ze. —— nie zum 3. Bande. ©. 332 und ff.) Damit vgl. Capefigue 
a. a. O. 
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des ſchon zu lange erledigten Stuhles*). Das wirkte: Das Conclave, 
das fih in zwei Monaten nicht zu einigen gewußt hatte, wählte andern 
Tages (2. Februar) Mauro Cappellari, einen Belluner Mönch und folglich 
öfterreichifchen Unterthan zum Papfte, der unter dem Nanten Gregor XVI. 
die Kirche und den SKirchenftaat fünfzehn Jahre lang beherrſchte. Im 
Augenblide jeiner Eraltation hatte er ſich leßteren noch zu erobern: denn 
faft gleichzeitig mit feiner Wahl war der Aufſtand ausgebrochen. 

Schon am 3. Februar verfammelten fih die Verfchworenen, 15 an 
ber Zahl nebjt 40 Gebungenen in ver Wohnung ihres Chefs Menotti zu 
Modena, als der verrätheriiche Landesfürft das Haus von Truppen um— 
zingeln und die Berfammelten zur Webergabe auf Gnade und Ungnade 
auffordern lief. Nach kurzem Widerftande, doch erft als die herzoglichen 
Kanonen das Haus fchon zum Wanlklen gebracht, ergaben fich die ſchnöde 
Berrathenen und ber Herzog bereitete ihnen ſchon das graufamfte Loos, 
als die Nachricht von dem Mißlingen bereits das benachbarte Bologna 
erreicht und bier, jtatt die Verſchwörer zu entmuthigen, fie zum Aufftande 
ermuntert hatte, Noch weilte der Carbinallegat beim Conclave in Rom; 
die Unentfchloffenheit des Prolegaten, den er zuriidgelaffen, fette feinen 
wirkffamen Widerftand entgegen und am Abende des 4. ſchon Hatte „die 
weltliche Macht des Papftes über Stabt und Provinz Bologna thatſächlich 
und auch rechtlich für immer aufgehört zu beftehen”, wie die proviforifche 
Negierung, um die ſich die übergegangenen päpftlihen Soldaten gefchaart, 
e8 nalv dem Bolfe verkündete. Franz IV. verließ fofort, an der Spite 
feiner getrengebliebenen Truppen, den gefangen Menotti mit fich fchlep- 
pend, fein Herzogthum, wo fich ebenfalls eine proviforifhe Regierung 
bildete. Bon hier verbreitete ſich ber Aufftand mit der Schnelligkeit einer 
Pulvermine über die Pegationen, die Marken, Umbrien. Am Abend des 
10. Februar waren Ferrara, Ravenna, Perugia, ja Ancona fchon in den 
Händen der Aufftändifchen: der ganze Kirchenftaat fchien verloren; doch 
feheiterte in Rom felber (am 12.) ein Verſuch fich der Engelsburg zu be- 
mächtigen, Dank der freiwilligen Schugwache, welche die Trafteveriner um 
die Leoftadt gebildet. Umfonft verfprach Gregor XVI. Gnade, ja Herab- 
fegung der Stenern, wenn man fich unterwerfen wolle, Die Aufjtindi- 
fchen blieben feft; und feine bewaffneten Freiwilligen hatten einen beffern 
Erfolg als feine Bitten. Ein Angriff der Inſurgenten auf das nahe 
Cività Gaftellana an der Via Caſſia wurde von den päpftlichen Truppen 
zurückgeſchlagen. Unterdeſſen organifirte fi der Aufftand in den Pro» 
vinzen. Schon am 25. trat die gewählte VBolfsvertretung in Bologna zu- 


| — — — 


*) ©. Nicomebe Bianchi a. a. O. III, 41. 
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fammen, um eine Verfaffung zu berathen, während Parma, deſſen Fürftin 
Marie Lonife ihre Refidenz am 14. verlaffen, Modena und Reggio fich 
zum Widerftand rüfteten: denn die Defterreicher. ftanden in der Nähe und 
fonnten jeden Augenblick die Grenze überfchreiten. 

Metternich hätte es gerne gefehen, wenn ber General Frimont, der 
bie in ber Pombarbei ftehenden Truppen befehligte, ohne Verzug und ohne 
Snftruftionen abzuwarten, vorgegangen wäre Er fand, der General habe 
die treffliche politifche Stellung Oeſterreichs verdorben: „Hätte er fofort 
Parma und Modena bejegt, fo blieb Frankreich feine andre Wahl, als 
das Gefchehene, gleichviel ob ftilffchweigend oder ausdrücklich, zır billigen, 
oder aber felber die Initiative der Feindfeligkeiten zu ergreifen. Jetzt bei 
diefem Verzug ift Frankreich in ber Lage feine Oppofition gegen jede Be- 
fegung auszubrüden und ba Defterreich feft emtfchloffen ift, vorzugehen, 
fo wirb ber Anfchein der feindlichen Initiative auf Defterreich fallen *)”. 
Unnöthige Beſorgniß. Im Palais Royal vermochte oder wünfchte man 
nicht zu fehen, wie fehwach, rechtlich und materiell fchwach, Defterreich fich 
fühlte. General Sebaftiani begnügte fih die ihm durch General Frimonts 
Zögern gelafine Zeit dazu zu benugen, in ber Hofburg vorftellen zu 
laffen, daß Frankreich ſich einer öfterreichifchen Intervention „foweit es 
Parma, Modena und die Stadt Ferrara betreffe, nicht widerſetze. Was 
die püpftlichen Staaten anlange, fo müfje es, ohne deßhalb irgend eine 
Territorialveränderung in Italien zu wünfchen, doch zugeben, daß bie 
päpftliche Verwaltung fo fchlecht fei, daß fie einer Reform bebürfe und 
daß biefer Gegenftand zuerft zwifchen ven beiden Gabinetten berathen 
werben müſſe**)“. Während man fih fo platonifch über die Zuftände 
des Kirchenſtaates ausdrückte, hatte Gregor XVI. ſchon Defterreih um 
feine materielle Hilfe, Frankreich um feine „moralifche Unterſtützung“ ge— 
beten: und er follte beider Orts nicht umſonſt gebeten haben. Man hatte 
lang im Batifan gefchwanft, ehe man biefen Schritt gethan, der den un— 
bequemen norbifchen Befchüger in's Yand rief. Der neue Carbinalftaats- 
fecretär Bernetti glaubte, nach bem Erfolge von Eivitä Caſtellana, ber 
heilige Stuhl fünne wohl felber mit den Rebellen fertig werben; allein 
er hatte bei feinem Herrn Widerftand gefunden und fchon am 19. Februar 
war ber Hilferuf des heiligen Vaters nah Wien gefanbt worden. Der 
Staatölanzler war äußerſt verlegen. Jetzt da e8 zur That fam, bereute er 
fast fein großfprecherifches Heraushängen „der gefunden Principien” und 
ehe er vorging, fragte er noch einmal an in Paris, eb man denn wirklich 
entichloffen fei, das Ueberſchreiten der römifchen Grenze als einen Kriegs: 

) ©. Depeſche Pralormo’s aus Wien vom 1. März. N. €. 
**) Bifferbepefche Pralormo's aus Wien vom 6. März. 4. T. 
Preußifche Jahrbücher. Bd. XXXVII. Heft 6. 44 
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fall zu betrachten. Die Antwort des Palais Royal war immer, wenn 
e8 ben Gegner verzagt ſah, äußerſt entſchieden: „es trete die Möglichkeit 
eines Krieges ein, fobald die Defterreiher Modena befegten, die Wahr- 
fcheinlichkeit, fobald fie im Kirchenftaate einrüdten, bie Gewißheit, wenn 
fie nach Piemont vorrüden*)". Gar dem ruffifchen Botfchafter gegenüber 
war Sebaftiani’d Sprache noch lauter; als Pozzo ihn fragte, was man 
thun würde, wenn bie Defterreicher nach Bologna gingen, antwortete ex 
ohne zu zögern: „Wir erklären ihnen ben Krieg**)“. Und noch amı 
27. Februar wiederholte Sebaſtiaui auf der Tribüne des Abgeordneten⸗ 
haufes jene Berficherung, daß Frankreich „dem Nichteinmifchungsprin- 
zipe, das es aufgeftellt, Achtung zu verfihaffen wiffen werde”. Gleich— 
zeitig fchrieb Lafayette (unterm 26. Februar) und nachdem er mit 
Sebaftiani, der feinerfeits erſt feine Collegen um Rath gefragt, Rückſprache 
genommen, an bie italienischen Freunde: „fie follten das angefangene 
Werk fortfegen; Frankreich werde dem Nichtinterventionsgrundfage Achtung 
verſchaffen***)“. Metternich befann fich mittlerweile eines Andern und 
fam zur Ueberzeugung, „es ſei boch noch befjer auf dem Schlachtfelde, als 
im Aufſtand zu Grunte gehen” und gab feinen Generalen: den Befehl 
vorzurücken. Der Würfel war gefallen. Die feit mehr als einem halben 
Jahre über Europa ſchwebende Kriegswolle ſchien ſich endlich entladen zu 
müſſen. Allerwärts waren bie Rüſtungen während bes letzten Monats 
fieberhaft beſchleunigt worden: in Berlin, in London, in St. Petersburg 
zweifelte Niemand mehr am Ausbruch und ganz Europa lauſchte klopfenden 
Herzens auf das Zeichen nom Palais Royal, das die Lunte an's Pulver 
legen würde. 

Schon am 9. März zog indeh Herzog Franz IV. unter Begleitung öjter- 
reihifcher Truppen im feine Haupt und RefidenzStabt Modena ein, ohne 
daß „die Möglichkeit des Krieges“ darum näher gerückt wäre. Die Truppen 
der prowiforifchen Regierung von Modena zogen fih auf päpftliches Gebiet 
zurüd, wo bie proviforifche Regierung von Bologna fie entwaffnete, in Ge- 
mäßheit bes Nichteinmifchungsgrundfages als welcher für die Kleinen und 
Schwachen ebenfo bindend und abſolut war, als er elaſtiſch und velativ für 


— — — — 


*) S. G. Reuchlin, Geſchichte Italiens, I. 232. 

*) ©. Depeſche Graf de Sales’ aus Paris vom 25. Februar. A. T. Doc fügt er 
fofort hinzu: le langage du Cte Sebastiani n’est qu’une rodomontade pour 
tächer de faire peur; car ce matin envers le comte Appony qui £etait 
autoris6 à lui parler fort nettement, il n’a point tenu un pareil langage 
et s’est exprim& avec plus de reserve*. S. über dieſes ganze diplomatiſche 
Duell, das an Sir Andrew Aguecheels und Viola's Zweilampf in „Was Ihr 
wollt‘ erinnert, die betreffende Korrejpondenz Pralormo’s, der wie ein geiftreicher 
Zuſchauer daneben ftand. 

+++), S. Nicomede Bianchi a. a. O. III. 46. 
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die Großen und Starken war. Am 13, März fteliten öfterreichifche Soldaten 
auch die Regierung Marie Luifen’s in Parma wieber her; und am 19. 
rüdte General Frimont mit 23,000 Mann in Bologna ein, nachdem bie 
Vorhut ſchon am 6. Ferrara beſetzt, ohne daß deßhalb die „Wahrfchein- 
lichkeit des Krieges“ irgendwie zugenommen hätte. Umſonſt riefen bie 
Vertreter der proviſoriſchen Regierung in Paris den „Nichteinmiſchungs⸗ 
grundſatz“ an: obſchon die Italiener ans Rückſicht auf die dynaſtiſchen 
Empfinblichfeiten des Hauſes Orloͤans bie beiden Bonaparteſchen Prinzen 
zurücigewiefen und in Forli interniert hatten, war man doch harthöriger 
als je im Palais Royal und ald man am Ende doch hören mußte, fo 
gab man den Bolognefen felber die Schuld. Hatte man nicht Aufrufe 
zur Empörumg in bie Pombarbei gefchift? Und wenn auch die Bolognefer 
Regierung biefelben nicht verfaßt Hatte, fo Hatte fie deren Sendung boch 
auch nicht verhindert, und fomit jelber den Nichteinmiſchungsgrundfatz 
gröblich verlegt. Nach Bologna fiel Rimini, nah Rimini Ancona, am 
26. März: doch fibergaben die Aufſtändiſchen fich felber und bie Feſtung 
nur umter der Bedingung ausnahmlofer Ammeftie, welche ihnen ihr eigner 
Gefangener der Gardinallegat Benvenuti denn auch feierlichft zuſagte. 
Der liberlebende Sohn des Er-Königs von Holland Louis Napoleon ent- 
kam nuter Verkleidung und mit Hülfe feiner Mutter, aus der Feftung, 
in bie er ſich nach dem Tode feines Älteren Bruders, felber kaum halb⸗ 
genefen, vor den vorrückenden Defterreichern geflüchtet hatte, und vettete 
die Zukunft dem Haufe Bonaparte, 

Was mar in Paris vorgegangen, was hatte dev Regierung Louis 
Philipps fo die Hände gebunden? War es Nidficht auf das emglifche 
Bündniß? Keineswegs. Lord Palmerfton Hatte zwar in Paris vom Kriege 
abgerathen; aber er hatte dafjelbe auch in Wien gethan; und im Vor— 
aus die Nentralität Englands verfprochen, wenn es boch zum Kriege 
füme*). Da Rußland mit Polen im Kampfe lag, Prenfen mit ber 
Hunt feiner Weft- und Dftgrenze genug zu thun Hatte, fo wäre ber 
Krieg ein Zweilampf zwifchen Defterreih und Frankreich auf itaftenifchem 
Boden geworben nnd die Italiener hätten zu Frankreich geſtanden. Doch 
ſelbſt fo blieb der Krieg ein Gtlüdsfpiel, in dem das Haupt des Hanfes 
Orleans nicht die faum errungene Krone wagen wollte Auch war 
Metternih nicht fo ganz unbeſonnen vorgegangen, als es ben An— 
fchein hatte: denn während er feine Friegerifchen Befehle in bie Lom- 
barbei fandte, ließ er zugleich im Palais Royal die Verſicherung abgeben, 
er wolle im beften Einvernehmen mit Frankreich bleiben, es handle fich 


*) = Balmerion' Briefe an Lord Granville vom 1. und 11. März. Bulwer a. a. O. 
44* 
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ja nur um lnterbrüdung einer bonapartiftifchen Bewegung*). Die 
richtige Seite war berührt. Sofort ward Sebuftiani’8 Sprache „jo mil, 
fo voller honigſüßer und fchmeichlerifcher Neben für das kaiſerliche Ca— 
binett, daß Filrft Metternich felbft darüber erſtaunte . . und daraus bie 
Folgerung zog, er fünne ruhig vorwärts gehen**)“, fo drohend auch die 
Haltung des franzöfifchen Botfchafters am Wiener Hofe gewefen fein 
mochte. Denn als Marfchall Maifon den Entſchluß Metternich’8 in Mittel- 
Stalien zu interveniren und „lieber auf dem Schlachtfelde als im Auf- 
ftande zu Grunde zu gehen“ nach Paris gemeldet, hatte er hinzugefügt, er 
babe den Handfchuh aufgenommen, der ftolzen Sprache des Staatskanzlers 
ſtolz geantwortet, feinen Gollegen in Conftantinopel, General Guilleminot, 
inftruirt die Pforte zu einem Angriff auf die Sitdgrenze Rußlands und 
Defterreich® zu beftinmmen***); denn er fei „überzeugt, daß um die Frank- 
reih drohende Gefahr abzuwenden, dafjelbe ohne Verzug und ehe die Auf- 
gebote Oeſterreichs organifirt feien, die Initiative des Strieges ergreifen 
und eine Armee nach Piemont werfen müſſe“. Der König und fein Ver- 
trauter, Graf Sebaftiani, waren äußerſt verlegen, als fie, am 4. März, 
biefe Mittheilung des Botfchafters erhielten. Theilten fie diefelbe dem 
Minifterpräfidenten mit, wie's Pflicht des conftitutionellen Monarchen und 
feines Minifters des Aenfern war, da fie ja die Verantwortlichkeit des 
Minifterpräfidenten annahmen, jo war der Krieg faum zu vermeiden. 
Selbſt wenn Paffitte felber nicht zu diefer äußerſten Löſung gedrängt hätte, 
er wäre nicht Manns genug gewefen dem Drängen Lafahette's und ber 
Parifer Prefje zu widerftehen. Andrerſeits hoffte man täglich fich Laffitte's 
auf dem parlamentarifchen Wege entledigen zu fünnen; und mittlerweile 
fünne Defterreich ja wohl nach Wiederherftellung der legitimen Regierungen 
Mittelitaliens in feine Grenzen zurüdgegangen, der neue franzöfifche Mi- 
nifterpräfident ſich einer vollendeten Thatfache gegenüber befinden. So 
befchloffen denn der König und Sebaftiani Maifon’8 Depefhe dem ver- 
antwortliden Minifterpräfivdent zu verheimlihen. ine unerwartete 
Yndiscretion gab der Sache einen andern Ausgang und befchleunigte Yaf- 
fitte'8 Sturz, den andre Umſtände bereit unvermeidlich gemacht hatten. 
Schon am 8. März las biefer eine Anfpielung auf die ihm vworenthaltne 
Depefche in einer Zeitung der Hauptſtadt. Er fuhr ſtracks zum Könige, 
der fich entjchuldigte, ihn an Sebajtiani verwies. Die VBerwidlungen der 





*) Morte Pralormo's in feiner Depeihe vom 13. März. A. T. (Auch bei Nicomebe 
Bianchi a. a. O IN. 59 und 345.) 

**), Dep. Pralormo’s vom 17. März. A T. Nah der Depeche beffelben vom 
13. hätte Metternich fih des Namens Bonaparte auch noch in anderem Sinne 
benußt, als „eines äußerſten Mittels, das Defterreich in feiner Hand habe. 

***) Die Depefche ift auch bei Capefigue (a, a. DO. Ill. 256) abgedrudt. 
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inneren Politik traten hinzu und bie fofortige Einreihung der Entlaffung 
Paffitte's war die Folge. 

Am 13. März war Louis Philipp von dem legten Bande befreit, 
das ihn an die demofratifche Partei knüpfte. Der Widerſtand gegen bie 
Revolution im Inlande wie im Auslande Fonnte beginnen. Der nene 
völferrechtliche Grundſatz aber der Nichteinmifchung, den Talleyrand am 
5. Dftober fo feierlihd an den Stufen des britifchen Thrones, unter den 
Augen der in London verfammelten Mächte verkündet, den Yaffitte am 
1. December fo nachbrüdlich vor ber franzöfiichen VBolfsvertretung beftätigt, 
für den Yafayette fich am 26. Februar fo beftimmt gegenüber der euro— 
päifchen Revolution verbürgt Hatte, war im März ſchon vergefjen; wie 
König Lonis Philipp der VBormundfchaft der drei mächtigen Gönner ent- 
wachjen war, welche vor kaum acht Monaten die Krone auf fein Haupt 


geſetzt. 


Karl Hillebrand. 


Der Abgeordnete Neichenfperger und Die 
Deutfche Kunſt. 


Zweiter Artikel. Erwiederung. 


Als ich zu Anfang diefes Jahres in den Preuß. Jahrbüchern Herrn 
Neichenfperger zum Vorwurf machte, über Dürer gefprocden zu haben, 
ohne eract informirt zu fein, hatte ich nicht die Abficht, meinem alten 
Freunde in feiner Eigenfchaft als Kunfthiftorifer etwas aufzumugen, ſondern 
ich wollte ihn als Abgeorbneten daran erinnern, daß man die Dinge kennen 
muß, über die man aus fpecieller Kenntniß zu reden fich für berufen er: 
achtet. Ich wollte conftatiren, daß von der Tribüne, von der aus er jpradı, 
über unferen erften Deutfchen Maler etwas Unrichtiges von ihm behauptet 
und daß diefe Behauptung von feiner Seite corrigirt worden fei. Diefe 
Gorrectur nachträglich zu geben und darauf hinzumweijen, welche Folgen 
dergleichen Schniger für eine nicht unwichtige Debatte fowie für die all» 
gemeine Anfhauung des Publitums haben können, welches ſich durch die in 
der Kammer vorgebrachten hiftorifchen Data jehr gern belehren läßt und 
fie, wie billig, für befonvers baare Münze anzunehmen pflegt, ſchien mir 
geboten. Herr Reichenfperger bat hierauf in Nr. 43 der Köln. Bolls- 
zeitung bewiefen, daß der Jerthum vielmehr auf meiner Seite gewejen 
fei. Zugleich bringt er in feiner Antwort allerlei über Dürer vor, was 
deſſen Stellung zum Protejftantismus betrifft und abermals auf mangel- 
bafter Information beruht. Und fchließlih Hat Herr NReichenfperger am 
16. März einen jett gebrudt worliegenden Vortrag „über monumentale 
Malerei” gehalten”), welcher auf feine Ausführungen von der Tribüne 
fowie in der K. VBollsztng. Licht wirft und von deſſen Beſprechung ich jetzt 
ausgehe. Wenn Parteien fich befimpfen, pflegt man meift nur von dem 
Notiz zu nehmen, was im polemifchen Sinne von der einen an bie andere 
abrejfirt wird, viel wichtiger aber ift oft das was innerhalb ver Partei 
als friedliches Geftändniß zur Sprache kommt. Herr Reichenfperger 


*) Weber monumentale Malerei. Vortrag, gehalten zu Köln in der Wollenburg am 
16, März 1876 von Dr, 4. Reichenfperger. Köln 1876, 
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wollte, wie ih aus dem Tone feines Kölner Vortrages ſchließe, eine Ver⸗ 
fanmlung von Leuten, denen bie eigenen Studien bie nöthigen Gefichts- 
punfte wohl kaum geliefert hätten, damit verfehen. Dies gefchieht denn 
auch ans ver Kenntniß der Dinge herans, die ich Herrn Neichenfperger 
nicht erſt nachzurühmen habe, wo es ſich um Gefchichte ver Architektur 
handelt, und mit der oratorifchen Gewandtheit die wir alle fennen. 

Diefer Bortrag enthält zwei Stellen, ſcheinbar gelegentlich nur ein- 
gefchoben, als handelte es fih um Altbefanntes, die Gedanken aber formu: 
lirend, auf die e8 dem Redner bei feinem Vortrage wohl zumeiſt ankam. 
Da heißt e8 Seite 4: „Die von fo vielen Seiten hier noch immer fo 
hochgepriefene fogenannte Renaiffance war es, welche ber großen mo- 
numentalen Runft das Grab bereitet, faft könnte man fagen, welche bie: 
felbe lebendig begraben hat, indem ihre Förterer mit der Tradition 
brachen, das Heidenthum in den chriftlichen Organismus einfügen zu 
fönnen glaubten“. Und dann noch einmal Seite 7 eine im gleichen Sinne 
gethbane Aeußerung. 

Wer find denn dieſe „Förberer", die das Heidenthum dem Chriften- 
thume „einfügen“ wollten, gewefen? 

Es ift merkwürdig, wie unbefangen Herr Neichenfperger fich in feiner 
Abneigung gegen die von Leffing und Windelmann inaugurirte, von Goethe 
zu voller Entfaltung gebrachte, Tette große Blüthe ver modernen Kunft, 
ganz zu vergeflen fcheint, was Rom und Italien für feine Partei beveuten, 
und fich faft auf den Standpunkt ver ertremften Proteftanten des Reforma— 
tiongzeitalters teilt. Die Päbfte und die römtfch-florentinifche Kunft und 
Gelehrfamkeit des 15. und 16. Jahrhunderts alfo find im feinen Augen 
die, von denen der Verderb ver ächten chrijtlichen Kunſt ausging? 
Während wir Proteftanten heute gerade in dieſer, Renaiſſance“ dasjenige 
finden, was uns mit ber italienifchen Wirthſchaft jener Jahrhunderte ver- 
föhnt, ift die Humaniftifhe Bewegung Heren Reichenfperger ein Grenel. 
Sie hat ven alten Kicchenftyl und vie alte Fatholifche Gottesfurcht zerftört. 
Die Peterskirche, die Sirtinifche Kapelle, die Stanzen Naphaels, die un: 
zähligen Bauten und Statuen und Gemälde, welche biefen großen Muftern 
entfprangen, find miteinbegriffen in dem Sanmtelnamen „Nenaifjance “, 
dem Abſcheu der Kölner VBerfammlung anheimgegeben. Eine Inhalts: 
erklärung dieſes eine fo gewaltige Entwidlung umfaffenden Wortes 
empfangen feine Zuhörer kaum, ſondern e8 wird als bekannt voransgefekt, 
was gemeint fei. Oder glaubt Herr Reichenfperger, daß das, was er über 
das Wefen ber Renaiffance bier fagt, genüge, nm über fie aufzuklären? 

Indem Herr Neichenfperger in viefer Art das Wort „Renaiffance“ 
zu einem ber Stichworte feiner Partei zu machen ſucht, fpielt er ein ge: 
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fährliches Spiel. Dergleichen Worte werben von denen am liebften auf- 
genommen, bie ſich am wenigften dabei zu venfen im Stande find, Wo- 
bin könnte e8 kommen, wenn „vie Maſſen“ daraufhin inftruirt, gelegentlich) 
in biefer Richtung ihr Müthchen fühlten? Wir haben nicht das allein 
erlebt — wie ih aus Herrn Neichenfpergers Vortrage Ierne — daß Dom: 
herren ver Roccocozeit gothifche Prachtitüde ihrer Kirche bei Nacht zer- 
fchlagen und beifeite fchaffen, um Ausgeburten ver bereits in voller Ber- 
berbniß befindlichen Renaiſſance an ihre Stelle zu feken, ſondern wir 
haben auch gejehen, wie das fanatifirte Volk in Frankreich während ver 
Revolution Werke der Gothik und der Nenailfance zu Ehren ver Freiheit 
offiziell vernichtete.. Wie 1870 der Künftler Courbet als Mitglied der 
Kommune heute die Vendomeſäule mit ftürzen half, fo wollte 1792 ver 
große Maler David im Comvent die zerfchlagenen Denkmäler der Tyrannei 
zu Piedeftalen für Monumente der Freiheit zufammenthärmen, fo wollte 
man den Straßburger Dom abtragen, weil er fein Recht habe, höher zu 
fein, als die übrigen Häufer. 

Herr Keichenfperger hält e8 für erlaubt, die Renaifjance anzuklagen 
und zu verbammen, und er weiß doch recht gut, daß es ſich hier um 
einen allgemeinen Begriff handelt, um einen jo viel umfafjenden Namen, 
daß wenn zwei Leute, welche hiſtoriſch gebilvet find, ihn gebrauchen, fie 
fich erjt verftändigen müfjen, was darunter verftanden werde. Die Re— 
naiffance umfaßt die Zeit vom 13. Jahrhundert Dis zur franzöfifchen Re— 
volution, wenn wir ihre legten Ausläufer und die Generationen hinzu— 
nehmen, welche unter ihrem Einfluffe jtanden. Herr Reichenfperger weiß, 
daß, wenn er auch Rauch und Schintel nicht gelten laffen darf, Cornelius 
und Overbeck ohne die Mufter der großen Renaiſſancemeiſter fich nicht 
entwidelt haben würden. Er braucht nicht von mir zu lernen, welch eine 
berrlihe Saat ächter Kenntniffe auf ven Gefilden ver Renaiſſance ge— 
wachjen ift. Soll feine Heerve künftig weit davon ab, wie an giftigen 
Kräutern vorübergetrieben werden? Er kennt die Werke Raphaels und 
einiger Anderer genug, um darüber nicht im Unklaren zu fein, was dieſe 
Männer geleiftet haben? Soll das alles ignorirt werben? Und um feine 
eignen Zuhörer in der Geſtalt frievlih nach Nom pilgernvder Reiſender 
zu benfen: was werben fie jagen, wenn fie die VBatifanifchen neuen und 
neueſten Bauten im Style ver Nenaifjance ausgeführt jehen? Wenn fie 
nicht nur die Deutfche Regierung für Olympia Geld ausgeben, fondern 
die höchſten Behörden ver Fatholifchen Kirche den heidniſchen Werken und 
denen der Renaiffance im Batilane ein glänzendes Unterkommen geben 
und ihr Studium im jeder Weife befördern fehen? Worin liegt, dem 
Gedanlen nad, das Süudliche ver Renaiſſancearchiteltur für Herrn 
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Keichenfperger? Warum erjcheint jie ibm unverträglich mit der romanischen 
und der gothifchen, an veren herrlichen Werfen Niemand ohne Bewunderung 
vorübergehen wird, aber welche die der Nenaiffance nicht ausſchließen? 
Jeder diefer Style hat feine volle Berechtigung. Die antikrömiſche Ardi- 
teftur entfprang ber Nachahmung ver griechiſchen; die vomanifche ift vie 
legte Phaſe ver antiken vömifchen; vie gothifche ging allmählig aus ver 
romanifchen hervor, hatte ihre volle Entwidlung und ſchließliche Ver— 
derbniß; die Architektur ver Renaiffance bildete ji dann aus vem Studium 
der nun plöglich wieder zu Ehren kommenden Ueberrefte ver römiſchen 
Baukunſt; fol dieſes nachahmend zurüdgreifende Studium unorganifcher 
fein als jene langſame Entwidtung, auf ver die romanische Baufunft aus 
perfelben römischen hervorging? Ueberall in ver Gejchichte beobachten 
wir entwerer Uebergänge oder in Sprüngen weit zurüdgreifende Nach— 
ahmung. Herr Neichenfperger kann für das Romanische und Gothifche 
vorzugsweife eingenommen fein, warum nun aber vie Jahrhunderte ver 
Renaiffance, ohne die unfere gefammte heutige geiftige Eriftenz gar nicht 
venfbar ift, einer Verſammlung denunziven, vie, wie ber Ton des Bor; 
trages zeigt, geneigt war, dem Nebner aufs Wort zu glauben, und vie 
ohne Vortheil für ihren geiftigen Fortſchritt und für ihre veligiöfe An- 
ſchauung, fei diefe welche fie wolle, mit ver Feindſchaft gegen ein bifto- 
rifches Phänomen erfüllt wird, über das ihr im diefer Weife am 
beften überhaupt feine Mittheilungen gemacht werben brauchten. Sollte 
bei fünftigen Debatten über ven Etat des Cultusminifteriums dieſe 
Perhorreseirung der Nenaifjance als leitender Gedanke, auf den in ver 
Stille immer wieder zurüdzugehen fei, zum politifchen Grunbfate er: 
hoben werben, jo würde (um andere Confequenzen zu übergehen) unfer 
gefammtes Kunftwefen, Unterricht, wie öffentlihe Sammlungen darunter 
zu leiven haben. Schon hat die freilich aus anderen Urfachen in 
größeren Kreifen herrſchende Abneigung gegen die fogenannte claffische 
Kunft eine Verwirrung der Anfchauungen hervorgebracht, deren Folgen 
zu Zage ftehen. Es brauchen fi nur noch vie religiöfen Parteien 
einzumifchen, und es wird eine rationelle öffentliche Ausbildung künft- 
lerifcher Anlagen überhaupt unmöglich werden. Die Neue Preußische 
Zeitung, welde (Nr. 36, Beilage) bereits für Herren Neichenfperger ein- 
tritt, zeigt, wohin foldhe Gedanken führen, wenn Unmündige ſich ihrer be- 
möchtigen. 

Diefe Renaiſſance alfo foll e8 gewefen fein, deren Gift auch Dürer 
während feines Aufenthaltes in Italien eingefogen hätte, und deren fofort 
an's Yicht tretende vervderbliche Spuren in Dürers Werfen Herr Reichen: 
ſperger nun in Nr. 43 ver K. Volksztug. nachzuweifen unternimmt. 
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Zuerft führt er eine Aeußerung ans Dürers 1525 erfchienener „Un: 
terweifung ber Meffung u. ſ. w.“ an, in welcher gefagt werbe, es fei bie 
lange verloren gegangene Kunft der Griechen und Römer durch bie Wälfchen 
wieder zu Tag gebracht worden. Und ferner belehrt er uns, Dürer habe 
nicht nur die angehenden Künftler auf die Antike verwiefen, fondern es 
fei in feinen eigenen Werfen immer mehr „renaiffanciftifches Beiwerk“ 
bervorgetreten, bis in feinem „Zriumphbogen des Kaiſer Mar“ die Re- 
naiffance überwuchere, daß fie fogar dem Noccoco fich nähere. 

Um zu beweifen alfo, Dürer fei 1507 als ein ganz anderer aus 
Italien wievergefommen, wird nicht ein einziges feiner Hauptwerke, fondern 
eine achtzehn Jahre fpäter gethane Aeußerung und „renaiffanciftifches Bei- 
werk“ einer zehn Jahre fpäter gemachten ornamentalen Zeichnung anz- 
geführt. 

Herr Reichenfperger hätte, wenn er fich vertheibigen wollte wie es 
ihm geziemte, darlegen müfjen, in Dürers Kunſtanſchauung fei durch ben 
italiänifchen Aufenthalt ein Umſchwung eingetveten und zwar zum Nach— 
theile feiner Fünftlerifchen Entwidelung. Niemals würde ich Herrn Nei- 
chenſperger wiverfprochen haben, hätte er behauptet, Dürer habe feine Zeit 
in Italien wohl angewandt, die Augen offen gehabt und Reſpect vor ven 
italiänifchen Meiftern befommen, wie fich dent auch Spuren ber in Ita- 
lien gejehenen Werte bei ihm wohl nachweifen Tiefen. Ein Mann wie 
Dürer wird doch nicht nach Venedig gegangen fein ohne in feinem Sinne 
etwas zu lernen? Dürer felber fpricht ja davon. Ein Theil der neuer: 
dings Dürer zugewandten critifchen Arbeit, am ver ich feit Jahren betbei- 
ligt bin, beſchäftigt ſich mit ver Unterfuhung viefer Einflüffe. Allein es 
barf nicht vergefien werben, daß Dürer nur bis Bologna gelangte und 
weder in Florenz noch in Nom gewefen ift, und ſodann, baß er 1507 
ſchon wieder zu Haufe war. Nach 1507 aber erft entfaltete fich die ita- 
liänifche Kunft zur höchften Blüthe: Michelangelo’8 und Raphaels Ruhm 
ftrahlte nach dem Norden über die Alpen hinüber. Eine ver fehönften 
Madonnen Michelangelo’8 fah Dürer 1522 in Brügge, mit Raphael hat 
er Grüße und Zeichnungen ausgetaufcht: wie hätte er anders können, als 
biefe großartigen Meifter als die Repräfentanten ver höchſten Kunft 
anzuerkennen? Allein feltfam, obgleih Dürer in fpäteren Jahren fogar 
Raphaels eigene Compofitionen aus Marc Antons Stichen kennen lernen 
konnte, jo findet fich ſelbſt dann feine Spur eines Verfallens in bie 
Auffafjung ver Staliäner bei ihm und feine letten herrlichen Werke find 
frei davon wie feine erften. Herr Neichenfperger entgegnet auf meine 
Behauptung, die Münchener Apoftelgeftalten feien Dürers erhabenjte 
Schöpfung, das ſei „Geſchmackſache“. Ich weiß nicht, ob er ſich damit 
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zu anderer Meinung befennt. Jedenfalls ftimmt mein Urtheil auch Hier 
mit dem aller Dürerfreunbe überein. 

Sehen wir uns nun jevod jene Stelle aus Dürerd Buche näher an, 
bon ber Herr Neichenfperger glaubt, „daß ich noch nicht Notiz davon ge- 
nommen“ und baf fie, „wenn nicht Herren Grimm, jo doch jeden, ber ſich 
nicht Augen und Ohren zuhält, überzeugen müſſe“. Herr NReichenfperger eitirt 
die Stelle folgenvermaaßen: „in dieſer Schrift jagt Dürer ausdrücklich, 
daß bie fo lange verloren gewejene Kunft ver Griechen und Römer erjt 
buch die Wälfchen wieder zu Tag gebracht ſei“. Gebrudt aber jteht 
in Dürer Buche, vie antike, verloren gegangene Kunft fei vor erjt 
zweihundert Iahren*) wieder durch die Walhen an Tag gebracht 
worden. Dürer giebt hier alfo nur eine biftorifche Notiz, welche objectiv 
das Verbienft ber Italiener erwähnt, ohne hier vie gleichzeitigen 
italiänifchen Meifter als Muſter aufzuftellen. AU das hätte Herr 
Keichenfperger bei Thaufing gefunden, während er aus Zahns Zeitjchrift 
erjehen konnte, daß im den früheren Faſſungen von Dürers funfthiftorifchen 
Ieen die Italiäner nicht einmal genannt worden. Bon denen ich hier 
übrigens ausdrücklich erlläre, daß Dürer ihre Verbienfte gelannt und an- 
erlaunt hat. 

Man wird aljo wohlthun, biefe Stelle bei Seite zu lafjen. Und 
ſomit bliebe als einziger Beweis für den Sak, felbft Dürer fei 1507 
anders aus Italien zurücdgelommen als er binging und es dürfe deshalb 
heutigen jungen Künſtlern das Reifen pahin nicht erleichtert werden, nur das 
„renaiſſanciſtiſche Beiwerk einiger feiner Arbeiten“ von denen jedoch nur 
eine einzige (unter fo vielen) angeführt wird, welche über 10 Jahre nad) 
ver italiänifchen Neife zur Entjtehung kam. Gut, nehmen wir au, auf 
Hunderten von Dürers Blättern fünde ſich diefe Herrn Reichenfperger fo 
fatale Ornamentil: das „renaiſſanciſtiſche“ Element gehörte nicht Dürer 
allein, fondern feiner gefammten Epoche an, wurbe in der Deutfchen Kunſt 
einheimifch ohne daß es ver Reifen nach Italien bevurfte und bat dem 
ächt Deutfchen Charakter ver Dürerfhen Kunft jo wenig Eintrag gethan 
als die zahlreichen franzöfifchen Fremdwörter dem Style Leifings, Goethe’s, 
Herbers und befonders Schillers, da es bei deu Autoren, wie überall beim 
Style, auf die Gedanken und die Syntax und bei weiten weniger auf vie 
Wortherfunft anlommt. 

Daß Herrn Reichenfperger jedoch in ver That feine gemügende 
Kenntniß des betreffenden Miateriales zu Gebote ftehe, ergiebt fich nach: 
träglid) zur Evidenz. Ich gehe zu ven in Nr. 45 ver 8, V. vorgebradyten 


*) ober „anberthalbhunbert Jahren“, vgl. Thanfing 518, 
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eigenthümlichen Anfichten über, welche NReichenfperger in Betreff ver vor 
Dürers zur Reformation eingenommenen Stellung begt. 

Er harakterifirt Dürer anfängliche Neigung zu Luther und bie 
Gründe, weshalb viefelbe fich bald wieder verloren habe. „Demzufolge, 
fchreibt er, ſprach unſern trefflichen Meifter auch die „newe Fatzon“, an, 
welche die „Reformatoren“ ver alten Religion zu geben trachteten, und. übte 
deren feuriger, veichbegabter Führer Martin Luther eine beveutende An— 
ziehung auf ihn, wie auf Wilibald Pirdheimer aus.“ Es habe jedoch nur 
weniger Jahre bevurft, um Beide, wie noch gar manchen andern Humaniften, 
vor den Gonfequenzen ber neuen Lehre zurücichreden zu machen, wie dies 
ebenwohl aus Pirdheimers eigenen, u. a. in einem Briefe deſſelben au 
Tſchertte enthaltenen Worten dargethan werben künnte, wenn ſolche Be— 
weisführung wicht zu weit von dem bier in Frage ftehenden Streitpuncte 
führte, Herr Neichenfperger wirft mir vor, Dürers Tagebücher „nur im 
Allgemeinen“ angeführt zu haben. Was Dürer, als er 1521 fein Tage- 
buchblatt gefehrieben, in fo große Aufregung verſetzt habe, ſei nichts ge— 
weſen, als der fogenannte Verrath, den er der Nömifchen Partei Schulo 
gegeben. Später, als er ven wahren Sachverhalt der Entführung Luthers 
nach der Wartburg kennen gelernt habe, fei es ihm „wie Schuppen von 
ven Augen gefallen“. ever, ver die Dinge nicht genauer fennt und Herrn 
Reichenſperger varüber hört, muß nach viefer Darftellung für ausgemacht 
halten, Dürer und Pirdheimer hätten fich, erjchroden über vie Gonfe- 
quenzen der neuen Yehre Luthers, zum alten Glauben zurüdgewandt und 
e8 liegen dafür die ficherften Dofumente vor. 

Ohne Zweifel, wenn Herr Neichenfperger dieſe Behauptungen be— 
weiſen jollte, würde ihn die Beweisführung fehr weit abführen. 

Dürer, als er fein Tagebuchblatt über Yuther ſchrieb, war allervings 
des Glanbens, Luther fei römifcherfeits hinweggeführt worden; nicht dies 
aber verjette ihn in fo verzweifelte Stimmung, fondern vor Allem das 
Gefühl, daß Deutjchland eines Mannes, wie Yuthers beraubt, als eine 
Beute des Pabjtes verloren fei. Daß e8 Dürer fpäter, als der wahre 
Hergang der Entführung befannt wurde, „wie Schuppen von ven Augen 
gefallen jei“, und daß er fih von ven Conſequenzen der neuen Lehre habe 
zurückſchrecken laſſen, ift Erfindung. 

Dürer blieb den Neformatoren befreundet. Vom Yahre 1526 noch 
ift das Portrait Melanchthons, der ihn in Nürnberg perfönlich fennen 
lernte. Die Männer, welche die veformatorifche Bewegung dort gemacht 
haben over in Folge ihrer dahin berufen find, find Dürers Freunde. 
In einem feiner wenigen erhalten gebliebenen Briefe finden wir Grüße 
an Zwingli. Luther betvauert feinen Tod als ein Unglüd für das Vater- 
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fand und Dürer’s Wittwe verwendet einen Theil ihres Vermögens zu 
einer Stiftung für Stubenten der Theologie in Wittenberg. Wer über 
Dürers Verhältnig zur Reformation und zu deren Vertretern genaue 
Nachweiſe haben will, findet fie in Thauſings fleißigem Buche zufammen- 
geſtellt. Pirdheimers Brief, welchen Herr Reichenſperger jo aufjaßt, als 
fei er in Dürers Namen zugleich gefchrieben und ein Manifeft ver beiden 
Freunde gegen die Neformirten, ift lange Zeit nah Dürer Tode ges 
fchrieben worden und hat mit Dürer nichts zu thun. Herr Reichenfperger 
fönnte fi darauf berufen wollen, Dürers und Pirdheimers Intimität fei 
befannt und felbft was Lebterer zwei Iahre nach Dürers Hinfcheiven ge- 
fchrieben habe, müfje als Parteianficht betrachtet werben. Aber dem 
ftände gegenüber, daß e8 gerabe über viefe kirchlichen Materien zwijchen 
Pirdheimer, Melanchthon und Dürer zu ernften Erörterungen kam, wobei 
Dürer und Pirdheimer ameinanver geriethen und erfterer feinem alten 
Freunde gegenüber die eignen, feften Ueberzeugungen vorbrachte. 

Hat Herr Neichenfperger das alles gewußt und verfehwiegen, ober 
erfährt er e8 bier zum erjten Male? 

Doch ich will mich hier nicht graufam ftellen: Herr NReichenfperger 
ift unſchuldig. Im den Hiftorifch » politifchen Blättern 1875 J. 284 fteht 
eine Befpredung von Thanfings Herausgabe der Briefe und Tagebücher 
Dürers (einer feinem letten Buche vorausgehenden Publikation). Hier 
finden wir, um ben Beweis zu führen, Dürer fei vermuthlich wieder von 
Luther abgefallen, vafjelbe Material verwandt, welches Herr Neichenfperger 
(im Auszuge) vorgebracht hat, und hier wurde die Benutzung von Pird- 
heimers Brief an Tſchertte zuerft verfucht. Wir fehen, daß ver Verſuch 
gelungen ift. Er ift ſchlau genug gemacht worden, um Herrn Reichen- 
fperger felber irre zu führen, zugleich aber um ihn völlig zu entſchuldigen, 
daß er fich täufchen ließ. Möge mir Herr Neichenfperger Glauben fchenten : 
er war als er Dürer erwähnte nicht recht au fait, und er darf auch ficher 
fein, daß man ihm wo es fich um bie öffentliche Kunftpflege handelt auf- 
paſſen wird, denn Leute mit feinen Antipathien und Liebhabereien dürfen 
in der Stellung eines „Fachmannes“, pie er num feit langer Zeit im 
Haufe einnimmt, nicht das vielleicht einmal entfcheidende Wort führen. — 

Doch ih will mit etwas fchließen, wobei ich völlig feiner Zus 
ftimmung ficher fein darf, indem ich ven gewiß hier nicht an unxechter 
Stelle fih auforingenden Vorſchlag wieder worbringe, den ich leider ſchon 
öfter ohne Erfolg gemacht habe. 

Belanntlih hat der Prinzgemahl von England zum erften Male 
unternommen, bie Werfe eines Meifters, in Abbildungen und Nepro- 
buftionen, abfolut vollftändig zufammenzubringen. Es ift fo die Windſor— 
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fammlung der Werke Raphaels entftanden, meift Photograpbien, welche 
jeden Strih des Meifters enthält und durch welche das Studium Ra— 
phaels auf eine neue Stufe erhoben worden if. Es ftellt ſich als 
immer nothwenbiger heraus, daß das Deutſche Volk feine eigene Ge- 
ſchichte anders fennen lerne als e8 bisher Gelegenheit hatte. Wir Haben 
Niemanden bisher gehabt, ver eine Sammlung ber Arbeiten, ber gamzen 
vorliegenden Thätigfeit Dürers — der und doch bei Weiten näher fteht, 
als den Engländern Raphael — veranftaltet hätte. Ich bin wicht gegen 
die Mittel, welche man unferen Mufeen bewilligt, aber man ſchieße zu 
fo viel Taufenden die geringe Summe zu, um für Dürer nnd uns etwas 
zu grünten, vefien gute Früchte fich bald genug zeigen werben. Eine 
ſolche Sammlung wäre, fobald die Sadye nur einmal erntlich in vie Hand 
genommen würde, fo zu fagen in einem Schlage zu fchaffen und zwar 
müßten dann gleich foviel Eremplare Photographien im Ausficht genommen 
werten, daß an jede Stelle in Deutſchland wo über Deutfche Kunſt ge- 
lefen wird ein Exemplar diefer Sammlung küme. Proteftanten und Ka— 
tholifen hätten ein gleichmäßiges Interefje baram, benn wenn auch Herr 
Reichenfperger darin Unrecht hat, daß er Dürer als einen Katholiken 
anſieht, welcher nach einer Zeit des Irrthums zur alten Lehre zurück⸗ 
gefehrt fei, fo ift auch wieder bekannt, daß im den Jahren, in denen Dürer 
lebte, eine Scheidung des Deutſchen Volles in zwei religiöfe Maffen, wie 
fie fpäter eintrat, noch nicht obwaltete. Herr Reichenfperger, nachdem er 
mein lobendes Uxrtheil über die Münchner Apoftel erft zu bemängeln ſcheint, 
gefteht hinterher jelbft ein „jedenfalls ſei nicht beftweitbar, daß viefe Bilder 
ganz denſelben Geift athmen welchen die früheren, dem Religionsgebiete 
angehörigen Dürer’ichen Werke athmen“. Sicherlich tum fie das. Dürer 
ift, obgleich ein Freund Luthers und Melanchthons, bis zır feinem Ente, 
feiner alten kirchlichen Kunſt niemals untren geworben. Proteftanter und 
Katholiken find feine Werke von jeher theuer gewefen, ohne daß nad feinen 
perfönlichen UWeberzeugungen gefragt worden wäre. Von feinem Künſtler 
läßt fih in ſolchem Maaße fagen, daß er ein ächt nationaler war, als 
von ihm. Er entfpricht am vollſten den Auforberungen unferer Phantafie 
und er follte überall im feinen Werfen zu Haufe fein. Dazu aber ift un— 
erläßlich die Anfchauung feiner Entwidlung vom Unfange bis zu Ende 
feiner künftlerifchen Laufbahn. 
Berlin, 1. Pfingfttag 1876. 
Herman Grimm. 


Zur neueften Gefchichte des Verhältniffes von 
Staat und Kirche in der Schweiz. 
Bon 
Dr. Philipp Zorn, 


a. o. Profeffor der Rechte zu Bern. 


Neben Deutfchland ift ed vor allem die Schweiz, wo der Kampf bes 
eurialen Syſtemes gegen die Drbnung des modernen Staates neuerdings auf's 
heftigſte entbrammt ift. Selbftverftändlich war diefe Sachlage Veranlaſſung, 
daß man von beutjcher Seite dem Gange des Kampfes in der Schweiz 
ftet8 befondere Aufmerkfamkeit zuwandte. Es läßt fich jedoch nicht be— 
haupten, daß man aus den großen politifchen Zeitungen Deutſchlands 
fi immer ein richtiges Bild der firchenpolitifchen Lage in der Schweiz 
hätte entwerfen können. Bor allen fam ein Factor nicht zır genügender 
Würdigung, welcher dem Eonflicte in der Schweiz gegenüber den beutfchen 
Berhältniffen einen eigenthümlichen Charakter aufprägt. 

Während nämlich für Deutfchland der Schwerpunkt des Kampfes 
in dem Einzelſtaat Preußen liegt, der babei von einer übergeordneten 
Gewalt völlig unabhängig vorgehen kann und während das Neich nur in 
einzelnen Fällen und in diefen nicht als höhere Inſtanz in den kirchen— 
politifchen Kampf einzugreifen in ber Yage war, ift der Fortgang derjenigen 
Mafnahmen, weiche einzelne fchweizerifhe Kantonsregierungen gegenüber 
ben römiſchen Webergriffen zu treffen fich veranlaßt fahen, abhängig von 
ber Stellung, welche die eidgenöſſiſchen Eentralbehörden hiezu einnehmen. 
Sp wurde insbefondre das Ausweifungsdecret, welches die Berner Re— 
gierung gegen 69 gerichtlich ihrer Pfarrämter entjette römifche Priefter 
untern 30. Januar 1874 erlaffen Hatte, nach dem Inslebentreten der 
neuen Bunbesverfafjung vom 29. Mai 1874 auf dem Wege des Necurjes 
beim Bundesrath angefochten und gegen befjen Entfcheidung appellirte 
alsdann wieder die Berner Regierung an die Bunbesverfammlung. Diefe 


652 Zur neneften Gefchichte d. Verhältniſſes v. Staat n. Kirche i. d. Schweiz. 


eibgendffifche Recursinftanz über den fantonalen Regierungen wirb ge— 
wöhnlich nicht richtig gewürdigt und e8 muß allerdings zugeftanden werben, 
daß die Wechfelbeziehung zwifchen kantonalen und bundesftaatlihen Maf- 
nahmen die Firchenpolitifchen Verhältniſſe der Schweiz erheblich complicirt 
und den richtigen Einblick in dieſelben wefentlich erfchwert. Das bernifche 
Ausweifungsdecret hatte zu überaus intereffanten Verhandlungen in den 
eidgenöſſiſchen Räthen geführt; ver Schluß biefer Epifode des Conflictes 
war, daß die Berner Regierung zur Aufhebung jenes Decretes ald einer 
im Widerfpruch zur Bundesverfaffung ftehenden Mafregel aufgefordert 
wurde; vom 15. November vorigen Jahres an war ben audgewiejenen 
römischen Prieftern Die Rückkehr in die juraffifchen Amtsbezirfe verftattet. 
Die Berner Staatsgewalt hatte inzwifchen gegen etwaige neuerliche Aus- 
brüche des römischen Fanatismus VBorforge getroffen durch Erlaß bes 
hochwichtigen Geſetzes, betreffend Störung des veligiöfen Friedens, welches 
dazu dienen joll, jeder Aufreizung der Gemüther durch die zurückkehrenden 
Priefter ein ſchnelles und ficheres Ende zu bereiten. Gegen dieſes Gefet 
find dermalen wieder zwei Recurſe beim eidgendjfifchen Bundesrath an- 
hängig*), und e8 wird die Aufhebung einzelner Beftimmungen bes Geſetzes 
durch die Gentralbehörbe verlangt. Somit ftehen wir wieder vor einer 
wichtigen Entjcheidung hinſichtlich der neueſten gefeglichen Regelung bes 
Berhältniffes von Staat und Kirche in der Schweiz und es wird, fo hoffe 
ih, deutfchen Pefern nicht unwillfommen fein, ein kritiſches Geſammtbild 
der bdermaligen Tirchenpolitifchen Situation in der Schweiz gerade im 
gegenwärtigen Zeitpunfte zu erhalten. 

Ehe ich daran gebe, die hiebei in Betracht kommenden fpeciellen 
Fragen zu erörtern, wird es fich empfehlen, einen allgemeinen Blick auf 
die Page zu werfen. 

Der Ultramontaniemns kämpft mit zäher Energie um fein „Recht 
Gottes" weiter; indem man ſich auf diefer Seite ber hoffentlich trügerifchen 
Hoffnung bingibt, den Bundesrath zum directen Einfchreiten gegen die im 
Borbertreffen des firchenpolitifchen Kampfes ftehenden Kantons-Regierungen 
bewegen zu fünnen, erwartet man von einer baldigen Zukunft den Stillftand 
befjelben durch eidgenöſſiſche Vermittelung; ja nicht felten hörte man in 
letzter Zeit ultramontanerjeits die fichere Hoffnung auf eine baldige freund— 
nachbarliche Jutervention zu Gunften des Ultramontanismus ausfprechen. — 
Die letzten eidgenöffischen Nationalrathswahlen haben an ber politifchen 
Stellung der Parteien nicht viel geändert; zwar fiegten im Stanton Teſſin 
die Ultramontanen mit geringer Mehrheit über die Liberalen und bie 





*) Bol. Nachtrag. 
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dermalige liberale Regierung jenes Kantons wird demnächſt durch eine 
ultramontane erſetzt werden; ebenſo haben im Kanton St. Gallen die 
Ultramontanen einiges Terrain gewonnen, dagegen haben dieſelben im 
berniſchen Jura offenbar verloren, indem hier die liberalen Candidaten 
mit größerer Mehrheit als bei der letzten Wahl ſiegten und dies trotz der 
von der franzöſiſchen Grenze aus Seitens der ausgewieſenen Pfarrer auf's 
Frechſte betriebenen Agitation*). — Die von dem Kirchenconflict zunächſt 
betroffenen Oberen ber römifchen Kirche, Mermillod, Exrpfarrer von Genf 
und Lachat, dermalen noch Bischof von Luzern und Zug, fahren fort, ohne 
Rückſicht auf ftaatlihe Maßnahmen Yurisdictionsafte in jenen Gebieten 
auszuüben, bezüglich beren. fie von Staatswegen ihrer Aemter entfett 
wurden. Bor mir liegen die amtlichen Schematismen der fchweizerifchen 
Didcefen für das Yahr 1875 (nicht im Buchhandel); darunter befindet 
fid ein Ordo divini officii ad usum cleri vicariatus apostoliei 
Gebennensis, erlafjen von Caspar Mermillod, Bifchof von Hebron i. p. 
und apoftolifhen Vicar von Genf. Unbefümmert um feine ftaatliche 
Amtsenthebung Seitens der Regierung von Genf, unbefümmert um feine 
Ausweifung aus der Schweiz durch die eidgenöffifchen Centralbehörden, 
regiert alfo Mermillod den Klerus des „apoftolifchen Vicariates“ Genf 
weiter und ertheilt bemfelben feine amtlichen Weifungen. Den Schluß 
biefe® Ordo divini officii bildet ein „Status Cleri“ des apoftolifchen 
Bicariates Genf; an ber Spike ift genannt „Caspar Mermillod, Bifchof 
von Hebron i. p. i., apoftolifcher Vicar von Genf, Graf und päpftlicher 
Hansprälat („Comes et Praelatus Solio Pontifieio assistens“), Pfarrer 
von Genf, um bed Namens Chrifti und der Freiheit ber Kirche willen 
am 17. Februar 1873 in die Verbannung geſchickt, in Ferner („pro 








*) Weber dieſe Agitation unter den Augen ber franzöfifhen Behörden findet ſich in 
ber Begriindung des bernifchen Recurſes gegen den Enticheid des Bunbesrathes 
vom 31. Mai 1875 folgende bemerkenswerthe Stelle: „Statt in loyaler Weife eine 
Gehorfams-Erllärung abzugeben und damit den Ausweifungsbeihlußg rückgängig zu 
machen, haben die ausgewieſenen Geiftlihen es vorgezogen, fih hart an ber 
Schweizergrenze niederzulaffen und gleichjan einen Cordon um bie juraffiichen 
Amtsbezirte, ihre früheren Domänen, zu bilden. Hier jegen fie ihr altes, aller 
ftaatliden Ordnung hohnſprechendes Treiben jort, fommen am hellen Tage, wenn 
fie fi) fiher wähnen, oder aber zur Nachtzeit und in allen möglichen Berfleidungen, 
wenn bie Umſtände e8 erfordern, Über bie Grenzen und fuchen ihre Anhänger anf, 
um das umter ber Aſche alimmende Fener der Leidenfchaften neu anzufahen. Bon 
Zeit zu Zeit, wenn fie finden, daß Stimulirung noth thue, veranftalten fie hart 
an ber Grenze größere Bollsverfammlungen, an welden fie aufrlihrerifche Vorträge 
balten; fie veranftalten Progeffionen von Kindern und Erwachſenen und fchenen 
fih nicht, ımter den Augen der franzöfiihen Bebörden, bie eidgenöffiiche und 
fantonale Regierung auf das Unwürdigſte zu beichimpfen und zu verläumden. 
Durch diejes Treiben gelingt e8 ihnen nur zu gut, die ultrantontane Bevöllerung 
in fortwährender Aufregung zu erhalten; die hievor erwähnten Ercefje find bie 
natürlichen Folgen davon“. 


Preufifche Jahrbücher. Br. XXXVIL Heft 6. 45 
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nomine Christi et Ecelesiae libertate die 17. Februarii 1873 in 
exilium missus in Fernex“). Bon ber unmittelbar an der Grenze ge- 
legenen franzöfifchen Ortfchaft Ferner aus alfo regiert Mermillod als 
apoftolifcher Vicar die Diöcefe Genf. Sodann folgt eine Aufzählung ber 
Priefter diefer Diöcefe ohne Rüdficht auf die inzwifchen von Staatswegen 
erfolgten Amtsentfegungen. Dem entfprechend fehlt der Genfer Bezirk in 
dem Directorium des Biſchofs Marilley für das Bisthum Laufanne, 
obwol auf Grund des Entfcheides der eidgenöſſiſchen Gentralgewalt die 
einfeitig vom Papſte vorgenommene Dismembration der Diöcefe Lauſanne 
nicht anerfannt wurde. In gleicher Weife führt Yachat in feinem Direc- 
torium für die Diöcefe Bafel unbefümmert um die ftaatlichen Maßnahmen 
die Gebiefe von Solothurn, Yargau, Thurgau, Bern und Bafellandfchaft 
als unter feiner Jurisdiction ftehend auf und zudem auch noch Schaff- 
haufen, beffen Zugehörigkeit zum Bisthum Bafel doch ftaatlicherjeits 
niemal® anerkannt wurde. Insbeſondere find in dieſem Status bie 
fümmtlichen gerichtlich ihrer Aemter entjegten Pfarrer im Kanton Bern 
(S. 98— 102) als rechtmäßig und im Amte ftehend aufgeführt. Es 
entfpricht biefe Praris ganz der in Rom Seitens ber Propaganda gehand- 
habten, die auch in ihrem officielfen Status der Fatholifchen Hierardie 
die durch die Neformation längſt befeitigten Didcefen und Erzbiöcefen 
als zu Necht beftehend, nur als „sedes impeditae* aufführt. ebenfalls 
find jene officiellen Directiven, die nicht allgemein publicirt, fondern nur 
an ben betheiligten Clerus Hinausgegeben werben, Beweife bafür, daß 
von den Bifchöfen vorerft alles cher als eine, Anerkennung ber ftant- 
fihen Maßnahmen zu erwarten ift. 

Ebenfo darf aber andererfeit8 erwartet werten, daß von Seiten der 
betheiligten eidgenöffischen und fantonalen Behörden die frühere Energie 
und Feitigfeit im Kampfe mit ber römijchen Curie um das Recht des 
Staates gegenüber dem römischen „Rechte Gottes" werde bewahrt werben. 
Zwar fcheint im lester Zeit jene in Deutfchland durch die Frankfurter 
Zeitung vertretene und möglichft übel beleumundete Richtung ber „Lirchene 
politifhen Mancheftermänner”, wie fie treffend bezeichnet wurbe, auch 
in der Schweiz ihr Haupt höher als früher zu erheben; von der Höhe 
ihrer Weisheit und Freiheit blicken die Anhänger jener Richtung mitleidig 
herab auf den „Culturkampf“ und wenn man ihr Heilmittel gegenüber 
den von ihnen widerſpruchslos zugegebenen Ertravaganzen bes römischen 
Katholieismus erfahren will, fo heißt es: höhere Bildung bes Volkes, 
Freiheit aller bürgerlichen Verhältniffe von Firchlicher Bedingtheit; wenn 
die Staaten nur confequent auf diefem Wege vorgingen, fo würden, fabelt 
man, bald nicht allein die Excefje der römischen Kirche, fondern überhaupt 
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jeber Unterfchied der Confeffionen verjhwinden und doch ber innere 
Friede alfenthalben erhalten bleiben. Es ift eine merfwürbige Naivetät, 
welche ben Staaten zumuthet, die Nejultate einer höheren Vollsbildung 
abzuwarten und inzwifchen die römische Kirche mit ihren unendlichen 
Machtmitteln und ihren als „Recht Gottes” geprebigten und birect gegen 
die Staatögrumdlagen gerichteten Fälſchungen frei fehalten zu Taffen. 
Hoffentlich wird dieſe firchenpolitifche Richtung in ber Schweiz niemals 
einen nennenswerthen Einfluß auf den Gang der Dinge gewinnen. 

Indem ich mich nach dieſen einleitenden Bemerkungen ber fpecielfen 
Erörterung zuwende, beginne ich mit einer Skizze der Berhandlungen in 
den eidgenöffifchen Näthen über das bernijhe Ausweifungspecret. Der 
Bundesrath Hatte die juraffifchen Recurſe gegen dieſes Decret durch Bes . 
ſchluß vom 27. März 1875 dahin vorbeſchieden, daß die bernifche Regierung 
eingeladen werbe, fich darüber zu äußern, ob bie Ausweijungsmaßregel 
noch länger aufrecht erhalten werben folle und bejahenden Falls aus 
welchen Gründen. Dieſe Entſcheidung ließ fi auf den Kernpunft ber 
Frage, ob nämlich das Answeifungsdecret verfafjungsgemäß zuläffig fei, 
gar nicht ein, fondern betonte hauptſächlich, daß die Fritifche Maßregel 
nur vorübergehender Natur babe fein können und wieder aufgehoben 
werben müffe, was Seitens ber Berner Regierung ſtets zugegeben wurde, 
daß es fich alfo nur um ben Zeitpunkt viefer Aufhebung handeln könne; 
zugleich wurde bie Anficht der Recurrenten, als fei jenes Decret mit An« 
nahme ber neuen Bunbesverfafjung ipso jure aufer Kraft getreten, 
zurüdgewiefen und zur Negelung kirchenpolitifcher Conflicte für ben Bund 
neben und über den Kantonen eine weitgehende Kompetenz beanfprucht. 

Eine Kritif diefer noch nicht definitiven Sentenz böte nur geringes 
allgemeines Intereſſe; für das ſchweizeriſche Staatsrecht Hingegen ergaben 
ſich Hinfichtli der Begründung jenes bundesräthlichen Entſcheides mehr- 
fache intereffante und wichtige Controverfen, fo insbefondre bie Frage der 
Competenztheilung zwifchen Bund und Kantonen nach B. V. Art. 50. Hier 
genüge es, darauf nur hingewiefen zu haben. 

Die Regierung bed Kantons Bern entlebigte fich mit Bericht vom 
25. Mai des ihr von Bundeswegen geworbenen Auftrages. Sie erkannte 
vor allem die Natur des Answeifungsbecretes als einer nur vorliber- 
gehenden Mafregel an und erklärte fich deshalb im Principe zur Auf- 
bebung bereit. Zugleich aber betonte fie mit aller Entfchievenheit, daß 
Angefichts der noch fehr bevenflihen Aufregung im Jura die Rücklehr 
ber ausgewieſenen Priefter nur dann ohne Befürchtung ſchwerer Erxceffe 
geftattet werben fünne, wenn ber Regierung gegen eine neuerliche Unter- 
wühlung der Ruhe Seitens der römischen Priefter hinreichende gefetliche 

45* 
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Schutzmittel zu Gebote ftänden. Diefe Schutmittel fich zu verfchaffen, 
arbeitete man einen Gefegentwurf betreffend die Störung des religiöfen 
Friedens aus*); barin war bie Eultusfreiheit auch für die römifchen 
Katholiken, wie e8 die eidgendffifche Verfaffung fordert, gewährleiftet, Doch 
nur innerhalb ber äffentlihen Drbnung (B. V. Art. 50); bie lektere 
war durch einfchneidende Strafgejege gewahrt. Sobald dieſer Entwurf 
bie verfafjungsmäßigen Stadien durchlaufen und Gefegesfraft gewonnen 
habe, folle die Ausweifung fucceffive, je nachdem fich die einzelnen Priefter 
mehr oder weniger compromittirt hatten, wieder aufgehoben werben. 

Der fchweizerifche Bundesrath befand diefe Aeuferung der Berner 
Regierung hauptfächlich deshalb nicht als zufriedenftellend, weil dadurch 
der Zeitpunkt der Aufhebung des Ausweifungsdecretes möglicher Weife 
wieder in ungemefjene Ferne hinausgerüdt werden könne. Man erachtete 
alfo die Berficherung der Regierung nicht al8 genügend, die Ausweifung 
aufheben zu wollen, jobald das in Ausficht genommene Geſetz über Störung 
bes religiöfen Friedens in NRechtöfraft erwachfen fei. 

Demgemäß erließ der Bundesrath unterm 31. Mai definitiven Ent- 
ſcheid dahin, die Regierung von Bern fei eingeladen, binnen 2 Monaten 
bas Ausweifungsvecret aufzuheben. 

Betrachten wir die Gründe, welche ver Bundesrath biefem hochwichtigen 
Beichluffe beifügte, etwas näher. Zuvörderſt entjchied er bie Frage, ob 
die Ausweifung auf Grund der neuen Bundesverfaffung zuläffig fei oder 
nicht. Es Handelt fich hier um interpretation der Art. 44, 45 und 50 
der Bundesverfaffung. Erſterer garantirt allen Schweizerbürgern in un« 
beſchränkter Weife das Recht, ſich innerhalb des fchweizerifchen Gebietes 
an jedem Orte nieberzulaffen; die zuläffigen Befchränfungen diefer Nieber- 
lafjungsfreiheit treffen für dem vorliegenden Fall nicht zu. Im Zufammen- 
hange mit dieſem Artikel jteht der unmittelbar vorausgehende, laut welchem 
fein Kanton einen Schweizerbürger aus feinem Gebiete verweifen barf. 
Auf Grund diefer verfaffungsmäßigen Sätze erklärte der Bundesrath jede 
Ausweifung „fernerhin“ für abſolut unzuläffig, die ausprüdlichen Aus— 
nahmen bes Art, 45 vorbehalten. Dem entgegen berief fi die Berner 


*) An dieſem Geſetz wurde fehr lange gearbeitet; zuerft glaubte man, mit einer 
Polizei-Berorbnung ausreichen zu können, erft fpäter betrat man den Weg ber 
Ausarbeitung eines Geſetzes. Die Regierung ſtützte ſich hierbei vorzüglich auf ein 
von Profeffor Gareis erftattetes Gutachten (Altenftüde S. 16—32), welches bie 
Frage des Privatcultus nah allen Richtungen auf Grund der Bundesverfaffung 
erörterte. Die vom Gareis auf diefem Wege gewonnenen Refultate wurden im 
einem Schmähartifel der Frankfurter Zeitung vom 14. September micht fritifirt, 
ſondern durch widerliche perfönliche Ausfälle gegen ben Verfafjer tobt zu ſchmähen 
verſucht. Es verlohnt ſich natürlich nicht der Mühe, jenen Artikel irgend welcher 
weiteren Aufmerkjamleit zu würdigen. 
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Regierung auf Art. 50 Abf. 2 der B. V., wonach dem Bunde und ben 
Kantonen das Recht zufteht, zur Handhabung ber Orbnung und des 
öffentlichen Friedens unter den Angehörigen der verfchiedenen Religions» 
genoffenfchaften, fowie gegen Eingriffe firchlicher Behörden in die Nechte 
ber Bürger und des Staats die „geeigneten Maßnahmen” zu treffen. 
Wollte diefer Artikel nur verfaffungsmäßige Maßnahmen vorbehalten — 
fo argumentirte man, — bann fei er felbftwerftändlich und deßhalb über- 
flüffig; man müffe fomit annehmen, es habe durch jenen Artikel ein fo- 
genanntes Staatsnothwehrrecht conftitnirt werben wollen, das eintretenden 
Falles auch die Durchbrechung der Schranfen ver Verfaſſung gejtatte. 
Der Bundesrath dagegen erklärte dieſe lettere interpretation für unzu— 
Läffig. Seitdem fich diefe Gontroverfe ergab, wurde zu ihrer Entfcheidung 
viel Scharffinn aufgewendet, ohne daß man fagen fünnte, die Gründe für 
die eine oder die andere Anficht feien burchfchlagender Art. Der fritifche 
Artikel ift eben möglichft ungenau redigirt und es ift unmöglich, ans 
feinem Wortlante die Fragen zu entfcheiven: wie weit geht die Competenz 
der Kantone, wo beginnt die des Bundes? was find „neeignete Maß— 
nahmen"? fteht dem Bund eine Cognition über die von Kantonen als 
„geeignet“ erachteten Maßnahmen zu? Letztere Frage ift jedenfalls im 
Hinblid auf die Natur des Bundesftaates zu bejahen. Es kann Hier nicht 
meine Aufgabe fein, die für und wider vorgeführten Gründe zu erörtern; 
ih bin jedoch der Anficht, daß die bundesräthliche Interpretation des 
Art. 50 die richtigere fei, obwol ich die guten Gründe für' die andere 
interpretation nicht überfehen kann. Iſt aber die bundesräthliche Fnter- - 
pretation bie richtige, jo kann trotzdem der Entjcheid des Bundesrathes 
nicht als richtig zugegeben werben; vielmehr war dann das Berner Aus- 
weifungsdecret mit Annahme ver neuen Bundesverfaffung fofort ipso jure 
hinfällig, denn Art. 2. der Uebergangsbeftimmungen fett alle der neuen 
Berfafjung wiberfprehenden Geſetze, Berfaffungsbeftimmungen — älfo 
doch zweifellos auch Regierungsbecrete — mit Annahme berfelben außer 
Kraft*). Demnach war ed Seitens des Bumdesrathes unzuläffig, der 
Berner Regierung eine Frift zur Aufhebung des Ansmweifungsdecretes zu 
ſetzen, denn biefes legtere war bereit ipso jure aufgehoben. Letztere 
Anſchauung war Seitens ber juraffischen Recurrenten mit vollem Rechte 
geltend gemacht worben. 

Noch aber ergibt fich ein zweite® ungleich weittragenderes Bebenfen 
gegen den bundesräthlichen Beſchluß. Wie fteht es heute mit der Aus» 


*) Die Nichtigkeit dieſes Satzes wurde neuerdings vom Bundesrathe jelbft in einem 
am 22. November 1375 gefaßten Beichluffe mit unzweidentigen Worten (Ziff. 5 
jenes Beichluffes) anerfannt, 
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weifung Mermillode? Diefer ift Schweizerbürger, alſo fein Frember, 
ben ber Bund nach B. V. Art. 70 aus Gründen der äußeren ober inneren 
Sicherheit der Eidgenoffenfchaft ausweifen könnte. Iſt nun die bundes— 
räthliche Interpretation ber Art. 44, 45 und 50 richtig, fo muß in noth« 
wenbdiger Conſequenz auch die Ausweiſung Mermillods aufgehoben werben, 
ja fie ift unferes Erachtens feit dem Inkrafttreten der nenen Bunbesver- 
fafjung ipso jure hinfällig. Wird man gewillt fein, diefe Conſequenz des 
ftrengen Rechtes zu ziehen *)? 

Aus alle dem geht übrigens hervor, daß man in den gegenwärtigen 
firchenpolitifchen Wirren in der Schweiz fo wenig wie in Deutjchland auf 
bie Dauer ohne die Möglichkeit einer Expatriirung vaterlandslofer In— 
länder wird ausfommen können; wer principiell den Gefegen eines Landes 
nicht gehorchen will, muß eben dies Yand verlaffen und thut er das nicht 
freiwillig, fo muß der Staat Zwangsmittel gegen ihn haben. Die fonft 
gegen Ausweifung, Verbannung zc., mit Necht geltend gemachten Gründe 
treffen ja bier nicht zu. 

Die Regierung des Kantons Bern erblidte in dem Bundesrathsbe— 
fehluffe vom 31. Mai eine fchwere Gefährdung ihrer gefammten kirchen⸗ 
politifchen Maßnahmen, da es unmöglich war, innerhalb der gejtellten Frift 
von zwei Monaten das nach Anficht der Regierung zur Aufrechterhaftung 
der Ruhe unbedingt erforberliche Geſetz in Nechtöfraft erwachfen zu laffen. 
Demgemäß recurrirte diefelbe unterm 10. Zuni 1875 gegen ven Bejchluß 
des Bunbedrathes an die oberjte Inftanz, nämlich die eidgenöſſiſche Bun» 
- beöverfammlung. Noch im gleichen Monate wurden innerhalb ber eidge— 
nöffifhen Räthe die diesbezüglichen Berhandlungen gepflogen; es ijt von 
Intereſſe, einen Bli auf die vorliegenden Commiffionalberichte zu werfen. 
Namens der nationalräthlihen Commiffion referirte Dr. Heer (jet Mit- 
glied des fehweizerifchen Bundesrathes); fein Bericht fteht in der Haupt 
ſache vollftändig auf dem bunbesräthlichen Standpunkte, erachtet das 
Berner Ausweifungsbecret unter der neuen Bunbesverfaffung ald unzu- 
läffig, erklärt jedoch ebenfalls, daß jenes Decret nicht ipso jure durch 
das Inslebentreten der neuen Bundesverfaffung dahingefallen ſei; jobann 
empfiehlt er, nachdem die Berner Regierung inzwifchen den beiten Willen 
zur baldmöglichſten Erledigung des Gefegentwurfs über Störung d. rel. 
Friedens gezeigt habe, Erſtreckung der geitellten Friſt bis 15. November, 
Daneben erörtert Dr. Heer theoretiſch den Artikel 50 der Bundes: 


* In politifchen Blättern findet fi von Zeit zu Zeit bie Notiz, daß Mermillod 
Ausficht habe, feine Differenzen mit der eibgenöffiichen Centralgewalt beizulegen 
und nad Genf zurücklehren zu können. Ich bin nicht in der Lage, beurtheilen zu 
können, ob biefen Notizen irgendwelche thatſächliche Baſis zu Grunde Liegt. 
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verfaffung in einer Weije, der im Ganzen beigepflichtet werben fann; 
nur ſcheint mir die Befchränfung der Cultusfreiheit, welche in ben 
Worten liegt „innerhalb ber öffentlichen Ordnung“, nicht hinreichend ge- 
würdigt; damit ift doch eine jeg wichtige und unter Umftänden fehr weit 
gehende Reftriction ber Cultusfreiheit ſtatuirt, und nur mit diefer Ein— 
ſchränkung ift es richtig, wenn Dr. Heer fagt: Art. 50 Abf. 1 enthalte 
bie Garantie der Eultusfreiheit „in ziemlich abfoluter Weiſe“. — Auf 
einem etwas anderen Standpunkte fteht ber Bericht der ftänderäthlichen 
Commiffion, erjtattet von Hoffmann, Kurz und prägnant erklärt er die 
Motivirung des nationalräthlichen Befchluffes, foweit fie rein theoretifche 
Fragen betrifft, für überflüffig, da die Berner Regierung fich leineswegs 
principiell weigere, das Ausweifungsdecret aufzuheben. Weiter Fritifirt 
Hoffmann die nationalräthlide Motivirung mit folgenden bemerfenswerthen 
Worten: „ed wollte der ftänderäthlichen Commiſſion fcheinen, daß wenn 
man bie in Urt. 50 der Bundesverfaffung aufgeftellten Zielpunfte in’s 
Auge faht, zu deren Erreichung den Kantonen und dem Bunde bie „ger 
eigneten Maßnahmen“ zu treffen vorbehalten wird, die Annahme gerecht: 
fertigt fein dürfte, e8 würden dieſe legteren einen Alles umfafjenden Cha- 
rafter an fich tragen; daß der Umfang und die Intenſivität der Mittel 
bem verfaffungsgemäß vorgeftedten Zielpunfte zu entiprechen habe; daß 
ſonach, wo es fih um Wufrechterhaltung des „öffentlichen Friedens“, aljo 
einer Eriftenz. Bedingung des Staates unb um Abwehr Fiechlicher Ueber—⸗ 
griffe in die Rechte des Staates, alfo um deſſen Souveränetät gegenüber 
einer außerftaatlihen Macht handelt, man eben fo leicht in den Beſtim— 
mungen bes Art. 50 gerabezu ben Mefler jenes oberjten Principes ber 
Selbfterhaltung finden fünnte, als biefes zufolge der Conſideranden bes 
nationalräthlichen Befchluffes num außer oder über den Inhalt der Bundes⸗ 
verfafjung in einer gewifjermaßen metaphyſiſchen Abſtraltheit geftellt wird“, 
Die oberfte Cognition über joldhe temporäre Mafregeln behält auch Hoff: 
mann jtetS dem Bunde vor. Unter Vorbehalt diefer Erwägungen jchlieft 
fih die Commiffion des Ständerathes dem Antrage des Nationalvathes 
auf Frifterftredung bis 15. November an. Daneben wurde noch ein auf 
ultramontanem Standbpunfte ftehendes Minderheitsgutachten erftattet, Die 
Bundesverfammlung nahm unterm 1. Juli die von beiden Commiffionen 
empfohlene Frifterftredung bis 15, November an; in der Motivirung 
Schloß fie fich Hinfichtlicd der Interpretation von Art. 50 Abi. 2 in ber 
Hauptſache der Anfchanung Dr. Heers und des Bunbesrathes an. 
Unterm 6. November erklärte die Regierung von Bern das Aus 
weifungspdecret vom 30. Januar 1874 als aufgehoben, nachdem inzwifchen 
das Geſetz über Störung des religiöfen Friedens die verfaffungsmäßigen 
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Stadien paffirt und durch Annahme des Berner Volles am 31. Oftober 
in Nechtöfraft erwachfen war. Es fei nunmehr verftattet, auf die Firchen- 
rechtlich hochwichtigen Beitimmungen jenes Geſetzes noch in Kürze einzu- 
treten. Der Grundgebanfe des Geſetzes auht auf dem Art. 50 der eib- 
genöffifchen Bunbesverfaffung und läßt fich in die Worte zufammenfafjen ; 
die Gultusfreibeit ift gewährleiftet, aber niemald anders ald im Rahmen 
ber öffentlihen Ordnung d. i. des Staatsgeſetzes. 

Ehe wir zur Betrachtung der einzelnen Sätze des Geſetzes übergehen, 
muß mit wenigen Worten auf die Veranlaſſung feiner Entſtehung hinge⸗ 
gewiefen werben. 

Das Berner Kirchengefeß v. 30. Dftober 1873 bez. 18. Januar 1874 
fpriht in S 6 von zwei ftaatlid anerkannten Confeſſionen; dieſe find: 
1, die evangelifch rveformirte; 2., bie fatholifche. Unter letzteren Begriff 
fällt heute nur die unter Mitwirkung bes Staates von ben nichtrömifchen 
Katholiten organifirte Kirchengefellfchaft. Die Organifation der letteren 
ging wejentlih von Seiten des Staates aus und die Belenner biefer 
Confeſſion machten von den im Kicchengefe den „SKatholifen” zuertheilten 
Befugniffen alsbald Gebrauch; die DOrganifation diefes Theil der fatho» 
lifchen Kirche ift ſomit rechtlich heute durchgeführt*). Das Kirchengefek 
gewährte die gleichen echte wie den Reformirten und Katholilen anti- 
römischer Richtung auch den Belennern der römischen Konfeffion. Es 
war biefen legteren unbenommen, fich auf den von Staatswegen gezogenen 
Grundlagen als Gemeinden, fomit als ftaatlich anerkannte Kirche zu com 
ftituiren, ihre Pfarrer zu wählen ꝛc. Hätte man fich römifcherfeitd dieſen 
ftaatlihen Anordnungen gefügt, dann hätte fich die ftaatlih anerkannte 
„katholiſche“ Confeſſion in zwei principiell gleichberechtigte Richtungen ge— 
theilt: in bie nationale oder alt-fatholifche und die römifch-fatholifche, 
Dann hätte bezüglich des Kirchenvermögens, bezüglich, ver vom Staate zu 
bezahlenden Pfarrgehalte zc. eine entfprechende Theilung unter den beiden 
Richtungen der „Latholifchen Confeſſion“ ftattfinden müfjen, principiell 
waren beide neben einander als ftnatlich gleichberechtigt anerkannt und es 
lag nur in der Hand der römijchen Katholifen, davon Gebrauch zu machen 
und fih auf Grund des Sirchengefeges als Kirche zu conftituiren. 

Die Römifchen aber machten von den ihnen im Stirchengefeg vorbe— 
haltenen Rechten einen Gebrauch, fondern erklärten, eine einfeitig von 
Staatswegen und ohne Vereinbarung mit dem römischen Stuhle ergangene 
Kirchenorganifation niemald® annehmen zu können und zu wollen. In 
dem befannten Protefte der juraffifhen Priejter vom „Februar 1873", 


*) Es ift unwahr, daß, wie Gefiden Staat und Kirche ©. 650 behauptet, die ganze 
Bevölkerung wie ein Mann zu den römiſchen Prieftern ftand, 
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welcher zur gerichtlichen Abfegung ber Proteftirenden führte, erklären biefe 
ber Regierung von Bern: „les soussignes repoussent de m&me tout 
projet d’organisation du culte catholique qui n’&manerait pas du 
Chef supr&me de l’Eglise. Ils n’admettent pas qu’une autorit& quel- 
conque, laique ou ecelesaistique, en dehors de celle-lä puisse en 
quelque maniere modifier ou reformer la divine constitution de 
V’Eglise“, 

Indem die Römischen fomit auf jede Theilnahme an der Neuordnung 
ber Kirchenverhältniffe verzichteten, beraubten fie ſich nicht allein ihrer 
ftaatlich garantirten und anerkannten Organifation, fondern auch bed durch 
jenen Verzicht gänzlich an die andere fatholifche Richtung fallenden Kirchen— 
vermögens*), fowie der ftantlih concedirten Zufchüffe für den fatholifchen 
Cultus. Durch die Nichtunterwerfung unter das Kirchengeſetz Seitens 
der Römifchen erledigte fich die bisherige Spaltung innerhalb der ftaatlich 
anerkannten „tatholifchen Confeſſion“ für den Staat Bern bahin: 1., das 
Berhältniß zwifchen dem Staate und der „Latholifchen Confeſſion“ blieb 
beftehen binfichtlich ver nichtrömifchen Richtung; auf fie gingen alfe ftaats- 
rechtlichen Beziehungen zwifchen Staat und fatholifcher Confeffion über. 
2,, die Römifchen hatten durch ihre Nichtunterwerfung unter das Kirchen» 
gefeß anf alle jene Beziehungen verzichtet, fie wurden m. a. W. Freikirche 
oder „religiöfer Privatverein“. 

Bon der allerhöchſten Wichtigkeit war unter biefen Berhältniffen — 
und zwar nicht allein für den Kanton Bern, fondern Überhaupt — die 
Frage: wie bat fich der Staat gegenüber dieſem neuen religiöfen Privat- 
vereine zu verhalten? Die Frage war neu und von der funbamentalften 
Bedeutung, Mit der Umwandlung der bisherigen ſtaatlich anerkannten 
und ftaatlich privilegirten römifch-fatholifchen Eonfeffion in einen „religiöfen 
Privatverein“ waren principiell alle jene Nechte bahingefallen, welche die 
Schule als „jura majestatica circa sacra* dem Staate gegenüber an- 
erfannten und privilegirten Kirchen zu windiciren pflegt. Die vömifche 


*, Ein intereffanter Proceß Über dieſe Frage ift eben beim fjchweizerifchen Bunbes- 
gericht anhängig. Im der juraſſiſchen Ortſchaft Les Bois hat fih nämlich eine 
den Anforderungen bes Kirchengejeges entiprechende „Kirchgemeinde überhaupt 
nicht conftituirt. Die Bevölkerung ift vielmehr ausschließlich römifh und hat dem— 
gemäß feinen Gebraud von den durch das Kirchengeje der Gemeinde zuertheilten 

echten gemadt. Das Kirchengut gehört jedoch nur der den geſetzlichen Beftim- 
mungen gemäß conftitwirten Gemeinde; eine foldhe eriftirt in Les Bois nicht; das 
Kirchengut ift fjomit bonum vacans geworben und fiele principiell an den Staat. 
Dermalen wird e8 von einem ftaatlihen Commiffär verwaltet. Der beim Bundes- 
gericht anhängige Proceß einiger römischer Katholifen von Les Bois gegen ben 
berniſchen Staat ift auf Herausgabe des Kirchengutes an die römifche Eonfeffion 
gerichtet. Nachtrag: Durch Urtheil vom 12, April 1876 hat das Bundesgericht 
diefe Klage abgewiefen, 
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Kirche war principiell von jenen römifcherfeits ſtets aufs läftigfte em- 
pfundenen und ftet® auf's beftigfte befämpften Stantshoheitsrechten „frei“ 
geworben. Es fragte ſich mun, ob in Folge diefer Umftänbe der Staat 
feinen anberen Weg bezitglih der Ordnung feines Verhältniffes zur rö- 
miſchen Freilirche habe, als den Weg ber volljtändigjten Gleichgiltigfeit 
gegen biefelbe, wie er z. B. den Irvingianern, Mennoniten und anderen 
freilirchlichen Gefellichaften gegenüber eingefchlagen wurde und woraus 
bei dieſen religiöfen Privatvereinen für den Staat feinerlei Unzuträglich- 
feiten erwachjen. Bon vielen Seiten wurde biefe Confequenz alsbald ge: 
zogen und nicht vor der Behauptung zurüdgefchredt: ver Staat ftehe dem 
„religiöfen Privatverein” der Römischen nun ganz in gleicher Weife gegen- 
über, wie ben religiöfen Privatvereinen der Irvingianer ꝛc. 

Es würde hier zu weit führen, zu erörtern, was bie römifche Kirche 
binfichtlich des Staates und feiner Grundlagen (Ehe, Schule, Begräbniß ꝛc.) 
und was fie insbefondre Hinfichtlich des BVBerhältniffes von anderen Con— 
feffionen (Berhältniß des „Frrthums“ zur „Wahrheit*) als „Gottes Recht“ 
(ehrt und den Gläubigen bei Gefährde des ewigen Seelenheiles praltiſch 
zu befolgen gebietet. Ich fafje diefe Theorien in zwei Süße zufammen: 
1. durch ihre Lehre von ber verdammungswürdigen Peſt der Gewifjens- 
freiheit, deren gejegliche Sanction der Papft jederzeit ald null und nichtig 
erklärte (weſtfäl. Friede; Allocution gegen das öſterr. Staatsgrundgeſetz 
von 22. Juni 1868 u. a. m.), verneint und vernichtet die römiſche Kirche 
den Frieden der Confeffionen; 2. durch ihre Lehre, daß die Kirche aus 
fih bindendes Recht zu erzeugen im Stande fei, fowie durch die hieran 
ſich fnüpfende Lehre vom Vorrange kirchlicher Gefege gegenüber wider 
fprechenden Geboten des Staates verneint und vernichtet die römifche Kirche 
die Souveränetät bed Staates. Wer einen Blid in den Syllabus werfen 
will, findet dies dort fo Mar ausgefprochen, daß jeder weitere Nachweis, 
ber fich leicht führen ließe, überflüffig if. Die Irvingiauer, Methodiften 
und andere harmlofe Selten predigen ähnliche Säge, wie jene römifchen 
— ganz abgejehen von den coloffalen Machtmitteln und der ftraffen in« 
ternationalen Organifation dieſer Kirchengefellfihaft — nicht; jedes Kind 
muß folglich einfehen, daß die Situation des Staates gegenüber dem „res 
ligiöfen Privatverein” römiſch-katholiſchen Belenntniffes eine ganz andere 
ift, als 5. B. dem religiöfen Privatverein der Irvingianer gegenüber. 
Hinfichtlih ſolcher freificchliden Geftaltungen hat der Staat mc 
jederzeit ebenfalls ein Oberanffichtsrecht, denn biefes ift dem Staatsbegriftie 
immanent und fann davon überhaupt mun- und nimmermehr getvenant 
werben. Aber Hinfichtlich ſolcher harmloſen religiöfen Vereinigungen wirt ı 
der Staat höchft felten oder niemals in die Lage kommen, fein Oberaufs » 
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fichtsrecht irgendwie praftifch auszuüben; er kann jeme religiöfen Vereini— 
gungen thun und treiben laſſen, was fie wollen, nachdem er fich verge- 
wifjert hat, daß ihre Lehre und ihr Eultus weder der Sittlichfeit uoch ber 
Öffentlichen Ordnung irgend welche Gefahr bereitet. 

Ganz anders liegen die Dinge binfichtlich der römischen Kirche und 
daß der Staat biefe Verſchiedenheit ber religiöfen Privatvereine nicht 
ignoriren fann und barf, dafür liefert den ſchlagendſten Beweis die Bundes» 
verfafjung ber fehweizerifhen Eidgenoffenfchaft vom 29. Mai 1874, Dieje 
ftatwirt dem Bund gegenüber keinerlei principielle Berfchiedenheit der einzelnen 
Religionsgefellfchaften ; fie gewährt allen das gleiche Maß von Rechten und 
erflärt das Berhältniß von Staat und Kirche im Uebrigen als Sache ber 
Kantone und als für den Bund irrelevant. Nur hinfihtlih der römiſchen 
Kirche macht die Bundesverfafjung einen Unterfchied und zwar einen jehr 
tiefgreifenden. Schon bie dem Bunde vorbehaltene Eontrole über Kau— 
tonal-Staatsverfaffungen, Kantonal-Staatöverträge und gewifje Kantonal⸗ 
geſetze ift in dieſer Hinficht von ver höchſten Wichtigkeit, Ganz befonders 
aber kommen in Betracht eine Reihe von Einzelbeftimmungen, welche ein 
weitgehendes Oberauffichtörecht des Bundes jpeciell gegenüber der römi— 
ſchen Kirche ftatuiren, fo insbejondre die verfaffungsmäßigen Sätze 
über geiftliche . Gerichtsbarkeit (Art. 58?), Errichtung von Bisthümern 
(Art. 50%), über Orden und öfter, befonders die Jeſuiten (Art. 511-2, 52). 

Daraus geht klar Hervor, daß man bei Abfaffung der Burndesver- 
faſſung feineswegs gemeint war, bie Schablone ber „religiöfen Privat- 
vereine“ unterſchiedslos anzuwenden, fondern daß man fich der eigenartigen 
und für ben Staat wie für die Nichtrömifchen ſtete bedenllichen Natur 
ber römischen Kirche in Bezug auf Organifation und bogmatifche Ausge- 
ftoltung wol bewußt war und berfelben auch geſetzlich Rechnung trug. 

Bon diefem letzteren Gefichtspunft ausgehend unternahm man nun 
auch Seitens der Berner Regierung, die VBerhältniffe und den Eultus des 
„religiöfen Privatvereins* der römifchen Katholifen für das bernifche Ge- 
biet zu regeln. Es wurde oben im Slürze dargelegt, wie die römische Con— 
feffion im Stanton Bern durch eigene Schuld ihre ftantsrechtliche „Aner⸗ 
fennung“ verlor und zur Freilivche wurde. Dieje Entwidlung vollzog fich 
natürlich nicht ruhig und friedlich; unter den heftigſten Proteften gegen 
die Verlegung ber „Freiheit“ der Kirche und ihrer göttlichen Rechte hatten 
fih die Römifchen, geführt von fanatifchen Prieftern, fchon vorher den 
Staatlichen Maßnahmen widerſetzt, befonders der Amtsentjegung des Biſchofs 
Yachat für das Gebiet des Kantons Bern. Die Priefter hatten in einem 
officiell an die Regierung gerichteten Schreiben erklärt, daß fie die Amts— 
enthebung Lachats jowie die neue — damals in Vorbereitung begriffene — 
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Kirchenorganifation nicht als rechtsverbindlich erachteten und ſich ben bies- 
bezüglichen Maßnahmen des Staates nicht unterwerfen würden. Damit 
hatten fie die öffentliche Ordnung, welche nach Anficht der. Staatsbehörden 
die Amtsenthebung Yachats unbedingt forderte, als für fich nicht rechtöver- 
bindlich erklärt und damit war alsbald auch die Eultusfreiheit für fie 
principiell bahingefallen, zumal vie fanatifchen Exceſſe der römischen Ka— 
tholifen gegenüber anderen Gonfeffionen alfenthalben im Jura auch that- 
ſächlich die äffentlihe Ordnung aufs höchfte erfchütterten. Durch gericht- 
liches Urtheil wurden dann jene Priefter ihrer Aemter entfegt und durch 
Decret der Regierung aus ben juraffifchen Umtsbezirfen ausgewieſen. 
Dazu kam noch die päpftliche Enchelila vom 23, März; 1875 (Etsi luctuosa), 
durch welche der Bapft in ben heftigiten Ausbrüden das inzwifchen er» 
gangene Berner Kirchengejeg für ungiltig erklärte. 

Seit 6. November ift das Ausweifungs-Decret wieber aufgehoben und 
bie römischen Priefter können in die juraffifchen Bezirke zurückkehren. Das 
Prineip aber, welches den Staat zur Ausweifung jener Priefter nöthigte, 
wird auch heute noch burchaus feitgehalten; aus dieſem Grunde bejtimmt 
das Berner Eultuspolizeigefeg $ 3 Ziff. 2. in Ausführung des Art. 50 
der Bundesverfafjung, daß der Privatcultus unterfagt fei für Religions» 
biener,; welche fich „erwiejener Maßen öffentlich ben Staatseinrichtungen 
und den Erlaffen der Staatöbehörden widerjegt haben, auf fo lange als 
biefe Widerſetzlichleit fortdauert“. Sobald fich die römischen PBriefter durch 
Gehorfam gegen die Staatsgefege der öffentlichen Orbnung wieder unter« 
worfen haben, tritt für fie verfaffungsmäßig das Necht der Eultusfreiheit 
wieder in Kraft; fo lange erfteres nicht gejchieht, kann ihnen auch biejes 
Recht verfafjungsgemäß nicht zugeftanden werben. Diefer Abſatz des Ge- 
fege8 — der Angelpunkt des Ganzen — qualificirt fich ſomit lediglich als 
eine kantonale Ausführungsmaßregel zu der eidgenöſſiſchen Verfafjungsbe- 
ftimmung in Bundesverfaffung Art. 50*). 

Bon Wichtigkeit ift ferner noch $ 4, der fich mit den Yurisdictions- 
aften eines „auswärtigen, finatlich nicht anerkannten Firchliden Oberen“ 
im Gebiete des Kantons befchäftigt. Diefer $ hängt zufammen mit Art. 50 
Abf. 4 der Bundesverfafjung, wornach Bisthümer im Gebiete der Eidge— 
noffenfchaft nur mit Genehmigung des Bundes errichtet werben dürfen. 
In Ausführung diefes Principes wurde jener $ 4 in das Berner Geſetz 
aufgenommen. Ohne eine foldhe Beftimmung war der Umgehung bes 
Satzes der Bundesverfaffung Art. 50 Abf. 4 Thür und Thor geöffnet, 
ohne dag von Stantswegen dies hätte verhindert werben können. Lachat 


*) Bol. Nachtrag. 
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hätte auf diefem Wege ungeftört feine bifchöfliche Jurisdiction auch über 
diejenigen Eantone fortfeßen können, welche ihn für ihr Gebiet entjegt hatten. 
Das Berner Gefet verbietet Jurisdictionsakte eines fremden Bifchofs nicht, 
macht aber biefelben von einer fpeciellen Bewilligung bes Regierungsrathes 
anf Zeit und für beftimmte einzelne Handlungen abhängig; überdies barf 
biefe Bewilligung nicht wieder an einen Delegaten begeben werben. Die 
Möglichkeit eines Epifcopates, der ja zum römifchen Enltus unbedingt er- 
forberfich ift, ift innerhalb jener Schranken volljtändig gewahrt. 

Ein drittes einfchneidendes Verbot ijt das der Proceffionen und art« 
beren kirchlichen Ceremonien „außerhalb von Kirchen, Capellen, Bethäufern, 
Privatgebänden, Sterbehänfern und anderen gefchloffenen Räumen“; vor- 
behalten find: der Feldgottesbienft, die kirchliche Begräbnißfeier*) und „res 
figiöfe Vorträge, Gebete und Gefänge” harmlofen Charakters. Das Verbot 
der öffentlichen Firchlichen Proceffionen ift da, wo mehrere Confeffionen 
neben einander beftehen, durchaus gerechtfertigt, ja eigentlich jelbftverftändlich. 
Kirchliche Ceremonien follen nicht zu theatralifchen Aufzügen und Schau— 
ftellungen erniedrigt werden; ber Unfug, welcher in biefer Hinficht römi« 
ſcherſeits getrieben wirb, contraftirt gar zu jehr mit der Vorfchrift des 
Heilandes: wenn du beteft, gehe in bein Kämmerlein. 

Die übrigen Beftimmungen des Gefeges find dem beutfchen Strafrecht 
ebenfalls befannt; & 1 ift gleich vem 8 130 bes Neichaftrafgefeßbuches, nur 
fpeciell mit Beziehung auf confeffionelle Aufreizungen gefaßt; ferner iſt ber 
Ausdruck des deutſchen Gefeges „Gewaltthätigleiten” mit dem unbeftimmteren 
„Beinbfeligfeiten” vertanfcht. $2 des Berner Gefetes entfpricht bem $130a 
des R.StGB. (in feiner früheren Faffung) mit einigen fachlich wichtigen Aende⸗ 
rungen; ftatt „feines Berufes” fett das Berner Gefet „gottesdienftlicher ober 
feelforgerifcher Handlungen”, ftatt „Ungelegenheiten des Staates" heißt es 
hier „politifche oder bürgerliche Angelegenheiten, Staatseinrichtungen ober Er- 
laſſe der Staatsbehörden“; der Thatbejtand ift ferner im Berner Geſetze in- 
fofern weiter gefaßt, als das Requiſit „Öffentlich vor einer Menfchenmenge”, 
welches das beutjche Gefet fordert, fallen gelaffen und nach „öffentlichen 
Frieden” noch „öffentlihe Ordnung“ eingefügt if. Die Straffäte find 
niedriger als bei den entjprechenden deutſchen Gefegen, nämlich Geldftrafe 
bis 1000 Fr. oder Gefängniß bis zu einem Jahr; die gleiche Strafe ift 
gefegt auf unerlaubte Ausübung des Privatcultus ($ 3 3. 2); bifchöfliche 
Jurisdictionsalte, die nach dem Geſetz unzuläffig find, werben höher be- 
ftraft (bie 2000 Fr. oder 2 Yahre); Verſtöße gegen das Verbot öffent- 
licher Eirchlicher Proceffionen ziehen Strafe bi8 200 Fr. ober 60 Tage 


*) Bol. Nachtrag. 
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nach ſich. Endlich können noch religiöfe Berfammlungen, wo gegen bie 
öffentliche Ordnung oder die Sittlichkeit verftoßen wirb, polizeilich aufge: 
hoben und die Theilnehmer beftraft werben (bis 200 Fr. oder 60 Tagen). 
Die Benrtheilung der fo ftatuirten Delicte gehört zur Competenz des Polizei- 
richters, in zweiter und legter Juſtanz der Polizeilammer des Uppellations- 
und Gafjationshofes; die Strafen find als Polizeiftrafen zu betrachten. — 
Gegen die SS 1 und 2 erhob fich auch in ber Schweiz, wie feiner Zeit in 
Deutfchland gegen die entfprechenden SS des R.StGB., der Borwurf 
elaftifcher ftrafrechtlicher Thatbeſtände. Daß dies ein Uebel ift, läßt fich 
nicht leugnen; das Uebel erftredt ſich aber auf alle und jebe Delicte po- 
litifcher Natur, und auch noch auf manche andere. Stricte Begrenzung 
ber ftrafrechtlihen Thatbeftände ift überhanpt in ben feltenften Fälfen 
möglich, bei politifchen Delicten unmöglich. Soll man deshalb diefe Ma- 
terien ganz aus dem Strafgefeßbuche weglaffen? Ein intacter Richter 
wirb ftets, auch wenn bie Wogen der Politif Hoch gehen, das richtige Maß 
finden, mit welchem er zu mefjen hat unb wo man auf bie Gewifjenhaftig- 
feit der Richter nicht banen kann, da ift es überhaupt mit dem Strafrecht 
ſchlimm beſtellt; bei gewiffenhaften Richtern aber haben elaftifche ftrafrecht- 
lihe Thatbeftände nicht die Gefahr, die man ihnen manchmal beilegt. 

Mit ven Schugmitteln dieſes Geſetzes ausgeftattet fonnte die Regierung 
ber Rückkehr ber römischen Priefter in den Jura ruhig entgegenfehen. 
Diefe Rückkehr ift inzwifchen erfolgt, ohne daß biefelbe bis jetzt zu fehr 
erheblichen Störungen ber öffentlichen Ordnung geführt hätte. Einzelne 
Beftrafungen wegen gefegwidriger Ausübung von Eultusfunctionen find 
zwar erfolgt, jedoch nicht in großer Anzahl. Gegen das oben ffizzirte 
Geſetz über Störung des religiöfen Friedens wurde von Seiten juraffifcher 
Laien fowol als einer Anzahl vömifcher Prieſter Recurs an den Bundes» 
rath ergriffen, befonders gegen $ 3 Ziff. 2. Die Gründe, anf welche ſich 
diefe Recurſe ftügen, find juriftifceh ohne alle Bedeutung; weder Handelt 
es ſich um eine britte Strafe gegen ben renitenten Clerus wegen deſſelben 
Vergehens — 1. Amtsentfegung, 2, Answeifung, 3. Verbot der Aus- 
übung von Eultushandlungen ($3 3.2) — no um eine Verlegung ber 
bundesverfaffungsgemäß garantirten Gewerbe oder Cultusfreiheit. Es 
ift wol faum anzunehmen, daß ber eibgenöffifche Bundesrath der jurifti- 
ſchen Begründung der juraffifchen Recurſe irgendwelche Bebeutung bei 
mefjen wird, Bielleicht wird fich in Kürze Veranlaffung ergeben, Ihnen 
neuerdings über die obfchwebenden Eonflicte zwifchen Staat und Kirche in 
der Schweiz Weiteres zu berichten*). 


*) Bol, Nachtrag. 
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Hoffentlich wird bie eidgenöffifche Centralbehörde durch ihre Entjchei- 
dung der anhängigen Necurfe ebenfall® der römischen Kirche mit Energie 
die Lehre prebigen: daß auch für die römifche Kirche eine gebeihliche Eri- 
ftenz und eine fegensreihe Wirkfamfeit nur möglich ift, wenn fie bie 
Souveränetät des Staatsgeſetzes und das Necht der Eriftenz auch für 
andere Religionsgefellfchaften anerkennt. Nur fo kann fich die Frage ent« 
ſcheiden: Culturlampf oder Friede in Staat und Kirche? 


Nachtrag. 


Nachdem obige Abhandlung zum Drucke gegeben worden war, erging 
der Entſcheid des Bundesrathes in Sachen der juraſſiſchen Recurſe gegen 
das Berniſche Cultuspolizeigeſetz; er iſt datirt vom 13. Mai 1876 und 
weiſt die eingelegten Recurſe ab. Dieſer Abweiſungsbeſchluß erfährt 
jedoch durch die beigefügten Motive eine weitgehende Einſchränkung. Die 
Motive, in präciſer juriſtiſcher Kürze abgefaßt, erörtern mit wenigen 
Worten bie Gründe der Recurrenten bezüglich der angefochtenen Be— 
ftimmungen bes Gejetes und unverkennbar fpricht fich hierin eine ent- 
ſchiedene Vertretung ber ftaatlichen Intereſſen gegenüber firchlichen Ueber- 
griffen and. Gleichwohl wird in einem Punkte und zwar bezüglich der— 
jenigen Beftimmung des Geſetzes, welche allein ernftlich angefochten 
werben könnte, bie bernifche Regierung als im Unrecht befindlich erflärt. 
Ueber $ 3 Ziff. 2 — oben eingehend erörtert — fpricht fich nämlich ber 
bundesräthliche Entfcheid folgendermaßen aus: 

„Was nun fpeziell die fatholifchen Priefter des Jura betrifft, welche 
f. 3. ben Proteſt an ben Negierungsrath des Kantons unterzeichnet haben 
nnd durch Urtheil des bernifchen Obergerichts vom 15. September 1873 
von ihren Pfarrtellen abberufen werben, fo ftehen fie ebenfalls unter 
bem Geſetze vom 14. September 1875, allein felbftverftändlich nur unter 
den Schranken und umter bem Schuge der Formen, welche jenes Geſetz 
aufgeftellt.. Hiernacd genügt aber zur Anwendung bes $3 des 
mehrerwähnten Gefeges der frühere Vorgang nicht, fondern 
es ift erforderlich, daß die Widerfeglichfeit in pofitiver Weife 
fortgefegt werbe. Ueber biefes faftifche Verhältnig haben nach $ 7 
bes Gefeges die Gerichte zu entjcheiden und die Bundesbehörden wären 
erst dann in ber Lage einzufchreiten, wenn im Spezialfalle von den Ber 
theiligten Befchwerbe geführt und nachgewiefen würde, daß der Nichter 
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eine Beftrafung verhängt hätte, ohne daß die thatfächlichen Vorausſetzungen 
zur Anwendung bes $ 3, Ziff. 2, wie fie oben präcifirt find, vorhanden 
waren”, 

Diefer Sat macht den Eindrud eines Compromifjes zwifchen den 
zwei fich entgegen ftehenden Auffaffungen: einerfeits, daß die fritifche Be- 
ftimmung mit der bundesverfafjungsmäßig garantirten Eultusfreiheit im 
Widerfpruch ſtehe und aufgehoben werden müfje — anbrerfeits, daß diefelbe 
mit ber Bundesverfaffung, welche die Eultusfreiheit nur im Rahmen ber 
„Öffentlichen Ordnung“ garantirt, vollflommen wol vereinbar fel. Ob jene 
Motivirung im Bundesrathe wirklih auf dem Wege des Compromifjes zu 
Stande fam, wiffen wir nicht. Principiell fiegte jedenfalls die letztere 
Anſchauung, denn die Recurſe wurden abgewiefen. Speciell aber befam 
die bernifche Regierung Unrecht, denn die mit ihren Recurſen abgewiefenen 
Priefter dürfen nunmehr wieder Eultusfunctionen ausüben. In ber 
Tagesprefje entjpann ſich über bie interpretation des in Frage ftehenden 
Satzes der Motivirung des Bunbesrathes Streit; berfelbe kann u. E. 
fchlechterbings nicht andere verftanben werben, als dahin, daß der Bunbesrath 
die Borausfegungen zur Anwendung von $ 3 Ziff. 2 des C. Pol. Gef. 
nur dann für gegeben erachtet, wenn pofitive Aeußerungen einer fort 
dauernden Widerfetlichkeit gegen ftantlihe Anordnungen vorliegen, daß 
alfo diejenigen Priefter, gegen welche nichts weiter vorliegt, als daß jie 
fchlechtweg und für ihre ganze Lebenszeit dem bernijchen Staat ben Ge- 
horfam auffündigten, wie dies durch den officiellen Proteft vom „Februar 
1873" geſchah, ungeftört wieder Eultusfunctionen ausüben bürfen. ine 
andere Auffaffung erfcheint und nach dem Wortlante der bundesräthlichen 
Entfcheitungsgründe ansgefchloffen. 

Die bernifche Regierung war bis jeßt von ber Ueberzeugung geleitet 
gewejen und hatte auch die ihr untergeordneten Behörden in gleichem 
Sinne inftruirt, daß $3 3.2 d. C. Pol.-Gef. gerade ganz jpeziell vie 
Unterzeichner des befannten Proteftes vom „Febr. 1873" treffe. Damit 
war die bernifche Regierung aber zweifellos im Recht. Wenn 69 Priefter 
auf die Weifung ihrer Regierung bin, feinen amtlichen Verkehr mit dem 
abgejegten Bifchof Lachat zu pflegen, diefer Negierung offiziell erklären, 
fie würden eine folche Weifung niemals befolgen, fondern „bis zum Tode“ 
nur Pachat als ihren rechtmäßigen Bifchof anerkennen, nur von ihm Ans 
ordnungen entgegen nehmen, aber auch feine fämmtlichen Ansronungen, 
feien fie welcher Art fie wollten, unweigerlich vollziehen, fo kann dieſe 
Erklärung unmöglich anders verftanden werben, denn als die offizielle Er— 
Härung einer bis zum Tode der Erflärenden dauernden, unabänderlichen 
Widerfeglichkeit gegen die bezüglich des Biſchofs Lachat getroffenen ftaatlichen 
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Mafnahmen*. Wie man ald Vorausfegung ber Anwendung des $ 3 
Ziff. 2 Angefichts des Wortlantes jener Erklärung noch eine „in pofitiver 
Weiſe“ fortgejegte Wiverfeglichkeit fordern fann, ift faum verftändlich und 
bie bundesräthlichen Motive helfen darüber nicht hinweg. Mit der vom 
Bundesrath mißbilligten Interpretation ftimmte auch das Berner Volk, 
wie aus den Berhandlungen des bernifhen Großen Nathes über jenes 
Geſetz hervorgeht, überein. Gteihwohl glauben wir nicht, daß dem Bundes⸗ 
rathe als ter höchſten Gentralbehörde der Eidgenoſſenſchaft das Recht be- 
ftritten werben fann, eine fantonale Gejetesbeftimmung, deren Ueberwachung 
bem Bunde obliegt, authentiſch zu interpretiren; wir fönnen aber nicht 
umbin, bie vorliegende Interpretation als logifh und juriftifch ungerecht- 
fertigt zu beklagen. 

Betrachten wir noch in Kürze die Folgen der bunbesräthlichen Senten;. 
Die jnraffifhen Priefter, welche bisher nach der bernifchen Interpretation 
bes Geſetzes Cultusfunctionen nicht ausüben durften, haben nunmehr auf 
Grund der bundesräthlihen Entjcheidung ihre priefterlihen Funktionen 
fofort in vollem Umfange wieder aufgenommen. Beſonders bei öffentlichen 
Degräbnifprozeffionen liefen es fich die „verfolgten Märtyrer” angelegen 
fein, den unter dem Schuße des Bundesrathes gegen die Regierung von 
Bern erfimpften Sieg mit Oftentation zu feiern. Yettere erlieh hiegegen 
eine Verordnung, welche in den Fatholifchen Kirchgemeinden des Kantons 
die Begleitung öffentlicher Begräbnißprozeſſionen durch Geiftlihe im Ornat 
und in Ausübung priefterliher Funktionen unterfagt, dagegen die Ausübung 
folder Funktionen am Grabe felbit gejtattet. Es wird abgewartet werben 
müffen, ob diefe Verordnung ihren Zwed erfüllt; wir bezweifeln es fehr. 
Die dem Priefter nah der Verordnung unbenommene Möglichkeit, als 
Privatmann den Peichenzug zu begleiten, tann am Grabe ſelbſt ven priefter- 
lihen Drnat anzulegen und in aufreizender Grabrede die Gemüther zu 


*) Die proteftirenden Priefter erflärten der bernifhen Regierung in Bezug auf bie 
Amtsentbebung Lachats wörtlid: „cette deposition violente n’a aux yeux 
des catholiques et en particulier des prätres soussignes aucun caractere 
et aucune valeur; c'est pourquoi ils declarent que Mons. Lachat sera 
toujonrs pour eux Eväque de Bäle, qu'ils lai seront soumis, obeissants 
et devoues jusqu’ä la mort, #’il le faut, tant que le St. Siege n’aura 

as prononce sa d&position ou que l’Evöque de Bäle n’aura pas renoncd 
ui-möme à la dignitd Episcopale*. ferner: „les soussignes declarent 
solennellement qu'ils ne recoivent pas et ne peuvent pas admettre les 
difenses, qui leur sont faites par le gouvernement de Berne. Leur con- 
science les oblige à rester toujours eu rapport direct avec leur Ev&que 
lögitime, Mgr. Lachat, et ä recevoir de lui avec respect et soumission 
toutes les communications et &crits qu’il voudra bien leur faire parvenir, 
soit pour les lire en chaire aux fideles, soit pour lee communiquer & qui 
ce soit.“ Endlich: „ils döclarent qu’ils ne reconnaitront ni administrateur 


ni évéque nommé par les gouvernements diocösains ou chapitre apostat 
et intrus,“ 


Preußifche Iadrbücher. Od. XXXVII. Heft 6, 46 
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erregen, erfcheint noch fehlimmer, als ber bisherige Zuftand und nirgends 
wohl ift der Fanatismus der Menge leichter zu erregen, al® an ben 
Gräbern oder dur das Cinfchreiten ber ftaatlihen Sicherheitsorgane 
gegen geiftliche Ausfchreitungen an Gräbern. Man hätte u. E. geiftliche 
Funktionen an den Gräbern felbft gänzlich verbieten und diefelben anf bie 
inneren firchlichen Räume befchränfen follen. 

Zweifello8 werben einzelne concrete Fälle in Fürzefter Zeit abermals 
zu Recurfen beim Bundesrath führen; die höhere Inſtanz über ben 
bernifchen Gerichten ift nicht, wie behauptet wurde, das Bundesgericht, 
fondern da e8 fich um Fragen der Gewiffens- und Eultusfreiheit handelt, 
welche durch das Gefet iiber die Bundesrechtspflege ausbrüdlich der Com— 
petenz des Bundesrathes zugefchieden wurden, ftets nur der Bundesrath. 
Zunächſt wird es fich alfo darum handeln, wie der Bunbesrath feine be- 
züglich der juraſſiſchen Priefter aufgeftellte Theorie von der „in pofitiver 
Weife” zu bethätigenden „fortdauernden Widerfeglichfeit” in der Praris 
zur Anwendung bringt. Wir ſchließen unfere Erörterung mit dem Wunfche, 
daf die Differenzen zwifchen der höchften Bundesbehörde und der bernifchen 
Negierung ſich auf ein möglichjt geringes Maß rebuciren möchten; über 
das Princip, daß kirchliche Eingriffe in die ftaatlihe Sphäre mit Ent: 
fchiedenheit zurüdgewiefen werden müfjen, ift man ja gewiß hier wie dort 
einverftanden; Differenzen in untergeorbneten Fragen aber führen leicht 
zu einer Schädigung bes Principes nnd fommen jedenfalls ftet8 nur bem 
Ultramontanismns zu Gute, 


Die Türkei und die Großmächte. 


Wenn unfere Enfel bdereinft auf die Gegenwart zurüdbliden, fo 
werben fie vielleicht neidifch fragen: womit wir Alten denn verdient hatten 
diefe wırnderbar reiche Zeit zu erleben? Das fechszchnte Jahrhundert hat 
bisher immer als die gedanfenreichfte und fruchtbarfte Epoche der chriftlichen 
Zeitrechnung gegolten; das Jahrhundert aber, das mit dem Jahre 1789 
beginnt, ift fchwerlich ärmer am fchöpferifcher Kraft und gewiß weit glück— 
licher im Geftalten und Vollenden. Alle die großen Ideen, welche das 
Zeitalter Martin Luthers wohl ahnen doch nicht verwirklichen fonnte, die 
Freiheit des Glaubens, des Denfens und ber wirtbfchaftlichen Arbeit, find 
im Berlanfe der drei jüngften Menfchenalter ein gefichertes Beſitzthum 
Europas geworden, Erft die Gegenwart vollendet das Werk bes Columbus 
und darf im Ernft von einer Weltgefchichte reden. Das Traumbild der 
Hutten und Machiavelli, die Einheit Dentfchlands und Staliens, fteht 
feibhaftig vor umferen Augen. Und kaum hat Luthers römischer Antichrift 
die weltliche Herrfchaft verloren, fo beginnt auch feinem türkifchen Anti- 
hrift das Verhängniß zu nahen. Es find der welthiftorifchen Wandlungen 
faft zu viele für ein einziges Gefchlecht, und wer darf ums Deutfche 
Ihelten, wenn und bie Wirren am Bosporus herzlich unwillkommen er- 
Icheinen? Wir brauchen den geficherten Weltfrieden wie das liebe Brot, 
wenn umfere gefunfene Bolfswirthichaft fich wieder erholen fol. Wir 
ſehen nicht ab, wie dieſe orientalifchen Händel als ein Hebel benutt werben 
fönnen um uns zu förbern bei unferer nächften Aufgabe, bei dem Ausbau 
ber deutſchen Einheit. Und da wir zwar die Türfenherrfchaft Üüberreif zur 
Bernichtung finden, doch die Rajah-Völfer noch in feiner Weife reif zur 
Selbftändigfeit, fo würden wir es als ein Glück begrüßen, wenn biefe 
ſchwierigſte aller europäiſchen Fragen, die durch zahllofe halbgelungene 
Kriege und Aufftände, durch eine Fluth von Depefchen und Büchern nur 
immer bunter und rätbfelhafter geworben ift, noch durch einige Jahrzehnte 
ungelöft bliebe, 
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Aber das Schickſal fragt nichts nach unferen Wünfchen. Sei e8 und 
lieb oder leid, wir müffen uns endlich an die Erfenntniß gewöhnen, daß 
der nationale Gedanke, der ſchon die Mitte des Welttheild nen gejtaltet 
bat, auch im der gräco-flavifchen Welt gewaltig erwacht if. Es wäre 
wider die Vernunft der Gefchichte, wenn dieſe treibende Kraft des Jahr— 
hunderts grade den elendejten Staat Europas ehrfurchtsvoll verichonen 
follte. Zum Glück trifft uns die neue Entladung der orientalifchen Krifis 
in einer leidlich günftigen biplomatifchen Lage. Der Bund der drei Oſt— 
mächte hat fich bereits als eine Macht des Friedens und der Mäfigung 
bewährt. Er allein läßt heute als möglich erfcheinen, was vor einem 
Gahrzehnte noch ganz undenkbar gewejen wäre: daß das gute Recht der 
unglüdtichen Rajah-Völker durch das Einverftändniß der großen Mächte 
einigermaßen gefichert und der unaufhaltfame Zerfall des Osmanenreichs 
vielleicht ohne einen europäifchen Krieg um eine gute Strede Weges ge- 
fördert werben fan, Jedenfalls bietet uns der Dreifaiferbund die Sicher- 
heit, daß Deutjchlands Wort bei ber Entjcheidung im Oſten ſchwer in bie 
Wagſchale fallen wird, Die Freundfchaft des deutfchen Reichs ift für den 
Petersburger Hof in ber gegenwärtigen Lage grabezu unſchätzbar. Nur 
durch deutjches Gebiet führt der Weg zu den verwundbaren Stellen bes 
Gzarenreihs; mit Deutfchland verbündet kann die ruffifsche Macht wohl 
geichlagen, doch nicht ernftlich erfchüttert werden, das fteht nach den Er- 
fahrungen des Krimkrieges außer Zweifel. Iſt e8 wahrfcheinlich, daß bie 
ftarfen Hände, welche die deutſche Politik leiten, eine fo vortheilhafte 
Stellung nicht verwerthen, oder daf die klugen Staatsmänner an der Newa 
die Bundesgenofjenfchaft eines bewährten Freundes, der im Driente durch» 
aus feine jelbjtfüchtigen Zwede verfolgen kann, durch thörichte Eroberunge» 
pläne muthwillig verfcherzen follten? 

Und wie unfer Staat fejter und mächtiger als vormals in bie neue 
Krifis des Drientes hineintritt, fo iſt auch die öffentliche Meinung ruhiger 
und nmüchterner geworben. Der Krummfäbel der Osmanen hat längſt 
feine Schreden verloren; die Türfengloden find verftummt, die noch une 
fere Großväter an bie ungefühnte Schuld der Chriftenheit zu mahnen 
pflegten. Wir lächeln über die philhellenifche Schwärmerei der zwanziger 
Jahre, und fein Kaifer Joſeph will heute noch „die befeidigte Menjchheit 
an diefen Barbaren rächen". Aber verftummt find auch jene ſchwung— 
vollen Pobgefänge auf die Freiheit und Bildung bes edlen Osmanenvolles, 
womit die Prefje der Wejtmächte zur Zeit des Krimfrieges das verwunberte 
Europa und die nicht minder verwunderten Türken jelbit beglüdte. Seit 
der Blutthat von Salonifi, feit dem wunderbaren Selbftmorde des Sultans 
und per nicht minder wunderbaren Tſcherleſſenrache findet felbft der gut« 
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müthigſte beutjche Spiefbürger die Zuftände in dem Mufterftante David 
Urquhards „ausgezeichnet aber efelhaft”, wie der Schleswigholjteiner zu 
fagen pflegt. 

Auch in früheren Jahren hat es in Deutſchland niemals ganz an 
befonnenen Benrtheilern der orientalifchen Dinge gefehlt; die beiden claffis 
ſchen, nur allzu wenig befannten Bücher von Moltle fowie die Schriften 
von Roepell und Eihmann find wohl das Beſte und Tiefſte, was irgendwo 
über die moderne Türkei gefchrieben worden. Die Maffe unferes Volles 
aber kommt jest zum erjten male in die Lage, diefe entlegenen Händel 
unbefangen zu betrachten; denn während jeder der früheren Kriſen bes 
türfifchen Reiches war unfere Aufmerkſamkeit durch näher liegende Sorgen 
in Anfpruch genommen. Der Krimfrieg wurde nicht blos um der Türken 
willen unternommen, jondern auch um die unnatürliche Herrenitellung, 
welche Kaifer Nicolaus in Europa behauptete, zu befeitigen., Der Ueber- 
muth und die Uebermacht des Gzaren lafteten auf feinem Yande jo ſchwer 
wie auf Deutfchland; er war die mächtige Stüge des Bundestags, der 
Reaction und der Stleinftaaterei,. Der Zorn des beleidigten nationalen 
Stolzes trieb damals die deutſchen Yiberalen in das Yager der Weitmächte. 
Der leidenfchaftlihe und, wie die Dinge lagen, durchaus berechtigte Haß 
gegen den Gzaren ließ die Frage faum auffommen: ob denn die weijen 
Aerzte zu Paris und London irgend ein wirkfames Heilmittel für ihren 
franfen Mann beſäßen? Bon folder Stimmung beherrſcht konnte Bunfen 
den Plan jehmieden, die gefammte Norpfüjte des Schwarzen Meeres von 
Nufland abzureifen und an Dejterreich zur geben. Selbjt ein Staatsmann 
von der Einficht und der Niüchternheit des Freiherrn v. Stodmar fpielte 
mit dem phantajtifchen Gedanken der Wiederherftellung Polens. Im großen 
Publicum fanden alle die alten polnifch-franzöfifhen Märchen über Ruß 
land willigen Glauben; das berüchtigte Teftament Peters des Großen, eine 
ber plumpften Fälfchungen, die je gewagt worden, machte wieder die Munde 
durch Europa, und wieder, wie zur Zeit der Yulivevolution, erging fich 
die liberale Welt im Preife der aufgeflärten Weſtmächte. Wie anders 
jtehen wir heute! Weber Frankreichs europäifche Politik täufcht ſich Nie— 
mand mehr, und auch in den lanblänfigen Urtheilen über England bat 
fih allmählich eine tiefe Wandlung vollzogen, die der Bildungsfähigfeit des 
deutjchen Liberalismus zur Ehre gereicht. 

Welcher deutſche Yiberale hätte nicht einmal in jungen Tagen ben 
holden Traum geträumt von ber natürlichen Bundesgenofjenichaft des 
freien Englands mit dem freien Deutfchland! Es bedurfte einer langen 
Neihe jchmerzlicher Enttäufchungen, bis wir endlich lernten, daß die aus— 
wärtige Politit der Staaten nicht allein umd nicht vorwiegend burch ihre 
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inneren Berfaffungsverhältniffe beftimmt wird. Denfe man noch fo hoch 
von britifcher Freiheit, in der Völfergefellihaft ift das heutige England 
unzweifelhaft eine Macht der Reaction. Seine Machtjtellung ift ein offen» 
barer Anahronismus. Sie ward gejchaffen in jener guten alten Zeit, ba 
Weltfriege noch durch Seefchlachten und gemiethete Söldnerſchaaren ent» 
fhieden wurden und e8 für ftaatsflug galt in aller Herren Yändern, ohne 
jede Rüdjicht auf Natur und Geſchichte, wohlgelegene Seefeftungen und 
Blottenftationen zufammenzurauben. In dem Jahrhundert der nationalen 
Staaten und der großen Bolfsheere läßt fih eine folche fosmopolitifche 
Handeldmacht auf die Dauer nicht mehr behaupten; die Zeit wird und 
muß kommen, da Gibraltar den Spaniern, Malta den Stalienern, Helgoland 
den Deutfchen und das Mittelmeer den Völkern der mebiterranifchen Lande 
gehören wird, 

Man fagt zu viel, wenn man das heutige England dem Holland 
des achtzehnten Jahrhunderts vergleicht; in dem großartigen Getriebe 
ihres focialen Lebens zeigt die Nation noch immer eine gewaltige That» 
kraft, und es kann leicht gefchehen, daß fie noch einmal, wenn fie fich 
in den Lebensintereffen ihres Handels verlegt glaubt, die Welt in Er- 
ftaunen fegt durch entjchloffene Kühnheit, Aber der Gefichtöfreis ihrer 
Staatsmänner ift allerdings ganz fo eng, ihre Weltanfchauung ebenfo alt- 
väterifch befchränft und verſtockt confervativ geworben, wie weilanb bie 
Politik der finfenden Niederlande. UWeberreich und überfatt, verlegbar an 
hundert Stellen ihres weitzerftreuten Befiges, fühlen die Briten, daß fie 
auf der weiten Welt nichts mehr zu wünfcen und den jungen Kräften 
des Jahrhunderts nur noch die-Machtmittel eines überwundenen Zeitalters 
entgegenzuftellen haben; darum wiberjtreben fie hartnädig allen noch fo 
heilfamen Aenberungen in der Staatengefellichaft. England ift heute ber 
unbefchämte Vertreter der Barbarei im Völlkerrechte. Sein ift die Schuld, 
wenn ber Seefrieg, zur Schande der Menfchheit, noch immer den Cha— 
rafter des privilegivten Naubes trägt; fein Widerfpruch vereitelte auf ben 
Brüffeler Conferenzen den Verſuch Deutjchlands und Rußlands, den Ver— 
heerungen ber Pandkriege einige Schranken zu fegen. Sieht man ab von 
den Shwächlichen und völlig unfruchtbaren Sympathien, welche die englifche 
Preffe der Einheit Italiens entgegenbrachte, fo hat die britifche Nation 
während ber jüngften zwei Jahrzehnte jeder, aber auch jeder, jungen und 
zufunftsficheren Macht, die fich in der Welt emporhob, nur gehäffige Feind- 
ſchaft erwiefen. Sie ſchwärmte für die Nuchlofigkeit der nordamertfanifchen 
Sklavenhalter; fie war ber fchreiende, doch Gott fei Dank feige Anwalt 
der dänischen Fremdherrſchaft in Schleswigholftein; fie verehrte den Bun- 
destag und das Welfenreich; fie geftattete den Franzofen den Angriff wider 
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das einige Deutfchland, den fie hindern konnte, und verlängerte den Krieg 
durch ihre Waffenverfäufe. Als Herr v. Leſſeps den genialen Gedanken 
bes Suez-Canals erfann, den der Beherrfcher Oſtindiens mit beiden 
Händen hätte ergreifen müffen, da jtedten die Briten den Kopf in den 
Bufh wie der Bogel Strauß um nur bie fegensreiche, doch im eriten 
Angenblide unbegueme Nothwendigfeit nicht zu ſehen; man fpottete und 
böhnte fo lange bis das große Werf gelungen war und verfuchte dann 
hinterher, die wider Englands Willen vollzogene Neuerung zu Englands 
Bortheil auszubenten. Und nach allen ſolchen gehäuften Proben von der 
Unfähigkeit und ven bejchränften VBorurtheilen der britifchen Staatsfunft 
foliten wir Deutfchen diefen Staat ald den hochherzigen Bertheidiger der 
Bölferfreiheit und des europäischen Gleichgewichts bewundern? Gar zu 
vernehmlich Eingt doch aus den großen Worten, womit England jeine 
orientalifche Politif zu umhüllen liebt, der alte Angftruf hervor: am Bos— 
porus vertheidigen wir den Ganges. Und warım follen wir und Eng» 
lands Kopf zerbrechen von wegen der indijchen Kaiſerkrone? 

Jedes Londoner Zeitungsblatt bezeugt, daß man dort gar nichts ahnt 
von dem mächtigen Umfchwung aller ruſſiſchen Verhältniſſe. Man redet 
noch immer wie in den Tagen bes Garen Nikolaus, Kaiſer Alexander 
aber Hat nicht nur dem focialen Leben feines Volkes durch tief einfchnei- 
dende Meformen neue Bahnen eröffnet, fondern auch dev auswärtigen Po— 
litik des Reichs eine ganz veränderte Haltung gegeben. Nur der blinde 
Haß kann behaupten, daß Rufland heute noch mit lähmender Uebermacht 
auf Europa brüde Die Petersburger Politif hat in Nordamerika, in 
Stalien und Deutfchland, wie in bem Kampfe gegen Rom bewiejen, daß 
fie die lebendigen Kräfte des Jahrhunderts zu würdigen weiß; fie darf, 
nach fo vielen Beweifen der Klugheit und der Friedensliebe, zum Mindeſten 
erwarten, daß wir ihre orientalifchen Pläne nach den Thatfachen, nicht 
nach den Schauergefchichten englifcher Ruffophoben, beurteilen. 

Die ſlaviſche Großmacht ift uns, Alles in Allem, der befle Bundes» 
genofje gewejen, den Deutjchland je gehabt, und gebieterifch drängt fich 
Angefichts diefer Thatfache die Frage auf, ob es denn wirklich unmöglich 
ift, daß Germanen und Staven in Frieden neben einander wohnen. Wenn 
unfer weitherziger Weltbürgerfinn gegen irgend eine Nation gehäffige Vor— 
urtheile hegt, jo find es ficherlih die Staven. Mit den vomanifchen 
Bölkern haben wir uns oft gefchlagen und dabei in der Hite des Kampfes 
zuweilen einen vafch auflodernden Nationalhag empfunden; doch die nahe 
Blutsverwandtſchaft, welche alle von der Bölferwanderung berührten Nas 
tionen verbindet, die Gemeinfchaft der claffifschen Bildung und die Dank— 
barkeit für fo viele Gefchente, die uns die Ältere Cultur des Weftens ge 
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bracht bat, führten nach Furzer Entfremdung immer wieder ein gutes Ver— 
ftändniß herbei. Der Slavenhaß dagegen Liegt uns tief im Blute umd 
wird auch von drüben aus Herzensgrund erwidert. Wir haben den Völkern 
des Oſtens jahrhundertelang nur als Feinde, ald Herrjcher oder als Lehrer 
gegenübergeftanden; ihnen zeigen wir noch heute alle harten und berrifchen 
Züge unferes Weſens. Unferer älteren Gefittung froh bliden wir über 
die Weichfel und die Donau hinüber mit ähnlichen Empfindungen, wie 
einjt der Römer auf das rechte Ufer des Aheines, und nehmen uns nicht 
einmal die Mühe die ruffifche Sprache zu lernen: — beilänfig eine feines- 
wegs unbedenkliche Erfcheinung, denn der gebildete Ruſſe gewinnt durch 
feine Spracdfenntniß über uns faft die mämliche Ueberlegenheit, die wir 
gegen die Franzofen behaupteten. Der Slave erfcheint und, die Wahrheit 
zu fagen, als der geborene Knecht. Sobald auf bie intereffanten Völfer- 
fchaften, füblih der Donau die Rede fommt, fo entjchlüpfen dem Dent- 
ſchen unwillfürlich die geflügelten Worte „Schweinetreiber und Nafenab- 
ſchneider“ — als ob nicht auch unfere Ahnen vor Zeiten in berzlicher 
Vertraulichkeit mit dem Nüffelvieh gelebt und einer wenig menjchlichen 
Kriegführung fich befleifigt Hätten! Dürfen jolche herrifche. Vorurtheile 
dauern? Daran ift nicht zu denken, daß wir jemals für die unfertigen 
Völker der Balfanhalbinfel eine fo tiefe Theilnahme empfinden follten wie 
einft für die Einheitsbewegung der Staliener. Aber fie find doch unſere 
chriftlihen Brüder; der Kampf, den fie führen, ift doch mur eine Scene 
aus dem uralten Kriege zwifchen dem Kreuze und dem Halbmond. Uns, 
die wir faum erft die Frembherrfchaft in blutigem Kampfe von unjerm 
Naden gefchüttelt, ziemt es doch wahrlich nicht, mit hoffärtigem Kaltfinn 
die Frage abzuweiſen: ob unter dem Joche der türfifchen Fremdherrſchaft 
ein menjchenwürbiges Dafein möglich ift? — 


Dur anderthalb Yahrtaufende ift das fchönfte Yand Europas ber 
Herrfcherfit zweier großer Reiche geweſen, die beide völlig geiftlos, allein 
durch die vollendete Technik ihres Staatslebend, durch die Kunft ber 
Menfchenbeherrihung und Menfchenbenugung fich behaupteten. Cine aus- 
gebildete Geldwirthichaft und geordnete Finanzen, tüchtige Soldaten und 
ein technifch wohlgeſchultes Beamtenthum, endlich eine ideenloje Politif, 
welche doch verftand alle ihre Unterthanen mit ftrebfamer Knechtsgefinnung 
zu erfüllen — dies waren die Machtmittel, denen das greifenhafte byzan— 
tiniſche Kaiſerthum feine taufendjährige Dauer verbanfte, während rings— 
umber die jugendfräftigen Etaaten der Germanen haltlos zufammenbracen. 
Und ebenfo allein durch die Kunſt des Herrfchens, nicht durch irgend welche 
fittliche Free, haben die Nachfolger der Byzantiner, die Osdmanen, ihre 
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Macht behauptet. Den Abendländern überlegen durch ihr ftehendes Heer, 
ben Drientalen durch bie feite Erbordnung im Haufe Osmans, unter: 
warfen fie fajt das gefammte Weltreih Alexanders der Herrfchaft des 
Halbmonds; und Niemand wird ohne Bewunderung die Herrfcherfunft jener 
gewaltigen erften Sultane, der Murad und Muhammed betrachten, wie 
fie den durch byzantiniſche, wenetianifche und genuefifche Landvögte zertre- 
tenen und entmannten Rajahvölfern das neue Joch fo feit und ficher auf 
den Naden legten, daß den Unterworfenen die Wiedererhebung aus ber 
bodenlofen Tiefe ihrer Knechtfchaft lange ganz undenkbar ſchien. 

Ihr Staat war, wie faft alle Staatsweſen bes Drients, eine Theofratie, 
ber Storan das unwanbelbare Gejegbuch für das politifche wie für das religiöſe 
Leben. Hoc über dem gefammten Reiche thronte der mit dem Schwerte 
Demand gegürtete Sultan, der Schatten Gottes auf Erden, an nichts ge- 
bunden als an das Wort des Propheten. Unter ibm feine Werkzeuge, bie 
Großmwürdenträger, die in der glänzenden Zeit des osmanifchen Staates 
zumeift aus den Reihen der chriftlichen Renegaten bervorgingen, und die 
Heerichaar der Janitſcharen, durchweg Chriftenkinder, in zartem Alter den 
Eltern geraubt und dann durch eine fpartanifche Erziehung mit dem ganzen 
Slaubensingrimm bes Islam erfüllt. Unter ihnen das Herrenvolf ber 
Nechtglänbigen. Unter diefen endlich die vielfprachige Heerde der Chriften, 
„Schweine mit den gleichen Borften, Hunde mit den gleihen Schwänzen”, 
verurtheilt zu frohnden und zu ftenern, durch die Kopfſteuer, den Haradfch, 
ihr verwirftes Leben alljährlich von Neuem zu erfaufen, durch den Knaben» 
zind das Heer des Herrfchervolfs ftetd von Neuem zu verftärfen — wenn 
man nicht zuweilen vorzog fie felber in die Schaaren der Ajaben einzu— 
ftellen, wo fie dann als Kanonenfutter dienten oder auch haufenweife in 
die Gräben befagerter Chriftenfeitungen geworfen wurden, eine lebendige 
Brüde für die anftiirmenden Streiter Allah's. So war die Rajah ge 
zwungen, mit eigenen Händen bie Feſſeln ihrer Sklaverei immer fejter zu 
ſchmieden. 

Die Kunſt der Knechtung Hatte Hier ein unvergleichliches Meifter- 
ſtück geliefert, das ſich nur erflärt aus dem Sklavenfinne der Unterthanen 
von Byzanz und aus ben uralten Weberlieferungen ber orientalifchen 
Politik; denn ba Vorberaften nationale Staaten nicht kennt, fondern 
nur ein gewaltfam zufammengefchweißtes® Durcheinander von BBölfer- 
trümmern, fo hat die Fertigkeit theilend zu herrſchen fich Hier zu einer 
dem Abendländer faft unbegreiflihen VBirtuofität ausgebildet. Während 
die Ehriftenheit ihre Keger verbrannte, durfte unter dem Halbmond Jeder 
feines Glaubens leben, und noch vor Kurzem behauptete Lord Shaftesbury 
alles Ernftes unter dem Beifall der nufgeflärten Lords des Oberhauſes: 
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bie Türkei habe in einem Zahrzehnt mehr für das Chriftentgum gethan 
als Rußland in neun Jahrhunderten! In Wahrheit beweift auch dieſe 
vielgerühmte Duldfamkeit der Türken lediglich, wie kunſtvoll durchgebilvet 
das Syſtem der Knechtung war; man wollte nicht die Belehrung der 
Unterworfenen, denn nur wenn bie Najahvölfer ungläubige Hunde blieben, 
fonnte der Mufelman ihnen den Fuß auf den Naden fegen. Während 
überall in Europa eine ftrenge ftändifche Gliederung die unteren Klaffen 
darnieberhielt, durfte am Bosporus ber geringite Sklave hoffen, durch 
Süd und Thatkraft bis zu dem höchiten Aemtern des Reiches emporzu—⸗ 
fteigen; darum haben im fechzehnten Jahrhundert die frohnenden Bauern 
Mitteleuropas die nahende Fahne des Propheten zuweilen mit ähnlichen 
Gefühlen begrüßt wie fpäterhin die Heere der franzöfifchen Revolution. 
Doch dieſe vollendete fociale Gleichheit, die überall den Schemel des 
orientalifchen Despotismus bildet, bejtand eben nur für das Herrenvolf 
der Gläubigen. Zwifchen ihm und der Rajah dehnte fich eine unendliche 
Kluft; die äußerſte Frechheit alt-franzdfiichen Adelshochmuths reicht nicht 
von fern heran an jene Gefühle Falter Verachtung und körperlichen 
Ekels, welche ber gläubige Türke noch heute gegen ven fehweinefleifch- 
effenden Giaur empfindet. 

Der Sieger fand eine durch wüthenden Nationalhaß und finftere 
religiöfe Peidenfchaften völlig zerflüftete Bevöllerung vor. Der Grieche 
haßte den Serben noch grimmiger als den Türken, und gräuficher noch 
als der Anblid des Beters, der fein Geficht gen Melfa wendet, war 
dem orthoboren Sohne der vrientalifchen Kirche einen Altar der Pateiner 
zu fehen, wo der Heiland mit über einander, ftatt mit neben einander 
genagelten Füßen am Kreuze hänge. Sole Gefinnungen der Rajah 
boten den feiten Boden für jenes kluge Syitem des Auseinanderhaltens 
ver Stämme und der Glaubensbelenntniffe, dem die herrſchende Minder- 
beit ihre Sicherheit verdankte. Wie der Staat des Herrenpolfes 
felber theofratifch war, fo wurden die Oberen jeder chriftlichen Kirche 
mit Gerichtsbarkeit und Polizeigewalt über ihre Gläubigen ausgeftattet 
und zugleich verpflichtet für die Steuern der Rajah einzuftehen, Die 
Orthodoxen bildeten unter ihrem Patriarchen einen griechiichen Diener- 
ſtaat innerhalb des türkifchen Neiches. Ihre Bifchöfe hauften nach Willkür 
über den Popen und den Gemeinden, nur felten einmal durch einen wild 
zugreifenden Paſcha geftört; fie rühmten fich gegen die Standesgenoffen in 
anderen Ländern: „hr feid nur Pfaffen, wir find Paſchas!“ Das ift 
ed, was bie englifchen Türfenverehrer als die unvergleichliche Selbjtver- 
waltung der Odmanen preifen! Der feile Sflavenfinn der Rajah forgte 
dann von felbjt dafür, bag der hohe Clerus zwar feine Heerde gemüchlich 
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fchor, doch den türkifchen Herren nie gefährlih wurde. Welch ein ent- 
ſetzliches Blatt der chriftlihen Gefchichte füllen doch die Schidjale des 
Patriarchats von Konftantinopel! Diefe Würde war Tebenslänglich und 
fonnte nur durch Hochverrath oder auf die Anklage der Orthodoxen felber 
verwirft werben. Und doch wurde dies wohlgeficherte Amt, das für bie 
Griechen eine Stüte der nationalen Unabhängigkeit fein konnte, für bie 
Türken ein brauchbares Werkzeug der Knechtung. Seit unvorbenklicher 
Zeit hat fein Patriarch feinen Sit länger ald drei Jahre behalten. Der 
Seit der Simonie durchbrang die ganze Kirche; kaum Hatte ein Kirchen» 
fürft durch Beftehung die Wahlftimmen feiner Glänbigen gewonnen, fo 
begannen andere mit dem gleichen Mittel gegen ihn zu arbeiten, bis er 
endlich vor der Pforte verklagt und abgefegt wurde, Und fo durch Jahr— 
hunderte immer bafjelbe unmwürdige Spiel! Zum Ueberfluß führten bie 
großen Kaufherren des Fanars die Geldgefchäfte der Pforte, und ber 
Handel der Ehriften wurde vor ben türfifchen Gefchäften bevorzugt, weil 
er höhere Steuern zahlen mußte, ganz wie bie fiscalifche Politik der Lan— 
desherren unferes Mittelalters zuweilen ben Schacher der Juden be- 
günftigt bat. So ward ber ſchimpfliche Name der Rajah zur buchftäb- 
lichen furchtbaren Wahrheit. So lange fie nicht „an dem Halsbande ber 
Unterthänigfeit feilten”, mochten fie unter fich ihre Späne austragen, wie 
das unvernünftige Vieh fich felber überlaffen wird; doch fobald fie mit 
einem Mufelman in Streit geriethen, bekamen fie zu fühlen, daß das 
Wort des Propheten dem Gläubigen förmlich das Necht verleiht den Giaur 
mit Füßen zu treten. Die volllommene Nechtlofigkeit der Najah wurde nur 
dadurch einigermaßen erträglich, daß jede Gemeinde und jedes Stadtviertel 
in der Kegel nur von Glaubensgenofjen bewohnt und alſo die Streitig- 
feiten zwifchen Chriften und Moslemin nicht allzu häufig waren. 

Derfelbe unnahbare Dünfel, der die Herrfchaft ver Moslemin über 
die Rajah ficherte, befeelte auch ihre auswärtige Politik. Niemals, auch 
nicht als fie ihre Roſſe in der Leitha tränften und bie reichen Stätten 
germanifcher Bildung vor ihren Füßen fahen, fam den Osmanen eine 
Ahnung von der Lleberlegenheit der abendländifchen Eultur. Der Frante 
galt und gilt ihnen als der Ausbund Teichtgläubiger Dummheit; den 
fräntifhen Büren am Narrenfeile tanzen zu laffen war und ift den 
würdigen Effendis des Seraild die lieblichite Würze des Daſeins. Wie 
Har und ficher trat doch die einfeitige Beſchränktheit des orientalifchen 
Fanatismus dem Unfrieden der zerfplitterten europäifchen Welt gegenüber. 
Der Mufelman kannte nur zwei Neiche auf Erden, das Haus des Islam 
und das Haus bes Krieges; „das gejammte Heidenthum ift nur eine 
Nation”, fie zu bekämpfen die unwandelbare Pflicht dev Mostemin, Das 
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Abendland aber wurde durch die reihe Mannichfaltigkeit feiner Cultur 
wehrlos gegen die Barbaren: die Uneinigfeit der europäifchen Mächte, 
bie Ueberfülle von Gegenfägen, die unſer Welttheil umfchlieft, war ber 
bejte Bundesgenofje der Osmanen von jenem Tage an, ba die Genuefen 
von den Wällen Galatas der Eroberung von Byzanz gelaffen zufchauten 
bi8 herab zu den chriftlichen Heldenthaten Benjamin Disraelid. Und 
wieder feit dem Concile von Mantua, das zuerjt die res orientales auf 
die Tagesordnung ber europäifchen Diplomaten fegte, bis zu dem Depe- 
ichenfriege unferer Tage hat immer das nämliche Hinderniß bie Eintracht 
Europas vereitelt: über alled Andere hätte man fich zur Noth verftändigen 
fönnen, nur nicht über die gewaltige Hauptftabt, die mehr bedeutet als bie 
gefammte Balkanhalbinjel. Mit dem wohlfeilen Rathe die Türken aus 
Europa zu verjagen, war ſchon deßhalb nicht auszukommen, weil ihr 
Herricerfig felber halb zu Ajien gehört. Der Bosporus ift die Haupte 
jtraße von Stonftantinopel, die aftatifche Borftadt Skutari faum weiter von 
Stambul entfernt ald die europäiſchen Voritänte Pera und Galata. Am 
afiatifchen Ufer, bei Anadoli Fanar liegen die Trümmer des Tempels von 
Gerofoi, wo einjt der helleniſche Schiffer von der geliebten Heimath Ab- 
ſchied nahm bevor er die Reife antrat nach den Barbarenlanden am 
Pontus. So lange e8 dort eine Gefchichte giebt, haben die Sübdoftküjte 
Europas und die Norpweftfüfte Afiens immer derfelben griechifchen Cultur— 
welt angehört; e8 war und ift ein Räthſel, wie fih in Stambul jemals 
eine neue Macht erheben follte, die nicht zugleich den werthvollſten Strich 
von Vorberafien beherrjchte. 
Erjtaunlih nun, wie gefchidt die Osmanen im ihrer großen Zeit 
biefe Gunft der Weltftelung und jene Zwietracht Europas zu benußen 
wußten. Obgleich fie von der geographifchen Lage und der Gefchichte 
der Heidenländer immer nur höchſt abenteuerliche BVorftellungen hegten, 
fo erriethen fie doch mit dem feinen WMachtgefühle der DOrientalen 
jeberzeit, wo fie ihre Bundesgenofjen zu fuchen hatten, Der richtige 
Bid und der diplomatifche Takt, diefe alten Vorzüge ber herrſchafts— 
fundigen Ariftofratien, wurden auc in dem Herrenvolfe der Balfanhalb- 
infel erblih. Da der Korangläubige jeden Frieden mit den Heiden nur 
als einen wiberruflihen Waffenftillftand betrachten darf, fo jtand bie 
Pforte den Abendländern in ungetrübter Gemüthsruhe gegenüber. Sie 
verftand Alles von der Zeit zu erwarten und barrte geduldig mit ber 
fatatiftifchen Gelaffenheit der Moslemin, bis die rechte Stunde fam, um 
alle Verträge zu zerreißen und bie noch ungebrochene wilde Naturfraft der 
Janitſcharen und Spahis wider die Giaurs loszulaffen, Seit Frankreich 
zuerft den großen Suleiman in die Händel der Chriftenheit Hineinzog, bes 
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gannen bie Türken zu wittern, daß fie immer mindeftens einer ber chrift- 
lihen Mächte wilffommen waren; und jeitdem ift der Staat der Osmanen 
von den Staatsweifen des Abendlandes fo oft und fo falbungsvoll als ein 
unentbehrliches Gewicht in der Wagfchale des europäiſchen Gleichgewichts 
gepriefen worden, daß wir und nicht wundern dürfen, wenn heutzutage 
alle Säulen des Türfenreiche, die Valis, Mollahs und Ulemas, bie 
Schwarzen und die weißen Eunuchen, die Dbalisfen und die Serailfnaben, 
ſämmtlich durchdrungen find von dem fröhlichen Glauben: Allah’8 wunder— 
bare Barmherzigkeit habe die Augen der dummen Franfen mit unbeilbarer 
Blindheit gejchlagen. 

Mit gutem Grunde wahrlid hat Machiavelli die ftolzen Anfänge bes 
Dsmanenftaates gepriefen; denn was dem Florentiner Politik hieß, bie 
Kunft zu berrfchen, die Macht des Staates zu behaupten und zu erweitern, 
ward hier mit feltener Klugheit geübt. Aber in diefer Kunft ging auch 
von jeher das politifche Vermögen der Türken auf; ihr Reich entbehrte 
felbft in feiner großen Zeit jedes fittlihen Inhalts, gleichwie das Staats» 
ideal Machiavellis. Die Macht war Selbitzwed; die Frage, zu welchen 
fittliden Zweden fie verwendet werben folle, ward niemals aufgeworfen. 
Daß der Staat beftehe zum VBortheil der Herrjchenden galt für jelbjtver- 
ftändlih; und fragen wir, was bie Herrfcherfunft dieſer langen Reihe 
fraftooller Staatsmänner und Feldherren für den Wohlftand und die Ge- 
fittung der Menfchheit geleiftet bat, fo iſt nur eine Antwort möglich: 
Nichts, zein gar nichts. ALS der Eroberer Muhammed den verödeten 
Palaft der Komnenen betrat, da übermannte ihn das Gefühl der Ver— 
gänglichfeit ivbifcher Größe, und er fprach die Verfe des orientalijchen 
Dichters: 

Es zieht in Kaiferfchlöffern vor dem Thor 
Die Spinn’ ala Kämmerer den Vorhang vor, 


Und in Afrafiabs Säulenhallen 
Hört man den Lagerruf der Eule fallen. 


Er ahnte nicht, daß er das Schickſal feines eigenen Reiches vorher: 
fagte. Wie eine ungeheure Schuttlawine ijt die Türkenherrfchaft über jene 
gejegneten Lande geftürzt, die einft das claffifche Zeitalter der chriftlichen 
Kirchengejchichte fahen. Das Innere der Halbinfel ift heute fo unbefannt, 
wie die Wildniffe Auftraliens; erft feit dem Zuge Diebitfch anf Adrianopel 
gewann bie Wifjenfchaft eine ungefähre Vorſtellung von der Gejtalt der 
Gebirgszüge des Balkans. Das Auffteigen der Türfenmacht zwang bie 
Abendländer fich zu kräftigen Thaten anfzuraffen. Da der Osmane bie 
Blüthe der Handelspläge des Mittelmeers zertrat, fo fuchte der Europäer 
ben Seeweg nah Indien. Im Kampfe mit den Afinten entftand das 
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neue Oefterreich und fand in dem gemeinfam errungenen Schlachtenruhm 
ein fefte® Band der Einheit für feine vielfprachigen Völker, Inſofern hat 
ſich auch an dem Osmanenreiche die Wahrheit erwiefen, daß jede große 
biftorifche Erfcheinung irgend ein pofitives Ergebniß, einen Nieberfchlag in 
bem Werbegange der Menfchheit zurückläßt. Aber wo find die Spuren 
ber Culturarbeit der Türken felber? Was blieb in Ungarn übrig von 
den langen hunbertundfünfzig Fahren, da die Pafchas auf der Königsburg 
zu Buda hanften? Einige rohe Verſtümmelungen ſchöner hriftlicher Kirchen 
und die warmen Bäder von Ofen. Was erinnert in Griechenland noch 
an bie Herrfchaft des Halbmonds? Faſt allein die Trümmerftätten zer- 
ftörter chriftliher Ortfchaften. Die Verberblichfeit des Negierungsiyftens 
lag nicht in den rohen Gewaltthaten einzelner Machthaber — denn das 
Pfählen und Säden, das Schänden und Schinden und ähnliche Tandes- 
übliche Puftbarfeiten ereigneten fich, nach orientalifchem Mafftabe, nicht 
allzu oft — fondern in jener unbefchreiblihen Denkfaulheit, in jenem tiefen 
Geelenfchlafe, der den Osmanen auch in ben Tagen ihrer Friegerifchen 
Größe immer eigenthümlich war und fie felbit in den Augen der Araber 
als Barbaren erfcheinen lief. Wie der Türfe nur drei Berufe wirklich 
liebt, die Raufbahn des Solpaten, des Beamten und des Priefters, fo hat 
auch fein Staat für Kunſt und Wiffenfchaft, fir Handel und Wandel 
niemals ein Berftändnig gezeigt, Seine VBolfswirthfchaftspolitif, wenn ber 
Ausdruck erlaubt ift, verfolgte Lediglich den Zwed, dem Herrenvolfe be— 
queme Verzehrung zu fichern; darum erleichterte man bie Einfuhr und er» 
fehwerte die Ausfuhr — ganz wie in dem Spanien Philipps IL, das über- 
haupt mit dem Staate des Halbmonds manche überrafchende Nehnlich- 
feit zeigt. 

Und dies wahnmwitige Syſtem, das den Reichtum Spaniend in 
wenigen Jahrzehnten zerftörte, Taftet anf den Balfanländern feit faft einem 
halben Zahrtaufend! Die Osmanen blieben auch im Glanze ihrer Siege 
und in ber Ueberfülle erbeuteten Reichthums eine afiatifche Reiterhorde, 
die nie heimifch ward auf dem Boden abendlänbifcher Eultur und über 
die Weltanfchanung des friegerifchen Nomadenthums nicht hinauslam. 
Eine im Schlaf erftarrte Völferwanderung hatte fih über die Ehriften- 
völfer des Sübdoftens gelagert, Das Türkenreich blieb der Rajah immer 
eine gewaltfame Fremdherrſchaft. Mochten die feilen Fanarioten um bie 
Gunft der Osmanli buhlen und die Häuptlinge der Bosniafen, den Glauben 
ihrer Väter abſchwörend, dem Bentezuge des Herrfchervolfes fich anfchließen : 
die Maffe der Südſlaven beflagt feit fünfhundert Fahren in unzähligen 
Liedern und Erzählungen die Völferfchlacht auf dem Amfelfelde als ben 
Todestag der alten Freiheit; die Maſſe der Griechen bat niemals anfge- 


Die Tiirkei und die Großmaͤchte. 683 


hört die Rache Gottes herabzurnfen für jenen Tag der Schmach, ba ber 
Eroberer in die Hagia Sophia einritt und die Hufe feines Roſſes das ſchönſte 
Gotteshaus der morgenlänbifchen Ehriftenheit ſchändeten. Auch das Nechts- 
bewußtjein ber europäifchen Welt hat den Beftand des türkifchen Reichs 
niemals als eine fittlich gerechtfertigte Nothwendigfeit anerfannt. Das 
Völkerrecht kennt feine Verjährung des Unrechts. Krieg und Eroberung 
find nur Rechtsmittel; fie Fönnen nur beweifen, daß der Sieger bie fitt- 
liche Ueberlegenheit befitt, worauf das Necht zur Herrfchaft ruht, doch fie 
allein können für die phyſiſche Uebermacht ein Herrfcherrecht nicht be— 
gründen. So lange der Sieger nicht bewährt hat, daß feine Macht ge- 
tragen wird von ben fittlihen Kräften der Gefchichte, bleibt fein Erfolg 
ein Unrecht, das gefühnt, eine Thatfache, die durch andere Thatfachen 
aufgehoben werben fann. Ueber die zahllofen Gewaltthaten, die zur Be— 
gründbung ber Staatseinheit aller großen Völker Europas nöthig waren, 
ift längft dichtes Gras gewachſen. Das Unredt, das an der Einheitsbe- 
wegung der Deutfchen und der Staliener haftet, wird heute ſchon, nach 
wenigen Jahren, faum noch empfunden, weil das Rechtegefühl der Völfer 
fich jagt, daß jene Nevolutionen nur das Tobte begruben und das Leben: 
bige erhöhten. Jene Wunden aber, die eine geiftig unfruchtbare afiatifche 
Horde der chriftlihen Gefittung ſchlug, fie bluten noch nach einem halben 
Jahrtauſend ald wären fie geſtern gefchlagen. Sie werben auch niemals 
vernarben, fo lange Europa noch freie und muthige Männer befitt, bie 
unberührt von Ruſſenfurcht und englifchem cant das hiftorifche Unrecht 
beim rechten Namen zu nennen wagen; und — mag bie felbitgefällige 
Engherzigfeit immerhin darüber fpotten, am Ende ift es boch ftet® ber 
Idealismus gewefen, ber die Strömung der Gefchichte errieth. 

Wie feft und fiher auch alle Inſtitutionen des alten türkifchen Reiches 
in einander griffen, fo fehlte dem Staate doch was noch allen Theokratien ge— 
fehlt hat, die Entwidlungsfähigfeit. Seine Macht ruhte auf der Herrſcherkunſt 
ber Demanen und ber Unterwürfigfeit der Rajah. Kam eine biefer beiden 
Stüten in’s Wanfen, fo ftand ihm unanfhaltfamer Verfall bevor, und der 
natürliche Fortfchritt der enropäifchen Eultur bedrohte bald beide zugleich. 
Eine gewaltige Bewegung des wirtbfchaftlichen und des geiftigen Lebens, 
woran die Türkei feinen Antheil nahm, verftärkte allmählich die militäri— 
fhen und bie politifchen Kräfte der chriftlichen Nachbarftaaten alfo, daß 
das Machtverhältniß fich gänzlich verſchob. Der Halbmond verlor in 
ſchmählichen Niederlagen bie reichen Provinzen jenfeit® der Donau, das 
Abendland gewann das volle Bewußtſein feiner Weberlegenheit wieber. 
Das Osmanenreich ward zı einer Macht zweiten Ranges, ber türfifche 
Name ans einem SKinderfchred ein Kinderſpott. Dann traf das Zeitalter 
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ber Revolution auch die Rajahvölfer mit jeinem Weckrufe. Langfam und 
ftetig wie das Walten der Naturgefege vollzieht fich feitdem das Sinfen 
bes Herrenvolfs, das Wahsthum der Heerbenvölfer. Das erjtarfende 
Selbjtgefühl und der jteigende Wohlftand der Rajah erweitern täglich bie 
Kluft zwifchen Herrſchern und Unterworfenen, machen die Berjöhnung und 
Verſchmelzung ganz undenkbar. Die Dsmanli verfommen an Yeib und 
Seele. Ihre Zeugungsfraft verfiegt in der Sobomiterei und der Wollujt 
bes Haremd, Bon den großen Zügen des Nationalcharafters blieb faft 
nichts mehr übrig als der Stolz, die fataliftiiche Zuverfiht und die Un— 
fähigkeit zu jedem Mitleid; nur von Zeit zu Zeit bricht noch die Tapfer- 
feit und ber ſtaatskluge Sinn befjerer Tage durch die dicke Hülfe der un— 
ermeßlichen Faulheit, die fich Über die Seelen der fatten Herren gelagert hat. 

Mit der Macht des Reiches ſchwand auch die Ordnung und bie fejte 
Mannszucht; die wilde Naubgier, die unter ben großen Sultanen der 
Vorzeit nur an ber Rajah fich erfättigen burfte, wagt fich längft un« 
gefhent an den Staat felber: „der Schat des Padiſchah ift ein Meer, 
und wer nicht daraus fchöpft ift ein Schwein". Die Rajah dagegen dankt 
dem Chriſtenthum die immerhin noch erträgliche Reinheit ihres häuslichen 
Lebens und damit die Fruchtbarfeit der Leiber, die in foldhen Raſſen— 
fümpfen zumeijt entjcheivet. Was in ber Türkei wirklich lebt und arbeitet 
ift chriſtlich. Seit dem Frieden von Kutſchuk-Kainardſche haben die 
Griechen faft den gefammten Handel des ägeiſchen Meeres an fi ge— 
bracht; ihr Reichthum wächjt nicht blos in den Häfen des Eleinen König— 
reiche, in Patras und auf Syra; auch in den Städten der Heinafiatiichen 
Küfte, in Smyrna, Aiwali, Pergamos mehren fie fih und gedeihen, wäh- 
rend die Türfen verarmen und verfchwinden. Der Rumänier unb ber 
Südſlave fann zwar mit ber Thätigfeit des vielgewandten Griechen nicht 
entfernt wetteifern, doch rühriger als der Türke fchafft au er. Die 
Osmanen felbit geftehen: nach Allahs Willen werden die Giaurs reich 
und wir verarmen; in ihrem Volke lebt die büftere Weiffagung von dem 
bereinftigen Siege des Kreuzes, und mancher vornehme Türke beftellt fich 
vorforglich fein Grab auf dem ficheren afiatifchen Boden. Früher oder 
fpäter wird auch hier, wie in der polnijchen Adelsrepublik, das hiftorifche 
Geſetz vollitredt werden, das unferem arbeitenden Jahrhundert befiehlt: 
für ein Volk von Nittern und Rentenverzehrern ift in Europa feine 
Stätte mehr. 

Laffen wir uns nicht beirren durch die beliebte Verficherung englifcher 
Touriften: der Türke ift doch der einzige Gentleman unter ben Bewohnern 
ber Halbinfel. Gewiß ijt er das. Wer ein Stündchen bei Safe und 
Tſchibuk verbringen will, wird. fih in der Gefellichaft der würbevoll vor- 
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nehmen, fanberen und ehrlichen Türken unzweifelhaft wohler befinden als 
unter den gierigen Raubvogelgefichtern der Rajah, Die Sünden der Herren 
find eben andere ald die Sünden der Diener; Schmuß, Striecherei und 
durchtriebene Verlogenheit gedeihen nur in der Snechtfchaft. Aber kann 
die Ueberlegenheit des gefelligen Anftands den Ausſchlag geben in großen 
hiftorifchen Kämpfen? Die Sklavenbarone von Birginien und Carolina 
zeigten bei flüchtigem Verkehr ficherlich angenehmere gefellige Formen als 
die harten Farmer und business-men des Nordens oder gar die Neger. 
Und doch wird e8 immer eine frohe Erinnerung des deutſchen Volles 
bleiben, daß wir und nicht wie die Engländer durch oberflächliche Vorliebe 
für die Gentlemen des Südens verführen liefen eine nichtswürdige Sache 
zu vertheidigen, fondern mit fittlihem Ernft das befjere Necht des Nordens 
anerfannten. So foll uns auch die ruhige Würde der Türfen nicht über 
die Thatfache täuſchen, daß der Fleiß der Griechen und die Fruchtbarkeit 
der Slaven bem erftarrten Osmanenthum von allen Seiten her über ben 
Kopf wächſt. Der orthodore Glaube der Najah ift freilich die unreiffte 
von alfen Formen des Chriftenthums Wer nur nach flüchtigen Neifeein- 
drücken urtheilt, wird den ftrengen Monotheismus der Muhamedaner 
wahrfcheintich höher ftellen, als den Bilderdienſt mancher roher Rajah— 
Stämme, die ihre Caucifire kaum anders anfehen als ber Neger feinen 
Fetifch; und Hat der Touriſt gar in der Grabfirche zu Serufalem mit an- 
gejehen, wie bie türkiſchen Kawaſſen mit ihren Stöden Frieden ftiften 
zwijchen den raufenden, wuthſchäumenden Belennern der Religion ber 
Liebe, fo meint er fich berechtigt, über das gefammte orientalifche Chriften« 
thum den Stab zu brechen. Wer dagegen den Zufammenhang ber Jahr: 
hunderte überblidt, kann doch nicht verfennen, daß auch dort im Oſten 
wie überall die chriftliche Gefittung über eine unendliche Kraft der Ver— 
jüngung und Selbfterneuerung gebietet, während alle Völker des Yslam 
unfehlbar fchließlich einen Punkt erreichen, wo das Wort des Korans fich 
erfüllt: „Aenderung ift Nenerung, Neuerung iſt der Weg zur Hölle”. 
Selbſt die geiftreichite aller muhamebanifchen Nationen, die den glorreichen 
Staat der Dmmejaden gründete und die Wunderbauten von Granada und 
Kordoba ſchuf, blieb plöglih auf einer Stelle ihres Weges wie gebannt 
ftehen; und diefe Erſtarrung des Islam gab den fpanifchen Chriften die 
Macht und das Necht die Ommejaden zu befiegen, obgleich fie zu den Zeiten 
bes Eid geiftig noch tiefer unter den Mauren ftanden als die Rajah unter 
ben Osmanen. 

Die Türlen ihrerfeits haben ben ihrer Kraft erreichbaren Höhe— 
punft der Cultur fchon Längft überfchritten; den Griechen aber und 
fogar den Serben, Bulgaren und Rumäniern Tann nur der Befangene 
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abftreiten, daß fie heute nicht mehr find was fie vor hundert Jahren 
waren; ihre Kraft ift nach langem tovesähnlichen Schlummer unverlennbar 
wieder in langfamem Auffteigen. Auch die Zunahme ber Franken am 
Bosporus wird zu einer Gefahr für das Dsmanenreich. Unter dem 
Schute ihrer Gefandten bilden fie Staaten im Staate; wie wäre es auch 
möglich die Europäer ber türfifchen Gerichtsbarkeit zur unterwerfen? Ihre 
bevorrechtigte Stellung erfchüttert das Anfehen der Obrigkeit, wie ihre 
thatjächlich faft wollftändige Steuerfreiheit die Staatseinnahmen ſchädigt; 
und neben den fiebzehn Gefandtfchaften, die mit Rathſchlägen, Drohungen, 
Nänfen jeder Art den kranken Mann beftürmen, erfcheint der Sultan 
feinen eigenen Unterthanen faft wie ein Unzurechnungsfähiger, den Europa 
unter Curatel geftellt hat, 

Mit der Kraft wuchs auch das Selbftgefühl der Rajah, das uns 
Deutſchen oft Läftig und öfter noch lächerlich erjcheint, da der National- 
ftolz gemeinhin um fo prablerifcher zu poltern pflegt, je befcheibener bie 
Macht und die Thaten der Völker find, Darum dürfen wir doch weder 
die Nothwenbdigfeit diefer anhaltenden nationalen Bewegung noch ihren 
Zufammenhang mit den bejtimmenden Mächten des Jahrhunderts verfen- 
nen, War e8 nicht ganz natürlich, daß der wieder erwachende Bildungs— 
trieb den Boden aller Bildung, die Mutterjprache, wieder in Ehren hielt, 
daß Bulgarien feinen Karadzic, Griechenland feinen Rhigas und bie lange 
Reihe feiner nationalen Apoftel fand, daß bie Serben ihre alte ſchöne 
Bolksdichtung wieder fchägen lernten und überall die Großthaten der 
Väter, wirkliche und erbichtete, wieder grpriefen wurden? Man glaube fo 
viel man wolle von ben geiftreichen Hypotheſen Fallınereyers, die übrigens 
nur theilweis eine ftrenge wifjenfchaftlihe Prüfung vertragen — die Neu 
griechen haben doch die flawifchen und fiypetarifchen Elemente, bie ihr 
Bolksthum umſchließt, anfgefogen und mit griechifcher Bildung erfüllt; aus 
jhweren Kämpfen und aus den Erinnerungen einer uralten Vergangenheit 
ift ihnen ein ftarfe8 nationales Selbitbewußtjein erwachſen; fie bejigen 
lebendige Weberlieferungen, eine gebildete Sprade und eine bejcheidene 
Literatur, kurz, fie find eine Fleine Nation, höchſt unreif noch aber von 
unzerftörbar ausgeprägter Eigenart. Armſelige Schlauheit, würbig ber 
Demagogenrichter des feligen Bundestags, die fich diefe anhaltende Wand— 
(ung des Völkerlebens nur aus der Wühlerei ruffifcher Agenten zu er» 
flären weiß! Gewiß war und ijt an folchen Ugenten fein Mangel, ob» 
gleich auch darüber liberale Schwarzfeher Erftaunliches gefabelt haben; 
wie lange ift es doch her, daß Bakunin von der gefammten liberalen Welt 
für einen ruffifchen Spion gehalten wurde, und wer will heute noch diefe 
unfinnige Vermuthung anfrechthalten? -Die bespotiihen Staatsfitten und 
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ber energifche Patriotismus der Ruffen haben bewirkt, daß in früheren 
Jahren faft jeder gebildete Ruſſe feine auf europäischen Reifen geſammel— 
ten Beobachtungen, freiwillig oder aufgeforbert, der Regierung mittheilte; 
diefe alte Gewohnheit ift ficherlih noch heute nicht ganz gefchwunden. 
Daß panflawiftifche Fanatifer unter allen füdflawifchen Völkern ihr Wefen 
treiben, fteht außer Zweifel; und wenn wir die wunderfame Perfönlichkeit 
des Herrn Weffelitfy Bogidarovic betrachten, ber zuerjt als vuffifcher 
Vertrauensmann, dann als bosnifcher Nebellenführer auftrat, jo drängt 
fich ſelbſt kindlichen Gemüthern die Frage auf, ob nicht die Verbindungen 
biefer Leute in fehr hohe Petersburger Kreiſe hinanfreichen. Nur wähne 
man nicht, daß allein durch folche Mittel eine langjührige nationale Be— 
wegung erhalten werden könnte. Wenn die Ruſſen in Petersburg und 
Moskau für ihre Stammwerwandten und Glaubensgenofjen einige bulga- 
riſche Schulen errichten, wo ift dabei das Unrecht? und würden biefe 
Schulen gebeihen und wirken, wenn das Selbjtgefühl und der Bildungs» 
trieb im bulgarifchen Volke nicht ſchon längft erwacht wäre? — 
Vielleicht gab es noch einen Weg um inmitten der erftarfenden Rajah 
die Oberherrfchaft des Herrenvolles zu behaupten, Das Reich konnte 
vielleicht erhalten werden, wenn man das altbewährte Fuge Syitem ber 
Trennung der Stämme und der Slirchen ben veränderten Umftänden ge— 
mäß weiter bildete, die Privilegien der einzelnen Völker und Glaubens» 
genofjenfchaften erweiterte, die Chriften durch eine wohlgeficherte provin» 
ziale Selbjtändigfeit vor den Eingriffen der muhamedanifchen Beamten 
behutfam bewahrte. Diefer Weg war voller Gefahren, er fonnte leicht 
zur Bildung von halbſouveränen ZTributftaaten führen; um ihm einzu— 
ihlagen mußte die Pforte ein ungewöhnliches Maß von Selbiterfenntniß 
und Selbftverleugnung bejigen. Indeß er war ber einzig mögliche und 
warb darum auch von dem beften Kenner der türfifchen Zuftände, von 
Nufland immer empfohlen. Denn für die Umwanbelbarfeit der Theofra= 
tien gilt noch mehr als für andere Staaten bie alte Wahrheit, daß bie 
Macht der Neiche erhalten wird durch diefelben Mittel, welche fie fchufen. 
Doch da die Pforte gegen ruſſiſche Rathſchläge ein wohlbegründetes Miß— 
trauen hegte, fo wählte fie nach langer Unthätigfeit endlich das den Peters- 
burger Anfichten genau entgegengefette Verfahren: mit Machmud II. be 
gann, unter dem fteigenden Einfluß der Weftmächte, ver erjtaunliche Ver— 
fuch, die Türkei nach dem Vorbilde der Einheitsftaaten des Abendlandes 
umzugeftalten. Sultan Machmud ſchuf ein Heer nach europäiſchem Mufter, 
Raſchid Paſcha den Mechanismus einer gleichmäßig centralijirten Verwal— 
tung, der Hatti-Scherif von Gülhane und der Hat-Humayım Abduls 
Medjids verhießen die Gfeihberechtigung aller Unterthanen des Großherrn, 
47* 
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Fuad und Aali-Paſchi führten die neu-napoleonifche Phrafe in das beglückte 
Türfenreih ein und verfündeten, die Zeit der grandes agglomerations 
nationales fei auch für den Oſten gefommen, eine einige ottomanifche 
Nation müffe gefchaffen werden. Heute endlich hat das aufgeflärte Neu— 
türfenthum auch noch von dem conftitutionellen Gifte getrunfen, das auf 
ſolche Bölfer wirft wie der Branntwein auf die Rothhäute, und fordert 
einen parlamentarifchen Nationalrath neben dem Sultan. 

Zu befagtem Nationalrathe fehlt leider nur eine Kleinigkeit: die Na- 
tion. Die Griechen und Staven find feine Türken, fie fünnen und wollen 
ed nicht werben, und bie Türfen ſelbſt dürfen e8 ihnen niemals im Ernft 
erlauben. Diefe fogenannte Reformpolitif, bie nun feit Jahrzehnten fich 
abmüht, den Völkerhaß und die Glaubenswuth der orientalifchen Welt 
burch einige von dem Tiſche der Parifer Verfaffungsmacher herabgefalfene 
Broden zu befchwichtigen, ift nichts als eine ungeheure Yüge; und die 
Gönnerſchaft, welche bald Frankreich bald England der türfifhen Aufftä- 
rung entgegenbrachten, beweift nur, daß dieſe Weftmächte in ihrem felbft- 
gefälligen Culturdünfel ganz unfähig geworben find fremdes Vollsthum 
zu verjtehen. Um bas Schidfal der neutürfifhen Reformen vorauszu— 
fehen, bebarf es nur einiger Ehrlichkeit, durchaus nicht der Sehergabe; 
denn bas Problem, das heute am Bosporus auftaucht, hat den Scharfjinn 
aller Welt ſchon einmal jahrelang beſchäftigt, als wohlmeinende Diple- 
maten den Sirchenftaat mit einer Verfaffung zu fegnen hofften. Der con« 
ftitutionelle Sultan ift ebenfo unmöglih wie der conftitutionelfe Papſt. 
So wenig bie Cardinäle jemald eine weltliche Confulta als eine gleich- 
berechtigte Macht anerkennen durften, ebenfo wenig fann der glänbige 
Osmane die Rajah als feines Gleichen achten. Mag ein Hat des Sultans 
immerhin die Chriften fehonend als Tebah, als Unterthanen bezeichnen; 
nach dem Worte Gottes, das der Papifchah felber nicht verlegen darf, 
bleiben fie doch die Heerbe. Es ift wieder nur Sand für die Augen des 
fränfifhen Bären, wenn das hochergögliche Manifeft der mufelmanifchen 
Patrioten heute den Staatsmännern Europas bie Nenigfeit verkündet, der 
Koran felber befehle nationale Verfammlungen. Der Koran fagt: „bie 
Gläubigen follen von ihrem Vollsrathe regiert werden" — die Ungläu— 
bigen aber follen ihre Stirn in den Staub werfen vor den Gläubigen. 
In der Schweiz hat eine gemeinfam verlebte ehrenvolle Gefchichte und 
die werfthätige Theilnahme an einem freien und achtungswerthen Staate 
allmählih unter Stämmen verfchiedener Zunge ein politifches Gemein- 
gefühl großgezogen, das dem naturwüchfigen Nationaljtolze der großen 
Gulturvölfer faum nachjteht. Doch wo ift die fittliche Kraft, welche in 
ber Türkei die vielgerühmte „Fuſion der Raffen” fchaffen könnte? Sprache 
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und Bildung, Glaube und Sitte, altheilige Erinnerungen und wirthichaft- 
liche Intereſſen entfremden die Heerde ben verhaften Herren. Die Ge— 
walt alfein hält die Todfeinde zufammen. Soll fich die erfehnte neue „otto— 
manifche Nation” ftügen auf das erhebende Bewußtfein: wir find alle— 
ſammt Unterthanen ver erbärmlichſten Staatsgewalt Europas? Der Sultan 
fann die Rajah dem Herrfchervolfe nicht im Ernft gleichftellen, fo lange 
er nicht mit einiger Sicherheit auf ihre Treue zählen darf; er wagt aber 
nicht einmal NRajahtruppen auszuheben, und daß die Herren und die Heerde 
in benjelben Regimentern dienen follten, wäre vollends ganz unmöglich. 

Die Moslemin dürfen einen Nechtszuftand, der dem gemeinen Rechte der 
europäifchen Staaten auch nur von fern Ähnlich fühe, nicht ehrlich aner- 
fennen, fo lange nicht eine tiefe geiftige Bewegung ihr gefammtes Denken 
und Fühlen, bis zu den Leibesgewohnbeiten herab, von Grund aus ums 
geftaltet hat; und eine ſolche Reformation kann nicht von ber Aufklärung 
des verachteten Abendlandes ausgehen, fie wäre nur möglich, wenn Allah 
wieder einen begeifterten Propheten erwedte, ber eine mildere Form bes 
Islam verkündigte. Was wir aber heute in der muhamedanifchen Welt 
vor Augen fehen, ift das genaue Gegentheil einer Milderung der Glau— 
benshärte. Die Religion des Propheten ift von dem Verfalle der muha— 
medaniſchen Staaten nicht berührt worden. Er lebt noch immer, ber alte 
ftolze, glaubensftarke, Friegerifche Islam; in ihm wurzeln noch heute alfe 
männlichen und achtungswerthen Kräfte des türkifchen Charakters, Blutige 
Unthaten, wie der Aufftand ver Sepoys und die Ermordung Lord Mayo's, 
wie der Glaubensfampf der Drufen und die Metelei von Saloniki, ver- 
vathen zuweilen, welche elementarifchen Mächte in den weiten Landen vom 
Ganges bis zur Adria unter der Erde arbeiten, bereit fich furchtbar zu 
entladen. Jedem Sultan, der ernftlich verfuchen wollte ein Franke zu 
fein, wird das Gewiffen der Gläubigen zürnend in den Weg treten — 
feft und umerfchütterlich, wie jener Derwifch, der dem Sultan Machmud IL 
auf der Brücke von Galata zurief: o Giaur Padiſchah, biſt Du nicht 
endlich Deiner Gräuel fatt? Der Derwifch ward erwürgt, doch das gläu— 
bige Volk ſah einen Gtlorienfchein um feine Leiche fchweben. Und das 
Bolt war im Rechte; denn fo lange der Koran das oberjte Gefetbuch 
aller Staaten des Islam bleibt, ift die Einführung abendlaͤndiſcher Rechts⸗ 
begriffe ein Abfall und ein Frevel. 

Darum ſind auch alle Reformgeſetze der drei letzten Sultane nur 
ebenſo viele Schritte zum Verderben geweſen. Der gefährlichite Zeitpunkt 
für einen verfalfenden Staat tritt immer dann ein, wenn feine Regierung 
versucht ſich zu beffern und damit felber die Kritik herausfordert. Das 
altbourboniſche Königthum fiel nicht in der Blüthe feiner Sünden, fondern 
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. unter dem einzigen Könige, der wohlmeinend die alten Mißbräuche zu be— 
feitigen ftrebte; das zweite Staiferreich brach erft in feiner parlamentarifchen 
Epoche zufammen, So find auch für das Osmanenreich die jchlimmften 
Tage erjt mit den Neformverfuchen gelommen. Die Erfahrung eines 
halben Jahrhunderts hat dem Grafen Neffelrode Recht gegeben, der (in 
einer merkwürdigen Depefche vom 21. Jan. 1827) über die Neuerungen 
Machmud’s II. urtheilte: fie erjchättern die alte Sraft des Staates, ohne 
eine neue an die Stelle zu ſetzen. — Eine tragifche Erfcheinung, diefer ge— 
waltige Machmud, die lette große Geftalt der osmanischen Gefchichte! Big 
über die Kniee ift er im Blute gewatet, um feinem Volke eine beſſere Zeit 
zu bringen, und verzweifelnd ſank er in's Grab mit dem Bewußtfein eines 
verfehlten Lebens. Man verglich ihn einft gern mit Peter dem Großen 
und die Ermordung der Sanitfcharen mit der Vernichtung der Streligen. 
Aber der geniale Barbar des Nordens beherrjchte ein bei aller Roheit ge» 
lehriges und bildfames Volk, das den kühnen Gedanken feines Zuchtmeifters 
zu folgen verftand; von der Seele des osmanischen Volkes glitten die fränfi- 
ſchen Neuerungen des Sultans fpurlos ab wie das Waffer vom Wachstuch. 

Die Vernichtung der Janitſcharen war ein Gewinn für den Augen» 
blid, da die verwilderten zuchtlofen Schaaren den bürgerlichen Frieden be— 
drobten, doch ein noch größerer Verluſt für die Zukunft; denn mit jener 
Blutthat ward das Fuge alte Syſtem verlaffen, das die Najah zwang fich 
felber ihre Ruthe zu binden. Die Chriften behielten fortan die Kraft 
ihrer männlichen Jugend; die ganze ungeheure Yaft des Kriegspienftes und 
der Bewachung ber Unterworfenen liegt jett allein auf den Schultern der 
Demanen — eine Ueberſpannung der Kräfte des Hervenvolfes, die nur 
ber Heerde Vortheil bringen kann. Auch die militärische Kraft des Reichs 
gewann burch den Gewaltjtreich nur wenig, wie fich bald in den Feldzügen 
gegen Rußland und Aegypten zeigte. Desgleichen war es nur ein Noth— 
behelf für den nächjten Tag, wenn zur Zeit des griechifchen Aufjtandes 
die Fanarioten ihre einflußreihen Poften verloren und die Macht des 
griechifchen Patriarchen befchränft wurde. Auf dieſem verlodenden Wege 
ift die Pforte ſeitdem weiter gefchritten, bis fie endlich neuerdings dem 
zahlreichften der Rajahſtämme, den Bulgaren, ein nationales Kirchenober- 
haupt gegeben und alfo den alten geiftlichen Staat der Griechen zerjtört 
hat. Aber diefer Staat im Staate, wie läftig er zuweilen werben konnte, 
war doch durch wichtige Intereſſen an den Beftand des Osmanenreiches 
gebunden und hielt die Najah zufammen; feit ev vernichtet ward, find bie 
centrifugalen Kräfte, die in den Chriftenvölfern arbeiten, ganz und gar 
entfefjelt. 

Verderblicher als alles Andere wirkten indeß die zahllofen uneinge— 
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löften Freiheitöverfpredhungen der Sultane; denn fie mehrten ben alten 
Todhaß der Rajah noch durch neuen Grimm über frevelhaften Treu: 
bruch und entwürbigten die Pforte in den Mugen Europas. Wer kennt 
nicht das poffierlide Schaugepränge bei der Verfündigung des Hatti-Sherif 
von Gülhane? Zuerſt trat der Hofaftrolog des Sultans vor um mit 
feinem Ajtrolabium die gottgewollte günftige Stunde zu berechnen, und 
als Allah fprach: es ift Zeit, da begann die VBerlefung des großen Frei— 
heitsbriefes, der alle Herrlichfeiten abendländifcher Duldung und Nechts- 
gleichheit der Rajah ſchenkte. Selbſtverſtändlich waren alle biefe Hate, 
einem folchen Volke verliehen, nur „mit Honig befchriebenes Papier”, wie 
die Fugen Moslemin unter fich mit vergnüglichem Augenzwinfern zu fagen 
pflegen. Ihre Ausführung wurde niemals auch nur ernftlich verfucht; die 
nentürfifchen Verehrer des Abendlandes leifteten in ber Kunſt die Chriften 
zu betrügen genau das Nämliche wie die Altgläubigen. Die beiden Freunde 
Aali und Fuad Pafcha gelten wohl mit Necht für die Edelſten und Höchit- 
gebildeten aus den jüngften Generationen türfifcher Stantsmänner. Und 
doch war ed Nali, der die Streter durch tönende Freiheitöverfprechen zur 
Unterwerfung bewog und nachher alle feine Worte vergaß: Fuad aber 
ſprach den Chriften in Syrien feine tiefe Entrüftung aus über das Würgen 
ber Drufen und ließ dann bie Streiter Gottes abfichtlih entkommen. 
Das Wort des Propheten und die Natur des Staates find eben mächtiger 
als bie angelernte europäische Bildung. Das BPofjenfpiel der Reformen 
erreichte feinen Höhepunkt zur Zeit des Krimfrieges. Der „große Eltchi“, 
Lord Stratforb de Redeliffe regierte in Stambul, und wir begreifen heute 
faum noch, wie ein jo hochbegabter und menfchenfundiger Staatsmann feine 
ungeftüme Willenskraft an eine jo ganz unmögliche Politif verfchwenden 
fonnte, Er felber hat inzwifchen den alten Irrthum längſt eingefehen und 
eingeftanden. Die großen Mächte nahmen das wieder einmal wieberges 
borene Türfenreih in die Gemeinfchaft des enropäifchen Völkerrechts auf, 
in bemfelben Augenblide, da die Pforte durch den Hat-Humayım fich 
felber ein feierliche Armuthszeugniß ausftellte und unzweideutig bezeugte, 
wie wenig fie verdiente als enropäifhe Macht behandelt zu werben. Der 
neue Freiheitsbrief wiederholte lediglich was ſchon vor anderthalb Jahr⸗ 
zehnten ebenfo feierlich vwerfprocdhen worden, und bewies nur, daß biefe 
Macht weder fähig noch gewillt war den Chriften gerecht zu werden, In 
Wahrheit ſchied die Türkei durch den Parifer Frieden aus der Neihe ber 
unabhängigen Staaten aus. Die Pforte mufte den Hat verfündigen; bag 
war die Bedingung ihrer Zulaffung zum europäifchen Concert. Sie über- 
nahm alfo gegenüber den großen Mächten die Verpflichtung zu Reformen und 
trat unter bie polizeiliche Aufficht Europas, obgleich der Wortlaut des 
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Friedens dieſe unvermeidliche Folge der Thatfachen in Abrede ftelltee In 
der That ift die Türfei heute abhängiger als je; in Syrien hat fie bereits 
die bewaffnete Fntervention dev Mächte ertragen müſſen. 

Was waren bie Folgen aller diefer gefetgeberifchen Experimente, die 
fo oft im englifhen Parlamente mit dem frohlodenden Rufe begrüßt 
wurden: „die Türfei ift gerettet und die Befreiung der Najah vollendet“ —? 
Das Fez hat den Turban verdrängt, die Schönheiten des Seraild tragen 
Parifer Schleppfteider und fehmüden wohl auch die Wände mit einigen 
fchlechten europäifchen Steindruden, wobei e8 freilich vorlommt, daß ein 
Bild des Prinzen von Wales mit dem Namen darunter den lächelnden 
Beſucherinnen aus Pera ald Napoleon III. vorgeftellt wird. Die vornehme 
Welt trinkt Champagner und vadebrecht franzöfifch; die junge Türkei bringt 
von den Parifer Studienjahren einige ftarfgeiftige voltairianifche Redens— 
arten heim, fpöttelt über den Glauben der Väter und verebelt die alt» 
orientalifche Unzucht durch die tugenphaften Gewohnheiten der Closerie 
des Lilas. Man entledigt fi) unbequemer Paſchas nicht mehr durch bie 
feidene Schnur, fondern verbannt fie und benutt nur noch ausnahmsweiſe 
den Dolch des Meuchelmörbers. Die aufgellärten türfifchen Staatsmänner 
haben ſich gelehrig alle Künfte napoleonifcher Preßleitung angeeignet, fie 
find Meifter im „Gliſſiren“ zeitgemäßer Correfpondenzen und Entrefilets; 
in den Sfournaliftenfreifen von London und Paris, doch vornehmlich unter 
jenen betriebfamen orientalifhden Stammverwandten, welce die Wiener 
Preſſe beherrfchen, finden die am Bosporus gebrehten goldenen Pillen 
jederzeit einige gefällige Abnehmer, Mit noch größerem Erfolge bemühte 
fih die Pforte, auch auf den Börjen Europas als ein ebenbürtiges Glied 
der civilifirten Staatengefellfchaft aufzutreten. Ihr verjüngter Staats- 
haushalt ftellte bald die verwegenften Großthaten des europäifchen Gründer: 
thums in Schatten. In etwa vierzehn Friedensjahren belaftete fich dies 
Land der umermeßlichen natürlichen Hilfsmittel mit einer Schuldenmafje 
von über fünf Milliarden Franken, und gelangte endlich zu jenem unver- 
gleichlihen Budget, das von 18 Mill. 2 Einnahme zwei für den Haushalt 
des Sultans, 15 für die Verzinfung der Staatsſchuld beftimmte und nur 
noch eine Million für Heer, Flotte und Verwaltung übrig bebielt. 

Die alte befhimpfende Kopfftener wurde ven Chriften abgenommen; doch 
ba weder bie Najah im Heere dienen, noch die Osmanli ihr Waffen geben 
wollten, fo fehrte die alte Abgabe unter dem wohllautenden Namen einer 
Kriegscontributiongfteuer zurück und das einzige Ergebniß der Reform war 
die erhöhte Belaftung der Chriſten. In die Bezirfsräthe wurden einige 
Chrijten berufen, doch fie durften den Mund nicht öffnen; der Giaur blieb 
vechtlo®, da fein Osmanijcher Richter fein Zeugniß gegen einen Mufelman 
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gelten ließ. Das erdrüdende Syftem der Stenerverpacdhtung, ber Iltiſam, 
währte fort, allen Verheißungen zum Trotz; denn die Stenerpacht ruht 
auf der Naturalwirtbfchaft, die Pforte beſaß weder den Willen noch bie 
Macht die rohen Rajah-Banern auf eine höhere Stufe der Wirthfchaft 
emporzubeben, und ihren Beamten blieben die Trinkgelder der Steuer» 
pächter unentbehrlih. Jahr für Jahr fchenten verzweifelnde chriftliche 
Bauern ihre Güter an die Mofcheen um fie als fteuerfreie Pachtungen 
zurücdzuempfangen; der Wafuf verdrängt den Mülk, die Patifundien ber 
todten Hand drohen ben freien Heinen Grundbefig ganz aufzuzehren. Uns 
gezählte Aufitände der Mißhandelten bewiejen, daß jelbft die Ergebung ber 
Drientalen, die unbegreiflih Schweres zu ertragen vermag, unter biefem 
Regimente ihre Grenzen fand, 

Mit kurzen Worten, das alte Syſtem, die Ausbeutung der Rajah 
durch das Herrenvolf und feine Helfershelfer wurde durch die neutürkifchen 
Reformen nicht im Mindeften verändert, nur bie Herrfcherfraft der Os— 
manen verfchwand. Das Alttürkentbum erzwang die Bewunderung feiner 
Feinde durch bie Kraft des Charakters; das neutürkifche Wefen mit feiner 
ungebrochenen Barbarei und dem gligernden fränfifchen Firniß darüber 
gleicht dem vergnügten Indianer, der fich einen Frad über den nadten 
tätowirten Leib gezogen hat, Der lebte Grund biefer Unverbeſſerlichleit 
des Staates liegt unzweifelhaft in der verhängnißvollen Thatfache, daß bie 
orientaliiche Theofratie hier zugleich als die Fremdherrſchaft einer Kleinen 
Minderheit auftritt. Mein muhamedanifche Staaten, wie Aegypten, find 
glücklicher geftellt; fie dürfen, ohne den Beftand der Regierung zu gefährden, 
einige europälfche Gedanken in fich aufnehmen. — 

Für die Äußere Macht des Reichs war das Zeitalter der Reformen 
eine Epoche unaufhörlicher Niederlagen und Verluſte. Algier fam an 
Frankreich; Aegypten errang fich die Erblichkeit feines Herrſcherhauſes und 
eine felbjtändige Stellung, welche der Souveränität nahe kommt; in Mefo- 
potamien ift das Anfehen der Pforte gefchwächt, in Arabien ein leerer 
Name; Serbien und Griechenland erfämpften ihre Freiheit, die Donau— 
fürftenthümer wurden vereinigt und faft ganz unabhängig, die Mündungen 
bes Stromes fielen erft an Rußland, dann unter die Verfügung einer 
europäischen Sommiffion. Bon den 16 Millionen Einwohnern der Balkan 
halbinſel — fo rechnet die Statiftif von Jalſchitſch — find heute bereits 
7'/, Millionen ganz oder faft ganz unabhängig, und der Pforte bleiben 
in Europa nur noch etwa 8'/, Millionen unmittelbarer Unterthanen. 
Die Provinzen fallen ab ober erftarren, die Kraft des Reichs zieht fich 
mehr und mehr in die Hauptftabt zurück. Das Gewicht biefer Thatfachen 
wird feineswegs gemindert durch die beliebte Berficherung der Türkenfreunde: 
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die Rajahvölfer würden fich niemals befreit haben, wenn nit Europa, 
Rußland voran, fie unterjtügt hätte, Der Einwand ift genau fo geiftreich 
wie die Behauptung: der Baum würde nicht wachjen, wenn er nicht aus 
Luft und Erde Nahrung füge. Die Rajahrötfer leben eben nicht auf einer 
Inſel des Weltmeeres, fondern. in der Nachbarſchaft ſtamm- und glaubens— 
verwandter glüclicherer Nationen, und fo lange nicht das letzte Gefühl 
brüderlicher Gemeinschaft in der Chriftenheit erjtirbt, muß fih auch immer 
irgend eine europäifche Macht finden, die fei es aus Intereſſe fei ed aus 
Mitleid fih der Rajah annimmt. Ob die Türken die Erhebung der Serben 
aus eigener Kraft niederfchlagen konnten, bleibt mindeſtens zweifelhaft; 
Ibrahim Paſcha freilich Hätte, ohne die Intervention der enropäifchen 
Mächte, die anfftändifchen Griechen wohl ficherlich zermalmt. Aber jene 
Intervention war eine offenbare Nothwendigfeit; Europa konnte die Ver— 
nichtung eines chriftlichen Volles durch ägyptiſche Horden nicht thatlo® 
mit anfehen, und dem großen englifchen Staatsmanne, der, endlich einmal 
brechend mit den Ueberlieferungen einer engherzigen Handelspolitif, dieſe 
Wendung der Dinge berbeiführte, Georg Canning, wird der Ruhm ver- 
bleiben, daß er das Nothwendige wollte. Heute vollends, nachdem bie 
Pforte fo unzählige Verfprechungen gegeben und gebrochen hat, ift e8 für 
die großen Mächte und namentlich für Rußland ein Ding ber Unmöglichkeit 
geworben, das Schidjal der Rajah allein dem Belieben der Türlen zu 
überlaffen. Ueber das Verhältnis Rußlands zu den Chriften der Türkei 
hat fih Graf Nefjelrode einmal fehr heransfordernd, aber offen und zu— 
treffend ausgefprohen. In einem Schreiben an Herrn v. Brunnow 
(1. Juni 1853) berief er fih auf die Sympathien und die Anterefjenge- 
meinfchaft, welche feinen Hof mit der Rajah verbänden und ihm jederzeit 
ermöglichten ſich in die türfifchen Angelegenheiten einzumifchen. „Man 
wird, jo ſchloß er, wohl nicht verlangen, daß wir auf diefen Einfluß ver- 
zichten follen um übertriebene Beforgniffe zu zerſtreuen. Geſetzt ben un— 
möglichen Fall, daß wir e8 wollten, fo würden wir es doch nicht können” — 
und, hätte er hinzufügen bürfen — wenn wir es felbjt könnten, fo würben 
die Sübflaven doch niemals glauben, daß der weiße Czar feine Hand von 
ihnen abgezogen hätte. Darauf aber fommt e8 an. Der zuverfichtliche, 
auf Thatjachen geftütte Glaube der Najahvölfer, daß fie von Rußland 
und den andern europäifchen Mächten nicht gänzlich preisgegeben werben 
lönnen, ift ein Stachel, der fie beftändig zu neuen Erhebungen treibt, ift 
eine wirffame Macht in der neneften Geſchichte des Orients und wirb 
durch die ftarfen Worte der englifchen Preſſe nicht aus der Welt gefchafft. 

Von den Meinen Staaten, die ſich alfo unter dem Beiftande Europas 
gebildet, iſt bisher Feiner zu gefunden politifchen Zuftänden gelangt. Cin 
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kraftvoller und einfichtiger Abfolutismus, der bie wirtbichaftlihen und 
gelftigen Kräfte des Landes wedt und dabei den Gemeinden einige Selb— 
ftändigfeit läßt, ift offenbar die für ſolche Culturſtufen wohlthätigfte Staats» 
form. Statt defjen ward überall die ganze Herrlichkeit der neufranzöſiſchen 
Berfaffungsfchablone eingeführt. Jedes diefer Völlchen rühmt fich der 
liberalften Verfaſſung der Welt, fucht durch die Abſchaffung der Todesitrafe, 
des Adels, der Orden und ähnliche Scherze alle Modethorheiten des abend» 
ländifhen Radicalismus zu überbieten. ine wohlgefiherte Dynaftie, 
diefen großen Vorzug, den die Türkei noch immer befist, bat ſich noch 
feiner jener jungen Staaten errungen. Hit der Fürſt ein Eingeborener, 
jo wird er abgefett, weil der freie Rumänier, Hellene u. f. w. vor Sei— 
neögleichen fich nicht beugen will; ift er ein Ausländer, fo verjagt man 
ihn, weil die ftoße Nation bas Joch der Frembherrfchaft nicht erträgt; 
aus diefer anmuthigen Alternative herauszukommen ift unleugbar ſchwierig. 
Ein wüſtes Parteigezänf, das feinen eigentlichen Zwed, die Aemterjagd, 
faum noch zu verhüffen fucht, emtfittlicht das Volk und lähmt die Kraft 
der Regierungen alfo, daß felbft der Fuge, emergifche und pflichtgetreue 
Fürſt Karl von Rumänien bier nur einen Theil deſſen leiften fonnte, was 
er ohne den Segen parlamentarifcher Parteiregierung geleiftet hätte. 
Gleichwohl wäre es unbillig, diefe Völker allein nach ihrer ſchwächſten 
Seite, nad) ihrer Staatskunft, zu beurteilen. Unbeftreitbar bleibt doch, 
daß ihr Verkehr ſich langſam hebt, daß namentlich in Griechenland ein 
ehrenwerther Bildungstrieb erwacht ift, kurz, daß fie heute in jeder Hin- 
ſicht glücticher find als einft unter der Herrichaft des Halbmonde. An 
den Abhängen der Akropolis, wo zur Türfenzeit nur einige verfallene 
Hütten ftanden, lagert fich heute eine behäbige Mitteljtadt mit Kirchen 
und Schulen und einer aufblühenden Keinen Univerfität. Und, was für 
den Politifer am fchwerften in's Gewicht fällt — die Befreiung biefer 
Länder ift fchon längft zu einer umwiderruflichen Thatſache geworden, bie 
Wiederaufrichtung des Halbmonds in Athen, Belgrad und Bularefcht liegt 
nicht mehr im Bereiche des Möglichen, Die Erhebung der Rajahvölfer 
bat dauernde, endgiltige Erfolge errungen, darum wird fie anhalten und 
fortfchreiten. 

Neuerdings hat die Bewegung bereits jene Pandfchaften ergriffen, 
welche bisher für die zuverläffigften galten; die Bulgaren wurden immer 
als das unterthänigfte aller Rajahvöller verachtet, Bosnien mit feinen 
mubamebanifchen Begs fogar als der ftarfe Arm des jtreitbaren Islam 
hoch geehrt. So bedenklich dies Symptom erfcheint, fo läßt ſich doch 
nicht verfennen, daß der Abfall bei jedem weiteren Schritte vorwärts auf 
wachſende Hindernifje ſtößt. Die Befreinng von Rumänien, Serbien und 
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Griechenland erfolgte unter ungewöhnlich günftigen Umftänden. Rumänien 
bat jederzeit einer gewiffen Selbftändigfeit genoffen; und in Griechenland 
wie in Serbien hauften Kriegerifche chriftliche Bergvöller neben einer ge— 
vingen Zahl muhameranifcher Einwanderer. Hier konnte alfo das fremde 
Volksthum nach dem Siege mit leichter Mühe ausgeftoßen werben; bie 
drei befreiten Staaten verfahren jett unduldfamer gegen den Islam als 
die Türken gegen das Chriftenthum. Heute aber nähert fich die Bewe- 
gung den Küftenftrichen Bulgariens und Rumelien, wo die Moslemin in 
dichten Maffen ſitzen. Jakſchitſch zählt unter den unmittelbaren Unter— 
tbanen der Pforte in Europa 4,7 Mill. Ehriften und 3,6 Mill. Muha- 
medaner, und mag er auch die Zahl ber Letteren vielleicht etwas über» 
ſchätzen, jo ift doch klar, daß 3 Mill, Moslemin weder belehrt noch ver- 
nichtet und wahrfcheintih auch nicht vertrieben werden fönnen, Die 
Pforte bat in den legten Jahrzehnten etwa eine halbe Million der aus 
dem Kaukaſus entflohenen Tfcherfeffen nahe der Donau in den Dörfern 
vertriebener Chriften angefiedelt: eine ber wenigen Thaten moberner 08 
manifcher Politif, welche noch an die Herrfcherkunft größerer Tage erin- 
nern. Mit diefen fanatifchen Feinden Rußlands, mit den anderen Muha— 
mebanern der Halbinfel, endlich mit den dreizehn Millionen ihrer afiati» 
fhen Mostemin darf fie zuverfichtlich hoffen den Aufftand in Bulgarien 
und Bosnien für diesmal noch zu bewältigen — wenn nur ein Funke 
der alten Thatkraft noch in Stambul lebt und die enropäifchen Mächte 
nicht einfchreiten. 

Und gelänge ſelbſt die Befreiung der beiden anfftindifchen Pros 
pinzen, fo wäre bie entjcheidende Frage der Zufunft des Drients noch 
immer nicht berührt: das Scidfal der Hauptſtadt. Dort am Bospo- 
rus und den Dardanellen wohnt jener Theil der Griechen, der feinen 
Nacken unter das Goch der byzantiniſchen wie der odmanifchen Kuechte 
fchaft von jeher am Willigften gebeugt hat. Sie find reich geworben, 
diefe Menjchen, durch fchwunghaften Handel und mehr noch durch die 
Sefälligkeiten türfiicher Staatsmänner, Daß dies Volk aus eigener Kraft 
fiy erheben, daß der aus allen Kloafen Europas und Afiens zuſammen— 
geronnene Pöbel der Hauptſtadt den Kampf wider eine zugleich gefürchtete 
und bequeme Herrichaft wagen follte, ift zum Mindeften unwahrſcheinlich. 
Bisher deutet noch Fein Anzeichen auf eine irgend gefährliche Erregung in 
biefen Kreifen. Nach menfchlihem Ermefjen wird der Halbmond nicht eher 
von ben Kuppeln ver Weisheitsfirche herabitürzen, als bis das Heer einer 
europäifchen Großmacht feine Fahnen aufpflanzt auf jenen alten Mauern, 
welche ber legte Kommene fterbend vertheidigte. Und welche Hemmniſſe 
bie Eiferfucht der großen Mächte einer folchen Kataſtrophe entgegenftellt, 
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dies weiß Niemand befjer als die Pforte; denn mitten in ihrem Verfalle 
bat fie fich doch noch etwas bewahrt von jener Barbarenfchlauheit, welche 
einft den großen Suleiman bewog den franzöfifchen Unterhändfer zu fra- 
gen: „hat Kaifer Karl Frieden mit Martin Luthen?* 

Diefe Weltverhältniffe allein, und feineswegs bie Lebenskraft bes 
Staates felber, berechtigen die Pforte zu der Hoffnung, daß auch diesmal 
das Verhängnig noch um einige Fahre hinausgefchoben werben kann. Ich 
würde die Leſer beleidigen, wollte ich des Breitern über jenes unheimlich— 
lächerliche Gaufelfpiel fprechen, das der englifche Botjchafter heute am 
Bosporus aufführen läßt. So kindlich find wir dummen Franken doch 
nicht mehr, daß wir treuherzig glauben follten, der wifjfenfchaftliche Idea— 
lismus ber ftrebfamen Softas habe den ungebildeten Sultan durch Selbit- 
mord bejeitigt; e8 wäre, wie wenn bie Theologenverbindung Wingolf den 
beutfchen Kaifer entthronen wollte „Hinrichtung ift beffer als Unruhe“, 
fagt der Prophet. Hinter den Softas fanden die Staatsmänner, Alt- 
und Jungtürken, Alle, die ven Willen hatten die Herrfchaft der Moslemin 
über die Chriftenheerde zu behaupten. In rubiger Zeit kann ſich unter 
den Türken eine öffentliche Meinung weber bilden noch Aufern, da bie 
freie Prefje neuefter Erfindung für die Maffe des Volkes nicht vorhanden 
ift; um fo gewaltfamer flammt fie dann urplöglich auf in den Tagen ber 
Gefahr, wenn das Herrenvolf fich In feinem Herrfcherrechte bedroht glaubt. 
Hinter den Osmanen aber ftanb als der Leiter der Revolution Sir George 
Elliot. Dies durchfichtige Geheimnig hat der englifche Premier in der 
Freude feines Herzens ja bereits verratben; denn in einem Augenblide, 
da er anftändigerweife von der Gefinnung des neuen Sultans noch nichts 
wifjen durfte, erzählte er fchon dem Unterhaufe, daß nunmehr eine befjere 
Zeit für die Türkei gelommen jei. 

Wohl möglich, daß der Welttheil das wunderbare Schaufpiel dieſer 
befjeren Zeit noch einige Fahre lang betrachten wird. Er fennt die Fabel 
und die Reihenfolge der Scenen ſehr genau und erinnert fich noch lebhaft, 
wie ausdrucksvoll der große Mime Abdul Aziz einft den wirkffamen 
Schlufvers des erjten Aftes vortrug: „die Türkei foll auf den Grundlagen 
bes Nechtsftaates neu geftaltet werden.” Aber der dramatifche Dichter 
heißt diesmal nicht Stratford, fondern Elliot und wird wünfchen das alte 
Spiel durch einige neue Erfindungen zu verfchönern; vielleicht, daß er 
uns wirklich noch durch den Galgenhumor eines ottomanifchen Parlaments 
erheitert. Unter den Kauflenten des Fanars wie unter den armenifchen 
und griechifchen Steuerpächtern find ber catoniſchen Naturen genug, mit 
dem landesüblihen Bakſchiſch läßt ſich gewiß die erforderliche Anzahl 
lohaler Rajah- Abgeordneter anfertigen. Und welcher Ruhm für die Staats⸗ 
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funjt Dieraeli's, wenn ihr gelänge in die Berfafjungsgefchichte Europas 
eine neue Form ber conjtitutionellen Monarchie einzuführen: ben Parla— 
mentarismus ermäßigt durch den Meuchelmord. Wie leuchtend würde dies 
Bild, in den Dithhramben der englifchen Preffe, von ver befannten 
Schilderung der ruſſiſchen Verfaſſung fich abheben! 

Was die Rajahvölker von der neuen Negierung zu erwarten haben, das 
geftand foeben die halbamtliche orientalifche Correfpondenz in einem un— 
bewachten ehrlichen Augenblide. Duldung — fo fchrieb fie — können 
die Chriften verlangen, doch politifche Nechte am Wenigften von einem 
Großherrn, der feinen Thron den Osmanen verdanft. So fteht e8 in 
der That. Wie die Türken einft den Ausbruch der griechifchen Revolution 
mit der Ermordung des Patriarchen von Konftantinopel beantworteten, 
fo haben fie heute auf den bosnifch-bulgarifchen Aufſtand und die ferbifchen 
Nüftungen mit der Entthronung des Sultans erwidert. Es war eine 
mit der herfömmlichen Brutalität durchgeführte, doch in ihrer Art ganz 
achtungswerthe Erhebung des alten Herrenvolfes. In dem Entfchluffe, 
den Chrijten den Fuß auf dem Naden zu halten, find Alt- und Jung— 
türfen vollfommen einig. Sie lachen, und mit Necht, über die Behaup— 
tung gemüthlicher Leute: der Sultan werde, aus Stambul vertrieben, ber» 
einft von Bruffa aus ein ungleich glüclicheres aſiatiſches Reich regieren; 
ein folches Wiedererftarfen einer foeben fchimpflich -gejchlagenen Macht 
wäre gegen alle Erfahrungen der orientaliichen Geſchichte. Man fühlt 
fih fo fiher inmitten des Haders der enropäifchen Mächte, daß wohl 
mancher türkiſche Staatsmann im Stillen wünſchen mag, Rußland möchte 
der Pforte durch einen falfhen Schnitt Gelegenheit geben einen Krieg 
vom Zaune zu brechen. Der neue Sultan fteht bereits in der Mitte der 
dreißiger Jahre; um diefe Zeit pflegen in den jüngiten Generationen ber 
Nahlommen Osmans bie umvermeidlichen Folgen des Haremslebens fich 
raſch einzuftellen. Aber jollte er felbit auf die Dauer zurechnungsfähiger 
bleiben als feine beiden glorreihen Vorgänger, fo fann er doch ben Ur— 
ſprung feiner Regierung nie verleugnen, Man wird mit Englands Hilfe 
wahrfcheinlich die Geldmittel und die militärischen Kräfte finden um ben 
Berlegenheiten des Augenblids zu begegnen; man wird vielleicht für bie 
Ermordung der beiden Conſuln ftatt offenbaren Hohnes eine wirkliche 
Genugthuung bieten. Doch giebt Allah feinen Segen, fo bleibt im Uebri- 
gen Alles wie es ift. Die Rajah kann den Berfprechungen der Pforte 
feinen Glauben ſchenken, fo lange nicht im Minifterrathe ver Pforte einige 
Chriften figen — nicht feile Fanarioten, fondern Vertrauensmänner der 
Heinen Völker — und ein folcher Borfchlag wäre für jetzt einfach unmöglich. 

Man mag die Türkei, wie bereits angekündigt, für einen religione- 
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(ofen Staat erflären; der Padiſchah bleibt doch der Khalif aller Sunniten, 
und die mächtige Wirklichkeit des Khalifats wird ftärfer fein als die pa- 
pierene Verheißung. Man mag mit der gewohnten Kunft biplomatijcher 
Zögerung den großen Mächten das Lieblichite verjprechen, die Valis und 
Kaimalams werden die ebenfalls altgewohnte Kunft, ver Najah das Yeben 
zu verleiden, nicht verlernen und die englifchen Conſuln werben wieder, 
wie unter Stratforb’8 Negierung, den Befehl erhalten, nichts Nachtheiliges 
über die türfifche Verwaltung zu berichten. So gelingt e8 vielleicht, bie 
Geduld der Welt nochmals hinzuhalten, bis das Reich nach einigen Fahren 
in eine neue Krifis hineintreibt. In der Politik ift die Yebensunfähigfeit 
noch feineswegs gleichbedeutend mit dem Tode, das wiffen wir Deutfchen 
aus den Erfahrungen unferer Kleinftaaten; umd die Macht der Trägheit 
ift nirgends größer als im Driente, — 

Werden die Dinge wirklich fich fo langſam entwideln? Die Ent- 
Scheidung hängt an dem Berhalten der großen Mächte, 

Wer über die orientalifche Frage mit großem Aufwande fittlicher 
Entrüftung redet, läuft immer Gefahr der Heuchelei verdächtig zu werben. 
Es ift wenig erbaulih, heute in einem Theile der deutſchen Prefje die 
engliihen Standreden gegen die mosfowitifche Selbjtjucht wiederzufinden. 
Unter uns ehrlihen Deutjchen follte ſichs doch ganz von felbjt veritehen, 
baß bie beiden Hauptfämpfer dort im Dften, Rußland und England, zu— 
nächſt an ihre eigene Macht denlen und beide ihr Ziel verfolgen mit jener 
vollendeten Gewifjenlofigfeit, die feit Jahrtauſenden allen Machtkämpfen 
des Drientes eigenthümlich ijt. Prüft man unbefangen, jo läßt fich nicht 
verfennen, daß Rußland von jeher den Charakter des türfifchen Staates, 
die Unmwandelbarfeit diefer Theofratie richtiger beurtheilt Hat als bie meiften 
anderen Mächte. In dieſer Hinficht blieb die Petersburger Politik ihren 
Gegnern immer überlegen, ſelbſt in folhen Zeiten, wo fie die Widerjtands- 
fraft der Türken hochmüthig unterfchägte. Die beifende Jronie, womit 
ber ruſſiſche Bevollmächtigte auf dem Barifer Congreſſe die Reformpro— 
gramme des Weftens zu begleiten pflegte, hat in den Ereignifjen der fol- 
genden Jahrzehnte ihre volle Rechtfertigung gefunden. 

Die Gründe diefer Ueberlegenheit liegen nahe genug: die Ruſſen find 
jelber ein balborientalifches Volt und gelten bei den Moslemin nicht als 
Franken; fie ftehen mit den Afinten in uraltem Verkehr, verftehen ihre 
muhamedaniſchen Untertbanen ſehr gefchict zu behandeln und haben fich 
früher als die anderen europälfchen Völker eine feſte Anficht über die Zukunft 
der Balfanlande gebildet, die durch die Kriege und Verhandlungen zweier 
Jahrhunderte zur nationalen Ueberlieferung geworben ift. Daß die ſtärkſte 
ſlaviſche Macht, die den Kaiferadler von Byzanz in ihrem Wappenfchilde 
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führt, darnach trachten muß, den Halbmond aus dem Czarogrod des Südens 
zu verdrängen, bebarf feiner Erflärung. Seit die Pforte im Frieden von 
Kutſchuk dem Petersburger Hofe verfprechen mußte die chriftliche Religion 
und ihre Kirchen zu ſchützen, gebärbete ſich Rußland als der rechtmäßige 
Protector der griechiichen Chriften der Türkei; nur ein Orthoborer darf 
ruffiicher Gefandter in Stambul werden. Diefe Nichtung gegen Byzanz 
ift den Ruſſen was den Norbamerifanern ihre manifest destiny: eine 
politiſche Nothwenbigfeit, auferlegt durch die Weltitellung. des Neiches wie 
durch die heiligften Gefühle und Erinnerungen der Nation. In den orien- 
talifchen Plänen fommt Alles zu Tage was der Ruſſe von ungefünfteltem 
Idealismus befikt, vor Allem die Stärfe feines religiöfen Gefühle. Nicht 
blos die Mafje des Volls verehrt in ihrem Staate das heilige Rußland; 
auch ven höheren Ständen gilt, troß ihrer voltairianifchen Bildung, Nuffen- 
thum und orthodoxes Belenntniß für gleichbedeutend, und jehr häufig findet 
fih in dieſen Kreifen eine jchwärmerifche Verehrung für die allein un- 
wanbelbar gebliebene „Urkirche des Chriſtenthums.“ Ein ruffifcher Staate- 
mann, einer ber freieften Köpfe feines Volks, fchrieb mir kürzlich: „in 
unferem Cultus bleibt der Abenbmahlsfelh mit einer Dede verhüllt bis 
zu dem Augenblide der Verwandlung; ber Tag wird fommen, ba auch 
von ber orthodoxen Kirche die Hülle füllt und ihr göttlicher Inhalt der 
Welt fich zeigt." Ich bezweifle freilich, ob die ruffifche Kirche wirklich 
über einen ſolchen Reichtum vwerborgener fittlicher Kräfte gebietet; genug, 
das innerjte Wefen des Staates und ber Volfsgefinnung nöthigt jeden 
Ezaren, das alte Bündniß mit den Glaubensgenoffen im Süden aufrecht- 
zuhalten. 

Doch die Formen und Mittel diefer Politif haben in rafcher Folge 
mannichfach gewechjelt; doltrinäres Feſthalten an fertigem Programm 
ift der legte Vorwurf, der fich gegen den Realismus der Petersburger 
Staatslunſt erheben ließe. Im achtzehnten Jahrhundert war Rußland 
eine für den Frieden der Welt hochgefährliche Macht, gewaltfan ausgrei- 
fend, Altes verfchlingend was im Bereiche feiner Waffen lag; die länder- 
gierige Cabinetspolitif jener Tage fand naturgemäß an dem roheſten Hofe 
ihre vermeffenften Schüler. Man thäte in Rußland wohl, Heute nicht 
mehr abzuleugnen was doch hiſtoriſch feftfteht: daß Peter der Große wünſchte 
in Byzanz begraben zu werben; daß Münnich die Türkei als die fichere 
Beute der Gzaren bezeichnete; daf Katharina grenzenlofe Eroberungspläne 
begte als fie mit Sofeph II. und mit Thugut verhandelte und ihren zwei» 
ten Entel auf den Namen der byzantiniſchen Kaifer taufen ließ; daß der 
Friede von Kutſchuk durch Rußland in höchſt gewaltfamer Weife aus- 
gelegt wurbe, und fo weiter in's Unendliche. Bis tief in unfer Jahr- 
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hundert bleiben die Nachklänge dieſer Eroberungspolitik vernehmlich. Noch 
die Erwerbung der Donaumündungen durch Czar Nicolaus war ein ge— 
waltthätiger Eingriff in ein fremdes Machtgebiet, den Europa niemals 
hätte dulden follen. Erſt feit den Neformgefegen Alerander’s IL. ift diefe 
Eroberungspolitif aufgegeben. Eine Reform erzeugt bie andere, jeder 
Schnitt in die alten Schäden des Staats legt andere vorbem unbeachtete 
Wunden bloß; die Aufhebung der Leibeigenfchaft genügt nicht mehr, das 
Reich bedarf umfafjender Agrargefege, damit der freie Bauer auch ſelb— 
ftändigen Grundbeſitz erlangt. Auf Schritt und Tritt erheben fich neue 
nnabweisbare Aufgaben für die Gefetgebung, und bie geringe Zahl wahr- 
haft gebildeter Männer, welche der Regierung zu Gebote fteht, genügt 
faum fie alle zır bewältigen. Zudem hat die freie Debatte der letten zwei 
Hahrzehnte jest erft in Rußland ein wirkliches nationales Leben wach: 
gerufen; wie man gelernt hat die neuen Staatenbildungen Mitteleuropas 
als eine Nothwendigfeit hinzunehmen, fo verlangt man auch von der eigenen 
Negierung eine nationale Politik nach Außen. 

Und Niemand fann beftreiten, daß Ezar Alexander diefer Forderung 
bisher entiprohen hat. Die Bändigung des polnischen Aufitandes war, 
mit allem Gräßlichen was daran haftet, doch nur ein Aft der Nothiwehr, 
erziwungen durch die unbegreifliche Thorheit der Polen wie durch das ein- 
ftimmige Verlangen des ruffifhen Volkes; und auch jener gewaltige Er- 
oberungszug in Mittelafien ift, fo parabor es klingen mag, eine nationale 
That. Den Ruffen tritt hier nicht, wie den Briten in Oſtindien, eine 
uralte, ebenbürtige Eultur entgegen, fondern die nadte Barbarei; fie er- 
ſcheinen als die Träger einer überlegenen Gefittung und find doch durch 
Abjtammung und Sitte den Befiegten nicht unnahbar fremd. Daher voll- 
zieht fich die Eroberung weit leichter und fie bedarf feltener, als einft die 
oftindifche Compagnie, jener nichtswürdigen Mittel, welche zur Unterwer- 
fung Indiens nöthig waren. Der Sieger darf hoffen diefe Horden all- 
mählich mit feiner Gefittung zu durchdringen, wie er Kajan und Ajtrachan, 
die Zataren der Krim und die Sirgifenjtämme, ja felbjt den größten 
Theil des Kanfajus bereits ruffificırt hat. Wir Liberalen des Weftens aber 
find der lächerlihen Schampyl- Begeifterung früherer Zeiten allmählich ent» 
wachjen und beginnen einzufehen, daß es ein Gewinn ijt für die Gultur, 
wenn die beftinliichen Tſcherkeſſen, Suanetier u. ſ. w. zu Ruſſen werden. 
Dies gewaltige Hinausfluthen des Staventhbums gen Oſten fann nicht eher 
anhalten, als bis die gefammten unermeßlichen Yandftrihe vom Amur und 
der chinefifchen Grenze bis zum Ural ein gefichertes VBerfehrsgebiet bilden, 
Der befannte Ausſpruch des Fürſten Gortſchalow: c'est done toujours A 
recommencer traf den Nagel auf den Kopf. 

Preußische Jahrbücher. Br. AXAVIL Heſt 6, 48 


7102 Die Türlkei und die Großmächte. 


Iſt es num irgend glaubhaft, daß eine Negierimg, bie ſich im Innern 
wie nach Außen jo große und fchwere und doch erreichkare Ziele ſiellt, 
gegenüber der Türkei eine napoleonifche Abenteurerpofitif führen follte? 
Die Ruſſen ftehen den Serben und Griechen nicht näher als die Deut- 
jhen den Dünen ımd den Engländern; mit den Rumäniern haben fie 
vollends nichts gemein als das orthorore Bekeuntniß und jene unfertige Ge- 
fittung, welche die gefammte jlavifch-jüdifch-wallachifche Dfthälfte Europas 
auszeichnet. Der frankhafte Nationalſtolz der kleinen Rajah-Völker meift 
ben Gedanfen, ruffifh zu werden, weit von fih; der Grieche namentlich 
verachtet die Mosfowiter ald Sktaven und Barbaren, obgleich er fich her— 
abläßt fie für feine Zwede zu benutzen. Man mag bem traurigen Staaten 
Numänien und Griechenland viel Arges nachſagen; ruffifche Provinzen find 
fie nicht, vielmehr fehr eiferfüchtig auf ihre nationale Selbitändigfeit. 
Daß fanatifche Panflaviften gleichwohl die Eroberung von Byzanz erfehnen 
ijt allbefannt; aber fann eine verftänbige ruffische Regierung auf foldhen 
Wahnfinn eingehen? Sie befigt nicht die Mittel das fcharf ausgeprägte 
Vollsthum der Heinen Rajah-Völlker zu zerftören, fie darf nicht wünfchen, 
ſich noch eine zweite polnische Kugel an bie Füße zu fehmieben, und, vor 
Allem, fie verdankt ihre Machtftellung in ven Balkanlanden großentheils 
der Ergebenheit der Rajah und kann nicht daran benfen dieſe jelbjt ge- 
waltfam zu unterwerfen. Manche Gefchichtsphitofophen beweifen mit einer 
Gelehrjamfeit, die einer fchöneren Sache würdig wäre: in bem falten 
Norbland Lebe ſich's doch gar zu ungemüthlich, ein natürliher Inſtinkt 
treibe die Ruſſen diefe unwirthlichen Stride mit dem holden Süden zu 
- vertanfchen. In Petersburg wird man aber ſehr wohl wiſſen, daß ein 
Bolf von 75 Millionen heutzutage nicht nach Belieben eine neue Völler— 
wanderung beginnen und bie Stätte feiner tanfendjährigen Arbeit ver- 
laſſen kann. 

Auch das ift nur eine gelehrte Schrulfe, wenn man, mit freier 
Benutzung der befannten Worte Alexanders J., fchwermüthig behauptet: 
der Bosporus fei der Schlüffel zum ruffifchen Haufe, das Ezarenreich 
müfje ihn zu befigen trachten. Der Sund ift doch unzweifelhaft der zweite 
Schlüſſel zum ruffischen Haufe, und wann hat Rußland je verſucht, das 
Byzanz des Nordens, Kopenhagen zu erobern? Wie ber Petersburger 
Hof fich vollanf dabei beruhigen faun, daß ber Sund ſich Heute in ben 
Händen zweier ungefährlicher Mlittelmächte befindet, fo geht auch fein na- 
türliche8 Intereſſe nur dahin, daß der Bosporus von einer befreundeten, 
orthoderen Macht beherrfcht werde. Rußland will den Bosporus nicht für 
fich erobern, weil es nicht die Macht dazu befigt, Kein europäiſcher Stat, 
Dentfchland am Afferwenigften, Tann eine dauernde Nieberlafjung ber 
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Ruſſen in Stambul dulden, ſchon wegen ber fieberifchen Erregung, bie in 
foschem Augenblicke durch alle Stavenvölfer Flammen müßte; unb wie wäre 
es denkbar fich dort zu behaupten, wenn ein bentjches Heer in Polen ein: 
rückte, Defterreih® Truppen über den Balkan zögen umb eine englifche 
Flotte vor der Serailfpite läge? Wer hat ein Mecht, dem ruffischen Hofe 
ſolche Gascognerftreiche zuzutranen ? 

Raifer Alexander hat ſchon beim Beginne feiner Negierung, durch ben 
Abſchluß des Parifer Friedens, bewieſen, wie fern ihm vergleichen Träu— 
mereien liegen. Er hat fich freilich bei biefem Bertrage nicht auf bie 
Dauer beruhigen können, und mit gutem Grunde Der Plan der Weſt— 
mäcdte, die Reform ber Türkei ohne und gegen Rußland durchzuführen, 
war, wie der Erfolg gelehrt bat, eine Sünde wider Natur und Gejchichte. 
Ungroßmüthiger und thörichter ward felten ein Sieg ausgebeutet wie der 
wahrlich befcheidene Erfolg von Sebaftopol. Einem mächtigen Reiche ver- 
bieten, das Meer vor feiner Kiüfte mit Kriegsfchiffen zu befahren iſt un— 
möglih und ebenfo unfittlich wie einft der Vertrag über die Schliefung 
ter Schelde oder ähnliche Peiftungen ber Altern Hanbelspolitif, Eine fo 
fehimpflihe Bedingung hält ein ſtolzer Staat nur fo lange er muf. 
Bon folhen Verpflichtungen gilt das Wort: „dann ehrt der Treubruch 
mehr als die Befolgung“. Die Schuld der Kündigung jener Clauſel bes 
Parifer Vertrags fällt allein auf die thörichten Sieger, die im NRaufche 
des Erfolgs wähnten dem Befiegten Unmdgliches auferlegen zu Können; 
und der Zornruf der Engländer über den ruffifchen „Treubruch“ hat bei 
dem Nechtögefühle der europäiſchen Welt um jo weniger Anklang gefunden, 
da Jedermann wußte, daß der Parifer Vertrag ſchon längſt von anderer 
Seite her gebrochen war. Dem Pariſer Frieden zuwider war die Ver— 
einigung der Donaufürſtenthümer vollzogen worden, und die Pforte hatte 
den Hat-Humayım, die Vorausſetzung jenes Friedens, gradezu mit Füßen 
getreten. 

Nenerdings geht die Arbeit der Petersburger Politif dahin, die Pri- 
vilegien der chriftlichen Völker und Kirchen der Balkanhalbinſel zu er— 
weitern und wo möglich diefe Landjchaften zu halbſouveränen Staaten zu 
erheben, Dies ift ſchon durchfichtig angedeutet in jener Gortſchakow'ſchen 
Denkſchrift von 1867, welche die eoexistence parall&le ver Rajah-Völler 
fordert, und erhellt noch klarer aus dem Verhalten Rußlands während bes 
bulgarischen Kirchenftreites. Früher hielt ber ruffifche Hof immer mit dem 
Patriarchen von Bhzanz gute Freundfchaft, gegenwärtig hat er die Ablö— 
fung der bulgariſchen Nationallirhe von dem Patriarchate eifrig befördert. 
Er erhebt nicht mehr den förmlichen Anfpruch, die Ortbodoren der Türkei 
allein zu vertreten, bleibt aber nach wie vor die einzige Macht, die über bie 
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Najah etwas vermag. Selbftverftändlich hat man in Petersburg babei feine 
Hintergedanfen: man wünfcht eine möglichft ohnmächtige Kleinftaaterei am 
Balkan, damit der ruffifche Einfluß dort allein herrfche. Darum widerftrebte 
Rußland einjt der Entjtehung des unabhängigen Königreichs Griechenland und 
hoffte vielmehr, drei halbjouveräne Fürſtenthümer an der Südſpitze der Halb- 
infel zu bilden; darum lief auch die Bereinigung der Moldau mit der Walachei 
den Petersburger Abfichten zuwider. Doch der Grundgedanke der ruffifchen 
Politik ift durchaus berechtigt; außer der Autonomie der Landſchaften giebt 
es in der That feinen Weg mehr die Nechte der Rajah zu fihern. Und 
da Rußland durchaus nicht in der Page ift die orientalifhen Dinge allein 
nach feinem Belieben zu ordnen, jo erwächlt feinen weftlihen Bundesge— 
nofjen die Aufgabe, den rujfifchen Plänen ihren Stachel zu nehmen. 

Wie der Petersburger Hof ſich längft darein gefunden hat, das König» 
reich Griechenland und den rumänifchen Einheitsftaat anzırerfennen, fo wird 
er auch einft, wenn Europa es fordert, die Vergrößerung des Königreichs 
Griechenland zugeben müffen. Selbft der Zufammenbrich der o8manifchen 
Herrſchaft in Stambul, der augenblidlih noch ganz außer Sicht Liegt, doch 
dereinſt ficher eintreten wird, kann uns nicht mit blindem Schreden er- 
füllen, wenn wir die heutigen Machtverhältniffe ruhig erwägen. Das 
einige, mit Defterreich ehrlich verföhnte Deutfchland vermag fehr wohl 
dafür zu forgen, daß dieſe Kataftrophe, wenn fie fommen muß, unter Um— 
jtänden erfolgt, die der Wejten annehmen kann. Woher wiffen denn bie 
Anglomanen, daß ein graeco-flavifher Staat am Bosporus nothwendig 
dem Cinfluffe Rußlands anbeimfallen muß? Diefe verfommene, ausge 
fogene byzantiniſche Welt bietet in einer abfehbaren Zukunft überhaupt 
feinen Boten für eine bedrohliche Machtentfaltung; der natürliche Gegenfag 
ber Ynterefjen, der tiefe Haß der Griechen gegen die Ruſſen müßte fehr 
bald hervortreten, und die europäifche Diplomatie würde ficherlich nicht 
geneigt fein, dort am goldenen Horn, wo fie feit vielen Yahrzebnten ges 
ftritten und Pläne gefchmiedet und den Herrn gefpielt hat, den Ruffen 
allein das Feld zu laffen. Kein haltbarer Grund fpricht für die Annahme, 
daß die Zerftörung des osmanischen Staats jenem ruffifhen Weltreiche, 
wovon die Anglomanen träumen, die Wege ebnen müßte. Aber der große 
Setanfe, welchen Rußland nach feiner hiſtoriſchen Stellung im Oriente 
vertritt, die Wiedereinführung der graeco-flavifchen Staatenwelt in bie 
europäiſche Geſellſchaft, darf allerdings auf die Zufunft rechnen. Für ihn 
wirft die Natur der Dinge. Jede Blutthat im Palafte der Sultane und 
jede gewinnreiche Fahrt wagender griechifcher Schiffer arbeitet diefer Idee 
in die Hände, Der türfifche Hesperidenapfel beginnt bereit8 die europälfche 
Welt mit feinem Dufte zu verpeften; ter Tag muß kommen, ba bie faule 
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Frucht zur Erbe füllt. Der Petersburger Hof hat feinen Anlaß eine 
fihere Zufunft durch voreilige Schritte zu gefährden; er darf gelaffen 
fagen: wir können warten. 

England aber fann nicht warten. Cine Politif, die nur nach ber 
Weije des Fürften Metternich das Beſtehende, weil es befteht, zur erhalten 
fucht, lebt aus ber Hand in den Mund; fie bedarf von Zeit zu Zeit 
eines lärmenden Schaufpiel® um dem Welttheil zu zeigen, daß fie auch 
noch lebe und das bedrohte Europa vor eingebildeten Gefahren zu ſchützen 
wife. Vier Gefichtspunfte namentlich fcheinen diefe armfelige Staatskunſt 
zu leiten. In der glüdlichen Abgefchiedenheit der reichen Inſel hat man 
fih noch eine veraltete Vorftellung von europäifchem Gleichgewichte be- 
wahrt und quält fein Hirn mit Schredgebilden, welche heute, nach der 
italienifchen und der deutjchen Revolution, jeden Boden verloren haben. 
Man ängftigt fih um die mediterranifhen Seefejtungen und fieht nicht, 
daß Englands unvergleichliche Handelsmarine die Oberhand im Mittelmeer 
auh dann noch behaupten muß, wenu dieſe Pofitionen wieder ihren 
natürlichen Herren gehören — eine Wendung, die überdies noch in unab— 
jebbarer Ferne liegt. Man will den Beſtand des osmanischen Reichs um 
jeden Preis erhalten, weil die lächerliche Handelspolitif der Türlen dem 
engliſchen Kaufmann ein unermehliches Jagdgebiet geöffnet hat. Wei 
einiger VBorausficht könnte man fich freilich jagen, daß die Herjtellung er- 
träglicher politifcher Zuftände auf der Balkanhalbinſel den Berfehr dieſer 
Länder nothwendig beleben und folglich dem erjten Handelsvolfe der Welt 
Bortheil bringen muß. Die Monopoliften haben aber von jeher den Eleinen 
Abfag mit großem Gewinn den bejcheidenen Gewinnften aus größerem 
Abjag vorgezogen, Des augenblidlichen Bortheils froh ſchwört man wieder 
auf den Ausfpruch Palmerfton’s: „ich rede mit feinem Staatsmanne, der 
nicht den Beftand der Türkei für eine europäiſche Nothwendigfeit anfieht”, 
und vergißt, daß derſelbe Palmerjton in feinen legten Jahren fagte: „wir 
werden nicht zum zweiten male für einen Yeichnam das Schwert ziehen“, 
Wie diefe Handelspolitif einft, als fie die Erwerbung der ioniſchen Inſeln 
für zweckmäßig hielt, das unglüdliche Parga gemütherubig ver Grauſamkeit 
Ali Paſchas überlieferte, fo giebt fie heute den Türken Geld und Waffen 
zur Niedermegelung der bosnifchen Chriften. Endlich und vor Allen; 
England zittert für feinen oftindifchen Befig; die neue Kaiferfrone und die 
gründlich verunglüdte Reife des Prinzen von Wales zeigen, wie fchwer 
biefe Sorge drückt. 

Dan fürchtet in Yondon, dak Rußland von Stambul aus ven Suez— 
Canal beherrfchen könnte, und man will durch Gunfterweifungen an 
ben Khalifen die Moslemin Hinboftons bei guter Stimmung halten und 
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vor mosfowitifcher Tücke ſchützen. Wer ben mittelafiatifhen Eroberungs- 
zug der Ruſſen nicht durch die fchwarzen Gläfer des Herrn Vauberh, 
fondern mit felbftändigem Urtheile betrachtet, wird freilich fragen, was 
denn England davon zu beforgen habe. Daß Rußland bie zweihunbert 
Millionen Köpfe des anglosindifchen Neiches fo beiläufig in die Taſche 
fteden follte, ift doch wahrlich nur ein fchlechter Wit, der blos deßhalb 
in Europa einige Gläubige findet, weil die ungemeffenen Fernen Afiend 
anf unferen Landkarten fo winzig erfcheinen. Vielmehr haben beide Staaten 
dort im Dften einen gemeinfamen Feind zu fürchten, ven Fanatismus bes 
Islam, und bei gutem Willen hüben und brüben war noch vor fünfzehn 
Fahren eine Verftändigung über die Abgrenzung ber Machtgebiete nicht 
undenkbar. Hente ift fie kaum noch möglich. Es war an England, dieſe 
Verftändigung anzubieten, denn feine Machtftellung in Aſien ift ungleich 
fchwerer bedroht als Rußlands neue Befigungen. Was verfchlüge den 
Ruſſen eine Niederlage hier im Barbarenlande? fie verlören einige hundert 
Seviertimeilen und getwönnen fie von dem geficherten Hinterlaude aus 
nach einigen Jahren wieder, Für England dagegen kann ein fiegreicher 
Aufſtand in Dftindien furchtbare Folgen haben. Er würde zwar nicht 
bie Kraft Alt-Englands brechen — die Macht der Meeresfönigin bliebe 
ſelbſt dann noch gewaltig — doch fie hart erfchüittern und ber menfchlichen 
Befittung einen ſchweren Verluſt bereiten, da er bie indifchen Yande ums» 
abjehbaren inneren Kriegen preisgeben müßte, Die Aufgabe, Hunderte 
von Millionen Eingeborener durch einige taufend Europäer zu bünbigen 
ift unermeßlich fehwierig; die wichtigiten Intereſſen geboten dem englifchen 
Staate, furchtlos ein gutes Verhältniß mit dem unbequemen norbifchen 
Nachbarn zu fuchen. Aber beherrſcht von ber firen Idee des ruffifchen 
Weltreihs haben Englands Staatsmänner und fein Volk diefe Berftändi- 
gung wetteifernd erfchwert. Jede neue Eroberung der Ruffen wurbe von 
der engliſchen Preſſe mit gehäffiger Bitterfeit begrüßt, Wenn England 
einen Agenten nach Kaſhgar ſendete, wo er von Nechtswegen nichts zu 
fuchen hatte, fo war das ganz in der Ordnung; doch wenn Rußland 
einen Agenten nach Chiwa ſchickte, wo er ebenfalls nichts zu ſuchen hatte, 
fo fhrie ganz England über die Nuchlofigkeit dev Mosfowiter. Nicht blos 
die unabhängige Preffe, auch einflußreichere Kreiſe gefielen ſich in ſolchen 
Weherufen, die der alten Mannhaftigkeit des englifchen Charakters wenig 
geziemten. Das befannte Buch des Generals Nowlinfon, das ohne bie 
ftiffichweigende Genehmigung der höchften indifchen Behörde jchwerlich er» 
ſcheinen konnte, fchwelgt geradezu in der Kunft den Teufel an die Wanb 
zu malen. Alſo rief man beftändig in bie Welt hinaus, daß man bie 
Ruffen als Feinde fürchte, und verfchärfte dadurch die Gefahren ber Lage, 
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Englands Herrſchaft in Indien ruht ganz und gar auf feinem moraliſchen 
Anfehen; fobald die Bewohner Oſtindiens zu ahnen beginnen, daß ein ges 
fürchteter Feind der britifchen Herren übermächtig dem Indus näher rücke, 
fönnen die Bande bes Gehorfams Leicht ſich lodern. Den Petersburger 
Hof felber zwang die zur Schau getragene Ruſſenfurcht der Briten zu 
einer unfrenndlichen und gelegentlich perfiden Politit, Er ging unbekümmert 
feines Wegs und vertröftete die ängſtliche Nachbarmacht von Zeit zu Zeit 
durch unanfrichtige Betheuerungen. Ohne unbilliges Mißtrauen darf mau 
heute wohl die Bermuthung wagen, daß bie afiatifchen Eroberungen für 
die ruffifche Negierung nicht blos ein Selbftzwed find, ſondern zugleich 
das Mittel für einen anderen Zwed; fie behält fih ver, ven Eugländern 
in Oſtindien Verlegenheiten zu bereiten, wenn der Untergang des türkifcheu 
Meiches zu einem Weltfriege führen jollte, 

Alſo ſchwanken die englifchen Staatsmänner zwifchen veralteten Vor— 
urtheilen und ängftlihen Beforguiffen Hin und ber; das Intereſſe und ein 
Gefühl innerer Wahlverwandtfchaft läßt jie ven Türfen als die einzigen treuen 
Freunde erſcheinen. Ihre neuejte That, die Enttrohnung des Sultans, war 
ein fehr geſchickter Schachzug, nichts weiter; fie bewies nur, daß England 
ernftlich gewilt ijt feinen Einfluß am Bosporus zu behaupten — denn 
wer möchte im Eruſt das erbanliche Märchen glauben, dag Ezar Aleranber 
ben Dreifaiferbund habe brechen wollen und nur durch Englands Wach- 
famfeit an der Eroberung von Byzanz verhindert worden jel? Uber 
einen jchöpferifchen Gedanken juchen wir bei der Tory Negierung vergeblich, 
Sie legt fih die Frage kaum vor, ob das Beftehende der Erhaltung werth 
nnd fähig feiz fie fühlt beſchämt, wie tief Englands Anjehen während ber 
legten Jahrzehnte geſunlen ift, und bemüht fich, durch lärmende Demon— 
firationen der Weltgefhichte ein Halt zuzurufen, Darf eine jo unfrucht- 
bare Bolitif auf Bundesgenofjen unter den großen Mächte hoffen ? 

Frankreich hat im Driente eigentlih nur einmal eine Klare, bejtimmte 
und gut franzöfifche Politi geführt: zur Zeit feiner Kämpfe gegen das 
Hand Defterreich. Damals dienten ihm die Türken als natürliche Bundes» 
genojfen. Seit dem Ausgang des fiebzehnten Jahrhunderts fchlug man 
einen auderen Weg ein: Frankreich erlangte das Protectorat Über die La— 
teiner im osmanischen Neiche und begünftigte eifrig die Propaganda ber 
Jeſuiten. Diefe unglüdtiche Politit konnte, bei der geringen Zahl der 
Katholifen in ber Türkei, das Anfehen des franzöfiichen Hofes nur wenig 
erhöhen und verwidelte ihn in unabläfige Händel mit Rußland, bas ben 
Belehrungseifer der Lateiner im Driente immer mit wachen Argwohn 
verfolgt hat. Nach mannichfachen Schwankungen hat dann Napoleon IIL. 
einige Jahre lang die Vormundſchaft über die hohe Pforte ausgeübt, Nach 
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feinem Sturze verfuchte Marquis de PVoglies noch einmal Fatholifche 
Zendenzpolitif in Pera zu treiben und fand an dem Fürften Bismarck 
feinen Meiſter. Seitdem hat fih Franfreih in dem großen Diplomaten 
fampfe am Bosporus wenig hervorgewagt. Wir wiffen Alle, weldhe Heoff- 
mung im tiefften Herzen jedes Franzofen jchlummert, aber wir wiffen auch, 
daß Frankreich im gegenwärtigen Augenblid den Vergeltungsfrieg nicht 
wüuſcht. Marſchall Diac Mahen erkennt, daß die Neubildung des Heeres 
noch nicht ganz vollendet ift, der Herzog Decazes hat viele Proben be> 
hutſamer Mäßigung gegeben, die Nation aber will ſich gern noch einige 
Jahre des wirthichaftlihen Ganzes freuen, den fie, den Sieger beichämend, 
durch bewunderungswürdige Thatkraft fih neu errungen hat, Für die 
Zwede, welche den Franzofen allein werthvoll find, für die Eroberung 
Belgiens oder eines Stüdes vom linken Rheinufer, kann ihnen die eng» 
lifche Flotte wenig nügen; ohne die Bundesgenofjenfchaft Oeſterreichs oder 
Rußlands wollen fie den Rachekrieg nicht wagen. Zudem ijt Frankreich 
eine Mittelmeermacht und fanı das übermäßige Anwachjen des eugliſchen 
Einfluffes im Südoſten nicht wünſchen. Dies legtere Bedenken iſt auch 
für Staliens Haltung mitbeftimmend. Die Gründe, welche einjt deu Gra- 
jen Cavour zum Kriege gegen Rußland bewogen, find mit der Einigung 
der Nation längft binweggefallen. Das junge Königreich fteht in gutem 
Cinvernehmen mit ben drei Ojtmächten und wird fich hüten, einigen eng« 
liihen Schwarzfehern zu Yieb’, diefe geficherte Stellung aufzugeben. 

So lange das Dreifaijerbündnig währt, fteht für den europäifchen 
Frieden nichts zu fürchten, und die Ansfichten dieſes Bundes find noch 
immer ganz ungetrübt. Begreiflich allerdings, daß in Wien ein Gewirr 
ber verjchiedenften Beftrebungen burcheinanderwogt; alle die unzähligen 
Gegenſätze der Parteiung und des Volfsthums, welche der SKaiferftaat 
untfchließt, werben durch die orientalifche Frage wach gerufen. Die Polen, 
und mit ihnen ein Theil der Ultramontanen, verlangen den Krieg mit 
Rußland; der Dictator Yangiewicz treibt in Konftantinopel fein Wejen, 
und Garbinat Ledochowsly jchürt am römischen Stuhle den Ruſſenhaß. 
In gleihem Sinne wirken jene Altconfervativen, die noch immer deu alten 
Metternich'ſchen Yehrfag predigen, daß Dejterreih und die Pforte folida: 
rifch verbunden ſeien. Aber auch eine dichte Schaar von deutjchen Durch— 
ſchnittsliberalen bläft in daſſelbe Horn, diefe Leute glauben durch die be= 
kannten geiftreihen Redensarten über das freie England und die Barbaren 
bes Oſtens ihren Freifinn zu befunden. Dem gegenüber fordern mins 
dejtens vier Parteien die Unterftügung bes Aufſtandes und Eroberungen 
füblih der Donau. Die Czechen, Serben und Kroaten wollen ihren Brüdern 
im üben helfen; eine ehrgeizige Militärpartei verlangt, unter dem Beifall 
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eifriger Großöſterreicher, Erfag für die VBerlufte der jüngften Jahre; eine 
Fraction der Ultramontanen wünfcht ſlaviſches Yand zu erobern um bie ver- 
haften Magyaren in die Enge zır treiben; endlich giebt es leider auch einige 
verbtendete deutfche Enthufiaften, die den Kaiſerſtaat im Often vergrößern 
möchten, damit feine Wefthälfte an das deutſche Neich falle. . 

Wer aber, wie wir Deutfchen draußen im Reich, ven Beftand der 
öfterreihifhen Monarchie und ihrer dualiſtiſchen Verfaſſung ernfilich 
wünſcht, ver muß auch einfehen, daß Defterreich heutzutage in der Türkei 
nichts mehr erobern kann noch darf. Es giebt nur eine Eroberung dort 
im Südoſten, die für das Donaureich an fich vortheilhaft wäre: Rumänien. 
Dieje köftlihe Erwerbung war einjt erreichbar in dem großen Tagen bes 
Prinzen Eugen, fie hätte ſich durch eine kühne Politik vielleicht noch wäh— 
vend bed Krimkrieges erziwingen laffen; heute wird fie völlig ummöglich 
durch ben einjtimmigen Widerfpruch des nei geeinten rumänifchen Volkes, 
der ſich jederzeit auf Rußland ftügen kann. Die große Stunde ift leider 
Längft verfäumt, wie weiland ber rechte Augenblid für die Germanifirung von 
Böhmen und fo viele andere lodende Gelegenheiten in ter öfterreichifchen 
Geſchichte. Die Donaumündumgen find jegt für Defterreih fo uner- 
reihbar wie für Dentfchland das Deltaland des Rheines. Jedes anbere 
Stüd türkischen Gebietes aber wäre für das heutige Defterreich ein Danger» 
gefchent. Die Grenzen der Monarchie gegen Süpoften find wenn auch 
unbequem, boch haltbar und feineswegs jo unnatürlich wie fie anf ber 
Landkarte erfcheinen. Das dalmatinifche Küftenland blickt gen Weiten, ge: 
hört feit Yahrtaufenden der adriatifch-italieniichen Welt an und fteht mit 
dem umwegjamen Hochgebirge des Hinterlandes faum in Berfehr. Die 
Eroberung von Bosnien würde die centrifugalen flavifchen Elemente ver- 
jtärfen und das Reich der Gefahr des Zerfalles ausfegen; man Könnte das 
rohe Volk weder an dem Wiener noch an dem Peſther Neichstage theil- 
nehmen laffen, jonbern müßte das phantaftifche Experiment einer Trias» 
politif wagen, nachdem man boch zur Genüge erfahren hat, wie fchwer 
es ift, auch nur den Dualismus mit zehnjähriger Kündigung aufrechtjus 
halten. 

Dazu der entjcheidende Gefichtspunft: in dem Wugenblide, da die 
Hofburg zu der Ländergier Joſephs II. und Thuguts zurückkehrt, nimmt 
der Peteröburger Hof fofort die Eroberungspläne Katharinas wieder auf, 
md in einem folhen Wettfampfe muß das katholiſche Defterreich, das feine 
griechifche Kirche oft mißhandelt und nie begünftigt hat, von dem ortheboren 
Ezarenreiche unfehlbar gefchlagen werben. Die Pflicht der Selbfterhaltung 
zwingt den Wiener Hof, auf alle Eroberungspläne zu verzichten und mit 
Rußland ein ehrliches Einvernehmen zu ſuchen. Das Letztere fcheint allen 
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Ueberlieferungen ber öfterreichifchen Politik zu wiberfprechen ; daß die Zu- 
terefjen der beiden Kaiferftanten grade im Driente einander ſchnurſtracks 
zuwiberlaufen, hat in Wien lange als ein Glaubensſatz gegolten, und der 
leidenfchaftlihe Slavenhaß der Deutjchen wie ber Magyaren widerftrebt 
noch heute dem ruffifhen Bundniß. Auf den erften Blid erinnert die 
heutige Page lebhaft an die Verwicdlungen bed Jahres 1821. Als bie 
erſten Nachrichten von dem Beginne des griechifchen Aufruhrs den Laybacher 
Congreß trafen, da gaben fich die beiden Kaiſer Franz uud Alerander 
feierlich die Hand darauf, daß fie Beide im Oriente in voller Eintracht 
handeln wollten. Ich finde dies foeben fehr anfchaulich gefchilvert in einem 
Paybacher Berichte bes Generals Krufemard, Beide Monarchen waren in 
jenem Augenblicke durchaus ehrlich, da die Furcht vor der Revolution fie 
ganz beberrfchte, Gleichwohl trieb fie fehon nach wenigen Monaten ein 
vermeintlicher Gegenfag ber Jutereſſen weit anseinander. Werben wir 
heute wieber eine ſolche Trennung der beiden Mächte erleben? Schwerlich. 
Defterreich hat inzwifchen erfahren, daß ihm die Politik der legitimiftifchen 
Unbeweglicykeit ebenfowenig frommt, wie der Bund mit ven Weftmächten. 

Nur im Einverftändniß mit Rußland darf die Hofburg hoffen einen 
beitfamen, mäßigenden Einfluß zu gewinnen auf den Verlauf der türkifchen 
Kataſtrophe. Dies hat der ftaatsmännifche Blick des Grafen Andrafjys 
richtig erfannt. Der Graf ift Magyare mit Leib und Seele und begt 
alfo vermuthlich, wie alle echten Söhne feines Volles, eine gewiffe gemüth- 
liche Vorliebe für die Türken; die Magharen find ja felbit gleich den Os— 
manen ein kleines Herrenvolk inmitten eines bunten Bölfergemifches, Cr 
wird Alles verfuchen den Beflaud der Türken zu erhalten, doch er ift ein 
viel zu bebeutender Staatsmann um einem ganz. unhaltbaren Zuftande 
fünftlich das Peben friften zu wollen. Berfangen mildere Mittel nicht, fo 
wird Defterreich wahrfcheinlich die Bildung neuer ſüdſlaviſcher Kleinſtaaten 
nicht verhindern. Der Kaiſerſtaat erträgt bereitd ohne fonderlihe Bes 
ſchwerde tie Nachbarfchaft des rumänifchen und des ferbijchen Stanter; 
es wäre ein Armuthszeugniß, wenn er die Anziehungskraft bosniſcher Zu- 
ftände fürchten wollte. Freilich kann Graf Andraffy, wie noch alle feine 
Borgänger, eined Morgens unerwartet feine Entlaffung erhalten. Doc 
er fteht heute fehr feft, denn glücklichere Jahre als die legten fünf hat 
Kaifer Franz Joſeph im feinem vielgeprüften Leben noch nicht gefehen. 
Die Stantsgefinnung, der männliche Glaube an die Zukunft der Monardie 
find bieffeits wie jenfeits der Peitha in erfreulichem Erftarfen; es bejteht 
fein Grund ein fo wohlbewährtes Syſtem plößlich aufzugeben. 

Für und Deutfche ergiebt fi) aus Alledem die Aufgabe, verföhnend 
und vermittelnb den Dreifaiferbund aufrechtzuhalten. Wir haben einft 
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ehrlich verſucht dem Türkenreich das Leben zu friſten; die einzige einiger⸗ 
maßen gelungene Reform in der Türkei, die Neubildung des Heeres, iſt 
das Werk preußiſcher Offiziere. Doch wir können auch nicht die Augen 
ſchließen vor dem nahenden Verhängniß. Wir finden feinen Aulaß die 
Kataſtrophe irgend zur beſchleunigen. Ein Volk, das eben erſt jo ſchwer 
für feine Einheit gelitten hat, darf wohl ohne Selbftjucht ſagen: non 
omnia possumus Omnes; nicht an uns, jondern au den ‚Sübflaven ift 
es, die Kugel in’s Rollen zu bringen. Aber wir. bürfen auch nicht that⸗ 
(08 bleiben und am Allerwenigften und mit dem. flachen pejjüniftifchen 
Trofte behelfen, das Czarenreich möge in Gottesnamen wachen bis es 
berſte. Wir wollen einen dauerhaften, erträglichen Zuftand anf der Halb- 
infel, der den Welttheil zu ‚beruhigen vermag, aljo Feine neue Fremdherr⸗ 
ſchaft, ſchlechterdings feime Eroberungen, weder öfterreichifche: noch ruffische, 
In diefem Entjchluffe find alle guten Dentfchen einig, denn was den Be— 
ftand Defterreichs irgend gefährden kann, it ein Schlag gegen unfer Reich 
ſelber. 

Vorderhand hat unſere Regiernng ſich verpflichtet für die Reform— 
vorſchläge des Grafen Audraſſy einzuſtehen. An ihnen ift nichts geändert, 
wenngleich der Thronmwechfel am Bosporus die drei Kaifermächte genöthigt 
hat, der nenen Regierung eine längere Frift zu fchenken. Das Andraſſy'⸗ 
fche Programm trifft mit ficherer Hand die wundeſten Flecke in den Zu— 
ftänben der Rajah. Auch Deutfchlands Anfehen ift dabei betheiligt, daß bie 
Pforte tiefe wohlerwogenen und maßvollen Vorſchläge nicht wieder, wie 
fo viele andere fchon, mit leeren Medensarten abfertigt. Thut fie dies 
oder erweit-fie ſich unfähig ihre Verheißungen zu erfüllen, jo wirb ben 
drei Oftmächten, wenn fie nicht wor aller Welt lächerlich erfcheinen wollen, 
faum etwas Anderes librig bleiben als — weiter zu gehen und ernfthafte 
Bürgfchaften zu fordern fir die Befeitigung eines anarchiſchen Zuftandes, 
der für alle Nachbarn und vornehmlich fine Defterreih allmählich. uner- 
träglih wird. Daß fie dies in ehrlicher Eintracht thun lönnen, fcheint 
nahezu ficher; die ſtille Hoffnumg der Franzofen, ber enzlifchen Ruſſo— 
phoben und ver Ultramontanen auf den Zerfall des Dreikaiferbundes hat 
geringe Ansfichten, fo lange die Republik in Frankreich beftcht und bie 
Magharen die auswärtige Politit Defterreichs- leiten. 

Nur ein Seher vermöchte den Berlanf der nächften Momate vorher» 
zubeftimmen, Die wachfende Bewegung in Serbien und die gewaltigen 
Riüftungen im Mittelmeere deuten zwar auf ernfte Erelgniffe. Andererſeits 
find alle Mächte, Rußland insbefonvere, von einem lebhaften Friedensbe- 
bürfnig erfüllt; das Ezarenreich fcheut die unberechenbaren Wirren, die 
ein Anfledern des muhamedanifhen Fanatismus ringsum in Aſien her 
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beizuführen droht; das tiefe gegenfeitige Miftrauen der Mächte lähmt 
dort im Dften jede Kraft durch eine Gegenkraft. Darum fcheint es 
möglich, daß bie türfifchen Dinge fih noch eine Weile träge und kläglich 
dabinfchleppen, und höchftwahrfcheinlich, daß das Schidjal der Hauptftabt 
in der mächiten Zufunft noch nicht entjchievden werben wird; denn biefe 
Frage wird im Grunde von allen Mächten ald noch nicht fpruchreif an— 
gefehen. Kommt aber dereinſt der Augenblid zu ihrer Yöfung, fo wird 
unfere auffirebende Nation nicht auf der Seite des Yeichnams fteben 
wollen, Wir haben feit dem fiebenjährigen Kriege an Englands Freund» 
fchaft fehr widerwärtige Erfahrungen gemacht; die ruſſiſche Politik müßte 
unerbörte Thorheiten begeben, wenn Deutichland daran denlen follte, . die 
Hand feines erprobten Freundes fallen zu laffen, um ſich in bie Arme 
eines trenlofen und von veralteten Anfichten beberrjchten Bundesgenofjen 
zu werfen. In der orientalifchen Frage betarf Rußland unfer mehr, als 
wir feiner, darum hat eine Fuge und kraftvolle deutfche Politif von dem 
ruſſiſchen Bündniß nichts zu fürchten. 

Wäre es nicht vermefjen über eine ferne Zufunft zu veben, fo 
würde ich hier noch die Anficht begründen, daß die Bildung unabhän- 
giger Kleinftaaten fchwerlich die endgiltige Löfung ber orientalifchen Frage 
fein kann. Die Hleinftaaterei befigt allerdings da ein gewiffes Recht, wo 
fie nicht ans dem Zerfalle einer nationalen Großmacht hervorgeht. Doch 
was hätte die Sefittung von einem Durcheinander zankluſtiger Rajahſtaaten 
zu hoffen? Ein friedlicher Staatenbund fteht von biefen verwahrloften 
Völkern gewiß nicht zu erwarten; die funftvolle Staatöform der Foederation 
fett ein bobes Maß von Mäfigung und Einficht voraus. Was Curopa 
am legten Ende wünſchen muß, ift ein fräftiges byzantiniſches Reich — ein 
Gedanke, der bekanntlich den geheimen Wünjchen des heutigen Rußlands 
entfchieden widerfpricht. In der That ift mindeftens füdlich des Balfans 
und an der fleinafiatifhen Weftfüfte ein Element der Einheit vorhanden : 
jene griechifche Gefittung, die ſchon Hunderttaufende von Albanefen und 
Staven bezwungen hat. Doch das find Sorgen, bie wir unferen Söhnen 
überlaffen können. 

Die augenblickliche Page bietet feinen Grumd zu fchweren Beforgniffen, 
nur ernften Anlaß zur Wachfamfeit; denn unverfehens kann aus ben 
orientalifhen Wirren die Frage fich erheben: ob wir Dentjchen gefonnen 
find die Errungenfchaften des Jahres 1870 zu behaupten. Was wir in 
folhem Falle zu thun hätten, jagt ſich Jeder felbit. 


20. Juni. Heinrih von Treitſchke. 


— ht— — 


Notizen 


Preußen am Abichluffe der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts. Ge 
ſchichtliche, eulturhiftorifche und ftatiftiiche Rüdblide auf das Jahr 1849, 
Bon Ferdinand Fifher Berlin. Berlag von ©. Reimer. 


Der Berfaffer diefer Schrift, ein Veteran der liberalen Partei und feit 
dem Beginn der 40er Jahre durch literarifbe und praktiſche Wirkſamkeit mit- 
thätig an den Beftrebungen für die deutſche Einheit und für eine conftitutionelle 
Entwidlung Preußens, hat in dieſem umfangreihen Buch feine Erlebniſſe und 
Erfahrumgen aus jener Zeit zufammengeftellt. In dem Yahre 1849 wurde bie 
preußifche Berfafjung gefchaffen, wurde dem König von Preußen die deutſche 
Kaiſerkrone angetragen und nad Ablehnung derjelben das Dreilönigsbündniß 
und die Union geftiftet. Seitdem ift ein Bierteljahrhundert verflofien. Die 
bald nad ihrem Erlaß ſchwerbedrohte und verftümmelte Berfaffung ift die 
Grundlage des preußiſchen Staatswejend geworben, und die Kaiſerkrone ift von 
den Hohenzollern auf den franzöſiſchen Schlachtfeldern erworben. 

Dir bliden heute auf die Kämpfe und Enttäufchungen von 1849 mit voller 
Dbjektivität zurüd, denn wonach unfere Gefinnungsgenofjen Damals rangen, das 
ift Heute unjer umveräußerliher Befig geworden. Aber gern folgen wir einer 
Schilderung jener ereignigvollen Zeit, die bei aller Milde und Unpartheilichkeit 
zugleih mit der Wärme und in den friſchen Karben geſchrieben ift, wie man 
eben nur Selbftpurchlebtes fchreiben kann. Wir wiffen dem Herrn Berfaffer 
Danl, daß er am Abend feines Lebens, trog der Störungen, die feine Berufs- 
geihäfte und fein Lebhafter Antheil an allen Zeitfragen veranlaßten, gleich— 
wohl mit jo großer Beharrlichkeit fein reiches Material bewältigt und ung das 
eingehendfte Werk geliefert hat, welches bisher über bie Zuftände Preußens um 
die Mitte unſeres Jahrhunderts gejchrieben ift, — 


Der preufifhe Staatsrechtölehrer Dr. Ludwig von Rönne, hat feine 
frühere Arbeit: „Das Berfaffungsreht des Deutſchen Reichs" neuerdings 
umgearbeitet und zu einer ſyſtematiſchen Darftelung unferes Reichs-Staats— 
rechts vervollſtändigt. Bon diefem neuen, in Leipzig bei 5. U. Brodhaus 
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erfchtenenem Werl: „Das Staats recht des Deutſchen Reichs“ liegt 
uns zunächſt der erſte Band vor. Die erſtaunlich raſche und reiche Ent— 
wicklung der Speeialgeſetzgebung hat den Rahmen ber Reichsverfaſſung in 
wenigen Jahren mit fo lebendigen Inhalt erfüllt, daß bie wiljenfchaftliche 
Ordnung diefes angewachſenen Moateriald eine Aufgabe geworben ift, deren Lö— 
fung höchſt danfenswertb ift, So wenig in Prenfen die Beamten, Abgeordneten 
und alle welche ihre Beruf mit den öffentlichen Angelegenheiten in Beziehung 
bringt, die Arbeiten Rönnes entbehren können, fo wenig wirb fein jett er- 
ſchienenes Werk für die aufl dem Reichsgebiet fi bewegenden Fragen zu ent 
behren fein. Seine Arbeit hat vor den vortrefflihen Darftellungen anderer 
Staatsredhtslehrer den Vorzug, daß fie das gefammte geſetzgeberiſche Material 
reprobneirt und das bequemfte Mittel ift, um ſich durch Nachſchlagen liber Die 
einzelnen legislatorifhen Dinge, über die Entftehung und ihren Inhalt zu 
orientiren. Der erfte Band enthält die beiden Abtheilungen 1., Vom deutſchen 
Reiche überhaupt 2., die Träger und Organe der Reichsgewalt. Der zweite 
Dand wird die verfafjungsmäßigen Competenzen der Reichsgewalt und bie 
Rechte und Funktionen derfelben barftellen. Er ift ung bis jet noch nicht zu 
Geſicht gelommen, wird aber, wenn er nicht bereits erfchienen ift, jedenfalls 
demnächſt vollendet fein und das ganze Werk abſchließen. — 


Der Reichstagsabgeordnete Heinrih Eduard Brockhaus hat kurzlich 
den zweiten Theil der Biographie feines Großvaters Friedrich Arnold, 
bes Begründers des berühmten Brockhaus'ſchen Berlagsgefchäftes erfcheinen laſſen. 
Das Bud, enthält vieles, was politifch und literarhiftorifch intereffant if. Der 
danfbare Enkel hat in Gefchäftspapieren und Archiven fleißig nachgeforſcht und 
unter andern in dem Staatsardiv zu Altenburg, wo der Großvater vor feiner 
Ueberfiedelung nad Yeipzig fein Geſchäft betrieb, und in dem Dresdener Archiv 
werthvolle Materialien gefunden, Er ſchildert die Kämpfe, welde fein Borfahr 
mit der Cenfur zu beftehen hatte, feine Niederlafjung in Peipzig, feine Verdienſte 
um das Confervationsleriton und feine zahlreichen jeurnaliftifchen Unterneh- 
mungen, An den Konflikten, in welche Brochhaus mit den Cenſurbehörden ges 
rieth, gewinnen wir zugleich ein anfchanliches Bild von den Prefzuftänden in 
ben erften Jahrzehnten unferes Iahrhunderts. Ein 3. Band fol die Biographie 
abjchliegen und vie legten Lebensjahre, fowie das Wirken des arbeitsvollen 
Mannes außerhalb feiner fpeciellen Berlagsthätigkeit ſchildern. 





Bein Abſchluſſe meines Auffapes Über Olympia im vorigen Hefte biefer 
Yahrbüder (S. 538 ff.) kannte ich leider noch nicht den damals bereit in den 
Times vom 15, April über denjelben Gegenftand gebrudten Bericht, Ich will 
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denſelben jetst nicht weiter in Nachtragsform benugen, nachdem ihn inzwifchen 
A. M [ichaelis] im Beiblatte zur Zeitfchrift fir bildende Kunft vom 12. Mai 
einem größeren Publikum in Deutſchland auszugsweiſe befannt gemacht bat. 
Doch darf er hier nicht ganz unerwähnt bleiben, da er zum erften Male ein 
auf ben Fünftlerifchen Character der gefundenen Skulpturen eingehendes Urtheil 
eines Augenzeugen bietet, defjen ungenannter Urheber C. T. Newton fein muß. 
Un diefes Urtheil werben die weiteren Erörterungen anzulmüpfen haben, zu 
welden die dem Bernehmen nad beabfidhtigte Ausftellung der erften Gipsab- 
güffe in der Rotunde des alten Mufeums bald Anlaß geben wird. 


Conze. 


EEE EEE EEE EEE EEE ——— 
Verantwortlicher Redacteur: Dr. W. Wehrenpfennig. 


Druf und Verlag von ©. Reimer in Berlin. 
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